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Vorwort 

Vorliegende  aus  dem  Seminar  des  Herrn  Professor  Dn 

C.  J.  Fuchs  in  Frcibiirg  i.  Br.  hervorgegangene  Studie  soll  einen 
Killblick  vcnniltL'lii  in  d.is  Wesrn ,  die  licdculung  und  di(^  Ent- 
wicklungsbedingungen des  ländliciien  Obstabsatzes  im  Gross- 
herzogtum  Baden.  In  diesem  ersten  Versuche  auf  noch  wenig 
beachtetem  Grebiete  ermutigte  mich  einmal  persönliches  Interesse 
und  mehrjährige  praktische  Erfahrung,  zum  andern  die  entgegen- 
kommendste Unterstützung  von  interessierter  Seite.  So  sei  es 
mir  gestattet,  an  dieser  Stelle  miniien  hochverehrten  Lehrern, 
den  Herren  Professoren  Dr.  C.  J.  Fuchs  und  Dr.  (r.  v.  Schulze- 
Gävernitz  für  die  mannigfachen,  grundlegenden  Anregungen  und 
Unterweisungen  ein  herzlidies  Dankeswort  widmen  zu  dürfen. 
Ebenso  bitte  ich  die  liebenswürdigen  Förderer  meiner  Unter- 
suchungen Okonomierat  Schmid,  die  Landwirtschaftsinspektoren 
Bach,  Stengele,  Haecker,  sowie  die  Landtagsabgeordneten  Geppert 
und  Müller  und  den  Vorstand  dos  Gengenbacher  Obstbauvereins 
meines  aufrichtigsten  Dankes  versichert  zu  sein. 
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Gegenüber  der  ernsten  Krise,  die  unsere  deutsche  Landwirt« 
Schaft  seit  mehr  als  einem  Jahrzehnt  vergeblich  zu  überwinden 
sucht»  ist  die  Frage  nach  neuen  lohnenden  Produktionszweigen, 
die  eine  Reinertragsstdgerung  zu  garantieren  vermöchten,  besonders 
aktuell  gfeworden  und  hat  eine  ganz  bestimmte  und  berechtigte 
Bedeutung  erlangt.  Der  Gedanke,  dass  hier  neben  der  Tatsache 
einer  weitgehenden  und  vielseitigen  Produzentenkoalition  besonders 
das  Prinzip  der  freien  Wirtschaft,  den  einzelnen  Landwirt  bei 
erhöhter  Dispositionsfahigkeit  zu  neuen  Produktionserfolgen  zu 
führen  vermödite»  ist  in  seiner  ganzen  Wichtigkeit  namentlich 
von  denjenigen  Autoritäten  gewürdigt  worden,  die  auf  eine  inten- 
sivere Ausgestaltung  mehrerer  in  Deutschland  bisher  meist  noch 
unprodtiktiver  Nebenzwage  des  Landwirtschaftsbetriebes  dringe. 
Diese  Nebenzweige,  wie  die  Nutzgeflügelzucht,  der  Gemüsebau 
und  der  Obstbau  müssen  bei  einem  Vergleiche  mit  analogen 
Verhältnissen  in  anderen  Staaten  als  in  ausgedehntem  Masse 
entwicklungsfähig  erscheinen,  zumal  erfahrungsgemäss  feststeht, 
dass  das  Problem  ihrer  Umwandlung  in  wichtige  Ertragsquellen 
sich  als  durchaus  lösbar  erwiesen  hat 

Die  hohen  Erwartungen,  die  sich  seit  einigen  Jahren  speziell 
an  die  Ausdehnung  der  Obstproduktion  knüpfen,  erscheinen 
besonders  deshalb  berechtigt,  weil  das  konkurrierende  Ausland 
(und  zwar  ist  dies  für  Obst:  Osterreich,  Italien,  Schweiz,  Amerika) 
für  die  importierten  und  mit  enormen  Summen  bezahlten  Pro- 
dukte durchaus  nicht  immer  bessere  Froduktionsfaktoren  an 
Klima  und  Boden  aufweisen  hat. 

Welche  Ausdehnung  heutigen  Tages  der  Import  solchen 
Obstes,  das  unter  heimische  Verhältnissen  sehr  wohl  gezüchtet 
werden  könnte,  angenommen  hat,  weist  eine  Untersuchung  des  Kais. 
Statist  Amtes  (im  ersten  Vierteljahreshefte  1902)  eingehend  nach. 

Eas*l,  ObMbMi  md  Ofarinadd  in  Badra.  I 
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Hiernach  steht  der  deutschen  Ausfuhr  von  Kern-  und  Stein- 
obst in  der  Höhe  von  o.n  Millionen  im  Jahre  iqoo  eine  Eüituhr 
von  1,7  MilHoncn  gegenüber.  Die  Grösse  der  ^vlehreinfulir 
erhellt  dabei  aus  folgenden  Ziffern: 

Mehreinfuhr  im  Jahre  1900 

an  frischen  Äpfeln ...  1 2 19  (1000)  dz  im  Werte  von  7604  (1000)  M. 

Birnen.  .  .  236    »     »  »      »      »   3150    >  > 

Zwetsdien.  109     »     »   >      »      »     496    *  > 

Kirschen  .  17     »     »   »      »      »     901     »  » 

zusammen  also  .      1,6  Alill.  dz  im  Werte  von  12,2  MiU.  M. 

Die  Mehreinfuhr  an  einfach  zubereitetem  Obst  betrug-  nach 
Abzug  von  5  °/o  für  anderes  Obst  als  Äpfel,  Birnen,  Zwetschen 
und  Kirschen  600000  dz  im  Werte  von  24,1  Millionen  Mark. 
Es  ergibt  sich  somit  eine  Ergänzung  der  deutschen  Obsternte 
von  1900  um  2»2  Millionen  dz  im  Werte  von  36,3  AliUionen  Mark. 

Mehreinfuhr  im  Jahre  1901 

an  frischen  Äpfeln .  .  .  i  i55,2iiooü)dz  imWerte  von  i5,598(iooo)M. 

Birnen  .  .  .  260,7     »     »          *        5     4^247     *  » 

Zwetschen.  o,],()    >     »   »     »       »       2g<)>:  » 

Kirschen    .  14,1     ^      >    »      »        >       207     ^  » 

zusammen  also  .       1,5  Mill.  dz  im  Werte  von  20,4  Mill.  M. 

Die  Mehreinfuhr  an  einfach  zubereitetem  Obst  betrug 
492  500  dz  im  Werte  von  20,04  Millionen  Mark  oder  nach  Abzug 
von  5  %  für  andere  Fracbte:  0,47  Millionen  dz  im  Werte  von 
i9»o  Millionen  Mark. 

Die  Ergänzung  der  deutschen  Obsternte  betrug  also  im 
Jahre  1901  zwd  Millionen  dz  Obst  der  vier  Arten  im  Werte  von 
39»4  Millionen  Mark. 

Die  Zahlen  rücken  ebensowohl  die  unerfreuliche  Tatsache 
einer  unbeschränkten  Obstzufuhr  aus  dem  Auslande  in  das  rechte 
Licht»  als  sie  andererseits  den  enormen  Inlandsbedarf  charak* 
terisieren;  zugleich  berechtigen  sie  uns  dazu,  mit  Prof.  Kamp 
einen  Satz  als  unbestreitbar  hinzustellen,  nämlich:  »Unter  heutigen 
Verhältnissen  ist  in  Deutschland  alles  und  jedes  einheimische 
Obst  absatzfähig.«  Eine  andere  PYage  ist  es,  ob  die  fremde 
Konkurrenz  durch  eine  einfache  Produktionssteigerung  bald  vom 
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Markte  verdrängt  werden  kann»  denn  allein  schon  der  Ertrags- 
steigerung  stehen  doch  recht  gewichtige  Faktoren  Mnderlich  im 

Es.sc^  nur  an  die  gftnzlidie  Verschiedenheit  der  Anbau- 
verh&^tnisse  fOr  Obst  In  Deutschland  und  Amerika  erinnert 
werden.  Bei  uns  ein  Obstbau  als  Nebengewerbe  der  Landwirt- 
schaft mit  entqirechend  geringer  Aufwendung  von  Zeit  und  Gield, 
dort:  ein  Flantagenbetrieb  ab  auascfaliessHcfaer  Beruf.  Hier  mehr 
oder  minder  willkürlich  über  die  Felder  ,  zerstreute  Bäume  mit 
unzähligen  Sorten  von  geringstem  Marktwerte  —  dort  einheit- 
liche Zucht  weniger  bestimmter  MarktfrQchte  für  den  Giroes- 
versandt!  Und  gerade  dort,  wo  in  Deutschland  der  kapital- 
kraftigere  Mittel-  und  Grossbetrieb  geschlossener  Obstanlagen 
einzurichten  in  der  Lage  ist,  wird  der  Mangel  an  Fachkenntnis 
auf  Säten  der  Besitzer  eine  daraus  entspringende  Unterschätzung 
der  vielfachen  Anforderungen  dieses  Produktionszwdges  nodi 
oft  zu  Misserfolgen  führen  und  den  Hauptfaktor  für  die  Auf- 
nahme einer  neuen  Kultur  eine  allganein  orwiesene  Rentabilität 
fürs  erste  wohl  nicht  zur  Geltung  kommen  lassen. 

Unser  heutiges  Erwerbsleben  kennt  keine  Halbheiten.  Will 
ein  Gutsbesitzer  nicht  40 — 50  Morgen  guten  Landes  dem  Obstbau 
widmen  und  den  Betrieb  kaufmännisch  durchführen,  so  wird  er 
niemals  mit  Worten  Obst  zum  Verkauf  produzieren  können*).  Vor 
allem  wird  es  den  Gegenden  mit  bevorzugten  klimatischen  Ver- 
hältnissen vorbehalten  bleiben,  die  Aufgabe  einer  Obstertrags- 
Steigerung  zu  übernehmen  und  durdizuführen.  Welche  Haupt- 
distrikte hierbei  in  Betracht  kommen,  lehrt  uns  ein  Blick  auf  die 
neuesten  Erhebungen  des  Kais.  Statist.  Amtes. 

Damach  kommen  auf  den  Quadratkilometer  landwirtschaft- 
licher Betriebsflächen  in: 


Biume 


Freussen   393 

Bayern   487 

Sachsen   900 

Württemberg   874 

Baden   979 

Hessen   841 


Baume 

Oldenburg  305 

Braunschweig  58  5 

Sachsen-MeiningiMi  .    .    .  628 
»     -Altenburg  .   .   •  1502 
»     -Coburg-Gotha.  ,  754 
Anhalt  1003 


*}  Goethe:  Die  Obstverwertung  unserer  Tage.  Berlin. 
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Biwne 

Blumfr 

Schwarzbff.-Sondei:8liausen 

"55 

Bremen 

»       «Rudolstadt  . 

1058 

440 

Reusa  ältere  Linie  .   .  . 

886 

Mecklenburg-Schwerin 

.  171 

Reusa  jüngere  Linie  .  . 

840 

»       -Streüts  . 

• 

Sdiaumburg-Iippe  .   .  . 

1335 

Sachsen-Weimar    .  . 

.  1132 

766 

Deutsches  Reich    .  . 

.  480 

474 

Diese  Gruppierung  der  deutadien  Hnzdstaaten  nach  ihrem 
Obstbaumbestand  zeigt,  abgesehen  von  einigen  kleinen  thüringi- 
schen Gebieten,  fOr  Westdeutschland  die  höchsten  Durchschnitts- 
Ziffern  und  weist  Baden  mit  979  Bäumen  auf  den  Quadratkilo- 
meter an  die  erste  Stdle  unter  den  grösseren  deutschen  Staaten. 
Diese  hohe  Baumziffer  lässt  wohl  von  vornherein  erkennen,  welche 
günstige  Produktionsbedingungen  für  Obst  im  Grrossherzogtum 
Baden  bestehen,  und  wie  gerade  hier  eine  bedeutende  Steigerung 
des  deutschen  Obstertrages  am  eisten  mit  Erfolg  zu  versuchen  wäre. 

Welche  Bedeutung  hier  dem  Obstbau  an  massgebender  Stelle 
zubemessen  wird,  erhellt  aus  einer  amtlichen  Darstellung  (Berichte 
des  Ministeriums  des  Innern  vom  Jahre  1880/81).  Es  heisst  dort: 

»Die  Opfer,  welche  die  Staatskasse  alljährlich  zugunsten  des 
Obstbaues  bringt,  rechtfertigen  sich  durch  die  überaus  grosse 
Bedeutung,  welche  gerade  diesem  landwirtscfaalUicfaen  Kultur- 
zweig für  das  Land  zukommt.  Der  Durchsdinittsertrag  der  Obst- 
ernte im  Jahr  wird  zu  rund  12  Millionen  Mark  berechnet,  dürfte 
aber  in  Wirklichkeit  sich  nicht  unerheblich  höher  belaufen.  Dabei 
ist  durdi  die  angebahnten  Verbesserungen  des  Betriebs  der 
Baumzucht  die  Möglichkeit  ganz  ansehnlicher  Steigerung  dieses 
Ertrages  gegeben  .  .  .  Unter  den  Produktionszweigen,  auf  denen 
dermalen  und  wohl  noch  für  längere  Zeit  ein  gefährlicher  Wett- 
bewerb nidit  oder  nur  wenig  zu  fürditen  ist,  ist  neben  Viehzucht 
und  Gemüsebau  vor  allem  der  Obstbau  berufen,  eine  besonders 
hervorragende  Rolle  zu  sfnelen,  zumal  sich  die  Einnahmen  aus 
demselben  ebenso  der  kleine  wie  der  grosse  Bauer,  der  Bewohner 
der  Ebene  und  des  Hügellandes,  nicht  minder  wie  derjenige  der 
Gebirgstäler  zugänglich  zu  machen  vermag.« 

Wenn  es  gestattet  ist,  aus  den  schätzungsweisen  Angaben 
der  badiscfaen  Erntestatistik  folgerichtige  Schlosse  zu  ziehen,  so 
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kommt  man  zu  dem  Ergebnis,  dass  in  den  letzten  Jahrzehnten 
keine  Obstertragssteigerung  stattgefunden  hat  Dagegen  weisen 
die  genauen  Jahresberichte  der  badischen  Staatseisenhahnen  für 
denselben  Zetoamn  dne  bedeutmde  Steigerung  des  Veraands 
von  Obst  nadL 


Bezugsplätze  und  Länder. 


Berlin 

Badiflcbe 
Plitse 

Wflrt- 

Bayern 

Elaass- 
Lotbr. 

Rhein- 
proNinz 

Saduen 

Sdiwdz 

Total  1 

1885 

10 

1788 

969 

208 

287 

74 

2 

974 

4  706',  2 

1890 

30 

3811 

I  961 

118 

664 

248 

29 

1061 

8  924»  a 

1895 

6 

6198 

10515 

167 

1065 

102 

801 

19  7S0 

1897 

476 

7275 

9817 

576 

1175 

327 

III 

1270 

2  I  896 

1898 

194 

»0633 

5901 

424 

1857 

627 

33 

1022 

23073 

1899 

7439 

5286 

«175 

259 

18 

920 

16645 

1900 

1645 

12942 

4879 

15'4 

1842 

1429 

356 

957 

31952 

Zwar  entfallen  meist  40^0  beforderten  Obstes  auf  den 
Innenverkefar,  aber  nebenher  ist  eine  stete  Zunahme  des  Obst- 
versands nach  Norddeutscfaland  zu  verzeichnen,  das  nicht  wie 
etwa  Württemberg  Abn^mer  des  g^ngwertigen  Mostobstes  ist, 
sondern  nur  sortiertes  Markt-  und  Tafelobst  bezieht  und  in  neuerer 
Zeit  durch  wachsende  Nachfrage  auf  die  Freisbildung  wie  auf 
den  allgemeinen  Absatz  anregend  eingewirkt  hat  Damit  ist 
Jedenfalls  festgestellt»  dass  das  in  Baden  produzierte  Obst  Handels- 
artikel ist  und  als  solcher  eine  wachsende  Bedeutung  erlangt  hat 
Ausdehnung  und  Formen  des  Obsthandels  waren  bisher  kaum 
bekannt  Zusammenfassende  Ermitdungen  auf  diesem  Gebiete 
sind  aber  fraglos  schon  deshalb  erwünscht,  weil  gerade  der 
Handel  es  ist,  der  eine  allgemeine  Obstproduktion  erstarken 
lassen  könnte. 

Der  Handel  übernimmt  die  Aufgabe,  dem  Produkte  neue 
AbsatzgfobiPtc  zu  eröffnen  und  neue  Käufer  zu  finden.  Eine 
rationelle  Obstverwertung-  ohne  Zuhilfenahme  des  Handels  ist 
undenkbar,  sobald  der  Absatz  grosser  Mengen  von  Obst  und 
Obstprodukten  in  Frage  kommt.  Ein  treffliches  Beispiel  hit  rfur 
bietet  rapide  Steigen  der  nordamerikanischen  Obstproduktion, 
die  im  Jahre  1900  43  Millionen  Fass  Obst  auf  den  Markt  brachte 
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und  über  die  Finanzniiiiister  Buchenberger  folgeadermassen 
resümiert:^) 

»In  Amerika  ist  die  gewaltige  Obstpnvluktion  nur  d-  slialb 
so  rasch  erstarkt,  weil  sie  an  einem  in  grossem  Stil  organisierten 
Zwischenhandel,  der  immer  neue  Absatzwege  mit  kaufmännischer 
Findigkeit  zu  erschliessen  verstand,  den  denkbar  sichersten  Rück- 
halt gefunden  hat;  mochten  auch  alle  Jahre  hunderttausende  von 
Zentnern  Obst  mehr  produziert  werden,  der  amerikanische  Obst- 
handcl  nahm  sie  jederzeit  willig  auf  und  sorgte  für  deren  rasche 
Unterbringung.  So  konnte  es  ki  mmen,  dass  seit  Jahren  amerika- 
nisches Obst  alle  europäischen  (auch  die  deutschend  Märkte  über- 
flutete, während  wir  in  obstreichen  Jahren  nicht  wissen,  wohin 
mit  dem  Segen.« 

Es  ist  also  hieraus  besonders  ersichtlich,  welche  wichtige 
Faktoren  für  die  Verbreitung  intensiveren  Obstbaues  die  Rührig- 
kdt  und  Intelligienz  des  Kaufmanns  bilden,  ebenso  sehr  liegt  es 
aber  audi  auf  der  Hand,  dass  im  aUgemeinen  der  Landwirt  nur 
dann  dem  Obstbau  laktiscli  sein  grosseres  Interesse  und  einen 
höheren  Girad  von  Arbeit  und  Crdd  und  Z^t  zuwenden  wird, 
wenn  der  Handel  ihm  die  nötigen  Garantien  fOr  einen  steten 
vorteilhaften  Absatz  der  Produkte  zu  bieten  vermag.  Dass  aber 
eine  solche  erfahrungsgemfisse  Einsidit  nur  sehr  langsam  um  sich 
greift,  ist  dnmal  zu  erklären  durch  den  späten  Ertrs^beginn 
der  Obstbäume,  der  nicht  erlaubt,  eane  bestehende  gute  Kon- 
junktur durch  Ftoduktionsstdgerung  auszunutzen,  dann  aber  durch 
die  häufig  mangelhafte  Organisation  des  Obsthandels,  der  infolge- 
dessen dem  Produzenten  keine  lohnenden  Preise  zu  zahlen  vermag. 

Wieweit  nun  in  Baden  Produktton  und  Absatz  von  Obst 
durch  den  Handel  in  bemerkenswertem  Masse  beeinflusst  worden 
sind,  soll  hn  folgenden  zum  Gegenstande  besonderer  Unter- 
sudiung  gemacht  werden. 

Zunädist  erscheint  es  jedoch  unerlftsslich,  einen  allgemeinen 
Oberbfick  über  den  Stand  des  Obstbaues  im  Gros8hei2ogtum  zu 
geben  und  dabei  festzustellen,  wo  im  Lande  die  Verhältnisse 
einer  rationeUen  Obstproduktion  günstig  sind  und  auf  welchem 
Wege  Staat  und  Pdvatkörpersdiaften  eine  Weiterentwicklung 
erstreben  und  unterstützen. 

*)  Buchenberger:  Agrarwesen  und  Agrarpolitik.    Leipzig  i»92.    S.  280. 
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Kapitel  1. 

Oberaicht  über  Technik  und  Geschichte  des  Obstbaues. 

Um  von  vornherein  dem  Begriffe  »einheimisdies  Obst«  die 
nötige  Klarheit  zu  geben,  erinnere  ich  daran,  dass  die  in  Deutsch' 
land  wachsenden  Fruchtsorten  einer  Scheidung  in  Kern*,  Stein-, 
Beeren-  und  Schalenobst  unterliegen. 

Zum  Kernobst  zählt  der  Apfel,  die  Birne,  die  Quitte  und  die 
MispeL  Zum  Stdnobst:  die  Pflaume,  Zwetsdie,  Kirsche,  Pfirsidi, 
Aprikose. 

Zum  Beerenobst:  die  Erdbeere,  Johannisbeere,  Stachelbeere, 

Himbeere,  Heidelbeere  und  Preiselbeere. 

Zum  Schalenobst:  die  Walnuss,  Kastanie  und  Haselnuss. 

Jede  dieser  Fruchtarten  zerfällt  wieder  in  unzählige  Sorten 
die  bald  früh-,  bald  mittelfrüh-,  bald  spätreifend  bzw.  tragend  sind. 

Der  Handel  hat  die  allgemeine  Scheidung  in  Tafel-,  Markt- 
und  Mostobst  eingeführt. 

Als  handelsfähiges  Obst  in  Baden  ist  nun  der  Apfel,  die 
Birne,  Pflaume,  Zwetsche,  Kirsche  und  das  Beerenobst  anzusehen. 
Schalenobst,  sowie  die  Aprikose  und  die  Pfirsich  finden  im  land- 
wirtschaftlichen Betrieb  nur  in  ganz  geringem  Masse  Berück- 
sichtigung und  kcmimen  für  die  folgenden  Untersuchungen  nicht 
in  Betracht. 

Der  Obstbaum  gedeiht  erfahrungsgemäss  in  den  Tälern  der 
Flüsse,  an  grösseren  Binnenseen,  an  den  Gestaden  des  Meeres  am 
besten.  Vor  allen  Dingen  ist  es  an  diesen  Stellen  der  Einfluss  des 
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Wassers»  wddier  den  Bäumen  einen  nicht  zu  untersdiätzenden 
Schutz  gegen  die  Einwirkungen  der  Früh-  und  Spätfröste,  eine 
gesunde,  kräftige  Entwicklung  des  Baumes  und  der  Früchte 
hinsichtlich  ihrer  Grösse,  Färbung  und  ihres  Gesdimackes  verleiht. 

Die  Vort^Ie  des  Seeklimas  machen  sich  meilenweit  ins  Land 
hindn  bemerkbar*).  Audi  an  den  Berghängen  der  Vorberge  unserer 
Gebirge  zeigt  sich  ein  durchschnittlich  höherer  Feuchtigkeitsgrad 
der  Luft,  als  in  ebenen  Gegenden  des  Binnenlandes  mit  densdben 
günstigen  Folgen.  Ungünstiger  sind  gewisse  Stellen  engerer 
Täler  für  einen  erfolgreichen  Obstbau  veranlagt,  denn  in  ihnen 
treten  Früh-  und  Spätfröste,  welche  die  Ernten  schädigen,  fast 
regdmässig  auf.  Der  Grund  für  die  in  derartigen  Tälern  fast 
regelmässig  auftretenden  Fröste  ist  ein  leicht  erklärlicher:  Kühlt 
sich  durch  Wärmestrahlung  in  hellen  Näditen  die  Luft  ab,  so 
fliesst  die  schwerere,  kältere  Luft  nach  der  Talsohle  ab.  Aus 
diesem  Grunde  müssten  luer  die  Frostbeschädiguogen  am  fühl- 
barsten sein  und  das  ist  denn  auch  tatsächlich  der  Fall.  Aber 
auch  nach  den  tiefer  gelegenen  Partieen  des  Tales  fliesst  diese 
kalte  Luft  ab  und  es  kommt  darum  recht  oft  vor,  dass  das 
Thermometer  im  unt^n  Tale  Frost  zeigt,  während  im  oberen 
Teile  des  Tales  noch  dnige  Grade  Wärme  vorhanden  sind.  In 
Frostnächten  findet  sich  die  grösste  Abkühlung  regelmässig  an 
den  Stellen  des  Tales,  an  welchen  die  Strahlen  der  aufgehenden 
vSonne  den  nach  unten  abfliessenden  Strom  kalter  Luft  treffen 
und  ihn  erwärmen. 

Auch  weite  Talkessel  und  selbst  die  tiefsten  Stellen  der 
Ebene,  zeicren  dieselben  Erscheinungen.  Während  in  manchen 
Jahren  die  Obstbäume  an  den  Abdachuniron  von  Talkesseln  gute 
Erträge  lieferten,  waren  die  Blüten  auf  den  im  Talgrunde  stehenden 
Bäumen  erfroren.  In  der  Ebene  stehen  die  Bäume  auf  unmerk- 
lichen Bodenerhebungen  frc^tsicher,  während  die  in  kleinen  Terrain- 
falten stehenden  fast  regelmässig  vom  Froste  zu  leiden  haben. 
Die  schrägliegende  Abdachung  der  Berghänge  gestatten  ein 
senkrechteres  Auffallen  der  Sonnenstrahlen.  Diese  bewirken  eine 
grössere  Erwärmung  und  eine  erhöhte  mittlere  Temperatur  in 
der  Vegetationszeit.  Aus  diesem  Grunde  findet  man  ziemlich 
hoch  hinauf  in  den   Vorbergen  der  Hochgebirge  prächtig- 


*)  Kahn:  Der  Obstmarkt.    1897.  Berlin. 
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gedeihende  Obstpflanzungen,  deren  Erträge  um  so  h<)here  und 
\vert\-ollere  sind,  wenn  die  natürlichen  Verhältnisse  Schutz  gegen 
kcilic,  trockene  Ostwinde  gewäliren.  Von  West  nach  Ost  geöff- 
nete Täler  sind  darum  nie  für  einen  einträj^lichcn  Obstbau  geeignet. 
Auch  m  der  Ebene  finden  sich  die  besseren  Obstlagen  da.  wo 
vorliegende  Gebirgszüge,  Wälder  etc.  Schutz  vor  den  Ostwinden 
verleihen. 

All  diese  Erscheinungen  fallen  fOr  die  Rentabilität  von  Obst- 
pflanzungen schwer  ins  Gewicht  und  verdienen  darum  volle 
Beachtung.  Für  genügend  frostsicher  können  überhaupt  alle  die 
Lagen  gelten,  welche  alte  gesunde  Walnussbäume  aufwdsen. 
Der  Walnussbautn  ist  in  seiner  Jugend  aussercHrdentilch  frost- 
empfindlich  und  wird  er  darum  vom  Froste  in  seiner  Entwicklung 
nicht  gest^,  so  darf  auch  eine  derartige  Lage  als  frostsicher  fOr 
den  Obstbaum  gelten.  In  der  Ebene  werden  in  manchen  I^gen 
die  Obsternten  von  Stürmen  bedroht  Bei  grossen  Anlagen  werden 
die  Verluste  durch  Stürme  dadurch  bedeutend  herabgemindert, 
dass  sich  die  in  engem  Vorband  gepflanzten  Bäume  gegensdtig 
einen  nicht  zu  unterschätzenden  Schutz  verleihen,  andemtdls 
lohnt  es»  grosse  junge  Obstanlagen  durch  Verpflanzungen  schnell 
wachsender,  hochgehender  Wildbäume  vor  dem  Einflüsse  von 
Stürmen  zu  schützen. 

Die  Ansprüche  der  einzelnen  Obstarten  an  die  Lage  sind 
sehr  verschieden  und  seien  hier  zum  besseren  Verständnis  kurz 
nach  K.  Bach^)  aufgeführt. 

I.  Der  Apfelbaum  hat  einen  ziemlich  weiten  Verbreitungs- 
bezirk.  Die  härteren  Sorten  gedeihen  selbst  bis  800  Meter  über 
dem  Meere  recht  gut.  Er  ist  besonders  heimisch  in  mittleren 
(iebirgslagen  und  weiten  Talcliüiien.  Sehr  wanne  Lagen  sagen 
ihm  nicht  so  zu  als  die  küiileren  östlichen  und  westlichen  und 
sogar  nördlichen  Abhänge,  an  welchen  sich  die  für  eine  voll- 
kommene Ausbildung  so  nötige  Feuchtigkeit  der  .Atmosphäre 
viel  länger  erhält.  Die  Xidie  von  ausgedehnten  Wasserflächen 
und  Schutz  vor  dem  direkten  Einfluss  der  kalten  Nordwinde 
sind  seiner  Entwicklung  besonders  günstig. 

Der  Birnbaum  besitzt  einen  noch  grösseren  Verbreitungs- 
bezirk, da  die  härteren  Wirtschaf tsbimen  bis  in  die  rauliesten 

*)  Nerlinfer  &  Bach:  Der  landirbtsduftliehe  Obstbau.  Stuttgart  1901. 
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Obstlagen  vordringen;  ihr  Holz  dauerliafter,  weniger  Krankbeiteii 
ausgesetzt  is^  als  das  des  Apfdbaumes,  weil  fdnere  Bimsorten 
ein  sebr  warmes  Klima  vertragen,  und  dennoch  gedeihen,  wo 
die  durcfaschnittUche  Temperatur  fOr  den  Apfel  zu  hoch  ist 

Der  Birnbaum  braucht  tiefgründigen  warmen,  mehr  trockenen 
als  feuchten  Boden. 

Der  Zwetschenbaum  zieht  Niederungen,  Gebirgstäler,  Fluss- 
ufer  den  Höhenlagen  vor,  wiewohl  die  Frühzwetsche  auch  in 
höheren  Lagen  imd  rauhem  Klima  bei  günstigem  Standort  noch 
gut  fortkommt.  Die  Zwetschen  leide«  in  der  BlQte  durch  kalte 
Nord-  und  Ostwinde  und  bedien  eines  Schutzes  durch  Gelände, 
Waldungen  oder  Bodenerhebungen, 

Der  Kirschbaum  gedeiht,  wie  Mostbirne  noch  in  den  rauhesten 
khniatischen  Verhältnissen,  und  ist  desshalb  der  eigenthchc  Gcbirgs- 
obstbaum.  Der  frühzeitige  Abschluss  seines  Triebes  im  Herbst 
macht  ihn  hinlänglich  hart  gegen  die  Einflüsse  grösserer  Kälte. 
Er  verlangt  einen  trockenen  lockeren  und  tiefgrOndigen  Boden 
und  geddht  sdbst  in  stAar  warmen  Böden«  wenn  er  nur  mit 
seinen  Wurzeln  in  die  Hefe  dringen  kann,  um  dort  die  nötige 
Feuditigkeit  zu  holen. 

Über  die  Tragfahigkeii  der  Obstbäume  gehen  die  Ansichten 
der  Fachleute  noch  weit  auseinander. 

Allgemeine  Gültigkeit  hat  nur  die  Tatsache,  dass  der  Stein- 
obstbaum früher  tragfähig  wird  (vom  6.  Jahre  an)  regelmässigere 
Ernten  gibt  und  kürzere  Lebensdauer  besitzt  (Zwetsche  30,  Kirsche 
50  Jahre)  als  der  Kern(jbstbaum,  der  später  (vom  14.  Jahre  an) 
und  unrogelmässig  trägt  und  ein  bedeutend  höheres  Alter  erreicht 
(Apfel  80  Jahre,  Birnen  200  Jahre). 

Über  das  durchschnittliche  Erntper$j-ebnis  aus  (^bst  lässt  sich 
l)es' Inders  desshalb  keine  Norm  aufstellen,  weil  die  Einflüsse  des 
Klimas  selbst  in  kleineren  Gebieten  wie  im  Grossherzogtum  Haden 
gänzlich  verschieden  sein  können.  In  den  badischen  Obstbau- 
distrikten haben  folgende  lierechnungen  allgemeine  Geltung. 

Am  ATain  kommen  auf  10  Erntejahre  2  gute,  4  mittlere  und 
4  geringe;  am  Bodensee  2  gute,  6  mittlere  und  2  j^eringe.  In 
der  Heidelberger  Ge^-end  wie  auch  in  Bühl  am  Kaiserstuhi  und 
im  Kinzigtal  rechnet  man  in  10  Jahren  auch  3  gute,  4  mittlere 
und  3  geringe  Jahre. 
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Das  statistische  Landesamt  berechnet  den  badischen  Obst- 
ertrag im  33  jährigen  Durchschnitt  (1865 — i8q8)  auf  110860000 
Kilo  pro  Jahr.  Nimmt  man  dazu  als  durchschnittliche  Baum  Ziffer 
6  Millionen  tragfähiger  Räume  (3/^  des  Effektivbestandes),  so  erhält 
man  pro  Baum  einen  Ertrag  von  18,4  kg.  Demgegenüber  lässt 
sich  für  die  wichtigsten  badischen  Obstbaudistnkte  eine  bedeutend 
höhere  Ertragsziffer  feststellen.  Nach  zuverlässigen  Mitteilungen 
kann  man  in  den  Gegenden  mit  intensivem  Steinobstanbau  den 
Ertrag  der  Kirsche  und  der  Zwetsche  in  folgenden  Durchschnltts- 
ziffem  festhalten. 

Auf  den  Kirschbaum  koinnien  bei 

VoUerote   50  kg 

Mittelenite   30  » 

Geringernte   20  » 

im  10  jährigen  Durchschnit   .  33  > 

Auf  den  Zwetschenbaum  kommen  bei 

Vollernte   60  kg 

Mittelemte   40  » 

Geringemte   20  » 

im  10  jährigen  Durchscluiitt  .  40  » 

Die  Ertragsziffern  für  Kernobst  sind  für  grössere  Gebiete 
gar  nicht  im  Mittel  festzustelleu,  da  die  allzugrosse  Verschieden- 
heit der  Sorten  derartig  unregelmässige  Erträge  bewirkt,  dass  es 
zu  gewagi  erscheint  I^urchschnittszalilen  von  einiger  Gültigkeit 
herauszurechnen. 

Nur  in  der  Maingegend  und  am  Bodensee  verteilen  sich  die 
Kemobsterträge  gleichmässlger  auf  die  Bäume. 

In  dem  Bezirk  Werthemi  a.  M.  bringt  ein  tragfähiger  Apfel- 
baum durchschnittlicfa  bei 

Voll  ernte   100  kg 

Mittelemte  50  » 

Fehlernte   10  » 

im  lojährigen  Durchschnitt .     44  » 

Im  badisdien  Seekreis  sind  noch  bessere  Durchschnittsziffem 
ermittelt  worden,  da  man  hier  eine  VoUemte  mehr  und  eine 
Fehlemte  weniger  hat  Ein  Apfelbaum  trägt  wie  oben  bei 
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Vollem  tc 

Mittelernte 

Fehlernte 


loo  kg 
50  » 


10  » 


im  10  jährigen  Durchschnitt . 


52  » 


Es  verlohnt  sich,  diese  Zahlen  mit  den  amtlichen  Durchschnitts^ 
berechnungen  zu  vergleichen;  jedenfalls  können  derartige  Ziffern 
nicht  als  Stützpunkte  für  allgemeine,  feste  Schlüsse  dienen. 

Wir  haben  in  der  Tat  im  Obstbau  Ertragsunterschiede,  wie 
sie  bei  jeder  anderen  landwirtschaftlichen  oder  gärtnerischen 
Nutzungsart  undenkbar  sind.  Die  Ernte  eines  Jahres  bringt  hier 
das  80  fache  der  \''orcrnte.  Zweifellos  sind  aber  dort  wenicrer 
starke  Ertragsschwankuncfen  zu  beobachten,  wo  das  aiv^'-obaute 
( >bst  seinen  i''ii4^enschaften  unrl  seiner  Lage  nach  durch  ungünstige 
Wittt  runvjseinflüsse  zur  Blütezeit  nicht  gefährdet  erscheint.  So 
ist  in  der  Maingegend  wie  am  Rodensee  das  spät  blühende  Kern- 
obst allgemein  besser  vor  späten  i:'rösten  geschützt. 


Im  Jahre  1900  wurden  in  Baden  8  7 17  1 12  Obstbäume  gezählt; 
es  kommen  also  bei  854952  ha  landwirtschaftliche  Gesamtfläche 
10,4  Bäume  auf  den  ha. 

Die  Obstbaumzählung  d^  Jahres  1883  ergab  7  789  080  Bäume, 
demnach  hat  sich  die  Zahl  der  Bäume  in  den  letzten  zwei  Dezenien 
um  fast  I  Million  vermehrt.  Der  Stand  vor  dem  Winter  1879/80 
ist  jedoch  damit  noch  nicht  wieder  erreicht,  denn  für  1879  waren 
10  Millionen  Bäume  gezälilt  worden.  Der  Ernteertrag  wurde 
für  den  Durchschnitt  der  Jahre  1865/ 1898  auf  110860  Tonnen 
zum  Werte  von  11  400  000  Mk.  angegeben,  das  sind  ungefähr 
4,70/0  der  Gesamtemte.  Diese  Ziffer  wird  aber  vollständig 
bedeutungslos,  sobald  man  in  Betracht  zieht,  auf  welch  schwacher 
Grundlage  die  Ermittlung^statistik  bi'^rfür  beruht. 

Die  Ernteangaben  der  einzelnen  Gemeinden  sind  noch  völlig 
unkontrollierbar,  da  dem  Gemeindevorstand  in  den  allermeisten 
Fällen  jeder  Anhalt  für  die  Feststellung  von  Ertrag  an  <  »bst 
und  den  anzusetzenden  Durchschnittswert  fehlt    Wir  werden 
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jedenfalls  weiterhin  konstatieren  können,  dasa  in  den  Distrikten 
Badens,  in  denen  Obst  in  grösserem  Masstabe  zum  \  erkaufe 
produziert  wird,  der  Anteil  des  Artikels  Obst  am  Gesamtreiiiertrag 
landwirtschaftlicher  Betriebe  25 — 6o°/o  ausmacht.  Auf  die  vier 
Landeskommissariat-Bezirke  verteilt  sich  die  Zalil  der  Obstbäume 
folgendennassen ; 


Konstanz  . 
Freiburg  . 


1  494526 
2396  422 


Karlsruhe 
Mannheim 


1  882  841 

2  943  323 


Wenn  man  sicli  die  verschiedenartige  Oberflädiengestaltung 
Badens  vergegenwärtiget,  so  wird  man  es  erklärlich  finden,  dass 
die  Verschiedenheit  des  Klimas  und  des  Bodens  eine  allgemein 
gleichm&ssige  Verbreitung  des  Obstbaues  im  Grossherzogtum 
nicht  erlaubt. 

Eine  anschauliche  Übersicht  gewährt  hier  eine  Tabelle  aus 
dem  jüngst  erschienenen  Werke  Dr.  Hechts  über  die  Lage  der 
Badischen  Landwirtschaft.  Danach  liesse  sich  Baden  in  11  ver- 
schiedene Produktionslagen  einteilen. 

Die  natürlichen  (rebietc  narli  ihr^n  haujitsächlicheu 


V  r  0 

rhikti  i^'ns-  11  r.d 

1^"  r\v  f  r!)S/\\^oi  \: 

n.'''i 

Natflrliche 

Die  wichtigsten 

Produktionsarten 

Gebiete 

m 

Neb^erwerb 

Aduriiau 

ViehbAltttQg 

und  Forstwirtsduift 

Scegegead  .  .  . 

Gctn  iilo,  Futter,  Ge- 

Milch    und  Bntter 

Textilinduitrie 

müs«.,  '1  h st,  Wein, 

(Moikerei) 

Hopf'  !),  R'ps 

Donaugcgend  .  .  . 

Getreiiie  und  Futter 

Zucht  vüü  Rindvieh 

und  Schweinen 

Kau»- und  Fabrik» 

SadLSdiwaiswald, 

iodustrie  (Uhfen* 

m  i  1 1 1  r  r  und 

Futter,  Wald- 

Zudit  von  Rindvieh 

Industrie), 

n  ("  r  (1 1 1  c  h  e  r 

Dutzung,  Übst 

Kirf^clnvnsscr, 

Scbwarzwald 

Sägewerke, 

Waldarbcit 

Ksiierstnhl  .  . 

Wein  nnd  Obat 

MUdi  und  Butter 

*)  Aus  »Die  bkdtaehe  Landwirtsduft  am  Anfang  des  XX.  Jahtbandem«  von 
Dt.  M.  Hecht,  Karlsruhe.  1903. 
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Natürliche 
Gebiete 


Die  widitigsten  Produktionsarten 
in 

Ackerbau 


und  Forstwirtschaft 


VieUultnog 


Nebenerwerb 


Wein  und  Futter 
I  GcUdde,  Meeirettig, 


Obere  Rlietoebeiie 

MittlereRhein- 
ebene  f  Tabak, Obst, Wein 

UntereRheinebeBe  Geiste,  Tabak. 

Hopfen,  Spangs  1 

Pfioz-  und  Kralch-  hGetreide ,  Cicborie 
fftt  II  und  Zudienüben 


Bauland  .  .  . 
Odenwald 


Mtldt  und  Butter 


Industrie 


z.  T.  gerioge  Vieh- 
sucht 


Waldarbeit 


s.  T.  frische  MUch, 
z.  T.  Molkereien, 
Pferdezucht 

Getreide  (Grunktjm) 

Getreide  und  t  uitcr, 
Wald.  z.  T.  Obst 

Karl  Bach,  der  ehcmalig^e  \'erdiente  Leiter  der  Grossh. Obst- 
bauschule zu  Augusteuberg  teilt  Baden  in  drei  Aiibaugol)iete.  Er 
unterscheidet  eine  erste  oder  niedere  Obstlage,  Die  erste  umfasst 
das  Tiefland,  die  Täler  und  Taleinschnitte,  die  Gebirus  biiange 
und  den  l^'uss  der  Gebirge  soweit  der  Weinbau  mit  Erfolg" 
betrieben  wird,  also  das  Rhcintal,  Main-  und  Ncckartal,  das 
Enztal,  niedere  Bodenscegegcnd. 

Die  zweite  oder  mittlere  Obstlage  umfasst  die  niedrigen 
Gebirge  und  Taleinschnitte  sowie  diejenigen  Ebenen,  wo  der 
Weinbau  aufhört,  z.  B.  den  niederen  Scfawarzwald,  die  mittleren 
Lagen  am  fiodensee,  die  Länge  des  badischen  Odenwaldes. 

Die  dritte  oder  höchste  Obstlage  umfasst  die  hohen  Gebirgs- 
gegenden und  Eb«ien  mit  ihren  Taleinsdmitten  sowat  Winter- 
getreide gebaut  werden  kann;  also  die  Hochebene  des  Schwarz- 
und  Odenwaldes  und  der  Rauben  Alp. 

Ein  ziemlich  der  Wirklichkeit  entsprechendes  Bild  ergibt  die 
Gruppierung  der  52  Amtsbezirke  nach  ihrem  Baumbestand  pro 
Hektar. 

I — 5  pro  Hektar. 


Neustadt   1,0 

Villingen   1,6 

St  Blasien   1,0 

Donauesdiingen     ...  2,6 

Triberg   2,1 


Messkirch   2,4 

PfuUendorf   3,5 

Bonndorf   3,1 

Schönau   3,0 
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5  — 10  pro  Hektar. 


Staufen 


Engen  . 


Säckingen 


Waldshut 


Stockach 


Emmctidin^^en 


Freibur^ 


Kehl 


Schopfheim 


6,6 


7.3 


8,4 


',0 


2j1 


8.3 


Rruchsal    7.4 

Karlsruhe   7,8 

Schwetzingen     .    .    .    .  7,2 

Aflokheim   7.2 

Rüchen    7,8 

AI;4nnhptim   8..^ 

Rrpisrich   9,8 

Lahr   0,2 

Fnpnhfim   Q,i 


10—15  pro  Hektar. 


Konstanz     .    ,    .  . 

10.6 

Ra.statt    .    .    .  . 

-    .  12,7 

Tauberbischofsheim  . 

I  I.O 

Wertheim 

•    .  12,4 

Wiesloch      .    .    .  . 

.    1 1,2 

Heidelberg  .    .  . 

.    .  13.6 

Bretten  

1 1.6 

Eppingen     .    .  . 

•    ■  13.6 

Müllheim      .    .    .  , 

1 1,6 

Sinsheim  .    .    .  . 

•    •  13.6 

Uberliniren  .    .    .  . 

1 1,6 

Achern    .    .    .  . 

.    .  13,7 

Offen  bürg    .    .    .  . 

1 2,0 

Ettlingen 

•    ■  14.2 

Lörrach  

12.2 

Pforzheim    .    .  . 

.    .  14.8 

Waldkirch    .    .    .  . 

1 2.2 

Weinheim    .    .  . 

.    .    1 4,0 

Bühl  

.  12.8 

Durlach   .    .    .  . 

.    .  14.5 

i.S — 18  pro  Hektar. 

Wolfach  .    .    .  . 

.    .  ig,o 

Eberbach     .    .    .  . 

.  17,0 

Oberkirch    .    .  . 

.    .  17,7 

.  18,3 

Danach  kommt  also  der  sogenannte  obere  Schwarzwald  mit 
seinem  nach  Osten  hin  allmählich  abfallenden  Hochplateau  nicht 
in  Betracht.  Unbedeutend  ist  aber  auch  die  Obstproduktion  der 
Rheinebene,  wo  der  Handclsgcwächsbau  besonders  blüht  und  der 
Obstbau  durch  schädliche  Witterungseinflüsse  schon  oft  schwer 
getroffen  wurde. 

Der  Hoden  ist  als  Aiisscluvemmungsprodukt  des  Rheines 
meist  leicht  und  sehr  durchlässig  und  bedarf  oft  der  Niederschläge, 
die  aber  gerade  hier  im  Sommer  spärlich  fallen,  da  die  Luft  sich 
stark  zu  erwärmen  und  einen  grossen  Feuchtigkeitsgehalt  zu 
fassen  vermag. 
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Die  Folge  davon  ist  ein  häufiges  Absterben  der  Obstbäume 
an  Krankheiten  besonders  an  Krebs  und  somit  &a  allgemdnes 
Vorurteil  der  Landwirte  gegen  den  Obstbau. 

Eine  Ausnahme  bildet  hier  natürlich  der  klimatisch  bevorzugte 
Kaiserstuhl,  an  dessen  Nordhängen  die  bekannte  Frfihkirsche  in 
Massen  gezüchtet  wird.  Dort  wo  die  Rheinebene  den  Westrand 
des  Sdiwarzwaldes  und  seiner  nOrdlidien  Ausläufer  sowie  in  der 
Heidelberger  Gegend  den  Odenwald  streift,  hat  sich  an  den 
Hängen  und  in  den  geschützten  Talmündungen  der  Obstbau  am 
stärkste  entwick^  Dtes^  verhältnismässige  sdmiale  Landstrich 
weist  vorwiegend  dilluviale  Lehmböden  von  bedeutende  Tief- 
gründigkeit  auf.  An  den  Berghängen  ist  der  Boden  oft  flach- 
gründig  und  sandig,  da  die  humosen  Bestandteile  leicht  ab- 
geschwemmt werden,  doch  sagt  diese  Bodenart  gerade  dem  frühen 
Steinobst  sehr  zu.  Es  wird  hier  jedes  Obst,  in  einzelnen  Tälern 
sogar  die  Edelkastanie  gebaut,  jedoch  schwankt  das  Verhältnis 
der  Obstarten  zueinander  in  den  einzelnen  Bezirken  manchmal 
beträchtlich. 

So  kommen  auf  den  Hektar  im  Bezirk 


Birnen 

Kirfdien 

Zwetsdien 

4.3 

2,0 

0,8 

5.1 

2,0 

2,2 

3.4 

Wiesloch  

^9 

0,9 

4,4 

3»6 

3«o 

1.5 

5.1 

7»o 

4.1 

0,8 

4.6 

Bühl  

3.6 

2.3 

1.5 

3.8 

3,6 

2,4 

3.7 

2,4 

5.» 

2,2 

6,5 

2,0 

4,9 

1,2 

2,4 

2,4 

Wolfach  

5.2 

2,0 

5.6 

2,8 

2.4 

1,0 

2,4 

2,1 

Der  Apfel  erscheint  meist  an  erster  Stelle,  neben  ihm  die 
Zwetsche,  die  in  vier  Bezirken  nördlich  Offenburcr  s<*gar  starker 
angebaut  wird.  Die  Birne  erscheint  ziemlich  gleichmassig  an 
dritter  Stelle  wahrend  die  Kirsche  in  (i<  n  He/irkcn  Arhem.  Ober- 
kirch,  Wolfach  dominiert,  und  in  den  Bezirken  Heidelberg,  Offen- 
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bürg  und  Mülttieim  ebenfalls  besonders  stark  gepflanzt  wird. 
Die  Kirsche  der  genannten  Distrikte  hat  als  Handc^frucht  den- 
selben allbekannten  Ruf  wie  die  Zwetsche  im  Bezirk  Baden  und 
Bühl.  Durdi  sehr  hohe  Baumzahlen  z^chnen  sich  fernerhin  die 
Bezirke  des  Hügellandes  zwischen  Pforzheim  und  Eberbach  aus. 

Dieser  Landesteil  weist  Höhenlagen  von  150 — 335  Meter  auf 
und  besitzt  ein  massiges,  dem  Obstbau  günstiges  Klima.  Das 
Hauptgestein  (Muschelkalk,  Keuper)  bedingt  meist  schwere,  bald 
mehr  bald  weniger  tiefgrAndige  Bodenarten,  die  In  einzelnen 
Bezirken  mit  dilluvialen  Lehmboden  wechseln.  Diese  mdst 
bflndigen,  das  Wasser  lange  haltenden  Böden  in  Verbindung  mit 
den  zahlreichen  kleinen  Wasserläufen  begünstigen  besonders  das 
Gedeihen  der  Zwetsdie,  die  nadi  der  Baumstatistik  doppelt  so 
stark  als  der  Apfel  gebaut  wird  Von  dnem  einigermassen 
rationdien  Anbau  kann  in  diesen  Gregenden  aber  nicht  die  Rede 
sein,  denn  Aufzucht  und  Pflege  der  Obstbäume  stehen  im  all- 
gemeinen auf  ziemlich  niedrigem  Niveau  und  die  geringe  Qualität 
des  Obstes,  das  meist  nur  zur  Deckung  des  Hausbedarfs  gezogen 
wird,  lässt  auch  in  reichen  Obstjahren  keine  andere  Verwendung 
als  zur  Brennerei  und  Mostfabrikation  zu. 

Ganz  ähnliche  Verhältnisse  walten  in  den  badiscfaen  Bezirken 
nördlich  des  Neckars  mit  dem  Unterschiede  jedodi,  dass  in  der 
Maingegend  der  Apfel  als  Hauptfrucht  gezüchtet  wird  und  infolge 
des  g^ten  Absatzes  nach  Frankfurt  als  Handelsartikel  mehr  und 
mehr  an  Bedeutung  gewinnt. 

Regelmässige  und  reiche  Kemobsternten  hat  der  badische 
Seekreis  zu  verzeichnen. 

Hier  wirkt  die  Nähe  des  Bodensees  derartig  auf  das  Klima 
ein,  dass  rasche  Temperaturschwankungen  zu  keiner  Jahreszeit 
stattfinden.  So  hat  gerade  der  Anbau  des  Apfels  in  den  Bezirken 
Konstanz,  tTberlingen,  Stockach  eine  ähnliche  Ausdehnung  wie 
in  der  benachbarten  Schweiz  erfahren.  Die  Qualität  der  Früchte 
ist  eine  besonders  hohe  und  die  Bedeutung  dieses  Artikels  erhellt 
am  besten  daraus,  dass  hier  die  ältesten  Obstmärkte,  nämlich: 
Konstanz,  Radolfzell,  Stockach,  Ludwigshafen  und  Überlingen 
bestehen. 

Fassen  wir  nun  die  in  Betracht  kommenden  obstreichen 
Bezirke  nach  Zahl  i;nd  Flächeninhalt  zusammen,  so  kommrn  wir 
zu  dem  Resultat,  dass  im  Grossherzogtum  Baden  von  52  Amts- 

£Dgel,  Obrtbia  nad  Obttbaadfll  in  Badem.  2 
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bezirken  mit  6349,^2  ha  landwirtschaftlicher  Betriel)sfläche  35  Be- 
zirke mit  552978  ha  landwirtschaftliciier  Betriebsfläche,  also  zwei 
Drittel,  unter  günstigen  Aiibauverhiütnissen  Obst  produzieren. 
Weniger  erfreulich  erscheint  uns  dieses  Bild,  wenn  wir  in  Er- 
wägung ziehen,  diiss  von  diesen  35  Bfzirkeu  nur  12,  nämlich 
Wertheim,  Heidelberg,  Bühl,  Baden,  Oberkirch,  Offenburg, 
Breisach,  Waldshut,  l<onsL<ui/,  Stockach  und  Überlingen  einheit- 
liche Obstarten  in  grosseren  QuantiLai^;!!  zum  W-rkuuf  protluzieren 
und  einen  nennenswerten  Absatz  zu  verzeichnen  haben.  Welche 
Bedeutung  der  Obstbau  für  diese  Gegenden  besitzt  und  aus 
welchen  Gründen  hier  bessere  Absatzverhältnisse  bestehen,  soll 
in  dem  Kapitel  über  Obstverwertung  des  näliern  dargelegt 
werden. 

Kapitel  III. 

Die  staatlichen  Massnahmen  zur  Förderung  des  Obstbaues. 

Zunächst  erscheint  es  angebracht,  hier  einen  kurzen  Über- 
blick über  die  staatlichen  Massnahmen  zur  Forderung  des  Obst- 
baues sowie  aber  die  Tätigkeit  der  in  Betracht  kommenden 
Privatkorporationen  dnzufflgen.  Die  wichtigsten  Regierungsakte, 
die  bisher  in  dieser  Richtung  erfolgten,  dnd  schon  in  dem  Werke 
des  Finanzministm  Buchenberger  »Das  badische  Verwaltungs- 
rechtc  zusammengestellt  und  seien  hier  in  der  gleiche  Reihen- 
folge mit  den  erforderiichen  Zusätzen  wiedergegeben.  Damadi 
sind  als  Staatsmassnahmen  anzusehen: 

I.  Die  Abhaltung  von  Obstbaukursen  in  d^  Obstbauschule 
zu  Augustenberg  und  auf  der  Hodiburger  Lehranstalt,  wobei 
Unbemittelten,  auf  bttrgermeist^ramtlichen  Nachweis  der  Bedürftig- 
keit, die  Unterrichts^  und  Verpflegungskosten  ganz  oder  teilweise 
nachgelassen  werden  können.  Die  Grossh.  Obstbauschule  Augusten- 
berg bei  Grötzingen  Ist  eine  Musteranstalt  für  ganz  Baden.  Sie 
wurde  im  Jahre  1873  zu  Karlsruhe  gegrOndet  und  im  Jahre  1893 
nach  Augustenberg,  eine  grossherzogliche  Domäne,  verlegt.  Sie 
stand  bis  1900  unter  der  bewährten  Leitung  des  Landwirtschafts- 
inspektors Bach  und  besitzt  aiu^ezdcfanetes  Ldirmaterial.  Ausge- 
dehnte Gebäude,  die.zum  Teil  gleichzeitig  für  die  landwirtschaftliche 
Winterschule  dienen,  enthalten  grosse  Untenrichtszimmer,  wissen- 
schafUiche  Sammlungen,  eine  reichhaltig  eingerichtete  Obstver- 
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wertungsanstalt  mit  Dörrapparaten,  Kinkochkesseln ,  Einniach- 
büchsen,  Pressen,  Obstmühlen  etc.  Die  Ländereien  der  Anstalt 
umfassen  36  ha  und  werden  für  bäuerliche  Betriebe  vorbildlich 
bewirtschaftet. 

Der  Unterrichtsgang  für  Obstbauschülcr  dauert  ein  Jahr. 
Daneben  bestehen  noch  kürzere  vier-  und  zweiwöchentliche  Kurse 
für  Gemeinde-,  Bezirks-  und  Kreisbaumwarte  sowie  Obstver- 
wertungskurse und  Gartenbauunterricht  für  Frauen. 

Die  landwirtschaftliche  Lehranstalt  auf  der  Hochburg  wurde 
1847  gegründet  und  hat  nach  mehrfachen  Wandlungen  heute  den 
Charakter  einer  landwirtschafthchen  Mittelschule,  die  seit  1880 
zugleich  dazu  berufen  ist,  Spezialkurse  für  Obstbau  und  Obst- 
verwertung abzuhalten. 

Die  Anstalt  besitzt  auf  ihrem  Areal  3000  Bäume  und  gibt 
jälu-licli,  wie  die  Augiistcnbcrger  Schule,  60000  Stück  Edelreiser 
unentgeltlich  an  badische  Landwirte  ab. 

2.  Die  im  Einverständnis  mit  der  oberen  Schulbohörde  statt- 
findende Ausbildung  der  Volksschull ehrer  im  Obstbau,  die  teils 
in  besonderen  Kursen  in  den  zwei  erwähnten  Anstalten,  teils 
durch  Unterrichtserteilung  in  den  Lehrerseminarien  geschieht. 

3.  Unentgeltliche  Abgabe  von  EdelrtMsern  durch  die  Obst- 
bauschiile  aul  ergehende  Bewerbung,  welche  in  der  Zeit  von 
IMitte  Februar  bis  Mitte  Juli  unmittelbar  bei  ersterer  einzu- 
reichen sind. 

4.  Gewährung  von  Beihilfe  zu  Musterbaumanlagen. 

Die  Gesuche  um  solche  sind  unmittelbar  oder  durch  Ver- 
mittlung der  landwirtschaftlichen  Vereinsdirektionen,  unter  Angabe 
des  Ortes  der  Anlage  und  des  beabsichtigten  Umfangs  (Zahl  und 
Art  der  zu  pflanzenden  Bäume)  an  die  Obstbauschale  zu  richten, 
welche  nach  PrOfung  an  Ort  und  Stelle  die  EntSchliessung  des 
Ministeriums  des  Innern  einholt 

Hierbei  gelten  folgende  Bestimmungen: 

I. 

Im  allgemeinen  können  bei  Gewährung  staatlicher  Beihilfen 
zur  Anlage  von  Musterobstbaumpflanzungen  nur  solche  Gegenden 
in  Betracht  kommen,  in  welchen  eine  den  klimatischen  und 
Bodenverhältnissen  entsprechende  Auswahl  von  Obstsorten  und 
eine  sachgemässe  Behandlung  der  Obstbäume  zurzeit  noch  zu 
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vermissen  ist,  in  denen  aber  der  Obstbau  selbst  einer  weiteren 
Vervollkommnung  fähig  erscheint. 

n. 

Das  zur  Anlage  einer  Miisterobstbaumpflanzung  ausersehene 
Gelände  muss  für  diesen  Zweck  sowolil  nach  Bodenbeschaffenheit 
als  Lage  gut  geeignet  sein.  Bei  der  Auswahl  des  Geländes  wie 
bei  der  Ausführung  der  Anlage  überhaupt  ist  den  Ratschlägen 
der  Grossh.  Obstbauschule  Folge  zu  leisten  und  derselben,  um 
ihre  Mitwirkung  in  der  angedeuteten  Richtung  zu  ermöglichen, 
vor  der  beabsichtigten  Herstellung  einer  Musterpflanzung  jeweils 
rechtzeitig  Anzeige  zu  erstatten. 

III. 

Das  ausersehene  Gelände  soll  mindestens  20  a  und  in  der 
Regel  nicht  mehr  als  50  a  umfassen.  Die  Bepflanzung  hat 
derart  zu  geschehen,  dass  auf  ein  Ar  nicht  mehr  als  em  Kernobst- 
oder Kirschbaum  zu  stehen  kommt. 

Bei  Bepflanzung  mit  sonstigen  Steinobstbäumen  soll  die  Zahl 
von  vier  Bäumen  auf  ein  Ar  nicht  überschritten  werden. 

IV. 

Die  zu  verwendenden  Obstbäume  mOssen  von  tadelloser 
Beschaffenheit  und  die  Seitenwahl  muss  von  der  Obstbauschule 
ausdrücklich  gutgeheissen  sein,  wobei  einerseits  eine  Vielheit  von 
Sorten  zu  vermeiden,  andrerseits  auf  solche  Sorten  abzuheben 
ist,  welche  unter  gleichen  oder  ähnlichen  Verhältnissen  sich  bereits 
bewährt  haben. 

V. 

A  Die  Besitzer  von  Musterobstpflanzungen,  für  welche  eine 
staatliche  Bdhilfe  gegeben  ist,  haben  sich  vertragsmässig  zu  ver- 
pfliditen,  in  bezug  auf  die  Pflege  der  gepflanzten  Bäume  er* 
gehenden  Anordnungen  der  Obstisauschule  nachzukommen  und 
eine  gute  Instandhaltung  der  Baumanlage  sich  angelegen  sein 
zu  lassen. 

Im  Falle  der  Vemachläsaigung  der  Pflanzung  ist  der  Betitzer 
auf  Verlangen  zur  Rückerstattung  der  erhaltenen  Geldbeihilfe 
verpflichtet 
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Eine  RückersUttuiig  der  Beihilfe  wird  auch  dann  verlangt 
werden,  wenn  innerhalb  der  ersten  zehn  Jahre  nach  Enicfatong- 
der  Anlage  diese  in  den  Besitz  eines  Dritten  übergeht,  ohne  dass 
letzterer  in  die  vorstehend  bezeichneten  Verpflichtungen  eintritt 

VX 

In  der  Regel  wird  fOr  den  Bezirk  einer  Gemeinde  nur  dner 
Musteranb^e  eine  Bettulfe  zutett.  Die  durch  Gemeinden  erricb- 
teten  Anlagen  sollen  bei  der  Grewflhrung  von  Beihilfen  vornehm- 
lich in  Betracht  kommen,  letztere  aber  für  die  durch  Private 
enrichteten  Pflanzungen  keineswegs  ausgesdblossen  sein. 

Diese  Vorschriften  lassen  erkennen,  daas  die  Regierung  als 
Musterobstbaumpflanzung  jeweils  in  den  Gemeindebezirken  nur 
eine  Anlage  für  unterstQtzungsbmchtigt  hält  imd  von  den  be- 
treffenden Gemeinden  eine  allgemeine  Nadibildung  diese?  Ank^ 
auf  eigrae  Kosten  erwartet  Dazu  werden  sich  aber  meist  nur 
die  grosseren  Betriebe,  die  genügend  Betriebskapital  besitzen, 
entschliessen  können,  und  der  kleinere  Landwirt,  dw  aus  dem 
Obstbau  einen  veriUUtnismässig  grösseren  Reinertrag  erzidt, 
bleibt  im  allgemeinen  von  einer  Anteilnahme  an  dieser  Institution 
aui^eschlossen. 

Und  dennoch  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  der  Obstbau  einer 
Gegend  erst  dann  einen  Ruf  erwerben  und  lohnend  werden  kann, 
wenn  eine  solche  Musteranlage,  die  nur  50  Ar  umfassen  soll  und 
nur  50  Kemobstbäume  enthält,  zur  Aufzucht  von  mindestens 
looo  Bäumen  des  gleichen  Obstes  angeregt  hat. 

Wie  sich  der  Jahreszuschuss  d^  Staates  auf  die  einzelnen 
Bewerber  verteilt,  ist  aus  beifolgender  Tabelle,  die  jährlich  von 
der  Obstbauschule  eingereicht  wird,  zu  ersehen. 

Übersicht 

über  die 

ziu"  Anlage  von  Musterobstbaumpflanzungen  bewilligten  Zuschüsse. 


1890  .   .  , 

.    1145  Mark 

1896 .   .  . 

•  535 

1891  .   .  . 

.    1515  » 

1897  .   .  . 

.  547 

1892  .   .  . 

.    1370  > 

1898  .   .  . 

.  481 

1893  .  .  , 

•     735  » 

1899  .   .  . 

240 

1894  .   .  . 

.     745  » 

1900 .   .  . 

722 

1895.  .  , 

.     865  » 

1901  .   .  . 

•  535 
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O..Z. 
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Eine  Gesamtabefsicht  über  die  JahreszuschOsse  seit  1890  zeigt 
uns,  dass  die  gemachten  Aufwendungen  recht  geringe  sind  und 
zudem  eine  stchtfiche  Tendenz  aufweisen,  ganz  bedeutungslos  zu 
werden. 

5.  Gewährung  von  l^eihilfen  zu  Bezirksbaunischulen ,  auf 
deren  Errichtung-  hinzuwirken  die  Obstbauschule  durch  das 
Ministerium  des  Innern  ausdrücklich  angewiesen  worden  ist,  weil 
die  früheren  Gemeindebaumschulen  mit  geringen  Ausnahmen  nur 
wenig  ihrem  Zwecke  entsprochen  haben. 

6.  IMe  Abhaltung  von  Wanderldirvorträgen  durch  die 
Beamten  der  Obstbauscfaule,  den  Vorstand  der  landwirtschaftlichen 
Lehranstalt  Hochburg  und  die  Landwirtschaftslehrer. 

7.  Die  auf  Staatskosten  erfolgende  Mitwü'kung  der  Beamten 
der  Obatbauschule  bei  Obstausstellungen,  namentlich  zum  Zwecke 
der  richtigen  pomologischen  Bezeichnung  der  ausgestellten  Obst- 
sorten imd  der  Au&tellung  übersiditlich  geordneter  Obstsortimente 
der  betreffenden  Ausstellungsbezirke. 

8.  Die  Anschaffung  von  guten  Dörrapparaten  für  Obst  (und 
Gemüse)  und  die  unentgeltliche  Überlassung  derselben  an  land- 
wirtschaftliche Bezirlcsvereine  und  Gemeinden  zu  versuchen. 

i).  iJie  i^ierausgabe  und  unentgeitiiche  Verteilung  von  Flug- 
schriften über  Obstbau. 

Die  Vermittlung  des  Bezugs  von  Obstbäumen  durch  die 
Obstbauschule  unter  Ciewährung  von  geldlichen  Beihilfen  an  die 
bestellenden  Landwirte  ist  seit  dem  Winter  1S7C)  80,  in  welchem 
viele  Millionen  Obstbäume  zu  Grunde  g-ingen,  eine  längere  Reihe 
von  Jahren  hindurch  erfolgt,  soll  aber  mit  der  bewirkten  Ergänzung 
der  gelichteten  Baumpflanzungen  künftighin  nicht  mehr  regel- 
mässig statthaben.  Schliesslich  ist  noch  darauf  Innzuweisen,  dass 
das  Ministerium  des  Jimern  den  Gesuchen  der  landwirtschaftlichen 
Verfine  um  Geldbeihilfen  für  Obstbauzwecke  in  ausg'iebiger  Weise 
entspricht  und  in  neuester  Zeit  durch  die  Kreiswanderlehrer  Er- 
mittlungen anstellen  lässt,  in  welchen  Gcl; enden  die  Feinobstkultur 
durch  staatliclic  Unterstützung  in  besonderem  Masse  gehoben  zu 
werden  verdiente. 
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Kapitel  IV. 

Die  Massnahmen  der  übrigen  Offentiichen  und  privaten 

Korpwationen. 

Neben  diesem  direkten  staatlichen  Einwirken  auf  eine  Hebung 
des  Obstbaues  sind  die  Bestrebungen  der  Kreisverbände  und 
verschiedener  Vereine  zu  nennen. 

Die  Aufwendungen  der  i  i  Kreisausschüsse  betrugen  für 
dieses  Ressort  im  Jahre  1900  29000  Mark  d.  h.  ''s  <^<?r  Cfesamt- 
ausgabcn.  Ein  höherer  Betrag  wurde  nur  für  die  l  Arderung  der 
Viehzuclit  ausgeworfen,  ein  Beweis  für  (las  i^'^rosse  Interesse,  das 
von  Seiten  der  Kreisausscliusse  dem  Obstbau  entgegen^ebraclit 
wird.  Die  Kreise  sehen  ihre  Aufgabe  darin.  Kreisbauniwarte 
anzustellen,  Obstdurren  an  die  Gemeinden  abzugeben,  Obstbau- 
schülern  Stipendien  zu  verleihen  und  die  Abhaltung  von  Obst- 
verwertungskursen zu  unterstützen. 

Die  Aufwendungen  der  einzelnen  Kreise  sind  sehr  verschieden. 

Sie  schwanken  im  Jahn'  1902  zwischen  600  Mark  (Konstanz) 
und  Qooo  Mark  ■;  l-"reiburg)  und  richten  sich  im  allgemeinen  nach 
der  Zahl  der  besoldeten  Baumwarte  des  Kreises.  Aus  den  Rechen- 
schaftsberichten der  Kreisausschüsse  ist  zu  ersehen,  dass  die  Auf- 
wendungen der  Kreise  Mosbach,  Heidelberg,  Baden,  Offenburg 
Freibiu-g  und  Waldshut  in  den  letzten  Jahren  stetig  gestiegen  sind, 
während  für  Mannheim,  Karlsruhe,  Lörrach,  Villingen  die  Tendenz 
zur  Beschränkung  der  Ausgaben  für  dieses  Ressort  vorherrscht. 
Es  ergibt  sich  also,  dass  in  erstgenannten  Kreisen  die  Tatsache  eines 
erfolgreichen  bedeutenden  Obstabsatzes  auch  die  Kreisauaschflsse 
in  ihren  Unterstatzungsbestrebungen  zu  bestärken  vermochten. 

Besonders  bemerkenswert  ist  in  dieser  Hinsicht  das  Wirken 
der  Kreise  Waldshut  und  Freiburg.  Der  Kreis  Waldshut  ver* 
teilte  im  Jahre  1901  14000  Stück  Edelreiser  um  den  dnheitlichen 
Sortenanbau  zu  unterstützen  und  stiftete  300  Mark  für  Prämien 
an  fleissige  Obstzüditer.  In  Frdburg  wurde  1900  zum  ersten  Male 
ein  Kreisobstmarkt  eingerichtet,  der  gerade**  deshalb  zur  vollen 
Zufriedenheit  aller  Beteiligten  ausfiel,  weil  die  Mittel  und  die 
Aktionsfreiheit  des  Kreisausscfausses  für  eine  zweckentsprechende 
Organisation  des  Marktes  zu  bürgen  vermochten.    Auf  die 
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Bedeutung  dieser  Absatzgelegenheit  werden  wir  im  Kapitel  über 
die  Obstverwertung  noch  näher  einzugehen  haben. 

In  den  Kreisen  bestehen  nun  verschiedene  Privatkorporationen, 
die  zum  Obstbau  Stellung  genommen  haben  und  unter  den  Produ- 
zenten eine  grössere  Fachkenntnis  sowie  ein  regeres  Interesse 
für  den  organisierten  Zusammensehl uss  verallgemeinem  wollen. 

Es  sind  dies  einmal  die  landwirtschaftlichen  Be/.irksvereine, 
die  neben  den  badischen  Bauernvereinen  die  cnufstc  Fühlung  mit 
Landwirten  und  den  tatsächlichen  Verhältnissen  haben.  Die  Aus- 
gaben dieser  Vereine  für  den  Obstbau  betragen  im  Durchschnitt 
der  Jahre  iSqi/'iqoo  44(^8  Mark.  Kiii  liotrag,  der  erst  dann  an 
Hedeutung  gewinnt,  wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  er  wie  bei 
den  Kreisen  nach  den  Ausgaben  für  Purderung  der  Vielizucht 
gleich  an  zweiter  Stelle  rangiert. 

Als  eigentliche  Fachvereiiie  haben  der  badische  Obst-  und 
Gartenbau  verein  und  der  neugegründete  Obstbau  \  erein  zu  gelten. 

Ersterer  wurde  im  Jahre  1867  zu  Karlsruhe  gegründet  und 
besitzt  im  Lande  46  Zweigvereine  mit  6780  Mitgliedern.  Das 
monathch  in  Karlsruhe  im  Verlage  von  Thiergarten  erscheinende 
Vereinsheft  gibt  ein  anschauliches  Bild  von  der  Tätigkeit  der 
Zweigvereine.  Mit  verh.t-hiii.in.Lssig  geringen  Mittehi  wird  hier 
viel  zur  allgemeinen  Belehrung  getan.  Durch  lokale  i  ruli-  und 
Spät" /tjstausstellungen  werden  die  Landwirte  zum  Wettbewerb 
mit  den  SpezialZüchtern  angeregt  und  lernen  die  dankbarsten 
Lokalsorten  aus  eigener  Anschauung  kennen.  Ausserdem  suchen 
die  Vereine  durch  Vorträge  über  zweckmässige  Pflanzart,  Pflege 
und  DOngung  der  Bäume,  Ober  Obstverwertungsmethoden  und 
die  in  Frage  kommenden  technischen  Hilfsmittel  aufklarend 
zu  wirken. 

Ein  besonderes  Verdienst  des  Karlsruher  Vereinsvorstandes 
ist  es.  auf  die  Wichtigkeit  der  Beerenobstkultur  in  Baden  zuerst 
hingewiesen  und  auf  Verbreitung  derselben  tatkräftig  eingewirkt 

zu  haben. 

Sein  Bestreben  ging  darauf  aus,  das  Interesse  für  diesen 
lohnenden  Kulturzweig  vorzugsweise  in  jenen  Gegenden  zu 
erwecken,  in  welchen  die  klimatischen  Verhältnisse  eine  Kcrn- 
oder  Steinobstzucht  so  wenig  begünstigten,  dass  der  Landwirt 
nicht  einmal  genügende  Quantitäten  Mostobst  ernten  kann. 
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So  entstanden  seit  1884  zunAchst  auf  dem  Schwarzwald  und 
im  Odenwaldgebiete  grössere  gesdilossene  Beerenobstanlagen,  die 
nach  den  Instruktionen  des  Obst-  und  Gartenbauvereins  angelegt 
wurden,  und  durch  sdmeülen  und  regdmässigen  Ertrag  zu  einem 
allgemeinen  Anbau  im  Lande  Anlass  gaben.  Zweifellos  wird 
die  Beerenobstkultur  gerade  in  klimatisch  bevorzugten  Gegenden 
mit  gfuten  örüichen  Absatzgelegenhaten  noch  einen  ganz  anderen 
Umfang  annehmen.  Dafür  bietet  die  hohe  durchschnittliche  Ertrags- 
ziffer von  100  Zentner  Johannisbeeren  und  120  Zentner  Stachel- 
beeren pro  Morgen  und  die  Rentabilität  der  Beerenobstzucht  in 
Handschuhshehn  hei  Heidelberg,  in  Staufenberg  bei  Baden  und 
in  Baltersweil  bei  Waldshut  die  beste  Gewähr. 

Ein  Nachteil  des  Obst*  und  Gartenbauvereins  war  immer 
der  gewesen,  dass  seine  Ziele  und  Bestrebungen  nicht  ausschliess- 
lidi  dem  Obstbau  gelten  und  sdne  Mitgliederzahl  zum  grössten 
Teile  aus  Dilettanten  und  fast  gar  nicht  aus  Landwirten  gebildet 
wird.  Eine  erfolgreiche  Einwirkung  auf  die  landwirtschaftliche 
Bevölkerung  ist  dem  Verein  nadi  obigen  Ausführungen  nicht 
abzusprechen,  aber  er  bedeutet  keine  eigentliche  Organisation 
von  Obstbau-Interessenten,  die  dadurch  in  der  geeigneten  Weise 
mit  der  Regierung  Ffililung  zu  erlangen  vermögen.  Dieses  Ziel 
hält  neuerdings  der  junge  badiache  Obstbauverein  im  Auge.  Im 
Jahre  1892  zu  Bflhl  als  Vereinigung  badiacher  Obstzüchter 
gegründet,  ging  er  darauf  aus,  den  Interessen  der  Obstbau- 
treibenden Distrikte  zu  dienen  und  auf  rationellere  Produktion 
und  bessere  Absatzverhältnisse  einzuwirken. 

Eine  gewisse  Tendenz  zu  den  Bauemvereinen  schloss  es 
aber  für  die  ersten  10  Jahre  aus,  dass  seine  Bestrebungen  von 
Regierungssdte  genügend  gewürdigt  und  unterstützt  wurden. 
Die  Erfolge  waren  demg^näss  so  geringe,  dass  ein  Zusammen- 
gehen mit  der  Regierung  geboten  schien.  So  wurde  auf  der 
Generalversammlung  zu  Kenzingen  einem  dementsprechenden 
Antrag  des  Landtagsabgeordneten  Geppert  Folge  gegeben  und 
einstimmig  beschlossen,  der  Regierung  ein  jalirliches  Ressort  Über 
Tätigkeit,  Erfahrungen  und  Vorschläge  des  Vereins  zu  unter- 
breiten. Durch  die  Wahl  des  Landwirtschaftsinspektors  Bach  zum 
Vereinqiräsidenten  im  Jalire  1902  ist  die  beste  Fühlung  mit  der 
Regi^ng  angebahnt  worden,  und  durch  die  Beziehungen  und 
Sachkenntnis  des  genannten  Herrn,  der  als  Autorität  für  den 
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bacüscben  Obstbau  gilt,  ist  nun  dem  Verain  eine  allgemeinere 
Ausbreitung  und  eine  dnflussreicfae  Tätigkeit  sidier. 

Der  Verein,  dessen  Wirken  sich  bisher  nur  auf  die  Orte 
BOhlp  Grengenbadi,  Oberkirch,  Schuttertsl  und  Kenringen  be- 
schränkte, besass  im  Jahr  1900  1034  Mi^lieder,  eine  Ziffer,  die 
eine  ganz  andere  Ausdehnung  annehmen  wird,  wenn  nach  er- 
folgter Reorganisation  ein  ähnliches  Wirken  wie  in  Bühl  und 
Gengenbach  auch  auf  wett^  Plätze  der  Obstbaudistrikte  Badens 
abertragen  worden  ist 
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Kapitel  V. 

Allg«meineB  Uber  den  Obstiiuidel  und  seine  verschiedenen 

Formen  in  Baden. 

Dem  r)bstprochizcntf'ii  steht  die  Möglichkeit  frei,  seine  Pro- 
dukte entweder  als  Frischobst  zu  v^crkaiifen  oder  sie  vermittels 
bestimmter  Vervvertimg^sarten  zu  Obstwein,  Irockenobst,  Gelee 
und  Mus  zu  verarbeiten.  In  Baden  liegen  die  Verhältnisse  so, 
dass  neben  dem  Absätze  von  Frisehobst  nur  die  Herstellung  von 
Obstwein  und  Fruchtbranntweinen  von  Bedeutung-  ist.  Eine 
andere  Verwertungsart  im  fabrikmässigen  Betriebe  wird  seit 
einigen  Jahren  nur  in  Schwetzingen  ausgenutzt,  wo  zurzeit  die 
einzige  bailische  Obstkonservenfabrik  sich  befindet.  Diese  be- 
fremdende Frscheinung  wird  wohl  dadurch  erklärlich,  dass  in 
den  Nachbarstaaten  eine  ältere  Konkurrenz  besteht,  und  dass  der 
Konsum  von  Obstkonserven,  die  nicht  hausgemachte  Produkte 
darstellen,  sich  auf  die  wenigen  grösseren  Plätze  beschränkt  Da 
jedoch  viele  ausserbadische  Konservenfabriken  (in  Strassburg, 
Trier.  Mainz,  Frankfurt.  Stuttgart,  Friedrichshafen)  ihren  Bedarf 
jährlich  in  grösserem  r^Iasstabc  in  Baden  zu  decken  pflegen,  so 
scheint  es  angej^eigft.  auf  den  Wert,  dci]  eine  fabrikmässige 
Verarbeitung  der  Rohprodukte  für  Obstbaudistrikte  haben  kat.n. 
des  näheren  einzugehen  und  der  Bedeutung  dieser  Verwcrtungs- 
zweige  gerecht  zu  werden.  An  dieser  Stelle  möchte  ich  mich 
jedoch  mit  dem  Hinweis  begnügen,  dass  in  Baden  hauptsächlich 
deshalb  kein  verwertetes  Obst  auf  den  Markt  kommt,  weil  in  den 
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bedeutendsten  Obstliandclsj^'^ebieten  der  direkte  Verkauf  von  frühem 
Obst  \  orlaufig  als  die  lohnendste  Venvertungsart  betrachtet  wird 
und  einen  derartigen  Umfang  angenommen  hat,  dass  hitT  nur  in 
ganz  gesegneten  Obstiahren  das  Angebot  die  Xaciifrage  überstieg 
und  eine  Verarbeitung  und  Konservierung  der  Produkte  un- 
zweckmässig erscheinen  Hess. 

Ebenso  wie  bei  der  Landwirtschaft  der  \'erkauf  der  Milch 
am  meisten  einbringt,  während  Butter  und  Käse  nicht  mehr  in 
gleichem  Masse  lohnen,  ist  es  auch  bei  der  Obst\  erwertung.  D<is 
frische  Obst  bezahlt  sich  am  besten,  weil  die  Kosten  für  die  Auf- 
arbeitung, die  Apparate  u.  s.  w.  wegfallen.  Allerdings  darf  der 
Preis  des  frischen  Obstes  nicht  unter  eine  gewisse  Grenze  herab- 
sinken, eine  Gefahr,  die  durch  gut  geregelte  Obstverwertung  ver- 
mieden wird*).  Weiterhin  hängt  die  EinträgKchkeit  des  Verkaufs 
von  frischem  Obst  davon  ab,  dass  grosse  Mengen  der  besten 
und  der  am  meisten  begdhrten  Sorten  dargeboten  werden  können ; 
geringes  Obst  in  viderlei  Sorten  rentiert  sich  nicht.  Schliesslich 
gehört  aber  zum  Verkaufe  des  frischen  Obstes  genaue  Kenntnis 
der  Sache  und  jene  Sorgfalt  bei  der  Ernte,  dem  Sortieren  und 
dem  Versand,  jene  KeelHtät,  wie  sie  den  Obsthandel  anderer 
LSnder  gross  und  in  hohem  Grade  lohnend  gemacht  hat 

Betrachten  wir  nun  einmal  zunächst,  welche  Formen  der 
Verkauf  von  Frisdiobst  im  allgemdnen  anzundmien  pflegt.  Die 
primitivste  Art  des  Obsthandels  ist  der  Verkauf  an  die  herum- 
ziehenden Zwischenhändler,  die  dem  Produzenten  meist  mangels 
einer  anderen  Absatzgelegenheit  die  Preise  vorschr^ben  können. 
Der  Zwischenhändler  spielt  in  Baden,  wie  wir  weiterhin  sehen 
werden,  leider  noch  eine  viel  zu  bedeutende  RoUe,  und  so  bleibt 
es  den  massgebenden  Organen  vorbehalten,  bessere  Verkaufs- 
arten  anzubahnen.  Hierzu  gehört  einmal  der  direkte  Verkauf 
an  den  Konsumenten,  ein  Verfahren,  das  nur  in  beschränktem 
Masse  von  Gärtnern  und  speziellen  Obstzflchtem  mit  genügender 
Geschaftspraxis  geübt  werden  kann  und  für  den  Landwirt  erst 
in  Betracht  kommt,  wenn  die  Wochenmärkte  grösserer  Städte 
für  ihn  nicht  erreichbar  shid.  Bei  dem  verhältnismässig  geringen 
Obstkonsum  der  badischen  Städte  und  bei  den  Schwierigkeiten 
des  Transportes  grösserer  Mengen  zum  Markte  bewegt  sidi  diese 


*)  Goedic:  Die  Obttverwcituiig  unamr  Tage.  B«rlin. 
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V'erkaufsart  bisher  im  Rahmen  des  Kleinverkaufs.  Kiiion  Schritt 
vorwärts  bedeutet  die  Institution  der  ( )bstmärkto,  die  in  Baden 
neuerding-s  im  Zunehmen  begriffen  sind.  Diese  Märkte  werden 
I  lerbste  an  bestimmten  Tagen  von  den  Gemeinden  abgehalten 
uiul  unterstchen  einer  besonderen  Marktkontrolle,  die  für  die 
Beobachtung  der  Markt  Vorschriften  zu  sorgen  hat. 

Das  in  Baden  gebräuchlidie  Marktstatut  hat  folgenden 
Wortlaut: 

Marktstatut  für  Obstmärkte. 
§  I. 

Zu  dem  Obstmarkt  wird  nur  emhdmiacfaes  Obst  zugelassen, 
und  zwar: 

a.  gut  gepflücktes  und  nach  Grösse  sortiertes  Tafdobst, 

b.  gepflücktes  Wirtschaftsobst, 

c.  gewöhnliches  Mostobst, 

d.  Dörrprodukte,  Mus  und  Marmeladen, 
Crepflücktes  Obst  darf  nur  in  Körben  zugefOhrt  werden. 

Zugelassen  werdoti  nur  sf<lche  Verkäufer,  die 

a.  von  Tafelobst  mindestens  lo  kg  pro  Sorte, 

b.  von  gepflücktem  Wirtschaitsobst  mindestens  50  kg  pro 

Sorte, 

c.  von  gewöhnlichem  Mobstobst  mindestens  100  kg  zuführen. 

§  3. 

Der  Verkauf  sämtlichen  Obstes  findet  nur  nach  dem  Gfw  i(  htc 
statt.  Die  Wiigt  gebühr  der  amtlich  auli^csLellten  Wage  beträgt 
für  Obst  bis  zu  50  kg  10  Pfg.,  für  jede  weiteren  50  kg  5  Pfg. 

§  4* 

Jeder  Verkaufer  eibalt  einen  Standplatz  zugewiesen  und 
muss  pro  Korb  5  Pfg.  und  pro  Wagen  50  Pfg.  Platzgeld  zahlen. 

§  5- 

Nicht  verkauftes  Obst  wird  auf  Verlangen  von  der  Markt- 
kommission gegen  ein  Lagergeld  in  Verwahrung  genommen 
und  am  nächsten  Markttage,  falls  es  nicht  abgeholt  wird,  für  den 
Eigentümer  verkauft 
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Obstmärkte  1899^^). 
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i>}  Im  J«hr  1899  babec  w^ea  geringer  Ohsierote  keine  Obstmärkte  statt 
geiiutdcn. 
■    *)  La  BuW  fmJcu  auth  Sp«jzi;ii:riiirlao  far  i-'.'uh/wxlscLcii  statt  uiid  sind  »uf  1 
;-4m  t^99tf  Uiifctcn  im  gaiuen  954  Doppelzentner  FiHhzwctschen  zum  Dorch 
achnlUnmhe  von  51  M.  60  Pf.  ffir  den  Doppelzentner  und  31  Doppelxemner 
Pflaumen  zum  Owdtwhnittspreis  van  36  M.  50  Pf.  für  den  Doppelzentner  I 
■-'MÜuufft  Warden.  I 

D«n  Käufer  bietet  dch  hier  die  Mög-lichkeit,  dch  von  der 
Beschaffenheit  der  genannten  Obstmenge  zu  überzeugen;  der 
Verkäufer  wird  indessen,  um  nicht  die  Last  des  doppelten  Trans- 
portes zu  haben  vielfach  im  Preise  unter  den  Durclischnttt  gehen 


*)  Die  Preisangaben  sind  Tellig  unkontrollierbar. 


Digitized  by  Google 


32 


Der  Ob$üumdel  ia  Baden. 


müssen,  besonders  wenn  das  gleichzeitige  Angebot  ein  starkes 
ist.  Zudem  vermögen  Obstmärkte  dieser  Art  ihrem  ursprüng- 
lichen Zwecke  nur  zum  Teile  zu  entsprechen,  da  sie  ein  Eingreifen 
des  Zwischenhandels  nicht  zu  verhindern  vermögen. 

Über  die  Zahl  der  Marktoite  und  die  verkauften  Mengen 
gibt  eine  Tabelle  des  staüstisdien  Jahrbaches  vom  Jahre  1900 
Auskunft  Seit  1900  kamen  noch  Frdbiirg,  I^udenbach,  Leuters- 
hausen, Schwetzingen  und  Handschufafihdm  hinzu.  Diese  genannten 
Märkte  lassen  sich  je  nach  dem  hauptsächlichen  Bestimmungs- 
zwecke des  angebotenen  Obstes  in  Gruppen  schaden,  und  zwar 
erstens  solche,  die  einer  speziellen  städtischen  Nachfrage  nach 
Winterobst  di^en  (Freiburg,  Sdiwetzingen,  Lahr);  zweitois  in 
solche,  an  denen  obstarme  ländliche  Distrikte  durch  Veimtttlungen 
von  Kleinhändlern  ihren  Bedarf  decken  (Haslach,  Wolf  ach,  Gengen- 
bach, Emmendingen  fQr  den  Schwarzwaid;  Rinschheim,  Landen* 
bach  für  das  Bauland);  drittens  in  solche  die  von  auswärtigen 
Grosshändlem  regehnässig  frequentiert  werden.  Hierbei  gdiOren 
einmal  die  Kemobstmärkte  des  Sedcreises,  Konstanz^  Radolfzell, 
Ludwigshafen,  Pfullendorf,  Stockach,  Überlingen,  Markdorf  und 
dann  diejenigen  Märkte,  an  denen  das  frühe  Steinobst  dominiert. 
(Leutershausen,  Handschuhsbeim.  Bühl,  Oberkircb,  Endigen, 
Kandern.) 

Eine  exceptionelle  Stellung  nimmt  unter  diesen  Märkten  jeden- 
falls der  Freiburger  Kreisobstmarkt  ein,  weil  hier  die  Nachfragte 
eines  kaufkräftigen,  städtisdira  Publikums  ein  gewichtiger  Faktor 
für  hohe  und  stetige  Preise  ist  So  war  der  Durchschnittspreis 
in  dem  überreichen  Obstjahr  1900  für  Äpfel  bezw.  Birnen  immer- 
hin 8 — 10  Mark  und  im  Jahre  1901  17 — 19  Mark  pro  Zentner. 
Der  Frelburger  Markt  wurde  durch  den  Kreisausschuss  ins  Leben 
gerufen.  Über  seinen  Verlauf  können  wir  uns  aus  dem  Kreis- 
berichte vom  Jahre  1901  orientieren.  Damach  wurde  die  Ab- 
haltung des  ersten  Marktes  im  Jahre  190  t  auf  Mittwoch  den 
28.  August  festgesetzt.  Trotz  der  Ungunst  der  Witterung  erfreute 
sich  dieser  ^te  Markt  eines  regen  Besuches  sowohl  seitens  der 
Verkäufer,  als  auch  der  Käufer  und  zeigte  sich  glei^izeitig  eine 
lebhafte  Kauflust  mit  günstigem  Absatz.  Bei  diesem  ersten  Markt 
schon  trat  gegenüber  dem  Vorjahre  eine  wesentliche  Steigerung 
der  Preislage  ein,  die  sich  durch  alle  Märkte  erhalten,  ja  sogar 
bedeutend  erhöht  hat 
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Der  ganze  Verlauf  diesen  ersten  Marktes  bewies  aufs  neue, 
wie  gross  das  Interesse  der  bäuerlichen,  wie  der  städtischen 
Bevölkerung  an  der  Fortführung  des  begonnenen  Unternehmens 
ist,  weshalb  nunmehr  auch  die  regelmässige  Abhaltung  des  Kreis- 
obstmarktes, so  lange  ein  Bedürfnis  hierzu  vorliegt,  beschlossen 
und  durdigefohrt  worden  ist. 

Blieb  auch  die  ausgeführte  Menge  hinter  der  des  Vorjahres 
weit  zurück,  so  erreichten  infolge  der  eingetretenen  Preissteigerung, 
die  Olisterlöse  trotz  des  geringeren  Al)satzquantums  eine  Höhe, 
die  der  des  obstreichen  Jahres  1900  im  Verhältnis  beinahe  gleiclikam. 

Das  aufgefCUirte  Obst  war  fast  durchweg  guter  Beschaffenheit 
und  es  machten  sich  die  Erfolge  der  bisher  gegebenen  Belehrungen 
Ober  PflQcken  und  Sortieren  des  Obstes  in  weit  höherem  Masse 
als  im  Jahre  1900  bemerkbar*  Besonders  befriedigend  war  die 
Beobachtung,  dass  sich  das  konsumierende  Publikum  gerne  wieder 
an  die  Verkäufer  des  Vorjahres,  namentlich  für  Winterobst  gehalten 
hat;  es  ist  dies  ein  Beweis  dafür,  dass  die  Empfehlungen,  die 
durch  den  Kreisobstmarkt  hiefür  geschaffen  wurden,  von  unserer 
bäuerlichen  Bevölkerung  gewürdigt  worden  sind.  Mit  Rücksicht 
darauf,  dass  im  Jahre  1900  der  Weihnachtskreisobstmarkt  all- 
gemeinen Anklang  gefunden  hat,  wurde  die  Abhaltung  eines 
solchen  auch  jetzt  wieder  beschlossen  und  am  18.  Dezember  1901 
durchgeführt.  Der  Weihnachtskreisobstmarkt  erfreute  sich  eines 
säir  regen  Besuches  und  bei  den  besten  Preisen  eines  raschen 
Absatzes. 

Auf  die  übrigen  genannten  Märkte  werden  wir  noch  bei  der 
Beschreibung  der  verschiedenen  Absatzverhältnisse  des  näheren 
einziis:rehen  haben.  Jedenfalls  ist  aus  der  obigen  Gruppierung 
ersichtlich,  dass  zurzeit  nur  ein  kleiner  Bruchteil  der  amtlich 
registrierten  Obstmärkte  l  im  m  Massenprodukt  geeigneten  Absatz 
ermöglichen  soll.  Eine  dritte  Art  der  Absatzvermittlung  ist  die 
gen<»senschaftiiche  Obstverwertung.  Diese  kann  verschiedene 
Formen  annehmen.  Entwedt  r  beschränkt  sich  eine  Auskunftstelle 
darauf,  dem  Konsumenten  Adresse  und  verkaufsfähige  Quanta 
des  Produzenten  anzügeben,  oder  die  Landwirte  lassen  ihro  Pro- 
dukte durch  die  Vermittlungsstelle  bestmöglich  verkaufen.  Die 
Voraussetzung  hierfür  ist  der  genossenschaftliche  Besitz  eines 
Lagerhauses  in  dem  das  Obst  bis  zur  jeweiligen  Genussreife  zu 
lagern   vermag.    Auf   dem   Gipfel    der  Entwicklung  ist  die 
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Verwertungsgenossenschaft  da  angelangt,  wo  das  Obst  immer  in 
der  rentabdsten  Form  verkauft  werden  kann,  wo  also  nei>en 
einem  Lagerhause  für  Frischobst  auch  noch  Einrichtungen  fQr 
eine  geeignete  Obstverarbeitung  bestehen. 

In  Baden  ist  man  erst  sdt  kurzem  auf  der  ersten  Stufe 
gemeinsamen  Obstabsatzes  angelangt  Hier  versuchen  neuerdings 
die  Obstbauvereine  und  die  Konsumvereine  ihre  Mitglieder  zu 
gemeinschaftlichem  Verkauf  zu  bewegen  und  das  jeweilige  Erträg- 
nis an  bestimmten  gangbaren  Obstsorten  zu  sichern  und  gut- 
zahlenden Kunden  anzubieten. 

Erst  in  diesem  Jahre  (1902)  kam  in  Bühl  die  Erriditung  einer 
Zentralstelle  zustande,  die  sich  vorläufig  damit  begnügte,  grössere 
auswärtige  Bestellungen  an  die  Landwirte  des  Bühler  Distriks  mit 
Ausschaltung  des  unreellen  Zwischenhandels  gelangen  zu  lassen. 

Wir  werden  weiteriün  sehen,  zu  wddien  Erfolgen  diese 
ersten  Vorstösse  auf  der  Bahn  des  genossenschaftiichen  Absatzes 
zu  führen  vermochten.  Von  vornherein  sei  jedoch  darauf  hin- 
gewiesai,  dass  diese  an  ausserbadischen  Plätzen  schon  erprobte 
Form  der  Absatzvermittlung  hier  besonders  deshalb  eine  so 
geringe  Anwendung  finden  konnte,  weil,  abgesehen  von  Steinobst, 
nur  in  sehr  rächen  Erntejahren  ein  allgemeineres  Angebot  an 
Obst  erfolgt  und  dann  ein  tatsächliches  Bedürfnis  nach  besserer 
Verkaufsgelegaiheit  in  ländlichen  Distrikten  empfunden  wird. 
Vergegenwärtigen  wir  uns  nodi  einmal  die  kleine  2^ahl  der 
badischen  Bezirke,  in  denen  regelmässig  grössere  Quantitäten  in 
den  Handel  kommen.  Es  sind  dies  für  Steinobst:  die  Bezirke 
Wertheim,  Heidelberg.  Bühl,  Obfrkirch.  Offenburg,  Breisach 
und  Müllheim;  für  Kernobst:  Wertheim.  Buchen.  Konstanz, 
Stockach  und  Überlingen;  für  Beerenobst:  Baden  und  Waldshut. 

Alle  übrigen  Bezirke  Badens  produzieren  entweder  kein  Obst 
über  den  landwirtschaftlichen  Hausbedarf  oder  unterliegen  so 
schlechten  Absatzverhältnissen,  dass  der  Artikel  Obst  von  ganz 
untergeordneter  Bedeutung  für  den  Landwirt  bleibt.  Allzi!gr<^sse 
Entfernung  von  den  Hauptverkehrslinicn  und  systemlose  Produktion 
von  geringwertigen  Lokalsorten  halten  bisher  auch  in  den  meisten 
obstreichen  Bezirken  nördlich  der  Murg  den  \''erkauf  von  Obst 
in  bescheidenen  (rren/en;  und  so  regelt  sich  der  Obstabsatz  weiter 
Landesteile  im  allLromeinrn  so,  dass  alles  verkäufliche  Obst  von 
auswärtigen  Agenten  als  Mostobst  zu  niedersten  Preisen  über- 
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nommen  wird,  rdf  r  so,  dass  jüdische  Kleinhändler  das  Dauerobst 
in  den  GeiiicindcM  für  ein  Spottgeld  aufkaufen,  in  einem  geeitf- 
neten  Räume  auflagern  und  im  Winter  auf  den  Wochenmärkten 
grösserer  l-'Iätze  zu  den  hohen  Winterpreisen  absetzen.  Ebenso 
gering  ist  der  Nutzen,  den  die  Gemeinden  im  allgemeinen  aus 
den  Erträgen  der  Strassenobstbäume  ziehen.  Eiiuiial  fallen  die 
Ernten  sehr  spärlich  aus,  weil  die  Räume  durch  lieschädigungen 
bei  der  Obstabnahme  seitens  der  Obstkäufer  immer  einen  grossen 
Teil  der  Fruchtzweige  einbüssen  und  dann  hält  gewöhnlich  die 
lokale  Nachfrage  bei  den  Versteigerungen  der  Lose  den  Preis 
sehr  niedrig,  und  zwar  angeblich  weil  das  Strassenobst  nur  zu 
Most  \  erwcndet  werden  könne. 

Tatsächlich  jedoch  wird  der  Wert  des  Obstes  von  den  Käufern 
selbst  dadurch  stark  beeinträchtigt,  dass  sie  das  Strassenobst  all- 
gemein aus  Furcht  vor  Diebstahl  zu  früh  abnehmen. 

Eine  typische  Figiir  ist  in  jenen  Gegenden  auch  der  Obst- 
kenner, der  als  Gärtner  oder  Baumzüchter  den  Wert  der  ver- 
schiedenen Obstsorten  genau  zu  taxieren  vermag  und  sich  einen 
bedeutenden  Nebenverdienst  dadurch  zu  veiadiaffen  wdss,  dass 
er  dcfa  im  Herbst  bestimmte  Bftume  mit  wertvollem  Obst  aus- 
sucht und  den  Ertrag  dem  unwissenden  Eigentümer  fOr  den  orts- 
flblichen  Mostobs^ds  ablcauft. 

Derartige  Absatzveihältnisse  sind  naturgemSss  nicht  dazu 
geeignet,  den  Obstbau  in  den  Augen  der  Landwirte  zu  einem 
wichtigen  Produlctionszweige  zu  erheben.  Hier  bleibt  für  den 
Staat,  die  Kreise  und  Vereine  noch  so  ziemlich  alles  zu  tim,  um 
den  einheitUchen  Anbau  von  absatzfähigerem  Obst  zu  bewirken 
und  durch  Verkehrserleicfaterungen  Absatzmöglichkeiten  zu 
schaffen. 

Fttr  die  Wahl  der  zum  Massenanbau  geeigneten  Obstart  und 
fQr  die  Eiletchterung  eines  lohnenden  Verkaufs,  müssen  die 
Erfahrungen  massgebend  sein,  die  man  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  in  den  eigentlichen  Obsthandelabezirken  zu  machen  Ge- 
legenheit hatte. 

Es  soll  nun  versuirht  werden,  diese  Erfahrungen  in  zweck- 
entsprechender Form  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Hierbei  sei 
jedodi  von  vomherdn  betont,  dass  im  folgenden  vor  aUem  der 
Gesichtspunkt  massgebend  war,  dn  einheitliches  GesamtUld  zu 
erhalten.    Somit  macht  diese  auf  persönlichen  Ermittlungen 
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beruhende  Darülellun^^  weniger  Anspruch  auf  eine  erschöpfende 
Einzeluntersuchung  als  auf  eine  anschauliche  Cliarakterisierung 
der  tatsächlichen  Absatz  Verhältnisse  in  den  verschiedenen  (iebieten, 
wobei  vor  allem  das  Typische  aufgesucht  und  als  zweckdienliches 
Vergleichsmoment  festgehalten  werden  sollte. 


k.xl.itcl  VI. 

Die  Absatzverhältnisse  für  Frischobst  in  den  hauptsächlichsten 

Anbaugebieten. 

§  I.  Anbaugebiete  für  Steinobst 

a.  Die  Heidelberger  Gegend. 

Hier  kommen  diejenigen  Teile  der  Bezirke  Heidelberg  und 
Weinheim  in  Betracht,  die  den  Westrand  des  Odenwaldes,  die 
sogenannte  Bergstrasse  und  das  Neckartal  bei  Heidelberg  umfassen. 

Der  hier  vorherrschende  Buntundstein  und  das  gesdiützte 
Klima  gewähren  die  besten  Garantien  für  den  Anbau  von  hoch- 
wertigem Obste. 

Sämtliche  Gemeinden  dieses  Gebietes  sind  am  Obstbau  und 
Obsthandel  gleichweise  interessi^.  Die  Nähe  der  Städte  Heidel- 
berg und  Mannheim,  die  leichte  BefOrderungsmöglichkeit  auf  den 
I^inien  der  saddeutschen  Kleinbahngesellschaft,  der  Main-Neckar> 
bahn  und  per  Schiff  den  Neckar  herunter  wirken  auf  den  Absatz 
aller  Fruchtarten  äusserst  günstig  ein.  Die  Gesamtprodtiktion 
der  Bergstrasse  wird  schätzungsweise  in  einem  mittleren  Obstjahr 
auf  40000  Zentner  angegeben,  wovon  die  Hälfte  zum  Verkauf 
kommt  Die  süddeutsche  Kleinbahn  befördert  durchschnittlicb 
10000  Zentner  und  die  Main-Neckarbahn  annähernd  ebensoviel. 

Von  den  Stationen  der  Bergstrasse  (zwischen  Weinhdm — 
Hddelberg)  sind  in  den  Jahren  1901  und  1902  folgende  Obst- 
quantitäten abgefertigt  worden: 


Lützebacbsen 

Grossachsen 

Leut«nlMnuen 

Scbriesheim 

DtMwnlittin 

Handschtihs- 
hcim 

13,06  t 

28,96  t  1 

1901 

72.9S  t    1  212,10  t 

98.37  t 

76,27  t 

1902 


7,99  t    I   29,07  t  j   68,39  t  I  214,75  t  I  126,68  t  (  57.61  t  I 
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Produziert  wird  jet,dichcs  (  )bst.  Für  Bccrenobst,  das  hier  in 
dt  n  1  lausgärten  unter  Zwetschen  kultiviert  wird,  sowie  für  feineres 
Steinobst,  \rie  Aprikosen.  Pfirsiche,  Edeli)flaum«'n  sind  die  Städte 
Mannheim  und  IleidelberiT  ifute  Abnehmer.  1-ür  den  Femversand 
kommt  nur  Frühobst  in  Betracht,  und  hier  ist  die  Kirsche  die 
eigenthche  eintragliche  Handelsfrucht. 

Zwar  wird  in  beiden  Bezirken  der  Aj)fel  dreimal  und  die 
Zw  ctsehe  zweimal  so  stark  angebaut,  .iiier  In-idu  (  )bstarti-n  (juali- 
fi/ieren  sich  aus  verschiedenen  (iründen  nicht  für  einen  gleich- 
bedeutenden Absatz  wie  die  Kirsche. 

Für  das  Kernobst  ist  dtr  ^' erkauf  in  grösserem  Masstabe 
besonders  durch  den  Umstand  erschwert,  dass  -  j  des  .mgepflanzten 
01»stt  s  Winterobst  sind,  das  infolgp  der  allzugrossen  Mannig- 
faltigkeit der  Sorten  noch  nicht  in  den  gewünschten  einheitUchen 
yuantitäten  auf  den  Markt  gebracht  werden  kann. 

Die  Tatsache,  dass  die  Händler  nach  der  Kirschenernte  das 
frühe  Kernobst  in  jeder  Quantität  zu  hi>hen  Preisen  aufkaufen, 
sollte  hier  zum  allgemeineren  Anbau  früher  Sorten  führen,  denn 
solange  das  Winterobst  nicht  auf  einige  wenige  Sorten  von  Ruf 
beschrankt  worden  ist,  wird  der  Produzent  auf  die  lokale  Nach- 
frage angewi(.-sen  sein,  die  den  Zentner  tlurchschnittlich  auf  4  5 
Mark  bewertet  und  die  \'erwertung  dieses  Obstes  zu  Apfelwein 
zweckmässiger  erscheinen  lässt. 

Eine  gleich  geringe  Bewertung  (5  —  1,50  pro  Zentner)  wird 
hier  der  Zwetsche  von  sciten  der  Händler  zu  teil  und  dies  hat 
sogar  zu  der  Ansicht  geführt,  man  müsse  die  Zwetschenkultur 
einschränken,  da  schon  bei  mittlerer  Ernte  bessere  Verwertungs- 
mOglichkeiten  sehr  gering  seien.  Der  Grund  hierfür  ist  einmal 
darin  zu  suchen,  dass  hier  noch  keine  frühen  Zwetschen  von  be> 
deutendem  höherem  Marktwerte  geemtet  werden,  imd  daas 
niemand  an  eine  fabrikmässige  Verarbeitung  des  Obstes  denkt 

Wichen  Etnfluss  aber  die  FrOhe  einer  Obstsorte  auf  die 
Höhe  des  Fjrdsgebotes  in  diesen  Gegenden  beatzt,  Icann  man 
aus  dem  verschiedenen  Marktwerte  der  FrOh-  und  Spätkinchen 
ersehen.  Der  Durchschnittspreis  von  15  Mark  für  die  Frfihkirsche 
sinkt  nach  einigen  Wochen  auf  sechs  Mark  für  spätere  Sorten 
herab.  Eine  Ausnahme  macht  nur  die  wertvolle  Kirsche  des 
Dorfes  Gaiberg  am  Kdnigstuhl,  die  zu  einer  Z^t  rdft,  in  der 
keine  Kirschen  mehr  auf  den  Markt  kommen.   IMe  FrOhkhsche 
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der  Bergstrasse  ist  eine  Lokalsorte,  die  schon  Ende  Mai  zu 
reifen  begannt.  Sie  wird  besonders  von  den  Gemeinden  Schries- 
heim, Dossenheim,  Handschuhsheim,  Rohrbach  angebaut.  Ge- 
scfalosflene  Anlagen  kennt  man  nicht  Die  Kirschbäume  stehen 
an  den  Berghängen  systemlos  zwischen  den  Reben,  weiter  unten 
am  Rande  der  Ebene  bOssen  sie  ihren  Hauptvom^,  die  fiHhe 
Reife,  ein. 

Von  Ende  Mai  bis  Ende  Juni  spielt  sieb  an  obigen  Plätzen 
der  Hauptmarktverkdir  ab. 

Einen  Obstmarkt  mit  festen  Bestimmungen  hat  nur  Hand- 
scfauhsheim  mit  staatlicher  Erlaubnis  in  diesem  Jahre  eingeführt, 
sonst  vollzieht  sich  der  Verkauf  in  der  althergebrachten  Form, 
dass  der  von  auswärts  kommende  Händler  durdb  ansässige  Ver- 
mittler Namen  und  Verkaafsquanta  der  Produzenten  erfährt  und 
mit  diesen  entweder  direkt  oder  durch  die  Vermittler  Abschlösse 
macht 

Als  typisches  Beispiel  seien  zwecks  näherer  Untersudmngen 
die  Absatzverhältnisse  in  der  Gemeinde  Handscfauhshdm  gewählt 
Dieser  Platz  zählt  3200  Einwohner  und  wird  im  Jahre  1905  an 
die  Stadt  Hddelberg  angegliedert 

Von  den  548  landwirtschaftlichen  Betrieben  sind  nur  428 
rein  landwirtschaftliche  Betriebe,  während  die  EigentOmer  von 
120  Betrieben  in  Hddelberger  Fabriken  und  in  den  grossen 
Steinbrüchen  bei  Schriesheim  dne  Nebenbeschäftigung  besitzen. 

Die  Betriebe  zerfallen  in: 


»-5 

5-20 

20^50 

50-^100 

1-2 

.-3 

3-, 

4-S 

5-10 

10-50 

Ar 

Hektar 

5 

77 

I2i 

92 

139 

75 

20 

9 

7 

1 

Diese  Ziffern  liefern  ein  deutliches  Bild  von  den  hier  all* 
gemein  bestehenden  Betriebsverfaältnissen. 

Der  kleine  und  kleinste  Besitz  überwiegt  derartig,  dass 
damit  zugleich  die  hohe  Bedeutung  der  Obst*  und  GemOsekultur 
enviesen  ist,  denn  bei  den  hohen  Bodenpreisen  von  4 — 6000  Mark 
pro  Morgen  kann  nur  der  Anbau  von  besonders  lohnenden 
Produkten  den  Besitz  und  die  Bearbeitung  derartig  kleiner  Par- 
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Zeilen  ermöglichen.  Mit  welcher  Intens! vität  hier  Obst  gepflanzt 
wird,  lässt  sich  am  besten  daraus  ersehen,  dass  in  Handschuhs- 
heim im  Jahre  1900  53650  Bäume  gezählt  wurden,  also  80  pro 
Hektar.  Eine  Verhältniszahl,  deren  R  ichtigkeit  meinem  geäusserten 
Zweifel  geirenüber  von  dem  Bürgermeisteramt  ausdrücklich  betont 
wiirde.    Darunter  waren: 

17600  Apfelbäume  12350  Bimenbäume 

16000  Kirschenbäume  1  100  Pflaumenbäume 

600  Zwetschenbäume. 

Die  zum  Verkauf  gelangten  Erträge  sind  nur  von  1894  bis 
1898  registriert  worden  und  seien  auf  folgender  Tabelle  angeführt. 


Im  Jahre  1894: 
Apfel  .....     750  Zentner 
Birnen     ....    3000  » 
Kirschen     .    .    .    7820  t 
Zwetschen  .    .    .     üoo  » 

Im  Jahre  1895: 

Äpfel  2550  Zentner 

Birnen  .  •  *  .  —  > 
Kirschen  .  .  .  5865  » 
Zwetschen  .   .  .   1560  » 

Im  Jahre  1896: 

Apfel  425  Zentner 

Birnen  ....  —  » 
Kirschen  .  .  .  1564  » 
Zwetschen  .   .   .    2080  » 

Im  Jahre  1897: 
Äpfel  2550  Zentner 


Birnen  . 

Kirschen 

Zwetschen 

Äpfel  .  . 
Birnen 
Kirschen 
Zwetschen 


»557 

651 
208 


» 
» 


Im  Jahre  1898: 
—  Zentner 
426  » 
.   2606  » 
.   4160  » 


Durch  schniUs{)reis 

3  Mark 

3  » 
12  » 

3  » 
5  Mark 


«5 
4 


» 


6  Mark 
—  > 

12  » 

4  » 

6  Mark 
8  * 


»5 
5 


8 
5 


Mark 
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In  (liestT  TalKlle  fallt  der  hohe  i'reis  und  der  iiiinierhin 
ziemlich  rcgelmiissige  Irrtrag  der  Kirschen  dem  anderen  Obst 
t;vm  iuiher  auf.  In  schlechten  Jahren  war  kein  Kernobst  zu 
registrieren,  \\<il  die  geernteten  Quanta  zur  ilerstellung  des 
Haiisgetränkes  hu i gebraucht  wurden.  Der  Ertrag-  der  T 'ntt  r- 
kulturen,  also  an  Beerenobst  und  (iemüse,  wird  bisher  n<Kh  im 
Kleinverkauf  in  Heidelberg  abgesetzt  und  bringt  für  Beerenubst 
einen  jälirlit  hen  sicheren  Gesamterlüs  \  i  i  ooo  Mark.  Der 
Rebenbau  wird  sichtlich  durch  den  Obstbau  verdrängt. 

Es  tritt  hier  nun  die  Erscheinung  zu  Tage,  dass  der  bäuer- 
liche Mittelbesit/  nicht  im  \'erhältnis  zur  striL^mdcn  BetriebsgT«')Sse 
stärker  als  der  KUnnbesitz  an  der  (  »Kslcrnte  teil  nimmt.  Die 
grusscrc?  Betriebsflache  wird  hier  zum  Futtergcwarhsljau  aus- 
genutzt, da  die  ^'iehhaltung  bei  der  Nähe  Heidelbergs  sehr  lohnend 
ist.  und  so  verteilt  sich  besonders  der  KvU>s  aus  Frühobst  gleich- 
massig  auf  alle  I^mdwirte. 

Zur  Erntezeit  der  Frühkirsche,  also  Ende  Mai,  erscheinen 
Vertrauensmänner  von  Hamburger,  Berliner,  Mtochner,  KOlner 
und  Londoner  Importfirmen,  setzen  sich  mit  KieinhAndlem  des 
Ortes  in  Verbindung  und  kaufen  durch  deren  Vermittlung  ent- 
weder das  Obst  gleich  am  Baum  (2—3  "  c).  um  es  durch  An- 
gestellte pflücken  und  packen  zu  lassen,  oder  nehmen  das  vom 
Landwirt  gepflockte  Obst  täglich  pfundweise  zu  den  variablen 
Tagespreisen  ab.  Letzteres  Verfahren  ist  dem  kleinen  Landwirt, 
der  das  Pflücken  selber  ohne  Taglöbner  besorgen  kann,  liet>er, 
da  er  hierbei  einen  besseren  Gesamterlos  erzielt,  als  wenn  er  die 
Ernte  für  eine  Pauschalsumme  am  Baum  verkaufen  würde.  Sowie 
aber  die  Erntearbeit  von  den  Besitzern  nicht  allein  bewältigt 
werden  kann,  wird  der  Absatz  bedeutend  weniger  lohnend,  da 
Hilfskräfte  nur  zu  dem  hohen  Satz  von  vier  Mark  nebst  Be- 
köstigrung  zu  haben  sind,  und  ein  Mann  pro  Tag  nur  i  '/a  Zentner 
Kirschen  zu  pflücken  vwmag. 

Allgemein  fühlt  man  sich  noch  von  den  Händlern  abhängig. 
Besonders  wird  über  die  eingerissene  Preisnormierungsmethode 
geklagt.  Der  Händlerring  stellt  den  Preis  nämlich  nicht  bei  der 
Abnahme  der  offerierten  Quanta  fest,  sondern  nennt  ihn  erst  am 
nächsten  Tage  und  zahlt  dementsprechend  aus.  Die  Händler 
reditfertigen  dieses  Verfahren  damit,  dass  sie  sich  im  Preise  nach 
dem  Absatz  der  versandten  Quantitäten  richten  müssten,  um 
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nicht  bei  plötzlicher  Marklübcrfüllung  zu  sehr  LfcschädlLTt  zu 
worden.  Die  Produzenten  sind  aber  der  Ansicht,  dass  ihr  Obst 
an  den  grossen  l^ostimmungsorten  höher  bewertet  werden  würde, 
wenn  die  Packer,  die  von  den  Händlern  wahllos  am  Platze  an- 
ppstellt  werden,  bi  im  X'erpacken  der  Kirsrhen  in  die  fünf  Kilo* 
körbe  der  Händler  sorgfältiger  zu  Werke  gingen. 

Welche  Preisstürze  hierbei  vorkommen,  ergibt  sich  aus  der 
Tatsache,  dass  an  den  ersten  Handelstagen  der  Preis  pro  Pfund 
40  so  Pfg.  ist,  nach  2 — 3  Tagen  auf  20  Pfg.  fällt  und  dann 
zwischen  20  Pfg.  und  1 2  Pfg.  schwankt. 

Eine  bessere  Organisation  des  Handels  wird  von  verständigen 
Interessenten  gewünscht,  da  eine  Wcitcrausbildung  des  genannten 
lokalen  Frühobstbaues  davon  abhängig  erscheint.  Eine  erhöhte 
Rentabilität  würde  bewirken,  dass  die  Rücksichtnahme  auf  die 
übrige  Feldarbeit  entsprechend  weniger  wichtig  wäre.  Bisher 
hielt  man  es  aus  Rücksicht  auf  die  sonstigen  Feldarbeiten  geboten, 
die  Obsternte  dadurch  auf  verschiedene  Zeiten  zu  verteilen,  dass 
man  frülie.  mittlere  und  späte  Sorten  pflanzte. 

Mit  den  Resultaten  des  ersten  Obstmarktes  ist  man  in 
Handschuhsheim  sehr  zufrieden.  Der  Preis  wurde  hier  gleich 
anfangs  jeden  Marktes  festgestellt  und  hielt  sich  zudem  durchweg 
in  besserer  Höhe. 

Das  Bürgermeisteramt  konnte  nur  über  die  Preisbewegung, 
nicht  auch  über  die  verkauften  Quantitäten  Auskunft  geben. 
Damach  war  der  FVeis  für  das  Pfund  Kirschen  in  den  ersten 
beiden  Emtctagen  Ende  Mai  45  Pfg.,  in  den  drei  folgenden  35 

und  blieb  dann  auf  18  Pfg.  stehen. 

Die  Tie/alilung  erfolgte  diesmal  sofort  beim  Verkaufe  und 
der  Verkauf  ging  besonders  deshalb  leichter  von  statten,  weil 
auf  dem  Markte  zwischen  erster  und  zweiter  Ware  unterschieden 
wurde  und  der  Käufer  schneller  die  gewünschten  Qualitäten  aus> 
suchen  konnte. 

Einige  Beisinele  mögen  die  Bedeutung  der  Obstonte  für 
einen  grösseren,  einen  mitüeren  und  einen  Kldnbetrieb  dieser 
Gegend  illustrieren,   ^iehe  Anhang.) 

Besonderes  Interesse  verdienen  ausserdem  in  diesem  Bezirke 
die  Absatzverhfiltnisse  des  Kirschendorfes  Gaiberg  bd  Heidel- 
berg. 
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Gaiberg  ist  ein  kleines  Dorf  mit  iiq  landwirtschafllicliLMi 
Betrieben  in  geschützter  Lage  am  Südabhang  des  Königstuhles 
eingebettet. 

Der  Baumbestand  betrug  1900  auf  einer  (jesanitfläche  von 
256  ha:  1000  Apfel-,  900  Birnen-,  1500  Kirschen-  und  300 
Zwetschenbäume,  also  15  Bäume  auf  den  Hektar.  Es  wird  haupt- 
sächlich Milchwirtschaft  für  die  nahe  Stadt  mit  entspreciiendcm 
Wiesenbau  s^e  tri  eben. 

Der  Durchschnittsertratr  der  schwarzen  Spätkirsche  wird  auf 
einen  Zentner  pro  Baum  angesetzt.  Eine  Durchschnittsemte  ergibt 
also  1500  Zentner.  Davon  erzielt  die  Hälfte,  die  als  Tafelfrucht 
mit  12  Mark  pro  Zentner  bewertet  wird,  9000  Mark,  die  andere 
Hälfte  wird  als  Brennkirsche  zu  6  Mark  pro  Zentner  verkauft 
und  bringt  4  $00  Mark.  Der  Gesamterlös  aus  der  Gaiberg<^ 
Kirsdie  in  einem  mittleren  Obstjahr  beträgt  also  13500  Mark. 

An  dieser  Summe  haben  die  grosseren  Betriebe  im  Gegensatz 
zu  den  V^orfaältnissen  an  der  Bergstrasse  den  Hauptantetl.  30 
Betriebe  mit  156  ha  besitzen  hier  i  100  Kirschbäume,  während 
auf  die  abrigen  89  Betriebe  mit  100  ha  nur  400  Bäume  kommen. 
Die  grOseren  Betriebe  klagen  über  den  Rückgang  der  Rentabilität 
der  Kirschenemte.  Zwar  seien  die  Preise,  die  in  den  80er 
Jahren  8—10  Mark  pro  Zentner  betragen  hätten,  in  den  letzten 
Jahren  auf  12 — 15  und  1902  sogar  auf  20  Mark  gestiegen,  aber 
der  Mangel  an  Fflückem  bewirke  enorme  Emtekosten  (4  Mark 
pro  Mann)  und  mache  es  zugleich  unmöglich,  die  vorhandenen 
Quantitäten  rechtzeitig  zu  ernten  und  als  Tafelobst  zu  verkaufen. 

In  diesen  Bezirken  wird  nur  noch  Kernobst  nachgepflanzt, 
da  der  Obstweinverkauf  sich  als  sehr  rentabel  erweist  Der 
Hektoliter  Most  gilt  20  Mark,  dazu  sind  3  Zentner  Mostobst 
nötig,  die  einen  Wert  von  9  Mark  haben.  Für  i  Mark  Vergütung 
wird  in  den  6  Keltern  des  Dorfes  ein  Hektoliter  gekeltert,  so  dass 
im  allgemeinen  der  Hektoliter  Obstwein  10  Mark  Gewinn  abwirft 

Die  Bedeutung  der  Kincfaenemte  für  einen  grösseren  und 
einen  kleineren  Betrieb  erhellt  aus  folgenden  beiden  Bdspielen: 

1.  Grösserer  Betrieb. 

Der  Landwirt  M.  bewirtschaftet  1 1  ha  mit  100  Stück  Kirschen, 
60  Stück  Kernobst  und  40  Stück  Zwetschen. 
Die  Erträge  an  Obst  waren  folgende. 
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In  einem  guten  Jahre  (1900): 

100  Ztr.  Kirschen  a  10  Mk.  1000  Mk. 

50   »  Kernobst  200  • 

1200  Mk. 

Erntekosten  für  8  Pflücker  lo  Tage  k  4  Mk.     320  » 

8S0  Mk. 

In  einem  mittleren  Jahre  (1902): 

60  Ztr.  Kirschen  ä  20  Mk  1200  ]Mk. 

40    »   Kernobst  200  » 

1400  Mk. 

Emtekosten  für  6  Pflücker  8  Tage  a  4  Mk.     192  » 

1208  Mk. 

In  einem  geringen  Obs^ahr  (1901): 

40  Ztr.  Kirsdien  k  10  Mk.  400  Mk. 

Emtekosten  für  4  Pflücker  5  Tage  ä  4  Mk.      80  » 

320  Mk. 

2.  Kleinbetrieb. 

Landwirt  S.  besitzt  i'/jha  mit  10  Stück  Kirschen»  20  Stück 
Zwetschen,  8  Stück  Kernobst 

Zum  Verkauf  kommen  nur  Kirschen  und  zwar 

iqüü:  12  Ztr.  a  10  Mk.    .    .    120  Mk. 
1902:    8    »    a  20    »       .    .    160  > 
1901:    5    3>   ä  IG    »      .    .      50  > 

Nebenkosten  bestanden  ketna 

Die  Kirschemte  kann  also  unter  obwaltenden  Verhältnissen 
von  dem  Kl^nbauem  besser  ausgenutzt  weiden  als  von  dem 
Grossbauem,  der  für  die  Emtearbeit  teure  Pflücker  hinzuziehen 
muss»  wahrend  ersterer  das  Pflücken  mit  seinen  Angehörigen 
allein  ausführt  Ein  mittleres  Emtegahr  wird  allgemein  bevorzugt» 
da  einmal  die  Preise  besonders  hoöh  bleiben  und  zum  Pflücken 
der  geringeren  Quantitäten  weniger  Arbeitskräfte  angestellt  zu 
werden  braudien.  Ein  schledites  Kirschenjahr  bedeutet  aber 
einen  um  so  grosseren  Ausfall,  als  die  Preise  infolge  des  Fem- 
bleibens norddeutscher  Grosshändler  bei  unbedeutender  Ernte  von 
dem  lokalen  Zwischenhandel  möglichst  niedrig  gehalten  werden. 
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In  der  N.if  hlKirschaft  (  iaiberg"s  befinden  sich  die  beiden 
Domäiicn  ih  r  Stadt  Heidelberg",  der  Ki  hlhof  und  der  Speyrcrhoi. 
die  we  gen  ilirer  ausgedelinten  übstpflanzungen  genannt  zu  werden 
verdienen. 

Der  Kohlhol  bci.it/t  .luf  Z')  ha  (iesamtfläche  2500  Stück 
Bäume,  also  by  Stück  auf  den  Hektar.  Davon  sind  200  Stück 
40 — 60  Jahre  alt,  und  2300  junge  Anpflanzung  (3 — 14  jährig),  den 
Hauptbestand  bilden  Apfel  1600  Stück,  dann  folgen  Birnen  650 
Stück,  Z Wetschen  200  Stück.  Kirschen  50  Stück, 

Die  jungen  Anpflanzungen  sind  von  dem  städtischen  Guts- 
verwalter, einem  früheren  Obstbauschüler  musterhaft  angelegt, 
kommen  aber  wegen  des  geringwertigen  Bodens  und  der  expo- 
nierten I^ge  erst  spät  zum  Tragen.  Die  Haupteinnahme  bildet 
deshalb  vorderhand  noch  der  Ertrag-  aus  der  Heuernte. 

Der  Übstertrag  ergab: 

in  einem  guten  Jahre  (1900)  200  Ztr  700  Mk. 

»      »      mittleren  Jahre  (19^2)  120  Ztr  75^^  » 

*     >     geringen  Jahre  (1901)  50  Ztr.  126  » 

Der  Ertrag  an  Heu  und  Öhmdgras  betrug  in  den  gleichen 
Jahren: 

1000    ....    3970  Mk, 
1902     ....    4470  * 
iyoi     ....    4300  » 

Die  speziellen  Auslagen  für  die  Obstanlagen  werden  nicht 
von  den  allgemeinen  getrennt  gehalten,  da  die  Baumpflege  sehr 
wenig  Arbeitstage  im  Jahre  erfordert  und  die  Düngung  bei  der 
Wiesenbestellung  miterfolgt.  Für  ArbdtsKdine  und  Düngung 
werden  jährlich  gegen  1500  Mark  ausgegeben. 

Der  Speyrerhof  besitzt  auf  uVs  ha  1400  Bäume  und  zwar 
1000  Apfd-,  300  Birnen-  und  100  Kirsdibäume. 

Bei  der  Anpflanzung  obiger  Bäume  die  zu  3/4  20  jährig  sind, 
wurde  aus  den  Baumschulen  der  Umgegend  sehr  viel  Material 
bezogen,  das  sich  mit  der  Zeit  als  unbrauchbar  erwies.  So  kommt 
es.  dass  das  Kernobst  in  80  Sorten  vertreten  ist  und  zu  Ys 
andere  Bodenverhältnisse  zu  guter  Tragbarkeit  verlangt  Der 
Obfttertrag  tritt  dementsprechend  wieder  ganz  hinter  den  Heu- 
«trag  zurück. 
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Der  Erlös  für  die  drei  typis(  In  n  Jahre  betnig: 

1900:  aus  Obst  1300  Mk^  aus  Heu  2565  Mk. 
1902:    »      »      500    »       »     »    2650  » 
1901:    *      >        13    »       >     »    3260  > 

Durch  die  rege  Nachfrage  des  Stadtpublikums  gleicht  sich 
der  Fehler  des  allzugrossen  Sortenretchtums  einigermassen  aus. 

Aber  ein  rationelles  Verwertungsverfahren  kann  öie  Art  und 
Weise»  wie  sich  der  Obstv^'kauf  auf  beiden  Stadtgütem  regelt, 
nicht  genannt  werden.  Das  Obst  wird  an  festgesetzten  Tagen 
am  Baume  versteigert  und  von  den  Käufern  selbst  geemtet  Vor 
der  Verstetgerung  wird  der  Ertrag  abgeschätzt,  und  demgemäss 
die  Fläche*  in  Lose  mit  5-— 20  Zentner  Ertrag  eingeteilt.  Diese 
Verkaufeweise  erspart  zwar  jeden  Zeit-  und  Geldaufwand  für 
Emtearbeit«  ergibt  aber  auch  hier  in  der  Nähe  Heidelbergs  un- 
verhältnismässig niedere  Erlöse,  da  der  Durchschnittspreis  pro 
Zentner  nicht  mehr  als  4  Mark  beträgt. 

b.  Das  Kinzigtal. 

Als  zweites  Absatzgebiet  für  die  Kirsche  kommen  das  Ren^- 
und  Kinztgtal  in  Betradit. 

Der  Kirschbaumbestand  der  Amtsbezirke  Achem,  Oberkirch, 
Wolfadi  und  Offenburg  betragt  212770,  also  mehr  als  ein  Fünftel 
der  Gesamtziffer  für  das  Grossherzogtum.  Das  durchschnittliche 
Ernteergebnis  dieser  Bäume  wird  in  einem  mittleren  Kirschenjahr 
auf  70000  dz  veranschlagt. 

Der  Hauptertrag  der  Kirschenproduktion  wird  zu  Brennerei- 
zwecken verwendet  und  nur  '/ro  findet  eine  bessere  Verwertung 
als  Tafelobst  Dieses  ungünstige  Verhältnis  lässt  sich  nur  dadurch 
erklären,  dass  eine  eigentliche  Frühkirsche  hier  nur  in  ganz 
geringem  Masse  angebaut  wird  und  deshalb  noch  nicht  wie  bei 
Heidelberg  als  Spezialität  eine  bedeutende  Nachfrage  des  aus- 
wärtigen Handels  hereinzuziehen  vermochte. 

Gerade  hier  bieten  aber  wesentliche  Faktoren,  wie  vorzüg- 
liche Bodenqualität  der  beiden  Täler  mit  ihren  vielfach  geteilten 
Seitenhängen  und  die  vorherrschend  geschützte  l^ge  mit  einer 
besonders  hohen  Durchschnittstemperatur  die  sicherste  Garantie 
für  den  erfolgreichen  Anbau  von  hochwertigem  Frühobst,  dem 
ein  ähnlicher  Absatz  wie  in  der  Heidelberger  oder  Kaiserstühler 
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(legend  gewiss  wäre,  sobald  nur  einmal  eine  Obstart  in  grösseren 
Massen  zum  Angebot  gebracht  werden  könnte.  \'orderhand  spielt 
sich  der  Verkauf  vun  Tafelobst  auf  den  \\''ochenmärkten  der  .VnUs- 
ütädte  Achem.  Oberkirch.  Wolfach,  Offenburg  und  auf  den  neuer- 
dings in  liengcnbach  und  llausach  im  Herbste  angesetzten  Obst- 
märkten ab.  Während  auf  den  genannten  Wochenmärkten  nur 
der  Kleinverkauf  mit  dementsprechenden  Preisen  bekannt  ist, 
können  die  Obstmärkte  eine  besondere  Bedeutung  für  die  Absatz- 
vermittlung nicht  beanspruchen,  da  sie  nur  für  Kernobst  angesetzt 
sind,  und  das  Hauptprodukt,  die  Kirsche,  hier  nicht  verkauft  wird. 
Das  angefahrene  Obst  wird  von  Händlern  für  den  oberen  Schwarz- 
wald angekauft  und  erzielt  bei  der  lokalen  Natur  des  Marktes 
nur  unbedeutende  Preise. 

Die  Gelegenheit,  auf  dem  nahen  kaufkräftigen  Strassburger 
Markte  für  frühes  Obst  gute  Preise  zu  erhalten,  wird  bisher  nur 
von  einigen  Kleinhändlern  ausgenutzt,  die  jährlich  in  der  Umgebung 
von  Ortenberg  die  ersten  Kirschen  direkt  vom  Bauer  zum  Pk-eise 
von  50 — 12  Pfennig  pro  Pfund  aufkaufen  und  im  nahen  Strass- 
burg  mit  6--8  Mark  Gewinn  pro  Zentner  verkaufen.  Wie  sehr 
man  gerade  im  Renchtal  an  besseren  Verwertungsgelegenheiten 
interessiert  ist.  beweist  die  Tatsache,  dass  bei  der  neuerdings 
eingerichteten  Zentralstelle  zu  Bühl,  <Ue  vor  allem  den  Bohler 
Zwetschenabsatz  regulieren  wollte,  aus  dem  Renchtal  zahlreiche 
Angebote  an  FrOhkirschen,  Frühzwetschen,  Frühäpfeln  einliefen. 

Die  Verwertung  der  Brennkirsche  gestaltet  sich  nun  folgender- 
massen:  Ende  Juni  wird  die  Frucht  bei  einigermassen  gutem 
Ertrage  vom  Baume  geschlagen  und  in  die  Fässer  geschüttet,  um 
dann  als  Maische  zu  Brennzwecken  von  den  herumziehenden 
Händlern  oder  den  Kl«nbrennem  aufgdcauft  zu  werden. 

Der  Pteis  für  das  Ohm  (150  Liter)  Maische  variiert  sehr,  je 
nach  dem  Ertragsausfall.  In  einem  gfuten  Jahre  bleibt  er  unter 
25  Mark,  in  Fehljahren  steigt  er  bis  zu  45  Mark.  Von  150  Litern 
Maische  werden  Liter  Kirschwasser  erzielt   Das  fertige 

Produkt  gilt  im  ersten  Jahre  t,8o  Mark  pro  Liter,  lässt  also  nach 
Abzug  des  Brennsteuersatzes  von  0,85  Mark  pro  Hektoliter 
Maische  nur  einen  geringen  Gewinn  zu. 

Allerdings  steigt  dieser  Preis  bei  längerer  Lagerzeit,  so  dass 
der  Uter  nach  drei  Jahren  den  doppelten  Wert  erhält;  von  dieser 
Steigerung  profitiert  aber  der  Landwirt  im  allgemeinen  nicht, 
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denn  in  den  landwirtschaftlichen  Betrieben  wird  aus  IMang^el  an 
geeigneten  I^gerräumen  und  Aufbewahrungsmaterial  nur  für 
den  Hausgebrauch  gebrannt  Und  so  kann  man  den  Wert  der 
Brennldrschenproduktion  für  den  Landwirt  nur  nach  dem  Prdse 
des  Rohproduktes  ermessen.  Da  nun  erst  4^5  Zentner  ein  Ohm 
Ma^he  geben  und  das  Ohm  bd  mitdenan  Ertrage  30  Mark  güt, 
so  beträgt  der  Erlös  pro  Zentner  Brennkirsche  durcbschnitüich 
6—8  Mark. 

In  Gengenbach  besteht  sdt  1897  ein  Zweigverein  des  badischen 
Obstbauverdns,  der  unter  der  vortrefflichen  Ldtung  seines  Vor- 
standes» des  Bahnverwalters  Stigler,  gezeigt  hat.  welche  Aufgaben 
ein  solcher  Verein  übernehmen  und  erfolgreich  durchführen  kann. 
Der  Verdn  stellte  zunächst  in  eini»r  internen  Obstausstdlung  die 
in  der  Gegend  gepflanzten  Sorten  fest,  und  traf  unter  <fiesen 
eine  Auswahl  der  geeigneten  und  dankbarsten  Tafel-  und  Wirt- 
achaftsfrachte.  Dieses  Normalsortiment  wurde  in  einem  zwei 
M(Hrgen  grossen  Feldstficke,  das  aus  Mitteln  des  Vereins  zu 
erwerben  war,  angepflanzt  Das  Feld  liegt  in  der  Nähe  des 
Städtchens  an  einem  Abhänge  in  südlicher  Lage.  Der  Boden 
ist  tiefgründiger  Lehmboden.  Das  Stück  soll  durch  Zukauf  auf 
sechs  Morgen  erweitert  werden  und  als  Muttergarten  dienen» 
aus  dem  die  geeigneten  Obstarten  in  der  Weise  eine  allgemeine 
Verbreitung  finden»  dass  jährlich  mehrere  tausend  Edeheiser  an 
die  Landwirte  un^itgeltlidi  verteilt  werden. 

Bemerkenswert  ist»  dass  das  Normalsortiment  nur  sieben 
Äpfd  und  sieben  Bimensorten  enthält  Als  geeignete  Apfelscrten 
gelten:  fünf  wertvolle  Winteräpfd  (Baumanns  Reinette,  Boiken- 
apfel»  Champagner-Reinette,  Canada-Reinette,  Wintergoldparmäne), 
ein  Frühapfel  (Charlamowsky)  und  ein  Mostapfel  (Trierscher  Wein- 
apfeQ.  Dazu  kommen  folgende  Bimensorten:  eine  Frühbime 
(Graislurtle),  2  Herbstbimen  (Gute  Luise»  Williams  Christbime),  eine 
Wtnterbime  (Pastorenbime)  und  drei  Wirtschaftsbinien  (Gr.  Katzen- 
kopf, Schwdzer  Wasserbime»  Welsche  Bratbime). 

Ausserdem  haben  Vereinsmitglieder  begonnen,  ihre  Gras- 
gärten,  in  denen  bisher  j^Ucfaes  Obst  bunt  durcheinander  wudis» 
durch  Reihenpflanzungen  von  Buachobst  besser  auszunutzen. 

Der  Gedanke,  Obstbäume  als  einjährige  Veredlungen  an- 
zupflanzen und  reichtragende  Büsche  frei  wadisen  zu  lassen, 
stammt  aus  Amerika.  Hier  behandelt  man  grosse  Felder  in  dieser 
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Weise  und  hat  gefunden,  dass  diese  Art  der  Obstzucht  sehr  giit 
rentiert.  Man  spart  die  Arbdt  des  Beschncidens.  Die  Bäume 
tragen  früher  und  reichlicher.  Vor  allem  kann  man  auf  kleinem 
Räume  eine  grosse  Anzahl  von  Bäumen  unterbringen,  den  Boden 
also  intensiv  ausnutzen. 

Bei  allgemeiner  Nachahmung  dieses  Beispiels  würden  die 
l^ndwirte  des  ausserordentlich  begünstigten  Kinzigtales  ihre 
bedeutungslosen  Baumgärten  in  einträgliche  Obstpflanzungen 
verwandeln  können.  Natürlich  würden  dazu  erst  bessere  Absatz* 
Verhältnisse  den  Anstoss  geben  müssen;  und  darauf  gdit  das 
Hauptbestreben  des  Vereins  aus.  Man  ist  daran,  für  die  Produkte 
der  Umgegend  genossenschaftlichen  Absatz  zu  schaffe. 

Eine  Güterhalle  soll  als  Lagerhaus  angeschafft  werden,  in 
das  die  geemteten  Quantitäten  direkt  eingeliefert  und  durch  An- 
gestellte zum  Versand  verpackt  werden.  I^e  Mitglieder  erhalten 
das  Obst  bei  der  Einlieferung  zur  Hälfte  des  Wertes  bar  bezahlt 
und  beteiligen  sich  beim  Geschäftsabschluss  an  dem  Reingewinn 
nach  Massgabe  der  eingelieferten  Menge. 

Die  Ausführung  dieses  Planes  wird  aber  durch  den  Umstand 
erschwert,  dass  der  unternehmende  Verein  das  erforderliche 
Kapital  aus  eigenen  Mitteln  noch  nicht  aufzubringen  vermochte. 
Das  Gesuch  um  Gewährung  staatlicher  Beihilfe  hatte  bisher 
keinen  Erfolg  und  das  ist  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  das 
X'^orgehen  eines  solchen  Vereins  von  grosser  Bedeutung  für  den 
Obstbau  jener  (iegend  sein  muss  und  zu  weiteren  Bestrebungen 
und  Organisationen  das  beste  Beispiel  bieten  kann. 

0.  Der  Kaiserstuhl. 

Als  drittes  wichtiges  Anbaugebiet  für  die  Kirsche  ist  der 
Kaiserstuhl  zu  nennen,  und  zwar  sind  es  besonders  die  westlichen 
und  nördlichen  Hänge  dieses  Gebirgsstockes,  die  durch  den  An- 
bau der  frühesten  Kirsche  Deutschlands  für  den  Handel  eine 
grosse  Bedeutung  erlangt  haben.  Der  ßodencharakter  und  die 
besonders  geschützte  Lage  machen  diesen  Stric:h  zum  ausge- 
sprochenen Wein-  und  Obstland.  Die  Abb  ini^f-  des  Kaiserstuhls, 
dessen  Grundgestein  Dolerit-Kong:lomerat  mit  einer  Ablagerung 
von  tiefer  T.Asschicht  und  plastischem  Ton  ist,  haben  entweder 
leichten  Lössboden  oder  aus  zerfallenen  Doleritfelsen  entstandene 
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steinige  Schichten.  EraU-rcr  liefert  mehr  Ouantitäts-,  letztere 
mehr  Oualitätserträg-e.  Die  angebaute  Frühkirsche  l.isst  sich  in 
/.woi  1 .( »kalsorten  scheidi-n.  in  eine  braune,  ganz  frühe,  un<l  eine 
e1;enfalls  brauiK\  aber  kiir/stielige  grössere  und  etwas  spätere 
Kirsche.  Daneben  wird  nocli  eine  schwar/c  Lokalsnrte  zu  Brenn- 
zwecken gepflanzt.  An  der  Kirschenprofhiktimi  beteihgen  sich 
hauptsächhch  die  (icnieinden:  ihringen,  Rnthwril,  Bischoffingen, 
Ikirkheim.  Leiselheim,  Kf'Vnii^-srhaffhauson  und  l'tidingen.  Die 
/ctiil  der  iiior  angepflanzten  ivsr.schbuunif  betragt  ,^  Ouoo.  Die 
Bäume  stehen  zerstreut  in  den  Reben  und  auf  den  Feldern. 
( ieschlos&ene  Anlagen  sind  unbekannt  liine  besondere  Pflege 
und  Düngung  beanspruchen  die  Bäume  nicht,  Frost  und  Hagel- 
schaden treten  äusserst  selten  auf.  (Der  letzte  Frost  18S4,  Hagel- 
schaden 1881.) 

Das  durchschnittliche  Ernteergebnis  dieser  Bäume  wird  auf 
15 — 20000  Zentner  veranschlagt.  Zum  Versand  kamen  in  dem 
letzten  Jahre  folgende  Mengen: 


Ihringen 

Achkarren 

Rothweil 

Burkheim 

Jechtingen 

Sasbach 


301  120  kg 

39610  » 
135  260  » 
109930  * 

13970  • 
5710  » 


Königschaf/hausen    282  570  kg 
F.ndingen     .    .    .     47050  » 
Riegel     .  . 

Rahlingen 
X im bürg  . 
Eichstetten  . 


2  100  » 
16  200  » 
200  » 
4000  • 


Merkwflrdigerwdse  werden  die  Versandmengen  nicht  von 
den  norddeutschen  Konsumplätzen,  sondern  hauptsachlidi  von 
der  Schweiz  aufgenommen.  Denn  zwei  Drittel  aller  Kirschen 
gehen  nach  Basel,  Bern,  Zürich,  St.  Gallen,  während  das  andere 
Drittel  sich  auf  die  Bezugsplätze  Konstanz,  Lindau,  München, 
Strassburg  verteilt 

Die  Beförderung  geht  in  Spezial wagen,  die  140  Körbe  zu 
40  Pfund  aufnehmen  können,  sehr  rasch  von  statten.  Im  Jahre 
1902  waren  55  Wagen  mit  Lüftungsvorrichtung  eingestellt  worden, 
die  fortwähr^d  zwischen  den  Produktions-  und  Abnahmeplätzen 
verkehrten. 

Die  Erntezeit  der  Frühkirsdie  beginnt  Mitte  Mai.  Von 
jedem  Baum  wird  zweimal  geemtet.  Während  die  Händler  in 
den  80er  Jahren  50  Pfg.  pro  Pfund  für  die  erste  Lese  zu  zahlen 
pflegten,  bewirkte  die  Einfuhr  der  italienischen  Kirschen  nach 
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Abschluss  der  iiandelsvertrage  ein  Sinken  des  Preises  auf  20  Pfg. 
pro  Pfund.  Ende  Mai  und  Anfani^»^  Juni  i^rht  dann  der  Preis 
auf  8  PfiT-  und  bei  reicher  Krnte  auf  6  Pfg.  pro  Pfund  lierunler. 

Da  ein  ausg^ewachsener  Baum  in  mittleren  Jahren  2.  in 
guten  4  —  5  Zentner  trägt,  so  kann  man  immerhin  einen  Roh- 
ertrag von  25    45  Mark  pro  tragfahigem  liaum  ansetzen. 

Die  Ernte  wird  im  allgemeinen  fast  ausschliesslich  von  an- 
sässigen Kleinhändlern  autg«'kaufi  und  \  erschickt.  Ein  eigent- 
licher Kirschenmarki  b.  stt  ht  nur  ui  Ihringen.  Der  Obstmarkt 
in  Endingen  findet  in  \'erbindung  mit  dem  Wocheniuarkt  jcu  cüs 
nur  Montai^s  stall  und  kommt  deshalb  für  den  Kirschenv  erkauf 
noch  kaum  in  lietracht.  Der  Ihringer  Kirschenmarkt  wird  von 
der  nächsten  Umgebung  gerne  beschickt,  denn  die  Verkäufer 
können  dort  ihre  Ware  sortiert  und  zu  einem  festen  Marktpreis 
abseuen.  Allerdings  liegt  auch  hier  die  Preisbestimmung  in  der 
Hand  der  Zwisdienhändl«'  und  Agmten,  aber  immerhin  bewirkt 
die  selir  rührige  Kontrolle  des  dortigen  Konsumvereins,  dass 
ähnliche  Misstände  bei  den  VerkaufsabschlQssen,  wie  sie  in  den 
meisten  Kaiserstuhlgemeinden  üblich  sind,  nicht  empfunden  werden. 
Von  diesem  Platze  abgesehen,  müssen  sich  sowohl  die  Landwirte 
eine  zweifache  Ausbeutung  sowolil  von  selten  der  herumgehenden 
Händler  als  der  Pflücker  gefallen  lassen.  Es  besteht  unter  den 
Händlern  wie  unter  den  Pflückern  eine  Ringbildung,  die  dem 
I^ndwirt  in  guten  Ertragsjahren  besonders  nachteilig  wird.  Haben 
die  I^ndwirte  grössere  Quanta  zu  ernten  und  hängt  der  ganze 
Erfolg  der  Ernte  von  dem  schnellen  Abnehmen  der  leicht  ver- 
derbenden  Frucht  ab,  so  suchen  sich  die  Pflücker  unter  Androhen 
der  Arbeitseinstellung  höhere  Bezahlung  zu  erwirken  und  die 
Händler  sdirauben  den  Preis  willkürlich  herunter.  Der  Arbeits- 
lohn ist  auf  vier  Mark  pro  Zentner  gestiegen.  Diese  Tatsache 
wird  aber  nicht  so  drückend  empfunden  wie  in  Gaiberg  bei 
Heidelberg,  weil  90  %  der  Landwirte  keine  Hilfskräfte  zum  Ab- 
ernten ihrer  Bätmie  benötigen.  Die  Händler  kaufen  die  Kirsche 
nicht  vom  Baum,  sondern  nur  gepflückt  und  besorgen  die  Ver- 
packung in  eigene  Körbe  selber  an  den  Versandstellen.  Der 
nicht  verkaufte  Rest  wird  von  den  Landwirten  zum  Brennen 
verwertet.  Dabei  wird  hier  der  Steuersatz  von  0,85  Mark  pro 
Hektoliter  Maische  als  zu  hoch  empfunden.  Der  Abfall  der 
Frühkirscfae  gibt  nämlidi  nur  4 1  Kirschenwasser  vom  Hektoliter 
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gegen  iH  im  Renchtal  und,  falls  die  Kirsche  unter  der  Witterung 
schon  gelitten  hat.  sogcir  nur  die  Hälfte.  In  diesem  Falle  lohnt 
sich  das  Brennen  überhaupt  nicht  und  die  Besitzer  sind  mangels 
einer  anderen  Verwertungsart  gezwungen,  bedeutende  Mengen 
hängen  zu  lassen  oder  wegzuschütten. 

Welche  Bedeutung  der  Kirschenhandel  in  dieser  Gegend 
erlangt  hat,  ergibt  sich  aus  fnlirenden  Zahlenangaben,  die  aus 
der  Gemeinde  Bischoffingen  sttunnien.  Auf  der  Gemarkung 
Bischoffingen  stehen  2765  Obstbäume,  also  bei  225,7  ha  land- 
wirtschafüicher  (iesamtfläche  12  Stück  pro  Hektar.  D.ivon  sind 
Apfel  575,  Birnen  450,  Kirschen  700,  Zwetschen  1000. 

Geerntet  wurden: 


Zcniner 

Preis 
M. 

M. 

1894  Apfel    .  . 

50 

1896  Kirschen 

350 

10 

Birnen 

Zwetschen  . 

136 

3 

Kirschen  . 

350 

9 

1897  Äj)fel      .  . 

Zwetschen  . 

^5 

3 

Birnen  . 

117 

5 

1895  Äpfel     .  . 

50 

6 

Kirschen 

300 

1 1 

Birnen  .  . 

39 

7 

Zwetschen 

,  128 

3 

Kirschen  , 

350 

8 

1898  Äpfel 

50 

/ 

Zwetschen  . 

2  I  2 

3 

leimen 

58 

12 

i8y6  Apfel     .  . 

40 

T 

y 

Kirschen 

530 

12 

Birnen  .  . 

94 

8 

Zwetschen 

,  280 

5 

Bei  diesen  Ziffern  (allen  die  steten  sicheren  Erträge  und  der 
hohe  Preis  der  Kirsche  dem  andern  Obst  gegenübw  besonders  auf. 

Über  den  Anteil  der  verschiedenen  grossen  Betriebe  an  den 
Ernteerträgen  gibt  die  Tabelle  im  Anhang  Aufschluss. 

Wir  ersehen  aus  dieser  Zusammenstellung,  dass  der  Erlös 
aus  Obst  für  die  verschiedenen  Betriebe  nicht  die  gleidie  Be- 
deutung hat.  Bei  grösseren  Betrieben  macht  der  Erlös  etwa  ein 
Drittel  des  Reinertrags  aus. .  Bei  mittleren  Betrieben  steigt  der 
Anteil  der  Obsternte  bis  zur  Häfte  des  Rdnertrags  und  bei 
kleineren  lus  zvi  zwei  Drittel,  .ja  hier  hängt  der  Ertrag  fast  ganz 
von  der  Kirschenernte  ab. 

Bei  mittleren  und  klehieren  Betrieben  sinken  die  Auslagen 
for  Löhne,  während  hier  die  Ware,  weil  sorgfältiger  gepflflckt, 
höhere'  Preise  erzielt. 

4* 
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Wenn  wir  nun  in  Erwägung  ziehen,  dass  hier  von  107  Be- 
trieben 61  Klcinbclriebe,  44  mittlere  und  nur  11  grössere  Betriebe 
sind,  und  doss  dieses  Verhältnis  für  den  Kaiserstuhl  von  allge- 
meiner Gültigkeit  ist,  so  erhalten  wir  ein  klares  Bild  von  der 
Wichtigkeit  dieses  Betriebszweiges. 

Im  Jahre  1901  versuchte  hier  der  Konsumverein  zum  ersten 
Male  unter  NichtberQcksichtigung  der  Zwischenhändler  einen 
direkte  Absatz  von  Kirschen  an  einen  Käufer  in  Karisruhe. 
Es  wurden  fttnf  Zentner  gegen  Nachnahme  versandt. 

Die  zweite  Sendung  konnte  aber  schon  von  dem  Adressaten 
wegen  Zahlungfsunfähigkeit  nicht  abgenommen  werden  und  wurde 
mit  50  Mark  Schaden  in  Karlsruhe  öffentlich  versteigert. 

d.  Die  Bühler  Gegend. 
Der  Fr ühz  Wetschenhandel. 

Nächst  der  FrObkirscfae  hat  bis  jetzt  die  Frühzwetsche  in 
Baden  als  Handdsfrucht  die  grösste  Bedeutung  erlangt.  Diese 
Frucht  wurde  bisher  ausschliesdich  In  der  Bühler  Gegend  gezogen 
und  kam  schon  in  den  70er  Jahren  in  kleinem  Masse  zum  Ver- 
sand. In  den  90er  Jahren  wurden  ihre  Vorzüge,  also  besondre 
Frühreife  und  grosser  Zuckergehalt,  allgemeiner  bdcannt  und 
zogen  eine  stets  wachsende  Nachfrage  nach  Bühl,  wo  nun  zur 
Erntezeit  von  Ende  Juli  bis  Mitte  August  auf  einem  täglidien 
Obstmarkte  an  60 — 70  Händler  aus  den  deutsdien  Grosstädten 
20—25000  Zentner  Zwetschen  verkauft  werden. 

An  dem  Zwetschenanbau  betdltgen  sich  ausser  dem  städtischen 
Bühl  noch  die  Gemeinden  Kappel,  Altschweier,  Bühlerthal,  Affen- 
thal, MüUenbach,  Steinbacb,  Neusatz  und  Ottersweier.  IMe  Zahl 
der  gepflanzten  Bäume  beträgt  hier  35000  Stück.  Davon  sind 
drei  Vierteil  ertragsfähig  und  lassen  eine  mittlere  Ernte  von 
20000  Zentner  zu. 

Die  Gemarkungen  dieser  Gemeinden  liegen  in  dem  frucht- 
baren Hügelgelände,  das  von  den  langsam  abfallenden  Verbergen 
des  Schwarzwaldes  gebildet  wird.  Die  zahllosen  gesdiützten 
Obstlagen  und  die  Bonität  der  Lehmböden  begünstigen  den  An- 
bau von  jeglichem  Tafelobst  im  höchsten  Masse.  Regelrechte 
geschlossene  Baumpflanzungen  sind  aber  bis  jetzt  nur  in  nächster 
Nähe  Bühls  vorhanden.   In  der  weiteren  Umgebung  wird  die 
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Zwetsche  von  altersher  in  den  Grasg"ärten  der  Dörfer  und  Ge- 
höfte gepflanzt  wie  überall  in  Baden,  nur  mit  den:  Unterschiede, 
dass  hier  ihr  Ertrag  durch  die  steigende  Nachfrage  des  Handels 
für  den  Landwirt  eine  günzhch  andere  Bedeutung  hat. 

Jedenfalls  werden  die  Erfolge  einzehier  Bühler  Ob&tanlagen 
dazu  beitragen,  dass  der  feldmässige  Anbau  einer  gesuchten  Handels- 
frucht, wie  es  hier  die  Frühzwetsche  ist,  sich  allmähUch  einbürgert. 


Obstversaud. 


Nach 

1900 

1901 

Baden  ...   

Württemberg  

i  Bayern  

Elsass  

Preussen  

Pfalz  

Sachsen  

ScllAveiz  

Hessen  

Total   .   ,  . 

Hiervon  entfallen  auf  die  einzel 

267  430 

93  330 
276  480 
9  280 
I  996  600 

7  240 
179970 
•  1 1 2  1 6ü 
118390 

17  I  080 
95  100 
i8q  070 
6  190 
i  2^4  470 
i  790 
84  720 

57 
129  640 

3  060  880 

uen 

2  019  150 

Monate 

Im  j 

1900 

[ahre 

1901 
kg 

Juni  

Juli  

August  

September  

Oktober  

Total  ... 

120720 
185  670 
2  566  960 

138950 
48580  ' 

128  180 

134930 
I  702  900 

52740 

3  060  880 

2  018  750 
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Entzifferung-  des  Obstversands  in  Kilugramm. 


Obstsorten 

il 

i8q8 

876  250 

Heidelbeeren  

109  140 

6590 

25  3™* 

18760 

3  97** 

3080 

2300 

Stachelbeeren  

740 

20700 

Total    .    .  . 

i  066  830 

Fracbteinnahmen  der  badischen  Staatsbahnen. 

Station  Bühl. 


Im  Monat 

1900 

1901 

M. 

M. 

Hg. 

Juni  

4976 

30 

5676 

80 

Juli  

6015 

10 

2  184 

60 

92036 

40 

56333 

80 

4392 

30 

1  690 

20 

Oktober  

907 

90 

Total   .    .  . 

108  328 

65885 

40 

In  Bühl  pflanzt  man  die  Zwetschen  so  nahe  aneinander,  dass 
sich  schon  die  Kronen  12 — 14  jähriger  Bäume  berühren.  Zur 
Unterkultur  wird,  wie  bei  Heidelberg,  Beerenobst,  und  zwar 
Stachel-  und  Johannisbeeren  verwandt. 
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Dei  dieser  Betriebsart  wird  auf  einen  durdiacbnitdichen  Roh- 
ertrag von  1600  Mark  pro  V4  Hektar  gerechnet.  Auf  den  Feldern 
sind  viele  junge  Kemobstanlagen  entstanden,  da  man  die  Erfahrung 
gemacht  hat«  dass  auf  dem  täglichen  Markte  jegliches  Frühobst 
schlanken  Absatz  findet  Über  den  Umfang,  den  dieser  Absatz 
genommen  hat,  geben  die  detaiUierten  Au&eichnungen  der  Bühler 
Bahnverwaltung  den  besten  Aufschluss. 

Den  typischen  Verlauf  eines  Marktes  schildert  ein  anschaulicher 
Artikel  des  landwirtschaftlichen  Wochenblattes  wie  folgt: 

Eine  der  eigenartigsten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  des 
Obathandels  ist  der  Bühler  FrOhmarkt,  auf  welchem  der  Gross- 
verkauf  von  Obst  aller  Art,  besonders  aber  der  Frtthzwetsche 
stattfindet  Der  Markt  beginnt  um  4  Uhr  früh,  und  obschon  der 
eigentliche  Verkauf  erst  um  i/»5  Uhr  beginnen  darf,  so  gehen 
doch  die  Händler  v<^er  die  R«hen  ab,  um  zu  sondieren  was 
vorhanden,  auf  dass  ihnen  das,  was  sie  ins  Auge  gefasst.  nicht 
von  andern  weggeschnappt  wird.  In  der  Hauptsaison  der  Früh- 
zwetscfaen  stehen  die  Verkäufer  in  der  Hauptstrasse  der  Stadt  in 
einer  iJinge  von  etwa  250  Meter;  sechs-  und  siebenfach  voreinander 
stehen  zu  beiden  Seiten  der  Strasse  die  Körbe.  Jeder  möchte 
auch  womöglich  den  besten  Platz  so  etwa  in  der  Mitte  des  Verkaufs- 
zentrums haben,  was  \  or  dem  »Badischen  Hof<,  der  »Krone«  und 
dem  »Sternen*  der  Fall  ist.  Hier  stehen  die  Körbe  am  dichtesten, 
während  sie  nadi  beiden  Enden,  etwa  beim  Rebstock«  und  vor 
dem  Rathause  nur  noch  doppelt  und  einzeln  stehen.  Um  nun 
auf  dem  vermeintlich  besten  Platz  noch  rechtzeitig  anzukommen, 
sind  viele  schon  längst  vor  der  Zeit  auf  dem  Plane  und  mit  d«r 
Nachtruhe  der  Anwohne  ist  es  vorüber,  denn  schon  früh  um 
3  Uhr  beginnt  das  Gesumme  und  Gewoge  in  der  Strasse.  Punkt 
halb  fünf  geht  der  Handel  los.  Das  Obst,  was  für  die  nahe 
ßäderstadt  Baden-Baden  gebraucht  wird  und  deshalb  vollständig 
reif  sein  muss,  ist  bald  aufgekauft,  da  es  noch  mit  dem  Frühzug 
per  Express  geschickt  werden  muss.  Es  sind  meist  Frühbirnen, 
frühe  Äpfel,  Mirabellen,  Aprikosen  und  Pfirsiche,  aber  diese  bilden 
nur  einen  verschwindend  kleinen  Bruchteil  gegenüber  den  un- 
zählicfen  Körben  von  Zw  etschen,  welche  zur  Stelle  gebracht  werden. 
Die  K<')rbe  enthalten  meist  20  Pfund.  Sind  dieselben  eine  Kleinig- 
keit grösser  wie  gewöhnlich,  oder  besonders  hoch  aufgefüllt,  so 
verfehlt  der  Verkäufer  oder  die  Verkäuferin  gewiss  nicht,  auf 
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diesen  vorteilhaften  Umstand  aufmerlcsani  zu  machen,  während 
bei  anscheinend  kleineren  Körben  oder  solchen  die  nicht  grehörig 
voll  sind,  der  Händler  prüfend  den  Korb  iQpft  ob  er  auch  das 
richtige  Gewicht  hat.  Gewöhnlich  fahren  die  am  b^ten,  die  bei 
schönen  Früchten  vollständig  gefüllte  Körbe  haben.  Sobald  sich 
der  Verkäufer  sagen  lassen  muss.  »Ihr  henn  jo  nix  drinn  in  Eure 
Körb«,  muss  er  seine  Ware  bis  zuletzt  behalten  und  bekommt 
meist  auch  20 — 30  Pfennig  weniger  pro  Korb  als  andere.  Auch 
die  kleineren  Früchte  sind  bei  den  Frühzwetschen  weniger  gesucht, 
und  werden  meist  nur  genommen,  wenn  die  oft  massenhaft  ein- 
laufenden Bestellungen  dazu  zwingen  und  dann  allerdings  gegen 
einen  geringeren  Preis.  Es  ist  eine  nicht  wegzuleugnende  Tat> 
Sache,  dass  die  Z Wetschen  vom  »I^nde«,  d.  h.  aus  der  Rheinebene 
meist  kleiner  sind  als  die  aus  dem  Gebirge,  aber  immerhin  sind 
sie  auch  bei  dem  in  manchen  Jahren  billigen  Preis  von  6  Mark 
pro  Zentner  noch  lohnend  anzubauen,  da  sie  eben  alljährlich 
reichlich  tragen.  Ist  der  Händler  mit  dem  Verkäufer  handelseins 
geworden,  dann  bekommt  letzterer  einen  Zettel  eingehändigt, 
auf  welchem  die  Anzahl  der  Körbe  nebst  Preis  verzeichnet  steht, 
alsdann  hat  er  die  verkaufte  Ware  an  den  Platz  zu  tragen,  wo 
der  Händler  »fasst«,  d.h.  wo  er  seine  Ware  zum  Versand  verpackt. 

Die  auswärtigen  Händler  lassen  sich  ihre  Ware  gewöhnlich 
nach  dem  (rasthofe  bringen,  wo  sie  ihr  Standquartier  aufgeschlagen 
haben,  die  Händler  in  der  Nähe  auf  irgend  einem  ö^entlichen 
Platz.  So  ist  der  grosse  Platz  um  das  Rathaus  und  vor  der 
Schule,  der  gertlumige  Hof  des  Badischen  \  lofes«  und  des 
»Storchen«,  vor  und  neben  der  Krone«  und  dem  Sternen-,  in 
der  grossen  Bierhalle  von  KlApfers  Brauerei  alles  mit  Zwetschen- 
körben  besetzt,  nichts  als  Himmel  und  Zwetschen. 

Das  Geschäft  wickelt  sich  ziemlich  glatt  ab,  besonders  in 
Jahren,  wo  überall  Mangel  an  frischem  Obst  ist,  sind  die  Früfa> 
zwetschen  sehr  gesucht.  Die  ersten  kommen  so  gegen  den  5, 
und  6.  August  zu  Markte  und  wurde  voriges  Jahr  das  Körbchen 
mit  3'  2— 4  Mark  bezahlt,  d.h.  der  Zentner  mit  1772-^20  Mark. 
Der  Preis  fiel  dann  allerdings  rasch  auf  15,  12  und  8  Mark; 
billiger  wie  8  Mark  wurde  voriges  Jahr  auf  dem  Markte  mit 
Ausnahme  eines  einzigen  Tages,  niemals  verkauft.  Bei  Beginn 
des  Marktes  ist  längere  Zeit  ein  Feilschen  und  Handeln  um  die 
Preishöhe,  sobald  aber  einige  Körbe  weggetragen  werden,  beeilt 
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sich  jeder  SLinen  ikdarf  zu  decken  und  dann  geht  es  ziemlich 
flott,  Xur  eine  kurze  Unterbrechung  erleidet  d.is  (ieschäft,  wenn 
gegen  5  Uhr  die  Betglocke  ertönt  und  fast  alle  cntblössten 
Hauptes  einherschreiten  oder  stehen  um  ein  stilles  (rebet  zu 
verrichten.  Noch  ehe  der  letzte  Glockenton  verhallt  ist,  wird  der 
Faden  des  Geschäftes  da  wieder  aufgi-griffcn,  wo  er  bei  Beginn 
des  Läutens  fallen  gda&sen  wurde.  Immer  mehr  lichten  sich  die 
K<Ml)e  auf  der  Strasse  um  die  Höfe  der  obengenannten  Gasthäuser 
und  die  freien  Plätze  anzufüllen  und  gegen  ^  46  ist  so  ziemlich 
alles  verkauft,  was  verkaufenswert  war. 

Nun  beginnt  das  Geschäft  der  Packer  »Spries^«  genannt, 
welche  meist  gut  eingearbeitet  sind  und  Fertigkeit  und  Geschick 
für  diese  Arbeit  haben.  Die  zum  Versand  benutzten  Körbe, 
welche  gewöhnlidi  nur  40  45  Pfund  Früchte  aufnehmen  können, 
werden  so  mit  Zeitungspapier  ausgelegt,  dass  dasselbe  hoch  über 
dem  Rand  des  Korbes  vorsteht,  alsdann  werden  die  Körbchen 
der  Verkäufer  in  die  des  Händl<nrs  vorsichtig  entleert,  dann  wird 
nochmals  oben  darauf  Zeitungspapter  gelegt,  hierüber  kommt 
eine  dicke  Lage  Farrenkraut  und  zuletzt  werden  vier  kräftige 
Bügel  von  Haselnussruten  über  den  Korb  befestigt.  Dem  Sprieser 
wird  per  Korb  10  Pfennig  vergütet,  wofür  er  aber  das  Packmaterial 
zu  liefern  hat,  welches  ihn  etwa  auf  5 — 6  Pfennig  pro  Korb  zu 
stehen  kommt.  Während  die  Körbe  entleert  und  die  des  Händ- 
lers gepackt  werden,  zahlt  dieser  die  Leute  aus.  Meist  zeigen 
die  Leute  fröhliche  Gesichter,  denn  sie  haben  ein  erkleckliches 
Sümmchen  für  ihre  nimmerversagenden  Frühzwetschen  gelöst. 

Einen  offiziellen  Anfang  und  Ende  des  Frühmarktes  gibt  es 
nicht,  sobald  die  ersten  Kirschen  reifen,  werden  sie  gebracht  und 
der  Markt  ist  eröffnet  und  findet  b&  den  letzten  Nflssen  und 
Kastanien  sein  natürliches  Ende. 

Eine  polizeiliche  Vorschrift  besteht  nur  insofern,  dass  vor 
7,5  Uhr  früh  nichts  verkauft  werden  darf,  im  Übrigen  hat  der 
anwesende  Polizist  zur  Aufredit«rhaltung  leichte  Arbeit,  denn 
grobe  Ausschreitungen,  so  dass  die  Polizei  einschreiten  müsste, 
kommen  höchst  selten  vor,  wenn  auch  in  der  Hitze  des  Gefechts 
mitunter  Worte  faUen,  die  man  vergeblich  in  einem  Konversation»* 
lexikon  suchen  würde.  Ebenso  ist  das  Entgegenkommen  der 
Post'  und  Bahnbehörde  anerkennenswert  Nicht  selten  kann  man 
sdien,  wie  die  Jünger  Stephans  spät  abends  die  Händler  auf- 
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suchen»  um  ihnen  noch  Depeschen  einzuhändigen.  Im  Falle  der 
Adressat  abends  nicht  mehr  ermittelt  werden  könnte,  kann  er 
sicher  sein,  dieselbe  früh  morgens  auf  dem  Markte  zu  empfangen, 
um  noch  je  nach  Inhalt  seine  Dispositionen  treffen  zu  können. 
Nicht  weniger  als  3500  Depeschen  kamen  und  gingen  vom 
Telegraphenamt  »Bühl«  während  der  FrOhzwetschensaison  an  und  ab. 

Auf  der  GOterabf^gung  der  Grrossh.  Staatsbahn  wird  das 
Personal  während  dieser  Zdt  erheblich  vermehrt,  um  den  Verkehr 
zu  bewältigen. 

Kommen  doch  an  manchen  Tagen  25  und  mehr  Wagen  zum 
Versand.  Besonders  viel  gdien  nadi  den  Industriebezirken  des 
Rheinlandes  und  Westfalens  wie:  Dortmund,  Essen,  Elberfeld, 
Barmen,  Gelsenkirchen  und  vor  allen  Dingen  nach  Köln.  Aus 
letzterem  Orte  ist  alljährlich  ein  Händler  hier,  welcher  ganz  un- 
glaubliche Mengen  abschickt.  Derselbe  verladet  täglich  einen 
Eisenbahnwagen,  oft  auch  zwei  bis  drei  solcher  für  seinen  Bedarf. 
Die  Händler,  die  fOr  sich  allein  keinen  ganzen  Wagen  füllen 
können,  verbinden  sich  nun  zu  zweien  und  dreien,  einen  Wagen 
nach  einem  bestimmten  Orte  zu  bekommen.  In  ganzen  Wagen- 
ladungen reist  ja  die  Ware  schneller,  als  wenn  sie  als  Stückg^ut 
behandelt  werden  muss;  so  ist  eine  Wagenladung  nach  Köln  nur 
18  Stunden,  nach  Hannover  etwa  30  Standen  unterwegs. 

Hieran  mögen  sich  einige  sachlidie  Ergänzungen  ansdiUessen* 

Der  Zwetschenhandel  hatte  bisher  zwei  Formen  angenommen. 
Entweder  kauft  der  Händler  auf  dem  FrOhmarkte  die  gewünschten 
Quantitäten,  wie  sie  von  den  Landwirten  in  20  Pfund-Körben  feil- 
geboten werden  zum  Tagespreis.  Dabei  ist  ein  Umpacken  der 
Früchte  in  die  40  Pfund  haltenden  Körbe  des  Händlers  nötig, 
eine  Arbeit,  die  von  angestellten  Packern  gegen  10  Pfennig 
\'ergtitung  per  Korb  geleistet  wird.  Die  Preise  betragen  hierbei 
hei  Emtebeginn  25  Mark  pro  Zentner  und  fallen  nach  einigen 
IkfXarkttagen  auf  15  und  weiterhin  auf  12  Mark.  Tiefer  gehen 
sie  nur  bei  reicher  Ernte,  aber  auch  dann  wird  der  Zentner  immer 
noch  mit  8 — 10  Mark  bewertet. 

Diesen  Verlauf  hat  die  Preisbewegung  von  den  90er  Jahren 
an  beibehalten,  da  das  steigende  Angebot  an  Früchten  eine  stets 
wachsende  Nachfrage  fand. 

Eine  andere  Form  des  Einkaufs  besteht  darin,  dass  bedeutende 
Obstfirmen  sich  mit  ansässigen  Zwischenhändlern  in  Verbindung 
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setzen  und  ihnen  grössere  Aufträge  zu  bestirnniteni  Preise  er- 
teilen. Hierbei  erhält  der  Agent  eine  Provision  von  50  Pfg.  pro 
Zentner.  Die  Regel  ist  nun,  dass  sich  der  Agent  damit  nicht 
begnügt,  sondern  sich  höheren  Verdienst  dadurch  zu  sichern 
weiss,  dass  er  auf  den  umliegenden  Ortschaften  zu  einem  unver- 
hällnismäösig  geringeren  Satze  pro  Zenlne-r  einkauft,  als  der 
Bühler  Marktpreis  jeweils  beträgt.  Dies  war  bisher  um  so  leichter 
möglich,  als  in  Bühl  selbst  der  Tagespreis  nicht  zur  Marktzeit 
öffentlich  bekannt  wurde.  Der  einzigste  zweifelhafte  Versuch  zur 
Febtstellung  des  jeweiligen  Durchschnittspreises  bestand  darin, 
dass  der  Gemeindediener  als  Sachverständiger  auf  den  Markt 
geschickt  wurde  und  die  für  das  verschiedene  Obst  ermittelten 
Preise  an  die  Redaktion  des  Bohlerboten  zur  Publikation  im 
nächsten  Blatte  einzurädien  hatte.  Diesem  Misstande  will  der 
Bühler  Obstbauverein  durch  einen  ersten  Versuch  zur  Organi- 
sierung des  Absatzes  abhelfen.  1892  gegründet»  hat  dieser  Verein 
allmählich  den  rechten  Weg  zur  Förderung  des  Obstbaues  in 
seinen  Bezifken  gefunden. 

In  den  ersten  Jahren  seines  Bestehens  gelang  es  ihm,  neue, 
noch  früher  reilende  Steinobstsorten  einzuführen,  mit  dem  Erfolge, 
dass  diese  Sorten  den  Verkäufern  die  höchsten  Preise  eintrugen. 
(So  wurden  für  Rivers  Frühe  und  Spilling,  eine  gelbe  Pflaume, 
die  zwei  Wochen  vor  der  Bühl«r  Zwetsdie  auf  den  Markt  kommt, 
30  Mark  und  für  die  Mirabelle  Flotow  sogar  36  Mark  pro 
Zentner  gezahlt) 

Grleidizeitig  half  der  Verein  dem  auftretenden  Mangel  an 
Packkörben  ab,  indem  er  einen  Bestand  von  mehreren  Tausend 
Stück  Körben  als  Reserve  auf  Lager  luelt  und  die  erforderlidien 
Quantitäten  zum  Einkaufspreise  abgab.  Die  Körbe  werden  in  dem 
Freiburger  Zuchthaus  hergestellt  und  zu  50  Pfg.  pro  Stück  bezogen. 

Mit  der  in  diesem  Jahre  (1902)  eingerichteten  Zentrabtelle 
für  Obatvermittlung  will  der  Verein  wie  sein  eifrigster  Förderer, 
Landtagsabgeordneter  Geppert  in  der  Zweiten  Kammer  betonte, 
einen  unmitt^baren  Verkehr  zwischen  Produzenten  und  fremden 
Abnehmern  anbahnen  und  damit  vor  allem  den  unreellen  Zwischen- 
handel beseitigen.  Es  wird  hier  also  nicht  genossenschaftlicher 
Absatz  angestrebt,  sondern  der  Verein  sucht  dem  Konsumenten 
und  Pr<3duzenten  gleichweise  zu  dienen  durch  Förderung  und 
Kontrolle  des  preiswerten  Absatzes. 
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Da  die  Produzenten  im  einzelnen  noch  nicht  grosse  Aufträge 
erledig-en  können,  so  erhalten  auswärtige  Auftraggeber  durch  die 
Zentralstelle  die  Adresse  von  reellen  Aufkäufern,  die  für  eine 
Mark  Provision  per  Zentner  das  Greschäft  des  Aufkauf ens,  Ver- 
packens  und  an  die  Bahn  Spediereifs  flbernehmen  und  sich  dabei 
der  Kontrolle  des  Verdns  unterstellen.  Die  Kontrolle  gtht  in 
der  Weise  vor  sich,  dass  Vereinsmitgiieder,  die  von  Bühl  aus 
telegraphisch  über  den  Tagespreis  unterrichtet  werden,  die  Ver- 
käufe in  den  umliegenden  Dörfern  überwachen  und  notieren.  Für 
seine  vermittelnden  Dienste  beansprucht  der  Verein  keine  Vergütung. 

Von  Regieningsseite  hat  dieser  erste  Versudi  insoweit  eine 
Unterstützung  erfahren,  als  dem  Verdn  looo  Mark  zur  Verfügung 
gestellt  wurden. 

Von  der  umfassenden,  rastlosen  Tätigkeit  der  Bflhier  Zentral* 
stelle  gibt  der  erste  Jahresbericht  ein  anschauliches  Bild.  Zugleich 
erlaubt  et  aber  auch  den  erfreulichen  Schluss.  dass  die  Ausführung 
des  vielseitigen  Arbeitsprogramms  zu  vielseitigen  Erfolgen  zu 
führen  vermochte. 

Dieses  Arbeits[Hrogramm  erscheint  vorbildlich  für  weitere 
Bestrebungen  und  sei  in  seinen  Haup^unkten  kurz  wieder- 
gegeben. Danach  wurde  eine  Besserung  der  Absatzverhältnisse 
durch  folgende  Massnahmen  zu  erreichen  gesucht: 

1.  durch  Heranziehen  einer  weiteren  Nachfrage  mittelst 
Inseraten; 

2.  durch  Adressenvermittlung  zwischen  Produzenten  und 
Käufern; 

3.  durch  Entgegennahme  von  Deferungsaufträgen  und  Über- 
mittlung derselben  an  die  Landwirte; 

4.  durch  Verhinderung  der  Preismache  und  Ringbildung 
seitens  der  Händler; 

5.  durch  Hochhaltung  der  Preise  auch  ausserhalb  Bühk; 

6.  durch  Ermittlung  unreeller  Händler; 

7.  durch  Beschaffung  von  Versandmaterial; 

8.  durch  Gewöhnung  der  Produzenten  an  gewissenhafte 
Lieferung; 

Q.  durch  Förderung  der  Sortenkenntnis; 

10.  durch  Massnahmen  zur  Erzielung  besserer  Transport- 
verhältnisse; 

1 1.  durch  Forderung  des  Absatzes  von  Obstprodukten. 
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Dir  Zentralstelle  vermag  ihre  orstjahrigen  J"!rfojir^'  nainrii'  h 
nicht  /iifernmässig  zu  beleöTPti,  da  sie  nach  dor  ersti  n  X'erniitl- 
\ur\ii;  der  Adressen  und  zuweilen  auch  der  Pr» »besendun dem 
deschäftsverkehr  zwischen  Wrkäufern  und  Käufern  seinen  n;ilür- 
lich(Mi  freien  Lauf  hcss.  Aber  sie  vermag"  darauf  hiii/uu  eisen, 
daüs  die  Obst/uchter  der  I*>uh]er  (Tcv^end  die  ihnen  aus  der  neuen 
Institution  erwachscnch-n  X'orteile  allL^eniein  anrrkannt  und  in 
schnell  stoig-endem  Masse  benut/t  hätten.  So  konnten  speziell 
die  Verkaufsverhältnisso  der  (Teineinden  Sinzheim.  Unzhurst, 
Fautenbach,  Kappelrodeck,  Ansbach,  >[Asbach,  Achern,  Ober- 
achern,  Oberwasser  eine  bedeutende  offensichtliche  Besserung 
erfahren. 

Jedenfalls  steht  fest,  dass  durch  das  Wirken  der  Zentralstelle 
ein  höherer  Durchs«  iinittspreis  für  d^is  ( )bst  des  liuhler  Distrikts 
dauernd  erreicht  wird.  Dir  l'rosjjekte  und  Inserate  haben  für 
ein  weiteres  H(}kanntwerden  dieses  Produktionsgebietes  gesorgt 
und  eine  verstärkte  Nachfrage  im  (iefolge  gehabt.  So  hat  die 
Zentralstelle  allein  mit  über  400  Finnen  xcrlimdelt. 

Vor  allem  aber  wurde  der  preiswerte  Absatz  aucli  in  der 
weiteren  Umgebung  erm()glicht  und  so  das  umständliche  und 
relativ  so  kostspielige  Heranführen  der  FVucht  nacli  Bühl  be- 
seitigt. 

Über  die  durchschnittlichen  Obsterträge  und  die  besondere 
Rentabiii LciL  der  Steinobstkultur  mögen  folgende  Beispiele  näheren 
Aufschluss  geben. 

§  2.    Die  Anbaugebiete  für  Kernobst, 
a.  Die  Maingegend. 

Wir  haben  im  vorhergehenden  gesehen,  dass  die  Steinobst- 
produktion in  mehreren  Distrikten  Badens  intensivere  F'ormen 
angenommen  hat  und  fflr  die  landwirtschaftlichen  Mittel-  und 
Kldnbetridie  besonders  deshalb  idchtig  geworden  ist»  weil  hier 
eine  bedeutende  Nachfrage  den  Breis  für  diese  Obstart  weit  über 
die  landesQbUche  DurcIischnittshOhe  zu  halten  pflegt 

Die  Tatsache  dieser  steten  Nachfrage  auswärtiger  Gross- 
hflndler  hat  hie  und  da  die  Produzenten  zu  veranlassen  vermocht» 
zur  Wahrung  des  eigenen  Interesses  sich  von  den  althergebrachtea 
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Absauft »rmea  und  damit  von  einer  zu  weit  gehciuU-n  Aubbcutung" 
zu  emanzipieren  und  auf  allgemeinere  Organisation  des  Verkaufs 
hin/.uwirken.  So  sehr  nun  auch  diese  Bestri  bungen  nocli  in  den 
ersten  Anfän^-^en  liei^en.  so  wollen  sie  doch  um  so  ernster  ge- 
nommen sein,  als  die  Erfolge,  die  man  nach  dieser  Richtung  hin 
in  den  Distrikten  mit  Steinobstversand  zu  erzielen  vermag,  von 
günstigem  Einflute  auf  die  Formen  des  Kemobstverkaufs  in 
denjenigen  EHstrikten  sein  könnten,  in  denen  infolge  stärkeren 
Anbaues  regelmässig  Kernobst  in  grösseren  Massen  zum  Angebot 
gelangt.  Hier  ist  es  wohl  einmal  das  grosse  Angebot  und  dann 
die  ungünstigere  Verkelirslage  gegenüber  den  Steinobstversand- 
bezirken, die  einer  Entwicklung  der  Absatsrformen  und  damit 
einer  Erhöhung  der  Durchschnittspreise  noch  entgegenstehen. 

In  der  Maingegend  überwiegt  bei  weitem  die  primitive 
F<HTn  des  Verkaufs  vom  Baum  an  Zwischenhändler,  und  am 
Bodensee.  wo  überreiche  Erträge  zur  Abhaltung  mehrerar  Obst- 
märkte  geführt  haben,  werden  die  meisten  Quantitäten  als  Most- 
obst mit  dementsprecfaenden  Preisen  eingehandelt. 

Während  am  Bodensee  die  württembergischen  Agenten 
Hauptkäufer  sind,  bat  der  Obsthandel  am  Main  in  den  Bezirken 
Wertheim  und  Buchen  ganz  internen  Charakter.  Der  weitaus 
grösste  Teil  der  verkauften  Mengen  wird  von  den  Wirten  und 
einer  Wertheimer  Apfelkelterei  zu  Most  verarbeitet  So  kommen 
in  Wertheim  allein  jährlich  loooo  Zentner  Obst  zur  Verwertung. 
Der  Preis  hielt  sich  in  den  letzten  Jahren  regelmässig  zv,*ischen 
4,50  und  5,50  Mark  pro  Zentner.  Ein  Versand  von  Mostobst 
nach  Frankfurt  ßndet  nur  äusserst  selten  statt.  Die  Frankfurter 
Firmen  ziehen  es  vor,  ihren  Bedarf  in  Frankreich  oder  Vorder- 
österreich zu  decken,  sobald  der  Preis  im  Lande  auf  5  Mark  pro 
Zentner  steigt.  Für  die  dortigen  Landwirte  wäre  es  jedenfalls 
von  ganz  anderer  Bedeutung,  wenn  der  Bezirk  grössere  Mengen 
Tafelobstes  per  Schiff  mainabwärts  ausführen  könnte. 

Das  Maintal  mit  seinem  ausgeprägten  Weinklima  besitzt 
unzählige  geschützte  Obstlagen  und  die  Tafeläpfel,  wie  Kanada- 
reinette und  Goldparmäne,  sind  von  anerkannt  guter  Qualität. 
Die  Ernten  in  Tafelobst  sind  Jedoch  bisher  ganz  geringfdgig,  und 
zwar  hauptsächlich  deshalb,  weil  nach  dem  verheerenden  Frost 
von  1879/80  staatlicherseits  gänzlich  ungeeignetes  Material  (teil- 
weise sogar  aus  der  Odergegend)  zur  Nachpflanzung  geliefert 
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wonlcti  war.  Ein  besondt-rs  güii.stiv,^es  Moment  für  intensivere 
Tatelohstkuilur  ist  jcdonfalls  darin  /u  sehen,  druss  hier  das  Obst 
in  dem  llügellande  auf  den  schweren  Lehmboden  später  zur 
Blüte  g^elansJt  und  deshalb  von  Nachtfrösten  verschont  V)leiljt. 

Hauptabs>it/{>]at/.e  für  Mostobst  wie  aurh  für  Tafelobst  sind: 
Fretulenbervi',  (iriinworth,  Wertheini,  i Dettingen,  Urphar,  Waiden- 
hausen, Reichulzheini,  l>(»xthal.  hrotnb.K  h. 

Einijijfe  Freude  nb.  rger  Fläridler  besitzen  in  Frankfurt  Auf- 
bewahrungsstellen lur  lafelobst,  das  sie  per  Kahn  anfahren  lassen 
und  bei  F>enut/ung  der  günstigsten  Marktkonjunktur  mit  80  bis 
100^  ,,  zu  verkaufen  vermögen.  So  gilt  die  Kanadareinette  in 
Freudenberg  durchschnittlich  12  Mark  pro  Zentner  und  in  Frank- 
furt IS  -4  Mark.  Die  CToldpannäne  in  Freudenberg  8  Mark 
und  in  brankfurl  12  —20  Mark. 

Welche  Aussichten  einem  allgemeineren  Anbau  von  Tafel- 
äpfeln einzuräumen  wären,  dürfte  wohl  auch  aus  dem  Umstand 
erhellen,  dass  schon  öfters  grössere  Bestellungen  auf  Kanadaäpfel 
in  diese  Gegend  gelangten.  So  versuchten  im  vuri^e^l  Herbste 
Pariser  Aprenten  vergeblich,  einen  Auftrag  von  10000  Zentner 
unterzubringen.  Es  ist  nun  anerkannte  Tatsache,  dass  Deutsch- 
land grössere  Mengen  Kanadaroinetten  aus  Frankreich  zu  beziehen 
pflegt,  die  eigentlidi  auf  deutschen  Bäumen  gewachsen  sind  und 
die  erst  in  Paris  durch  geschmackvollere  Verpackung,  Sortierung 
und  nicht  zum  wenigsten:  Preisbewertung  für  das  deutsche 
Publikum  den  nötigen  Grad  von  Verkaufsfä^iigkeit  erlangt  haben; 
aber  derartige  unwirtschaftlidie  Transaktionen  werden  so  lange 
möglich  sein,  als  der  heimischen  Nachfrage  nach  grösseren  Posten 
Obst  nicht  durch  gemeinsamen  Verkauf  von  selten  der  Produ- 
zenten gedient  werden  kann. 

In  diesen  Distrikten  ist  ab^  noch  nicht  einmal  die  Institution 
des  Obstmarktes  bekannt,  und  so  lässt  es  sich  erklären,  dass  die 
landwirte  noch  viel  zu  sehr  der  Vermittlung  der  herumdehenden 
Aufkäufer  bedürfen  und  diesen  das  Recht  der  Prdsbestimmung 
einräumen  müssen.  In  besonderem  Masse  abhängig  sind  dabei 
die  kleineren  Landwirte.  Diese  können  im  allgemeinen  besseres, 
soi^ältig  geerntetes  Obst  liefern,  sind  aber  bei  dem  gänzlichen 
Mangel  einer  lokalen  Nachfrage  nach  Tafelobst  auf  die  wenigen 
Händler,  die  Tafelobst  weiter  verkaufen,  angewiesen  und  erlösen 
nur  in  geringen  Erntejahren  entsprechende  Qualitätspreise,  während 
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in  reichen  Obstjahren  eine  KonkurrLii/  der  Käufer  fast  wegfällt 
und  so  dem  liändltr  die  Müj^lichkcii  i^euährt,  mit  allen  Mitteln 
die  Preise  zu  drücken.  Xur  ein  solcher  Händlerkiiiff  mag  hier 
btatt  aller  anderen  angeführt  werden. 

Ein  Händler  pflegte  die  Landwirte,  die  auf  eine  gar  zu 
niedere  } Yelsnorinierung  nicht  eingehen  wollten,  auf  seinen  Hof 
zu  fuhren  und  ihnen  einen  l-iaum  zu  zeigen,  unter  dem  guLes 
Obst  uniufgelesen  lag.  Dabei  fügte  er  erklärend  hinzu,  der 
Marktpreis  stände  so  niedrig,  dass  es  sich  für  ihn  nicht  einmal 
lohne,  das  Obst  aufzulesen.  Auf  derartige  Schreckschüsse  hin 
beeilten  sich  dann  die  Bauern,  ihr  Obst  zu  jedem  Satze  los  zu 
werden. 

In  einer  besseren  Lage  befinden  sich  die  zahlreichen  MitteK 
und  Grossbetriebe,  die  in  der  Regel  ilir  Obst  jährlich  an  denselb«! 
Abnehmer  vom  Baume  verkaufen.  Dabei  bleibt  ihnen  zwar  die 
Mühe  des  Aberatens  erspart,  aber  das  gesamte  Obst  wird  zu 
einem  sdir  niedrigen  Preis  als  Mostobst  weggegeben.  Immerhin 
betrachten  diese  Betriebe  den  Obstertrag  als  bedeutende  Einnahme- 
quelle, die  nach  verschiedentlichen  Angaben  50—60  *'/q  des  Rein- 
ertrags ausmacht  und  in  den  letzten  beiden  Jahrzehnten  als 
einziger  wesentlicher  Faktor  zur  Erhöhung  der  Gutsrente  bei- 
getragen hat   {Siehe  Anhang.) 

•       b.  Der  Seekreis. 

Der  badische  Seekreis  muss  als  die  eigendicfae  Obstlcammer 
Badens  angesehen  werden.  Auf  die  Verbreitung  des  Obstbaues 
vermochte  hier  vor  allem  die  Nähe  des  obstreichen  Schweizer 
Kantons  Thurau,  für  den  der  Voiksmund  den  bezeichnenden 
Namen  Obstindien  geprägt  hat,  günstig  einzuwirken.  Die  Kern- 
obstoträge  des  Seekreises  belaufen  sich  im  10  jährigen  Durch- 
schnitt der  90er  Jahre  auf  148000  Zentner,  eine  bemerkens- 
werte Ziffer,  die  aber  weniger  einem  besonders  sorgfältigen 
Kulturverfahren  als  dem  gOnstigfen  Einflüsse  des  Klimas  zuzu- 
schreiben ist 

Die  Überschüsse  über  den  Hausbedarf  gelangen  zu  vier 
Fünftel  als  Mostobst,  zu  ein  Fünftel  als  Tafelobst  zum  Verkauf. 
Als  Käufer  treten  meist  nur  einheimische,  biswenen  auch 
Schweizer  Händler  auf.   Von  Mitte  September  tos  Ende  Oktober 


Digitized  by  Google 


Der  Übsibandel  in  Baden. 


65 


finden  seit  den  jaer  Jahren  an  fünf  WocheiU.igen  in  Konstanz, 
Radolfzell,  Überling^en,  Stockach,  Ludwigshafen  Obstniärkte  statt, 
auf  denen  die  umwohnenden  Landwirte  ihre  Obsterträge  nieiat 
fuhrenweise  anbieten. 

So  sehr  nun  diese  Märkte  und  ihre  Bekanntgabe  in  der  Presse 
dein  Obste  des  Seekreises  Ruf  und  Abnehmer  gesichert  haben, 
so  wenig  vermochten  sie  bisher  unter  der  obstbautreibenden 
Bevölkerung  ein  grösseres  Interesse  für  eine  sorgfältige  Behand- 
lung der  Ernteerträge  und  für  eäne  zweckdienliche  Scheidung 
in  Tafel-  und  Wirtschaftsobst  zu  verbreiten.  Der  Grand  hierfür 
ist  vor  allem  darin  zu  suchen,  dass  die  aufkaufenden  Händler 
vomdimlidi  auf  Bestellungen  Württembergs  und  des  badischen 
Rheintales  hin  von  jeher  die  bedeutendsten  Posten  zur  Most- 
bereitung einzuhandeln  gewohnt  waren  und  natürlich  auf  die 
Qualität  geringeren  Wert  legten.  Als  dann  in  dem  letzten 
Jahrzdint  aus  den  grösseren  süddeutschen  Städten  Bestellungen 
auf  besseres  Obst  einzulaufen  begannen,  da  kam  zwar  für  einige 
von  diesen  bevorzugten  Sorten  die  Benennung  Tafelobst  auf. 
aber  die  Freisbewertung  wurde  deshalb  im  allgemeinen  nicht 
besser.  Schuld  daran  ist  einmal  die  ungenügende  Instruktion  der 
Landwirte,  die  nach  wie  vor  ihr  Obst  in  Säcken  wie  Kartoffel 
oder  allenfalls  in  den  unvollkommensten  Verpackungsformen,  die 
keine  höhere  Bewertung  verdienen,  auf  den  Markt  bringen, 
andererseits  aber  auch  der  Umstand,  dass  die  Händler  die  Ober- 
f  üllung  der  Märkte  zu  ihrem  Vorteile  ausnutzen  und  in  ihren  Ange- 
boten wenig  aber  den  durchschnittlichen  Mostobstpreis  hinausgeben. 

Der  weitaus  grösste  Teil  der  Obsternte  kommt  heute  noch 
nicht  auf  den  Märkten  zum  Angebot,  sondern  wird  von  Agenten 
durch  die  Vermittlung  ortsansässiger  Kleinhändler  in  den  Land- 
gemeinden aufgekauft.  Grössere  Posten  vermögen  hier  nur  einige 
grössere  Gutsverwaltungen  (Herrschaft  Bodmann,  Mainau,  Salem) 
abzugeben.  Das  Obst  dieser  Guter  wird  meist  vom  Baum  gekauft 
und  ^klärlicherweise  stets  höber  bewertet  als  die  kleineren  Ver- 
kaufsquanta  der  bäuerlichen  Betriebe.  Obstverwertungsanstalten 
und  Obstlagerbäuser  fehlen  noch  gänzlich  und  so  zwang  der 
Mangel  an  doektcn  Geschäftsverbindungen  mit  den  entfernten 
Absatzgebieten  den  I^ndwut  bisher  zum  Verkauf  um  jeglichen 
Pjreis  und  gewährte  dem  Zwischenhandel  namentlich  in  mittleren 
und  guten  Emtejahren  einen  derartigen  Einfluss  auf  die  Preis- 
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bestimm uiig,  dass  der  Gewinnanteil  der  Produzenten  an  dem 
Ertrage  ein  uiiverhaltnismässig"  niedri^-er  bleiben  musste.  Als 
Beleg-e  hierfür  mögen  die  ermittelten  Ertragsziffeni  dreier  t^^ischer 
Betriebe  vrelten. 

I)er  erste  Schritt  zu  einer  Besserung  der  bestehenden  Absau- 
verludtiiisse  wurde  im  Jahre  i8q8  von  dem  \'erband  der  badischen 
Koiisuimerdne  gemacht,  tiessen  Kins^eiten  und  Erfahrungen 
widitig  genug  sind,  um  eine  nähere  Würdigung  zu  verdienen. 
Im  Jahre  i8q8,  als  der  Verlauf  der  Blüte  bei  dem  Kernobst  der 
Kreise  Konstanz  und  W'aldshut  ganz  im  (iregensatz  zu  anderen 
Gebieten  des  Landes  eine  günstige  Ernte  in  Aussicht  stellte  und 
das  Erträgnis  den  dortigen  Bedarf  weit  zu  überholen  schien, 
nahmen  die  Verbandsgenossenschaften  zum  ersten  Male  Anhiss. 
die  sachgemässe  Verwertung  des  Oberschusses  in  ernstere  Er- 
wägung zu  ziehen. 

Begünstigt  wurde  die  Konjunktur  durch  die  Berichte  über 
Fehlernten  im  übrigen  Deutschen  Reich,  und  so  konnte  man 
hoffen,  die  entbehrlichen  Obstmengen  namentlich  in  gutem  Tafel- 
obst zu  annehmbaren,  teilweise  sogar  hohen  Preisen  leicht  absetzen 
zu  können. 

In  einer  in  Überlingen  stattgefundenen  zahlreich  besuchten 
Versammlung  der  Vertreter  der  in  Frage  kommenden  Verbands- 
vereine fand  Beratung  über  die  zwecks  einheitlicher  Organisation 
des  Obstverkaufs  zu  ergreifenden  Massnahmen  statt;  zugleich 
wurde  dort  ein  anhaltbietender  Preis  festgesetzt,  und  zwar  7  bis 
8  Mark  für  Mostäpfel,  7—9  Mark  für  Mostbimen  und  to  bis 
id  Mark  für  Tafelobst  pro  Doppelzentner. 

Zu  diesem  Preis  waren  die  Grenossenschaften  gehalten  und 
geneigt,  das  Obst  der  Mitglieder  dem  Verkaufe  auszusetzen. 

Der  Verband  suchte  die  Vereine  in  der  Weise  zu  unterstützen, 
dass  er  in  einer  grossen  Anzahl  von  Fach-  und  politisch«!  Blättern 
in  Form  von  Herbstberichte  auf  die  Obsternte  des  Seekreises  auf- 
merksam machte  und  sich  erbot,  jede  gewünschte  Auskunft  zu  er- 
teilen. Desgl^chen  wurde  den  Verbandsvereinen  die  Vermittlung  bei 
Deckung  ihres  etwaigen  Bedarfs  angeboten.  Das  Vermitdungs- 
geschäft  ging  aber  nicht  so  leicht  von  statten,  als  es  anfänglich 
gedacht  war»  Darüber  lässt  sidi  der  Verbandsbericht  wie  folgt  aus: 

»Glaubten  schon  \'iele  Mitglieder  infolge  des  riesigen  Ver- 
kehrs auf  den  Märkten  den  Verein  entbehren  zu  können,  so 
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wurde  den  Vorständen  die  Ausiulirung  antfenommener  Bestellungen 
auch  deshalb  oft  unmöglich,  weil  der  Handel  Preise  bewilligte, 
die  muisLcus  weit  über  die  vereinbarten  hinausgingen.  Die  orts- 
ansässigen Händler  Hessen  sich  ausserdem  den  schon  länger 
betriebenen  Obstverkauf  auch  nicht  kurzer  Hand  abnehmen  und 
bewilligten  Preise  in  solcher  Höhe,  dass  die  Vereine  einfach 
nicht  konkurrieren  konnten.  So  teilt  ein  Vorstand,  um  nur  ein 
charakteristisches  Beispiel  anzuführen,  folgendes  mit: 

»Grosse  Bestellungen  konnten  wir  nicht  ttbemehmen,  indem 
uns  von  den  hiesigen  Unterhändtern  stets  &:fawierigkdten  berdtet 
^Kiirden.  Wir  hatten  im  Anfang  einen  grossen  Auftrag  nach 
Ludwigshafen  a.  Rh.  und  boten  den  Mitgliedern  pro  Doppel2entner 
14  Mark.  Kaum  hatten  dies  die  Unterhändler  erfahren^  steigerten 
sie  uns  und  boten  16  Mark,  weshalb  wir  diesen  Auftrag  nicht 
ausfahren  konnten.  *  Wir  erhielten  dann  von  einer  Mannhdmer 
Firma,  welcher  wir  zu  16  Mark  pro  100  kg  offerierten,  einen 
andern  Auftrag.  Kaum  hatten  dies  die  Unt^händler  wieder 
erfahren,  so  boten  sie  18  Mark  und  wir  konnten  auf  diese  Weise 
wieder  nicht  liefern.  Zu  diesen  Preisen  wollten  wir  überhaupt  nicht 
mehr  anbieten  und  übernahmen  infolge  dessen  nur  kleine  Bestel- 
lungen. Zudem  hatte  sich  die  Nachfrage  namentlich  nach  Tafelobst 
so  stark  entwickelt,  dass  sehr  häufig  aus  Mangel  an  V^packungs- 
material  k«ne  oder  nur  verspätete  Lieferung  möglich  war. 
Namentlich  in  Überlingen  während  der  ganzen  Obsternte  sich 
aufhaltende  Kommissionäre  aus  Hamburg,  Bremen,  Berlin  u.  s.  w. 
hatten  es  auf  die  besten  Sorten  Tafeläpfel  abgesehen  und  bezahlten 
hierfür  je  nach  Zufuhr  und  Konkurrenz  18--20  Mark  und  mehr  pro 
100  kg.  All  diese  ganz  unerwartet  sich  gestaltenden  Verhältnisse 
lassen  es  begreiflich  finden  —  obwohl  damit  unreelle  Lieferungen 
unserer  Vereine  keineswegs  entschuldigt  werden  sollen  —  wenn 
die  Abnehmer  in  den  Sendungen  nicht  immer  die  gewünschten 
Sorten  in  bester  Qualität  erhalten  haben.  Doch  wir  wollen 
durdiaus  nicht  versäumen,  unsem  Genossenschaften  auf  das 
dringendste  ans  Herz  zu  legen,  dass  in  Zukunft  strengste  ReelUtät 
beobachtet  werden  muss  und  beim  Verkauf  die  Abnehmer  so  zu 
bedienen  sind,  wie  die  Vereine  es  vom  Verband  und  Lieferanten 
zu  verlangen  gewöhnt  sind.« 

Der  Obstverkauf  durch  die  Verbandsvereine  hat  im  Berichts- 
jahre au&  neue  wieder  die  alte  Erfahrung,  dass  der  genossen- 
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schaftliche  Absatz  bedeutend  gruijseren  Schvvierisjkeitcn  begegnet 
als  der  gemeinsame  Ankauf,  vollauf  bestätigt.  Immerhin  sind 
die  Interessenten  um  eine  wertvolle  Erfaiirung  reicher  gewurden, 
und  es  steht  /u  hoffen,  da&s  sich  in  spateren  Jahren  bei  ruhiger 
sich  vollziehendem  Geschäftsgang  die  Betätii^uni^  i^«'nnssc:nschtdt- 
lichen  Sinnes  auch  beim  Obstverkauf  melir  in  die  Krscheinung 
zu  treten  vermag.  Die  verkauften  Quantitäten  wurden  nur  von 
drei  Vereinen  registriert,  die  zusammen  3324  Zentner  absetzen 
konnten. 

Die  bei  der  Verwertung  der  Obsternte  1898  gesammelten 
Erfahrungen  sind  für  den  Absatz  der  enormen  Obsternte  des 
Jahres  1900  von  günstigem  Einfluss  gewesen.  Es  ist  gelungen, 
den  Obstmarkt  im  Oberland  zu  entlasten  durch  frühzeitig  ab> 
geschlossene  Verkäufe  an  die  Verbandsvercine  in  der  Rhein- 
ebene, deren  Mitglieder  statt  Rosinen  wein  mehr  Obstwein  her- 
stellen. Die  Preise  konnten  dadurch  in  der  Hauptsaison  steigen 
und  die  Landwirte  erzielten  bedeutend  höhere  Preise  als  in  der 
benachbarten  Schweiz.  Man  erreichte  dies  durch  zahlreiche 
Annoncen  und  Korrespondenzen.  Im  grossen  und  ganzen  sind 
die  Lieferungen  glatt  von  statten  gegangen.  In  wenigen  Fällen 
mussten  Lieferungsdifferenzen  geschlichtet  werden,  da  einige 
verkaufende  Vereine  bei  steigenden  Preisen  ihren  Verpflichtungen 
nicht  nachkamen. 

Die  registriwten  Verkäufe  betragen  18033  Zentner  im  Werte 
von  36470  Mark.  Davon  wurden  17897,  also  fast  das  gesamte 
Quantum,  von  den  Zweigvereinen  des  Unterlandes  bezogen. 

Die  Hauptmängel,  die  immer  wieder  bei  den  Vcn'käufern  zu 
Tage  treten,  sind  eine  viel  zu  langsame  Korrespondenz,  nicht 
höfliches  Entgegenkommen  und  zu  grosse  Vertrauensseligkeit  bei 
Lieferungen  an  unbekannte  Käufer.  Ist  es  doch  vorgekommen, 
dass  nach  grossen  Entfernungen  Abschlüsse  gemacht  wurden, 
ohne  vorher  die  kostenlose  Auskunft  über  die  Kreditfähigkeit 
beim  Verband  einzuholen.  Die  Leute  glaubten,  wenn  sie  das 
Guthaben  per  Nachnahme  erhoben,  gegen  Verluste  geschützt 
zu  sein. 

Hier  mag  ein  Brief  eines  im  Obstverkauf  altbewanderten 
Vereinsvorstandes  eingefügt  werden. 

Derselbe  schreibt  dem  Verbandspräsidium  wie  folgt:  Was 
den  Obstverkauf  anbelangt,  möchten  wir  vor  allem  Ihnen  für 
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<lie  cfTosse  Mühe  und  Arbeit,  die  Sie  sich  aufgebürdet  habrn, 
unsern  wärmstem  Dank  aussprechen.  Nicht  zum  geringsten  Teile 
schreiben  wir  den  flotten  \''erlauf  unseres  ( )bstabsatzes  Ihrem 
Konto  gut.  Das  Übst  ging  zu  guten  Preisen  rasch  ab,  und 
zwar  Tafelobst  zu  4 — 6  Mark  per  50  kg  meist  an  Privatkund- 
schaft und  Ideinhändler  in  Karlsruhe  und  in  Mannheim,  Wirt- 
schaftsobst zu  3 — 4  ^^ark.  Musb>bst  verkauften  wir  nicht,  hin- 
gegen ziemHch  viel  Most,  welcher  flotten  Absatz  fand  zu  8  Pfg. 
per  Liter.  Den  Versand  besorgte  der  Rechner  als  \'(Ttrauens- 
mann  und  ergab  wenig  Anstände.  Einzehie  Lieferungen  wurden 
direkt  an  Mitglieder  /um  liefern  vergeben.  Wir  iiaben  damit  aber 
nicht  immer  gute  Erfahrungen  gemacht,  da  nur  zu  oft  die  nötige 
Sorgfalt  bei  der  Auswahl  und  bei  dem  \''erpacken  ausser  acht 
gelassen  wird.  Der  Gesamtabsatz  dürfte  grösser  sein  als  an- 
gegeben, da  einzelne  Mitglieder  auch  Xachbestellungon  erhielten, 
die  uns  nicht  zugingen  und  doch  auf  Vereinsvermitthing  zurück- 
zuführen sind,^ 

Dem  Verband  sind  Portoauslagen  und  Annoncenkosten  für 
den  Obstverkauf  im  P>etrage  von  510  Mark  erwachsen,  von  denen 
von  dem  Grossh.  Ministerium  des  Innern  1 50  Mark  rückerstattet 
wurden. 

Auch  die  Vermittlung  von  Mostfässern  wurde  vom  Verband 
in  die  Hand  genommen.  Die  Nachfrage  war  bei  den  billigen 
Preisen  so  gross,  dass  derselben  in  keiner  Weise  genügt  werden 
konnte  und  viele  Bestellungen  unberücksichtigt  blieben.  Inner- 
halb acht  Tagen  wurden  über  4000  Stock  Fässer  von  120 — 180I 
bestellt,  wovon  nur  400  Stück  geliefert  werden  konnten.  Aus 
aUedem  muss  zur  Genüge  hervorgehen,  wie  wichtig  und  dankens- 
wert diese  eisten  Versudie  der  badischen  Konsumvereine  gewesen 
sind.  Sie  bedeuten  einen  grossen  Fortschritt  in  der  Erleichterung 
und  Regelung  des  Absatzes  von  Mostobst,  der  zugleich  eine 
FüUe  von  Erfahrungen  zeitigte  und  einigermassen  befriedigende 
Preise  in  eine  Gegend  brachte,  die  zuvor  eine  reiche  Obsternte 
infolge  der  niedrigen  Preisbewertung  des  allein  herrschenden 
Zwischenhandels  durchaus  nicht  als  einen  Segen  hatten  empfinden 
können. 

Besonders  bemerkenswert  ist,  dass  hier  zum  ersten  Male 
Obst  in  grosserem  Masstab  innerhalb  eines  genossenschaftlichen 
Verbandes  aus  der  Hand  des  I^oduzenten  direkt  in  die  Hand 
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des  Konsumenten  gelangte,  wobei  besonders  die  stftdtiscfaen 
Konsumenten  zu  ungekannt  billigen  Preisen  gutes  Essobst  er- 
hielten. 

Die  geringe  Ernte  des  Jahres  1901  brachte  um  2 — 3  Mark 
höhere  Durchschnittspreise  und  machte  eine  Vermittlung  der 
Konsumvereine  gegenstandslos. 

§  3.    Die  Anbaugebiete  für  Beerenobst 

Wie  wir  oben  gesehen  haben,  hat  sich  die  Beerenobsticukur 
In  der  Heidelberger  Gegend  und  in  kleinen  Anfängen  auch  bei 
Bühl  neben  der  FrOhobstkultur  eingebürgert.  Hier  ist  man  durch 
die  Einträglichkeit  des  Obstes,  das  seinen  festen  Markt  finden 
konnte,  dazu  gefilhrt  worden,  den  Obstbau  durdi  Anlagen  von 
Beerenobst  noch  intensiver  zu  gestalten.  Daneben  bestehen  nun 
noch  zwei  kldne  badische  Produktionsgebiete,  an  denen  die 
Beerenobstkultur  nicht  einer  allgemeinen  Erfahrung,  sondern  dem 
Interesse  Einzelner  den  nötigen  Anstoss  zur  günstigen  Entwick« 
lung  zu  verdanken  hat. 

Es  «nd  dies  die  Plätze  Staufenberg  bei  Gernsbadi  im  Murgtal 
und  Baltersweil  bei  Waldshut. 

In  Staufenberg^)  wurde  die  Erdbeerkultur  vor  ca.  40  Jahren 
durch  den  Hauptlehrer  Becherer  eingeführt  und  hat  sich  seither 
über  die  ganze  Gemarkung  ausgedehnt,  so  dass  beute  mindestens 
25  Morgen  mit  Erdbeeren  bepflanzt  sind.  Staufenberg  eignet 
sich  dafür  weniger  durch  den  Boden,  der  etwas  hitzig  und  trocken 
ist,  als  viebnehr  durch  die  ausserordentlich  warme  und  geschützte 
I^ge,  in  welcher  die  Früchte  sehr  früh  reifen.  Das  Robertrftgnis 
aus  Erdbeeren  wird  pro  Morgen  auf  375  Mark,  die  Produktions- 
kosten auf  215  Mark  beredinet,  so  dass  ein  Reinertrag  von 
160  Mark  verbleibt.  Im  ganzen  zieht  die  Gemeinde  aus  der 
Erdbeerkultur  eine  Roheinnahme  von  ca.  1 1  250  Mark.  Nach 
und  nach  hat  sich  neben  dieser  Kultur  auch  diejenige  von 
Johannis-  und  Stachelbeeren  einbürgern  können.  Ca.  7  Morgen 
werden  hier  mit  Stachelbeeren  bepflanzt  Man  rechnet  auf  einen 
Durchschnittsertrag  von  120  Zentner  pro  Morgen  a  5  Mark 
=  600  Mark.   Die  Produktionskosten  betragen  320  Mark  und 


*)  Nach  einem  Berichte  des  Landwirtschaftsinspektore  fiacfa. 


Digitized  by  Google 


Der  (.)bsthandtl  in  Baden. 


7» 


es  verbleibt  so  ein  Reinertrag  von  280  Iii^k.  Die  Früchte 
finden  gfuten  Absatz  nach  den  Städten  Baden,  Strassburg,  Kiistatt. 
Karlsruhe,  Mannheim,  Pforzheim.  Gewünscht  wird  in  Staufenberg 
in  den  Monaten  Juni  und  Juli  ein  Frühzug  um  5  Uhr  von  Gf^ns- 
bach  nach  Rastatt  bezw.  Karlsruhe,  damit  die  Frauen  nicht 
genötigt  dnd,  schon  am  Abend  vorher  wegzugehen  und  am 
Marktorte  zu  übernachten,  was  mit  vielen  Unkosten  und  Be- 
schwerlichkeiten verknüpft  ist.  Viele  gehen  daher  schon  um 
3  Uhr  früh  nadi  Baden  (zwei  Stunden  weit),  um  von  da  aus  mit 
einem  der  Frühzüge  nach  dem  Marktort  zu  gelangen. 

Ein  anderes  Anbaugebiet  für  Be^-enobst  befindet  sich  im 
Kreise  Waldshut.  Hier  hat  sich  von  Baltersweil  ausgehend  das 
Interesse  an  diesem  neuen  Kulturzweig  schnell  weiter  verbreitet 
und  zu  bemerkenswerten  Versuchen  in  den  Gremeinden  Balters- 
weil, Beerwangen.  Bühl,  Griessen  und  Jestetten  geführt 

Die  Anlagen  nehmen  «nen  Flächenraum  von  4  ha  (11,5 
badische  Morgen)  ein,  woran  der  grösste  Beerenobstzüchter 
<M.  Baschnagel  in  Baltersweil)  allein  2,3  ha  (6,5  badische  Morgen) 
besitzt.  IMe  Johannisbeere  wiegt  wdtaus  vor,  dieser  folgen  in 
abnehmendem  Umfang  angebaut  Stachelbeere,  Himbeere  und 
Erdbeere. 

Die  ersten  Anlagen  datieren  aus  dem  ^Vnfang  der  70er  Jahre 
und  sind  durch  den  obengenannten  Züchter  in  Baltersweil  er- 
richtet worden. 

Entweder  erfolgen  die  Pflanzungen  auf  rigoltes  Land  oder 
auf  ausgerodete  Weinberge. 

Als  besonders  wichtig  für  das  Gelingen  der  Beeroizudit 
wird  von  den  erfahrenen  Züchtern  angesehen:  Verwendung  von 
fruchtbarem,  tiefgründigem  Boden,  ausreichende  Pflanzweite  und 
richtige  Auswahl  der  Sorten,  die  den  in  Betracht  kommenden 
Bodenverhältnissen  entsprechen  und  auf  d^  Markt  sehr  ge- 
sucht sind. 

Ein  Hauptvorzug  der  Beerenobstzucht  liegt  in  der  Sicherheit 
der  Erträge.  Missernten  sind  eigentlich  so  gut  wie  ausgeschlossen, 
mit  Ausnahme  der  Erdbeer-  und  Himbeeranlagen,  in  welchen  der 
Engerling  des  Maikäfers  gänzlichen  Ernteausfall  verursachen  kann. 

Die  Absatzverhältnisse  werden  als  günstige  geschildert.  Erst- 
klassige Ware  wird  besonders  auf  dem  Markt  in  Zürich  an 
Händler  verkauft,  minder  gutes  Beerenobst  an  Konservefabriken, 
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besondcrb  in  der  Schwei/.  ;I  .enzlnirir ,  j-  r.in::]  irt  und  Xorddeutsch- 
land,  auch  an  Schaumweinfubrikeii  abgcsei/i. 

Die  vorzüglichen  Bodenverhältnisse  begünsligen  diese  Kul- 
turen ungemein.  Zwei  Morgen  Himbeeren  hefern  ca.  50  Zentner 
Früchte  a  40  Mark  =  2000  Mark,  pro  Morgen  also  1000  Mark. 
Die  Produktionskosten  werden  mit  200  Mark  wohl  etwas  zu 
nieder  bemessen  sein,  aber  wenn  sie  auch  300  oder  selbst  400  Mark 
betragen  sollten,  so  bleibt  immer  noch  ein  erstaunlich  hc^er  Rein- 
ertrag übrig. 

Das  Erträgnis  der  Johannisbeeren  wird  in  Battersweil  auf 
1 10  Zentner  pro  Morgen  angegeben,  demnach  werden  im  ganzen 
geerntet  500  Zentner  k  12  Mark  s  6600  Mark.  Auf  den  M^^r^t  i\ 
Land  beträgt  die  Roheinnahme  1320  Mark,  die  Produktionskosten 
ca.  660  Mark,  so  dass  hier  immerhin  ein  Reinertrag  von  660  Mark 
bleibt.  Auch  dieses  günstige  Ergebnis  ist  wohl  zunächst  der 
vorzüglichen  Absatzgelegenheit  in  Zürich  zuzuschreiben,  aber  doch 
wohl  auch  zu  einem  guten  Teil  dem  Fleiss  und  der  Intelligenz 
der  Züchter.  Folgendes  Beispiel  mag  dies  etwas  näher  beleuchten. 

Man  hatte  die  Beobachtung  gemacht,  dass  während  oder 
gleich  nach  anhaltendem  Regenwetter  der  Markt  in  Zürich  nur 
sdiwach  mit  Beeren  beschickt  wurde  und  dass  dann  die  Preise 
bedeutend  stiegen.  ,  Ein  Züchter  in  Baltersweil  konstruierte 
sich  seitist  aus  Stangen  und  Segeltuch  ein  transportables  Zelt, 
unter  dem  er  auch  bei  Regenwetter  die  Beeren  brechen  liess, 
sodass  er  dann  oft  als  einziger  den  Markt  beschicken  und  die 
höchsten  Preise  erzielen  konnte. 

Kapitel  VII. 
Der  Handel  mit  Obstprodukten  in  Baden. 

§  I.    Übersicht  über  die  verschiedenen  Verwertungs- 
methoden und  ihre  Entwicklung  in  Deutschland. 

Die  Obstverwertung  entstand  aus  dem  Bestreben,  das  nicht 
frisch  genossene  Obst  in  einen  Zustand  zu  bringen,  in  welchem 
es  sich  aufbewahren  lässt  und  für  längere  Zeit  i^mi essbar  bleibt. 
Ohne  die  Obstverwertung  würden  die  Früchte  der  Bäume  und 
der  Sträucher  nach  ihrem  Reifwerden  in  einer  genau  abzumes- 
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senden  Zeit  genossen  werden  müssen  oder  verderbtn,  Hiervor 
schützt  sie  die  Überführung  in  einen  veränderten  Zustand,  womit 
auch  oft  eine  Veränderung  der  Form  verbunden  ist.  S*»  entsteht 
eine  Reihe  von  Obsterzeugnissen,  welche  die  gesundheitfördernden 
£igeruschaften  des  Frischobstes  sich  bewahren,  aber  als  ein- 
gemachte Früchte,  Dörr-  und  Dunstobst,  als  Mus,  Marmelade, 
Gelee,  Obstsäfte  und  Obstweine  viel  mannigfaltiger  und  oft  zu- 
träglicher sind  als  ihr  Frischobst  und  ihm  an  Wohlgeschmack 
und  Würze  nicht  nachstehen.  Die  Obstverwertung  gibt  dem 
Obstproduzenten  die  Möglichkeit,  sich  seine  Ernte  zu  erhalten, 
sie  nicht  nach  dem  Pflücken  zu  jedem  Preis  an  den  Händler 
losschlagen  zu  müssen,  sondern  sie  in  Form  von  Obstprodukten 
aufzubewahren  und  je  nach  dem  günstigsten  Preise  zu  verkaufen. 
Die  Obstverwertung  macht  den  Obstzüchter  unabhängig,  was  er 
bei  blossem  Frischverkauf  niemals  sein  %vird.  Sie  verleiht  ihm 
die  Freiheit  der  Fntschliessung  und  vertritt  bei  ihm  oder  ersetzt 
ihm  ein  Geschäftskapital,  das  er  sonst  haben  mOsste,  um  nicht 
schon  des  Erlöses  wegen  auf  unmittelbaren  Verkauf  angewiesen 
zu  sein.  Sie  ist  also  nicht  bloss  im  Interesse  der  Obsterhaltung 
unerlässlich,  sondern  auch  für  die  geschäftliche  Seite  des  Obst- 
baues und  der  Obstzucht  nicht  zu  entbehren,  wenn  bei  beiden 
auf  einen  einigermassen  Scheren  Gewinn  gerechnet  werden  soll*). 
Über  die  Entwicklung  der  deutschen  Obstverwertung  äussert  sich 
Ökonomierat  Goethe  in  seinem  Buche  »Die  Obstverwertung  unserer 
Tage«  wie  folgt: 

Obwohl  man  schon  zu  allen  Zeiten  Obst  in  der  verschiedensten 
Weise  verarbeitet  hat»  wurde  die  Obstverwertung  in  Deutschland 
dodi  erst  seit  etwa  25  Jahren  in  ihrer  vollen  Bedeutung  erkannt 
und  nahm  einen  gewaltigen  Aufschwung  als  amerikanische,  im 
Aussdhen  und  in  der  Güte  wertvollere  Dörrprodukte,  die  ein- 
heimischen auf  dem  deutschen  Markt  zu  vardrängen  drohten  und 
der  Deutsch- Amerikaner  Semmler  sein  bekanntes  Buch  über 
amerikanische  Obstverwertung  schrieb.  Indem  Semmler  den 
gänzlich  veränderten  Stand  d«rselben  schilderte,  legte  er  gleich- 
zeitig die  grossen  Mängel  unserer  Methoden  klar  und  beleuchtete 
unseren  Obsthandcl  mit  seinen  Schwächen  in  drastischer  Weise. 
Der  von  Amerika  ausgegangene  Anstoss  blieb  nicht  ohne  gün- 


*)  Prof.  Kamp.  Otutbau  and  Obftthandel.    Frankfurt  a.  M.  1895. 
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stige  Folgen.  Die  Regierungen  und  Vereine  nahmen  sich  in 
richtiger  Erkenntnis  dessen,  dass  unserem  Obstbau  eine  schwere 
Gefahr  drohe,  wenn  die  Obstverwertung  nicht  gänzlidi  reformiert 
werde,  der  Sache  mit  Eifer  und  Nachdruck  an.  So  sind  denn 
seitdem  eine  Reihe  von  Einrichtungen  ins  Leben  gerufen  worden, 
die  sämtlich  die  Hebung  und  Forderung  der  Obstverwertung  be- 
sonders im  eigenen  Haushalt  bezwecken.  Die  Lehranstalten  für 
Obstbau  traten  dafür  ein  und  errichteten  besondere  Stationen,  in 
denen  die  verschiedenen  Methoden  der  Obstverwertung  betrieben 
und,  soweit  rie  noch  mangelhaft  sind,  verbessert  werden.  Die 
dort  gewonnenen  Erfahrungen  wurden  in  besonderen  Obstver- 
wertungskursen sowohl  für  Männer  als  für  Frauen  zum  Gremein- 
gut  der  Bevölkerung  gemacht  und  der  anhaltende,  starke  An- 
drang zu  diesen  Kursen,  deren  ersten  abgehalten  zu  haben  ein 
bleibendes  Verdienst  der  Obst-  und  Gartenbauschule  zu  Bautzen 
ist,  bewdst  zur  Genüge  das  grosse  Bedürfnis  solcher  Unterweisung 
und  die  Empfänglichkeit  weiter  Kreise  für  dieselbe. 

Wie  dies  bei  dem  wadisenden  Interesse  der  Bevölkerung 
nicht  anders  sein  konnte,  veranstaltete  man  bd  Ausstellungen 
Wettbewerbe  für  Obstprodukte;  die  deutsche  Landwirtschafts^ 
gesellschaft  darf  sich  billiger  Weise  rühmen,  hierin  mit  gutem 
Beispiel  vorangegangen  zu  sein.  Sie  veranlasste  Wettbewerbe 
im  Betriebe  von  Dörrapparaten  und  solche  für  Dauerwaren,  die 
vor  der  Prüfung  eine  lange  Seereise  durchzumachen  haben  und 
bei  denen  Obs^odukten  eine  bevorzugte  Stellung  eingeräumt 
wird.  Seitdem  erscheinen  die  Erzeugnisse  der  Obst  Verwertung 
wohl  auf  jeder  Ausstellung  von  Obst  und  landwirtschaftlichen 
Produkten,  nach  allen  Seiten  hin  anregend  und  zur  Nachahmung 
aneifemd. 

Von  gleich  vorteilhaftem  Einfluss  auf  die  Neubelebung  der 
Obstverwertung  war  auch  noch  das  kräftige  Eintreten  der  deutschen 
Industrie  in  den  Wettbewerb  mit  der  amerikanischen. 

Unterstützt  durch  vielfache  beim  praktisrhen  Betrieb  ge- 
sammelte Erfahrungen  wurden  die  Geräte  tur  (  ibstvenvertimg 
immer  mehr  vervollkommnet,  und  heutigen  Tai^es  bestehen 
Fabriken,  die  sich  deren  Herstellung  als  Spezialität  zur  beson- 
deren Aufgabe  gemacht  haben.  Hierdurch  wird  wieder  die 
Technik  der  Obstverwertung  in  den  Stand  j^esptzt,  Produkte  zu 
liefern,  die  in  der  Qualität  den  Wettbewerb  mit  den  ausländischen 
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wohl  aufzunehmen  und  dadurch  fremder  Einfuhr  wirksam 
entgegfenzutreten  vermögen.  Indessen  beschränkt  «ch  die  Wirk- 
samkeit der  sog.  »Konservenfabriken  c  nidit  nur  auf  die  Abwehr 
Qbergrosser  Einfuhr,  sondern  man  kann  auch  auf  eine  stetig 
wachsende  Ausfuhr  eingemachten  Obstes  hinwdsen,  die  ihrersdts 
nur  durch  die  fortwahrende  Verbesserung  der  Herstdiungsweisen 
ermöglicht  wird.  Konservenfabriken  sind  fOr  den  Obstbau  von 
der  grössten  Bedeutung  und  tragen  wesentlidi  zu  dessen  Ent- 
wicklung heü.  IMe  Obstzüchter  müssen  sich  aber  mit  ihren 
Pflanzungen  und  besonders  mit  der  Sortenwahl  nach  den  An- 
forderungen der  Fabriken  richten,  wenn  letztere  leistungsfähig 
sein  sollen*  Einstweilen  sind  die  deutsdien  Konservenfatffiken 
nodi  häufig  genötigt,  grosse  Mengen  ihres  Bedarfs  an  Roh- 
produkten vom  Auslande  zu  beziehen. 

Als  die  hauptsächlichsten  Verwertungsmethoden  seien  nun 
hier  nach  dem  steigenden  Grade  ihrer  Anforderungen  an  die 
Betriebstechnik  genannt:  Die  Musbereitung,  das  Dörren,  die 
Fruchtkelterei,  das  Brennen  und  schliesslich  die  Herstellung  von 
Fruchtkonserven. 

Eine  Darslellung  dieser  verschiedenen  Methoden  würde  aus 
dem  Rahmen  der  Arbeit  führen,  es  sei  daher  im  folgenden  nur 
auf  diejenigen  Übstverarbeitungsarten  Bezug  genommen,  die  für 
den  badischen  Obstbau  bisher  in  Betracht  kommen. 

Eine  fabrikmässige  Herstellung  von  Dörrobst  kennt  man  in 
Baden  nicht. 

Die  schwere  Beschaffungsmöglichkeit  preiswerter  Quantitäten 
an  Rohobst  neben  den  hohen  Betriebskosten  lassen  hier  diese 
Ohstverwertungsart  im  Grossbetrieb  wenig  rentabel  erscheinen, 
und  so  ist  es  natürlich  erklärlich,  wenn  in  den  ländlichen  Haus- 
haltungen mir  L-^rrade  soviel  Obst  gedörrt  wird,  als  es  der 
llausbedarl  erl ordert  und  wenn  der  städtische  Konsum  nur  dorn 
Angebot  von  billigen  amerikanischen,  bosnischen,  serbischen  und 
italienischen  Dörrprodukten  begegnet. 

Auch  die  Bereitung  von  Fruchtkonserven  wird  hier  mit  einer 
einzigen  Ausnahme  noch  nicht  fabrikmässig  betrieben,  vielmehr 
konnte  bisher  nur  die  Herstellung  von  Fruchtbranntwrfnen  und 
die  Apfelweinfabrikation  einen  grösseren  Umfang  und  eine 
nennenswerte  Bedeutung  erlangen. 
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§  2.  Badische  Obstprodukte  und  ihre  Absatzverhältnisse. 

a.  Die  Apfelweinfabrikation. 

Der  Obstwein  in  seiner  Ei.tujcnschaft  als  ^esunik  s,  aiiregentios 
und  billitrps  (retrank  gewinnt  heute  als  Arbcilcrgetränlc  eine 
wachsende  1-iedeutiing-. 

Wie  die  Frfahrnncf  1^'hrt,  besitzen  wir  in  dem  Obstwein  ein 
wirksames  Mittel  ij<  r,  dir  Trunksucht.  Personen,  dir  regel- 
mässig Obstw  ein  ,u:enicsh:('n ,  werden  dadurch  vom  weitj^elicnden 
(ii-nusse  schadliciuT  Aikt)holika  a])m-halten.  in  \\^üniemberg 
r«  rhnri  man  fiir  das  Jahr  auf  don  K(^[)f  drr  Bevnlkcnmg  ca.  55  1 
ObstW  '-  in .  0/1  1  I  )r,iniit\\  <  in .  in  der  Prox  iiiz  Posen  aber  35  1,  ein 
Unterschied,  der  Sd/jalijolilikcrn  /u  denken  ijeben  sollte. 

Für  die  \  nlkswirtschaftliche  l^edeutung  der  Obstweinbereitung 
sprechen  nachstehende  Angaben*). 

Die  A]ifel\veinfabriken  von  Frankfurt-Saclisenhausen  beziehen 
jährlich  is'''  Waggon  Obst  und  verschicken  dafür  i  ig  Waggon 
Apfelwein,  wovon  Ho  in  Deutschland  bleiben,  während  der  Rcbl 
nach  dem  Ausland  geht.  Es  bestehen  in  Frankfurt-Saclisenhausen 
5  grosse  und  46  kleine  Keltereien.  Der  jährliche  Werl  des  in 
deni><  Iben  erzeugten  Aptehv  eines  ist  auf  etwa  10  Millionen  Mark 
zu  veranschlagen. 

\*om  Apfelweinhandel  leben  iiqo  Personen.  Eine  der 
grossten  Firmen  verarbeitet  während  des  H  erlöstes  mit  lliUe 
einer  DaniptobsLniuhinuihle  und  13  Keltern  täglicli  1000  hiü 
120Ü  Zentner  Apfel,  wozu  85  Arbeiter  beschäftigt  werden,  die 
bei  einer  Arbeitszeit  von  6  Uhr  ni(;rgens  bis  10  Uhr  abends  in 
der  Woche  22  -2.1  M.irk  verdienen. 

In  Hochheini  a.  M.  werden  im  Jahre  20—23  Stück  Apfel- 
wein (das  Siuck  zu  12  hl)  in  den  Wirtschaften  und  ebensoviel 
als  llaustrunk  verbraucht.  Die  Stadt  hat  2800  Einwohner  oder 
rund  genommen  600  FamiUen;  es  kommen  also  auf  jede  F'amilie 
100  1  Obstwein. 

In  Württemberg  gehurt  die  Obstweinbereitung  so  sehr  zu 
den  unerlässlich  nötigen  Bedürfnissen  des  Lebens,  dass  der  durch- 
schnittliche Jahresertrag  von  7  Millionen  Obstbäumen  —  der 
neunte  Teil  sämdicher  Obstbäume  in  Deutschland  —  nur  in  ganz 
vereinzelten  Fällen  ausreicht,  um  das  Bedürfnis  an  Obst  zu  decken 

"I  R.  Gnethe:  Die  Obttverwertang  tinserer  Tage.   5.  133. 
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und  fast  alljährlich  bedeutende  Mengen  von  Äpfeln  ans  andern 
Teilen  Deutschlands  «ulor  vom  Auslande  bezocfcn  werden  müssen. 
So  nahm  die  \vürttenibr'rvj:isi:lie  Stacitseisenbahnx'erwakuni^  im 
Jahre  1886  für  Frachten  aus  fremdem  Obst  von  der  Landesyrenze 
bis  /um  \'erbrauclisori  ih/oooü  Mark  mehr  ein,  als  sonst  für  diese 
Art  vua  Transporten  in  die  Staatskasse  fliesst. 

Im  Grossherzogtum  ßadcn  hat  der  Apfehveink^  msum  aus 
erklärlichen  Gründen  nicht  dieselbe  Ausdehnung  wie  im  Xachbar- 
staate  Württemberg  erfahren.  Einmal  kann  in  den  W'einbau- 
distrikten  die  Mostbereitung  neben  der  Weinbereitung  nicht  auf- 
kommen, da  die  Landwirte  den  V^erdacht  des  Verschneidens 
scheuen.  Dann  ist  aadt  in  bevorzugten  Obstgegenden  mit  gün- 
stigen Absatzvarhältnissen  eine  steigende  Tendenz  bemerkbar, 
möglichst  alles  Obst  ohne  Rücksidit  auf  den  Bedarf  des  Hauses 
zum  Verkauf  zu  bringen,  und  drittens  macht  sich  die  Konkurrenz 
des  Bieres  allgemein  stärker  geltend,  sodass  in  obstarmen  Jahren 
besonders  in  der  Rheinebene  das  Keltern  für  die  Wirte  ganz 
unrentabel  wird.  Ein  bedeutender  und  regehnässiger  Obstwein- 
konsum ist  für  das  Unterland  und  den  Seekreis  zu  verzeichnen. 
Hier  besitzt  jeder  Ort  einige  Obstpressen,  in  denen  die  Landwirte 
fOr  den  Satz  von  einer  Mark  pro  Hektoliter  ihr  Mostobst  keltern; 
über  den  Hausbedarf  keltern  dabei  nur  die  Wirte  und  dies  auch 
nur  in  den  obstreichen  Jahren.  Die  Zahl  der  Privatkeltereien 
ist  verhältnismässig  gering.  Die  Betriebsstatistik  weist  für  Baden 
nur  acht  Mostereien  mit  Motorenbetrieb  nach,  und  zwar  zwei  für 
Konstanz,  zwei  für  Freiburg,  zwei  für  Pforzheim  und  je  eine  für 
Wolfach  und  Bruchsal. 

Diese  Betriebe  besdiäftigen  meist  ein  bis  zwei  Arbeiter  und 
verarbeiten  durchschnittlich  4 — 6000  Zentn«*  Obst  im  Jahre. 
Grössere  Handkeltereien  mit  drei  bis  vier  Arbeitern  befinden 
sich  ausserdem  in  Wertheim,  Gernsbach,  Ottersweier.  £s  wäre 
ein  grosser  Irrtum,  anzunehmen,  dass  in  diesen  Mostereien  ein- 
heimisches Obst  in  grösserem  Masse  zur  Verwertung  gelange. 
Für  alle  diese  Betriebe  kann  das  im  Land  produzi«te  Obst  nur 
in  reichen  Emteiahren  in  Betradit  kommen.  In  der  Regel  decken 
die  Obstweinfabriken  ihren  Bedarf  in  Frankreich,  der  Schweiz 
und  Vorderösterreich,  weil  sie  hier  einheitliche  Ware  zu  dem 
billigen  Durchschnittssatze  von  3,50—4.50  Mark  erhalten  können. 
Der  Obstbezug  im  eigenen  Lande  wird  meist  schon  dadurch 
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illusorisch  gemacht,  dass  der  Preis  pro  Zentner  Mostobst  selten 
unter  fünf  Mark  sinkt  und  dass  dort,  wo  mangels  anderer  Ver- 
wertunjsfsgelegenheit  niedere  Preise  für  Obst  bestehen,  noch  jede 
Möglichkeit  fehlt,  passende  Ware,  also  baumreiches  Winterobst 
mit  starkem  Zuckergehalt  in  grösseren  Posten  bestellen  zu  können. 
Übereinstimmend  verlangen  die  Obstfabrikaiiten  eine  Polizei\  er- 
ordnung.  wie  die  im  ( irossherzogtum  Hessen  geltende,  wornach 
das  zur  Weinbereitung  zu  verwendende  Obst  nicht  vor  dem 
IS,  Oktober  gepflückt  werden  darf.  Ebenso  wird  von  dieser 
Seite  darauf  hingewiesen,  dass  die  h(»hen  I'Yachtsätze  im  Innen- 
verkehr einer  Ausdehnung  des  Versandes  und  damit  des  Obst- 
weinkonsums  im  Wege  ständen. 

Statt  des  allgemeinen  Waggonladungssatzes  B.  wird  für  Obst 
die  iVnwendung  des  Spezialtarifs  III  {wie  für  Kartoffel)  gewünscht. 
Die  badische  Eisenbahnverwaltung  könnte  diesem  Wunsche  um 
so  eher  Folge  geben,  als  eine  dadurch  veranlasste  Mehreinfuhr 
norddeutschen  und  schweizerischen  Kernobstes  die  badische  Land* 
Wirtschaft  immer  weniger  bednträchtigen  wird,  je  mehr  diese  sich 
zur  konkurrenzlosen  Frühobstproduktion  wendet.  Jedenfalb  ist 
heute  den  badisdien  Obstweinfabriken  infolge  der  grosseren 
Bezugs-  und  Versandkosten  die  Konkurrenz  mit  den  Frankfurter 
Fabriken  gerade  in  den  konaumfähtgen  rheinischen  Industrie- 
bezirken und  in  Berlin  fast  unmöglich.  Der  Durchschnittspreis 
fOr  den  Hektoliter  Apfelwein,  der  in  den  doer  Jahren  35 — 40  Mark 
betrug,  ist  infolge  der  Konkurrenz  auf  25  Mark  heruntergesunken, 
ein  Minimalsatz,  unter  dem  zu  verkaufen  wohl  kaum  jemals  eine 
Fabrik  in  der  Lage  sein  wird. 

Zu  einem  Hektoliter  Most  sind  ca.  drei  Zentner  Obst  nötig, 
doch  schwimkt  diese  Menge,  je  nachdem  mehr  oder  weniger 
Äpfel  im  Mostobst  enthalten  sind,  je  nach  der  Obstsorte  und 
sogar  je  nach  dem  Jahrgang. 

In  Jahren  mit  vielen  Niederschlägen  wird  das  Obst  eine 
grössere  Ausbeute  gewahren  als  in  Jahren  mit  trockenem  Sommer. 
Nach  ökonomierat  Goethe  geben  100  kg  Obst  55 — 60 1  Saft  und 
lool  Saft  etwa  90 1  klaren  Wein.  Man  erzielt  also  vom  Doppelzentner 
Obst  etwa  50 1  klaren  Wein,  der  zu  25  Pfg.  pro  Dter  verkauft  wird. 

In  kleineren  Kelterdbetrieben  belaufen  sich  die  Herstellungs- 
kosten pro  Dter  auf  18—20  Pfg..  in  grösseren  fabrikmassigen 
Betrieben  dagegen  nur  auf  10 — 11  Pfg. 
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Ein  cleiiigemäss  hoher  Nutzen  lässt  es  erklärlich  erscheinen» 
wenn  die  Frankfurter  Fabriken  in  obstarmen  Jahren  gerne  4,50 
bis  5  Mark  pro  Zentner  Mostobst  zahlen. 

b.  Die  Konservenbereitung. 

Welche  Bedeutung  die  Konservenfabrikation  neuerdings  für 
Deutschland  gewonnen  hat  geht  schon  daraus  hervor,  dass  nach 
den  Ermittlungen  des  Kaiserlich  statistischen  Amtes  im  Jahre  1900 
der  Gesamteinfuhr  von  Konservenfrüchten  in  der  Höhe  von 
13000  (]/.  i^ne  Gesamtausfuhr  in  der  Höhe  von  17  000  gegenüber- 
stand, eine  Tatsache  die  um  so  erfreulicher  ist,  als  daraus  erhellt, 
dass  die  deutsche  Obstverwertungsindustrie  neben  dem  Haupt- 
konkurrenten Amerika  mit  seinen  Produktionszentren  und  seiner 
entwickelten  Technik  nicht  nur  zu  bestehen,  sondern  auch  export- 
fähig zu  werden  vermocht  hat.  Dieser  Industriezwt  i^^  ist  für  den 
Obstbau  gewisser  Gegenden  wie  speziell  für  den  Rheingau  von 
grossem  bestimmendem  Einfluss  gewesen. 

Hier  haben  zwischen  Fabrikanten  und  Obstzüchtern  Verhand- 
lungen stattgefunden,  deren  Bedeutung  aus  einem  Berichte  der 
hessischen  Landeszeitung  von  1893  erhellt. 

Ein  Konservenfabrikant  äusserte  sich  dabei  folgendennassen: 

*Die  deutschen  Konser\  en  sind  in  Amerika  bereits  s*>  geachtet, 
dass  man  allgcnuin  nach  deutschen  Konserven  verlantrt  mit 
deutscher  Hezeichnung  und  deutschen  Lettern.  Diese  Erfolge 
aber  sind  nur  dadurch  herbeigeführt  worden,  da-ss  man  sich  zum 
strengsten  Grundsatz  gemacht  hat,  nur  solche  Ware  herzustellen, 
welche  unbedingt  den  Namen  I.  Qualität  tragen  kann.  Unsere 
Aufträge  waren  so  grcss,  dass  sehr  viele  Bestellungen  zurück- 
gewiesen werden  mussten,  weil  das  Obst,  welches  wir  zu  unseren 
Konserven  nötig  haben,  nicht  zu  haben  war.  Wir  können  nur 
wenige  Sorten,  und  von  diesem  auch  nur  wohlentwickelte  fehler- 
freie Exemplare  verwenden.  Ein  Hand  in  Handgehen  der  Obst- 
prodnzenten  und  Fabrikanten  muss  angestrebt  werden  und  liegt 
in  beiderseitigem  Interesse.  Wir  müssen  feines  Obst,  besonders 
Stein-  und  Beerenobst  in  ausgesuditer  Ware  haben  und  sind  audi 
im  Stande,  dafür  hohe  Preise  zu  zahlen.  Die  Zeit  her  kauften 
die  Händlcsr  das  Obst  für  oft  sehr  geringe  Preise  und  sortierten 
es  so,  wie  wir  es  haben  müssen,  denn  wir  haben  zum  Sortieren 
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keine  Zeit.  Die  Händler  steckten  den  Gewinn  in  die  eigene 
lasche  und  die  Obstproduzenten  niussten  vorlieb  nehmen  mit 
dem,  was  ihnen  der  Händler  abgab.  Wir  Konservenfabrikanten 
kaufen  lieber  von  den  Produzenten ,  wenn  diese  auf  unsere 
Wünsche  eingehen  und  das  Obst  so  sortiert  und  genau  in  dem 
Reifegrad  liefern,  wie  wir  es  haben  müssen  2u  unseren  Zwedcen.« 

In  Baden  ist  man  erst  seit  änigen  Jahren  von  Staats  wegen 
und  von  selten  der  Kreise  darauf  bedacht  durch  Verwertungs* 
kurse  in  den  Ackerbau-  und  Obstbauschulen  wie  in  den  Haus- 
haltungsschulen  das  Verständnis  wdterer  Kreise  für  Obst^ 
konservierung  zu  erwecken. 

Es  besteht  hier  zurzeit  nur  in  Schwetzingen  ein  kauf- 
männischer Betrieb,  der  badisches  Obst  zu  Konservieningszwecken 
verwertet  Es  ist  dies  die  1 893  gegründete  Konservenfabrik  der 
Gebrüder  Pitsch,  die  mit  Hilfe  eines  Gasmotors  und  mit  einem 
Arbeiterpersonat  von  10  —  15  Frauen  jätirlich  ca.  tioo  Zentner  Obst 
verarbeitet 

Im  Jahre  1901  bezog  die  Fabrik  aus  Baden  und  zwar  meistens 
aus  Mittelbaden:  Birnen  100,  Kirsdien  80,  Heidelbeeren  10^ 
Nüsse  10,  Zwetschen  170,  Johannisbeeren  25,  Memdeln  6,  Reine- 
clauden 50  und  Pfir^ch  100  Zentner. 

Von  Auswärts:  Erdbeeren  20,  Mirabellen  130,  Preiselbeeren  70 
und  Aprikosen  30  Zentner. 

Der  Bezug  aus  badischen  Plätzen  findet  teilweise  durch 
Vermittlung  von  Obsthändtem  teils  durch  Benützung  direkter 
Angebote  statt  Ein  grosserer  Posten  Steinobst  konnte  1901 
erstmalig  von  dem  Obstbauverein  in  Oberkirch  bezogen  werden. 
Bestimmte,  feste  Lieferungsplätze  wären  sehr  erwünscht,  sind  aber 
zurzeit  noch  nicht  vorhanden.  Da  noch  jährlich  der  Ernteausfall 
der  einzelnen  Distrikte  besonders  berücksichtigt  werden  muss  und 
die  billigeren  Angebote  begünstigter  Emteplätze  für  den  Einkauf 
bestimmend  sind. 

Der  Bedarf  an  Mirabellen  und  Aprikosen  wird  iti  1' rankreich 
gedeckt,  Erdbeeren  kommen  aus  der  Rhmpfalz,  Preiselbeeren 
aus  dem  Spessart.  Für  diese  Artikel  kommt  für  die  Fabrik 
hauptsäctüich  die  \'ermittlung  der  Zentralstelle  für  Obstverwertung 
zu  Frankfurt  a.  M.  in  Betracht. 

Übereinstimmend  mit  den  grossen  elsässer  Konkurrenz- 
industrien weist  die  badische  Fabrik  darauf  hin,  dass  die  Kenntnis 
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der  konserx  ierfahigen  Obstsorten  auf  dem  Lande  sehr  wenig 
verbreitet  sei. 

An  Kernobst  ist  wenig^  Bedarf.  Ein  guter  Wirtschaftsapfel 
wie  der  Borsdorfer  und  eine  oder  zwei  gute  Birnen  wie  die 
i'estebinie  und  di»^  Stuttgarter  tieishirtle  genüg-en  für  diesen 
Verwertungszweig.  Aber  sehr  erwünscht  ist  einheimisches  An- 
gebot von  Aprikosen,  Mirabellen  und  Erdbeeren,  deren  Bezug 
von  auswärts  teuer  kommt  und  deren  Massenanbau  im  südwest- 
lichen Deutschland,  wie  die  Erfolge  des  Obstgutes  Dippelhof  bei 
Darmstadt  und  der  Gemeinde  Mauffenberg  lehren,  fraglos  hoch- 
rentabel  wäre.  Von  aussehlaggebender  Bedeutung  ist  dabei,  dass 
nur  geeignete  Sorten  gezüchtet  und  vor  allem  auch  zur  richtigen 
Zeit  geemtet  werden.  Je  geeigneter  die  i'ruchtart,  destc^  besser 
könnte  sie  auch  bezahlt  werden.  So  werden  die  Bühler  i  ruh- 
zwetschen  trotz  ihres  hohen  Preises  gerne  genommen,  da  sie  ilires 
starken  Zuckergehaltes  wegen  bei  der  Verarbeitung  bedeutend 
weniger  Zuckerzusatz  beanspruchen. 


Als  dritter  Zweig  der  Obst  Verwertung  konmit  für  Baden  die 
Herstellung  von  Fruchtbranntwein  in  Betracht  Um  den  Umfang 
den  diese  Verwertungsart  in  Baden  angenommen  hat,  darzulegen, 
sei  zunächst  auf  die  Ergebnisse  der  Brennereistatistik  für  1901/02 

hingewiesen. 

Hiernach  waren  in  dem  Betriebsjalu'e  iijüi;o2  im  ganzen 
27  344  Brennereien  im  Betrieb.  Diese  Brennereien  zerfallen  in 
drei  Klassen:  in  die  landwirtschaftlichen  (2Ö52),  die  gewerbhchen 
(5209)  und  die  Materialbrennereien  {19283). 

Unter  den  letzteren  sind  die  Obstbrennereibetriebe  hauptsäch- 
lich zu  suchen.  Hier  wurden  1901  folgende  Quantitäten  gebrannt; 


126427  hl 

oder  ca.  189  640  dz  gegenüber  408  591  dz  aller  übrigen  Robstoffe. 
Dabei  ist  jedoch  zu  berücksichtigen,  dass  von  67  260  hl  her- 


c.  Die  Obstbrennereien. 


Kirschen  .    .    ,  , 
Zwetscheii    .  . 
Sonstiges  Steinobst 
Kernobst  .... 
Beerenobst  .    ,  . 


32  860  hl 

43S48  * 
22  098  » 

25393 

2  228  » 
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gestellten  Rninntweins  58  156  hl  auf  nur  28  sog.  Verschluss- 
brenner'  it'ii  fHllen,  denen  unter  Anlage  von  Steuprbeschlüssen 
<lie  Menm?  des  Branntweins  mit  Hilfe  von  Messuhren  amtlich 
geschätzt  wird. 

ITbcT  die  X't-rlt.-ilunvj  'ier  unter  \'<'rsrhlu.ss  ar!)(-iteiiden  F.ftrich»- 
auf  die  \  rrsrhit  dT-ntii  l'lat/<",  die  X'i-rweiidun^'-  von  Motoren  luid  die 
Zahl  der  beschattii^ten  Arbfitor  gibt  die  Tabelle  auf  S.  83  Aufschluss. 

Von  den  an^rführten  Betrieben  beschäftigen  sich  nur  ein 
Fünftel  ausschliesslich  mit  HerstHhing  von  Frurhtbrannt\vein<  n. 
Die  grosse  Mehrzahl  der  Firnieu  hat  diese  Verwertungsniethode 
im  Nebenbetrieb»  •  'T>i  seit  wenigeti  Jahren  aufgenommen. 

Die  (irösse  der  bezogenen  Ouantitäten  schwankt  je  nach  der 
l!iten:^Ität  des  Betriebes.  Die  Bezugsart  ist  eine  verschiedene. 
Diejenigen  Brennereien,  die  in  den  Kirsrhendistrikten  wie  im 
Ren<  h-  und  Kinzigtal  liegen,  kaufeti  die  Kirsc  hen  fast  nur  im 
veri;<  »hreuen  /,u.>iande  als  Maisch*'  \  ''n  den  B.iiiern  auf,  während 
die  meisten  Ikennereien  das  Rohprodukt  jeweils  aus  den  billigsten 
Alisai/.gebieten  beziehen  und  selbst  einmaischen. 

Als  bestes  Brei  in  verfahren  gilt  das  Brennen  in  kleinen.  50  i 
haiLeiideu  Kesseln,  die  niiiielbt  Dampfdruck  in  kürzester  Zeit  gefüllt 
und  geleert  werden.  Die  Anwendung  grösserer  Ke.ssel  bewirkt  zwar 
grössere  Zeitersparnis,  ergibt  aber  nur  Durc  hsc  hnitisijualiialen. 

Die  Brennereien  sind  neuerdings  immer  mehr  am  den  Bezug 
aus  den  Xachbarländern  und  dem  Auslande  (Schweiz,  Tirol, 
iiulien,  IVankreich)  angewiesen,  da  der  Preis  der  badischen 
Früchte  infolge  besserer  Verwertungsmöglichkeiten  nur  in  ganz 
reichen  Obstjahren  unter  5  Mark  sinkt. 

Als  hauptsächliche  Absatzgebiete  geben  die  badischen  Brenne- 
reien .Süd Westdeutschland,  Frankreich  und  teilweise  auch  die 
Rheinlande  und  Berlin  an, 

Erwähnung  verdient  hierbei  die  bezeidinende  Tatsache,  dass 
die  Distrikte  mit  intensivem  Obstbau  für  den  Absatz  von  Brannt- 
wein als  ungeeignet  erklärt  werden.  Die  meisten  Quantitäten 
werden  als  einjährige  AbzQge  per  Fass  oder  in  GlasbaUons  zum 
Durchschnittspreise  von  1,20—2  Mark  verschickt  Bei  diesen 
niedrigen  Verkauf^eisen  wird  eine  Rentabilität  nur  durch  ein 
mehr  oder  minder  starkes  Verschneiden  mit  Sprit  ermöglicht,  so 
dass  tatsächlich  sehr  geringe  Mengen  echten  Obstbranntweines 
in  den  Handel  kommen. 
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ITnverschnittenes  Kirschen wasser  wird  zur  Zeit  fast  nur  von 
Schwarz  wähl  er  Bauern  herjBfestellt.  In  andern  Gegenden,  wie  im 
Kaiserstuhl,  besitzen  sogar  die  Landwirte  schon  genügend  Ge- 
schäftspraxis, um  ihre  verkäuflichen  Quanta  durch  Zusatz  von 
Trestersprit  oder  aus  der  Stadt  bezogenem  Spiritus  so  weit  wie 
irgend  angäiigUch  zu  vermehren. 

Im  Schwarzwald  gehört  besonders  in  den  Einzelhöfen  der 
Brennapparat  stets  zu  dem  Hausinventar  und  der  Erlös  aus  dem 
Kirschen  wasserverkauf  bildet  eine  bemerkenswerte  Einnahme- 
quelle. Die  gebrannten  Quantitäten  schwanken  je  nach  der  Be- 
triebsgrösse  der  Höfe  und  werden  in  der  Regel  ein  halbes  Ohm 
nicht  übersteigen.  Im  Renchtal  wie  im  Kindgtal  werden  jedoch 
von  einigen  Höfen  bis  drei  Ohm  also  450  1  Kirschenwasser 
gebrannt 

Das  Kirscfaenwasser  wird  entweder  direkt  an  Stadtkunden 
abgesetzt  und  erzielt  dann  die  höchsten  Preise  (so  kommt  in  der 
Umgebung  Freiburgs  das  Liter  auf  sechs  Mark)  oder  in  grösseren 
Quanten  sofort  nach  erfolgter  Herstellung  an  kaufkräftige  Händler 
zum  schwankenden  Preise  von  1,20 — 2,50  Mark  abg^egeben.  i>er 
weitaus  grössere  Teil  der  SchwarzwSlder  Bauern  wird  zu  letzterem 
Verkau&verfahren  gezwungen,  einmal  weil  ihm  die  Aufbe- 
wahrungsmittd  fehlen,  und  dann  besonders,  weil  er  dem  einzu- 
lösenden  Bargeld  im  Augenblicke  eine  höhere  Wertschätzung 
entgegenbringt  Diejenigen  Quantitäten  nun,  die  auf  diese  Weise 
in  die  Hand  des  Zwischenhändlers  gelangen,  werden  in  den 
allerseltensten  Fällen  als  unverschnittene  Ware  weiter  verkauft, 
und  so  ist  die  Frage  wohl  am  Platze»  ob  nicht  auch  hier  Ver- 
mittlungsstellen den  Konsumenten  mit  dem  Produzenten  in  direkte 
Verbindung  bringen  und  so  dner  Diskreditierung  wie  einer  ' 
niedrigeren  Bewertung  dieses  Produktes  vorbeugen  könnten. 
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Die  Entwicklungsbedingungen  für  Obstbau 
und  Obsthandel  in  Baden. 


Kapitel  VIIL 
Wege  der  Selbsthilfe. 

§  I.    Kritik  der  bestehenden  Anbau-  und  Absatzformen. 

Bei  dem  Versuche»  aus  den  im  Vorhei^iehenden  geschilderten 
\^erhaltnissen  diejenigen  Tatsachen  festzuhalten,  die  eiaer  weiteren 
Beachtung  wert  erscheinen,  werden  wir  nach  dreierlei  Richtungen 

hin  zu  gewissen  Schlussfolgerungen  gelangen  und  zwcir  hinsichtlich 
der  Obs^oduktion,  des  Obstabsatzes  und  der  Obstverwertung 

im  engeren  Sinne. 

Die  Betrachtung  der  Produktionsverhältnisse  hat  einmal  all- 
gemein ergeben,  dass  der  Erlös  aus  (h'v  Obsternte  für  die  land- 
wirtschaftlichen Betriebe  der  obstverkaufenden  Distrikte  schon 
jetzt  von  grosser  Bedeutung  ist  Der  Anteil  des  Obsterlöses  am 
Reinertrag  schwankt,  wie  aus  den  verschiedenen  Beispielen 
fTsichtlich  ist,  zwischen  einem  Drittel  und  zwei  Dritteln  und  wird 
besonders  hoch  bei  kleineren  Betrieben  ja  bildet  hier  sogar  oft 
die  ein/ige  Kinnahme.  Diese  Tatsache  muss  besonders  hervor- 
gehoben werden,  denn  sie  beweist,  dass  der  Obstbau  für  Haden, 
wo  der  Parzellenbesitz  sich  gerade  in  den  bevorzugten  Obstbau- 
distrikten befindet,  ebenso  sehr  eine  wirtschaftliche  wie  soziale 
Bedeutung  besitzt,  und  da  ist  es  wohl  nicht  unwichtig  konstatieren 
zu  können,  dass  der  badische  Obstbau  allmählich  beginnt  in 
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diejenig^e  Aufgabe  hinein  zu  wachsen,  die  ihm  aus  natürlichen 
Gründen  zugewiesen  ist,  nämlich  frühes  Obst  für  die  steigende 
Xachlrage  der  grossen  norddeutschen  Konsurnplätze  zu  produ2ieren. 
Welche  Bedeutung  der  Frühobstkultur  schon  heute  in  Baden 
zukommt,  t-rgibt  sich  aus  dem  Umstand,  dass  der  Versand  von 
Frühobst  aus  der  Heidelberger,  Bühler  und  Kaiserstuhlgegend 
nielir  als  ein  Fünftel  des  gesamten  badischen  Obstversands 
ausmacht. 

Dank  der  bevorzugten  klimatischen  Verh.ikniSbe  Lrauiht 
der  badische  Obstzüchter  eine  Konkurrenz  in  diesem  Artikel  von 
deutscher  Seite  nie  zu  befürchten.  Etwas  anderes  ist  es  mit  der 
Konkurrenz  südlicher  Länder  wie  Italien  und  Tirol.  Die  italienische 
Kirsche  hat  den  Preis  der  badischen  Frühkirsche  wesentlich 
gedrückt,  und  so  sei  schon  hier  betont»  dass  der  einzige  Zoll,  an 
dem  der  badische  ObstzQditer  ein  gerechtfertigtes  Interesse 
haben  könnte,  ein  scdcfaer  auf  fremdes  Frflhobst  ist 

Als  frühes  Obst  kommt  vorderhand  in  Baden  fast  nur  das 
Steinobst  in  Betracht  und  die  geringe  Haltbarkeit  dieser  Frucht- 
art  veranlasste  einige  Fachleute  zu  dem  Bedenken,  ein  Pkroduktions- 
stdgerung  nach  dieser  Richtung  hin  konnte  einmal  zu  plötzlicher 
MarktOberfOllung  und  dann  bei  der  rapiden  Wertverminderung 
der  schnell  verderbenden  Frucht  zu  grossen  Verlusten  für  die 
Landwirte  führen. 

Demgemäss  fallt  aber  doch  stark  ins  Gewidit,  dass  die  Auf- 
nahmefähigkeit der  grossen  Märkte  nördlich  des  Maines  wie 
auch  in  Bayern  nur  wachsen  kann,  und  dass  ein  organisierter 
Verkauf  flotten  Absatz  verbürgen  und  damit  die  Möglichkeit 
eines  Verderbens  der  Ware  stark  begrenzen  würde.  Jedenfalls 
dürfte  als  natürliche  Folge  eines  stockenden  Absatzes  ein 
schnellerer  und  allgemeinerer  Zusammenschluss  der  Produzenten 
zwecks  gemeinsamer  Verkaufsregelung  zu  erwarten  sein,  und  so 
Hesse  sich  auch  hier  wieder  einmal  aus  der  Not  eine  Tugend 
schaffen.  Als  selbstverständliche  Vcnraussetzungen  für  intensivere 
Ausgestaltung  der  Frühobstkulturen  haben  einmal  geeignete 
Klima-  und  Bodenverhältnisse  und  dann  vor  allem  die  möglichste 
Nähe  grosser  Verkehrslinien  zu  gelten.  Diese  Bedingungen  erfüllt 
am  besten  der  schmale  Landstrich  längs  der  Hauptlinie  Basel- 
Heidelberg.  Hier  wäre  also  dieser  Produktionszwdg  im  weitesten 
Grade  entwicklungsfähig. 
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Hier  hat  sidi«  wie  oben  dargelegt  worden  ist,  eine  den 
Hausbedarf  wdt  übersteigende  Stdnobstproduktion  in  mehreren 
Bezirken  dngebUrgert;  und  das  Ziffermnaterial  dieser  Gegenden 
ftkhrt  zu  dem  feststehenden  Ergebnis^  dass  das  Stdnobst  sich 
durch  regehnässigeren  Ertrug  und  höhere  Bewertung  auf  dem 
Markte  vor  dem  Kemobste  ausxeichnet  und  vor  allen  Dingen 
dem  Landwirte  die  erste  Bargeldeinnahme  in  der  neuen  Wirt- 
scfaaftsperiode  bringt 

Diese  Vorzüge  kommen  von  vornherein  in  Baden  Jeglichem 
FrOhobste  zu,  und  so  wäre  bei  einer  Weiterausdehnung  des  Obst* 
baues  die  Frtthobs^oduktion  granz  besondere  zu  empfehlen.  Der 
Anbau  von  Kernobst  nun  hat  nach  der  Anbaustatistik  zwar  eine 
viel  allgemeinere  Verbreitung,  liefert  aber  nur  in  der  Maingegend, 
am  Bodensee  und  im  Klettgau  bedeutende  und  regelmässige 
Erträge. 

Hier  unterstützt  ein  günstiges  Klima  die  Kemobstkultur  und 
gewisse  Grundbedingungen  extensiver  Wirtschaftsführung,  wie 
niedrigere  Bodenpreise,  niedrigere  Löhne,  erschw^erter  Versand, 
lassen  zu,  dass  der  Erlös  aus  Kernobst,  trotz  der  geringen  Durch- 
schnittspreise in  diesen  Gegenden  einen  bedeutenden  Anteil  am 
Gesamtreinertrag  ausmacht  und  verleihen  auch  der  jetzigen  Form 
des  Anbaues  von  Mostobst  eine  gewisse  Berechtigung.  Dem- 
gegenüber muss  der  Kemobstbau  der  übrigen  Distrikte  als  völlig 
unrationell  bezeichnet  werden. 

Es  ist  hier  allgemein  die  extensivste  Betriebsform  vor- 
herrschend, bei  der  eine  Befriedigung  des  Hausbedarfs  Haupt« 
xweck  ist,  und  bei  welcher  nur  in  günstigen  Emtejahren  eine 
Möglichkeit  zur  handelmässigen  Verwertung  der  Oberschüsse 
geschaffen  wird. 

Die  Überschüsse  stellen  gewöhnlich  ein  Gemisch  aller  mög- 
lichen Sorten  dar  und  finden  nur  in  der  Naht  einiger  kaufkräftigen 
Konsumplätze  Badens  als  Essobst  eine  lohnende  Preisbewertung, 
während  der  grössere  Teil  nur  Mostobstpreise  von  3,50—5  Mark 
pro  Doppelzentner  einbringt. 

Es  steht  nun  ausser  jedem  Zweifel,  dass  das  badischc  Winter- 
r»])st  /u  jec'.er  Zeit  auf  dem  Markte  eine  genügende  Nachfrage 
finden  wird,  reicht  doch  zur  Zeit  das  durchschnittliche  Angebot 
bei  weitem  nicht  aus,  um  nur  den  einhdmischen  Bedarf  an  Wirt- 
schafts- wie  Tafelobst  zu  decken. 
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Schon  au3  diesem  Grunde  mOsste  dieser  Produktion  derjenige 
Grad  von  Intensität  gewährt  werden,  der  heute  den  sonstigen 
landwirtschaftlichen  Betriehsformen  innewohnt»  und  das  müsste 
zu  einem  radikalen  Bruch  mit  dem  Kardinalfehler,  also  dem 
systemlosen  Obstbau,  führen,  der  mit  Ausnahme  weniger  Früh- 
Obstdistrikte  im  Lande  bei  weitem  vorherrscht  Ein  System  ist 
aber  nur  dann  in  diesen  Betriebszweig  zu  bringen,  wenn  die 
Erträge  nicht  allein  von  einer  günstigen  Witterung,  sondern  auch 
von  einer  sachgemässen  Pflanzug,  Pflege  und  Ernte  abgeleitet 
werden  und  wenn  das  Anbauverhältnis  der  versdüedenen  Obst* 
arten  derartig  ist,  dass  bei  einer  Fehlernte  d&  einen  Art  noch 
auf  einen  Ertrag  der  andern  Art  gerechnet  werden  kann. 

Eine  derartige  Unnvandlung  wäre  aber  bei  den  sich  häufenden 
Anforderungen,  welche  die  Betriebstechnik  an  den  Landwirt 
stellt,  nur  schwer  und  langsam  denkbar  und  lässt  es  als  die  beste 
I^ung  erscheinen,  wenn  eine  intensivere  Kultur  von  Ix  sserem 
Kernobst  vorerst  durch  eine  besondere  Klasse  von  Landwirten, 
nämlich  durch  vorgebildete  Obstzüchter,  die  sich  auf  diesen  Be- 
triebszweig ganz  verlegen,  in  den  geeigneten  Gegenden •  vorbild- 
lich eingeführt  wird. 

Die  Unterstützung  von  l^ndwirlen  bei  Musteranlagen  und 
die  Prämiierunij;  solcher  Anlagen  von  seilen  fies  Staates  und  der 
Kreise  erscheint  als  erster  schwacher  Versuch  in  dieser  Richtung. 
Schwach  rnuss  der  \'crsuch  deshalb  bezeichnet  werden,  weil  nach 
den  Vorschriften  tiberhaupt  nur  eine  Anlage  in  jeder  (iemeimie 
unterstützt  werden  seil,  weil  diese  Anlagen  viel  zu  klein  sind 
und  besonders  weil  liei  einer  Unterstützung  derartiger  Anlag^en 
nur  die  Einführung  des  <  )bstbaues  in  obstarme  Landesteile  be- 
absichtigt ist,  und  SMinit  eine  ratiunellere  Gestaltung  des  schon 
vorhandenen  unwirtsclialtiichen  Obstbau  betriebes  ausser  Acht 
gel.iüsen  bleibt. 

Eben  so  sehr  wie  die  Produktion  In-darf  auch  der  Absatz 
einer  Weiterbildung,  Wie  wir  gese-heii  hat)rn,  kann  der  L.uulwirt 
nur  in  vereinzelten  Fallcu  »eint  n  LrntevorraL  an  Obst  auf  direktem 
Wege  an  den  Konsunienten  absetzen.  Mit  wenigen  Ausnahmen 
schiebt  sich  hier  zum  Nachteile  von  Produzent  und  Konsument 
ein  Zwischenhandel  zwischen  beide,  dessen  Funktion  völlig  un- 
nötig und  unwirtschaftlich  genannt  werden  muss.  Das  Obst 
muss  noch  im  allgemeinen  folgenden  Weg  bis  zu  seinem  defini- 
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tivon  Verwertungsort  durchlaufen.  In  den  Gemeinden  wird  das 
Obst  durch  Kleinhändler  (durch  den  Polizeidiener  oder  den 
Baumwart)  für  einen  Obsthändler  des  Bezirks  erhanrleit  und 
cliebcm  gegen  eine  Provision  zugeführt.  Der  Obsthändler  kauft 
aber  nicht  für  eigene  Rechnung,  sondern  auf  den  Auftrag  einer 
grösseren  I-irtna  hin,  diese  Firma  gibt  wieder  kleinere  Posten 
an  die  städtischen  Kleinhändler  oder  Verkaufsmaga/uie  ab  und 
dort  wird  das  Übst  endlich  an  den  Konsumenten  abgesetzt. 
Hierbei  ist  es  sehr  wohl  möglich,  dass  sich  noch  einige  Zwischen- 
glieder einschieben.  Welche  Verteuerung  des  Produktes  durch 
die  verschiedenen  Zuschläge  hervorgerufen  wird,  lehrt  zu 
jederzeit  ein  Vergleich  der  Preise  am  Produktionsplatz  und  an 
den  städtischen  Wochenmärkten.  So  kostet  das  Kilo  Frübkirschen 
In  der  Hddelberger  Gegend  Anfang  Juni  40 — 50  Pfg.,  in  Dresden 
laut  Marktbericht  aber  2—4  Mark»  das  Kflo  FrOhzwetschen  xn 
BCkhl  Mitte  August  20—25  Pfg.,  in  Dresden  aber  40 — 60  Pfg. 

Es  ist  hier  gerade  auf  das  frühe  Steinobst  Bezug  genommen« 
weil  es  sich  seiner  besonderen  Eigenschaften  wegen  Idcht  bis 
zum  Beatimmungsplatz  verfolgen  lässt  Für  badisches  Kernobst 
trifft  dies,  abgesehen  von  den  Quantitäten,  die  von  den  Produzenten 
an  den  Wochenmärkten  direkt  an  die  städtisdien  Konsumenten 
abgesetzt  werden,  nicht  zu,  denn  hier  kommt  das  aufgekaufte 
Obst  nicht  in  der  gleichen  Form  auf  den  Markt,  sondern  erfährt 
noch  eine  besondere  Wertsteigerung  durch  Sortierung  und  Ver- 
packung. Diese  Manipulation  muss  man  also  in  Rücksicht  ziehen, 
wenn  man  die  ländlichen  und  städtischen  Verkaufspreise  einander 
gegenüberstellt  und  dabei  ersieht,  dass  der  Zentner  besseres 
Kernobst  am  Produktionsorte  in  mittleren  Jahren  6 — 8  Mark,  im 
städtischen  Grosshandel  aber  je  nach  Sorte  14 — 30  Mark  gilt  und 
im  städtischen  Kleinhandel,  der  allein  für  die  Konsumentenmasse 
in  Betracht  kommt  pfundweise  mit  20  Pfg.  bis  1,50  Mark  pro 
Pfund  bewertet  wird. 

Jedenfalls  muss  man  die  Notwendigkeit  einer  Sortierung  des 
Obstes,  die  der  Landwirt  für  die  verschiedenen  Verwendungs- 
zwecke nicht  vorzunehmen  vermag,  anerkennen.  Zu  dieser  Form- 
umwandlung, ebenso  wie  zu  der  Verteilung  an  die  Konsumenten 
genügt  tatsädilich  ein  Glied  in  dieser  langen  Zwischenhanddskette, 
alle  anderen  Glieder  verteuren  das  Produkt  unnötig^erweise  und 
hauptsächlich  zum  Schaden  des  Obstzüditm. 
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§  2.    Dit  A ilg t'ljoiszeiiLraiibicr uug. 

Das  Bestreben  nadi  Ausschaltung  olnger  Glieder  ist  in 
Baden  noch  viel  zu  waiig  praktisch  geworden.    Die  Institution 

der  Obstmärkte  bedeutet  nur  einen  ersten  Schritt  in  diesem 
Sinne,  denn  der  Zwischenhandel  wird  dadurch  keineswcji^s  aus- 
•^-■esf  blossen  und  der  Markt  ist  nur  für  die  eine  Gemeinde,  die 
ihn  abhält  von  Vorteil;  es  bedürfte  also  einer  bedeutend  grösseren 
Anzahl  von  Märkten,  um  allen  Gemeinden  eines  Produktions- 
gebietes gleiche  Absatzgelegenheit  zu  schaffen.  Die  bessere 
Form  des  Verkaufes  durch  eine  Vermittlungsstelle  ist  nur  ganz 
vereinzelt  zur  Ausführung  gelangt.  Die  Tatsache,  dass  in  Bühl 
eine  Zentralstelle  zwecks  Verkaufsvermittlung  mit  grossem  Erfolge 
sich  in  diesem  Jahre  1002  aufgetan  hat,  zeugt  ebensosehr  von 
der  ungenügenden  Funktioti  des  so  bekannten  Büiiler  Marktes 
als  von  der  grossen  Bedeutung,  die  hier  einem  organisierten 
Absätze  zugemessen  wird. 

Die  Bühler  Zentralstelle  hat  sich  in  dem  ersten  Jahre  ihr«^s 
Bestehens  nicht  allein  mit  der  Absatzvermittlung  für  die  Bühler 
Zwetsche  begnügt,  sondern  zugleich  die  weitere  Aufgabe  über- 
nommen, Angebot  und  Nachfrage  für  jegliches  badische  ( )hst 
kostenlos  zusammen  zu  führen.  Damit  hat  der  badische  Obst- 
haiivcrein  den  ersten  und  wichtigsten  Anstoss  für  eine  gesunde 
Entwicklung  des  badischen  Obsthandels  gegeben. 

Als  Muster  für  die  Bühler  Zeiuralstelle  hat  die  Frankfurter 
Institution  zu  gelten,  durch  die  im  Jahre  1893  zum  erstenmal  in 
Deutschland  der  Gedanke  einer  Verkaufsorganisation  für  deutsches 
Obst  in  Form  einer  Adressenvermittlung  verwirklicht  worden 
war.  Welchen  Umfang  die  Tätigkeit  der  Frankfurter  Zentral- 
stdle  angenommen  hat,  erhellt  aus  der  Tabelle  auf  S.  92.  Es 
ist  vor  aUem  daraus  ersichtlich,  dass  der  vermittelte  Umsatz  im 
Verhältnis  zum  Angebot  stetig  gestiegen  ist.  Die  Verkaufsver- 
mittlung geht  auf  zweierlei  Weise  vor  sich  und  zwar  einmal 
hauptsächlich  durch  schriftliche  F.insendung  von  Angehot  oder 
Nachfrage  an  das  Bureau,  dann  aber  auch  durch  Anstellung  von 
Proben  an  bestimmten  Markttagen.  Diese  Markte  dienen  mehr 
dem  lokalen  Angebot,  wahrend  der  blosse  unentgeltliche  Adressen- 
austausch für  die  Interessenten  ganz  Deutschlands  besteht.  Leider 
werden  hierbei  die  Quantitäten  nach  Herkunft  und  Bestimmungs- 
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ort  nicht  registriert,  und  so  ist  es  zum  l^eispiel  nicht  mögUch, 
festzustellen,  inwieweit  badisches  Übst  hier  bisher  zum  Angebot 
gekommen  ist.  Jedenfalls  ist  bei  den  bestehenden  Produktionsver- 
hältnissen die  Annahme  gerechtfertigt,  dass  nur  Händler  oder 
einzelne  Obstzüchter  aber  nicht  die  Landwirte ,  im  allgemeinen 
in  der  I^ge  waren,  ddi  nach  Frankfurt  zu  wenden,  um  eine 
Versandgelegenhett  fOr  ihr  Obst  zu  erlangen. 

Zusammenstellung 

der  Angebote,  Nachfragen  und  abgeschlossenen  Verkäufe  bei  der 
Zentralstelle  für  Obstverwertung  und  dem  Obstmarkt- Komitee 

in  Frankfurt  a.  M. 


Jahr 

Gesamtangebote 

bei  der 
Zcntralitelle  für 
Obetverwcrtung 

ur.<l  d<-u 
(Jbstmärktcn 
kg 

Nachfrage 

bei  iJ'.r 
Zcaltahttüe 

kg 

Umsatz 
auf  den 
Obatmärktoi 

Umsatz 

b'.'i  der 
Z«auaU  teile 

1« 

Gesamtumsau;. 
soweit  derselbe 
uns  bdcamit 
gcwonlen 

H 

1891 

85  162 

14  920 

14920 

1892 

523343 

48680 

48680 

1893 

22807567 

6  102  782 

658  840 

2  958  790 

3617  630 

1894 

18627896 

10316695 

877  322 

4  347  »53 

5224475 

14056320 

12520  361 

677  980 

6301  340 

6  979  320 

1896 

8254620 

12  670315 

894915 

2  128  120 

3023035 

1897 

5033570 

12  705  800 

9"  435 

1  612  100 

2523  535 

1898 

1*732850 

10874600 

I  OI2  300 

4219  240 

5231  540 

1899 

18467  300 

14  381  990 

I  246  445 

8  120785 

9  367  230 

1900 

17007 700 

15811  625 

937915 

8315385 

9  253  300 

117  796328 

95  384  168 

7  2Ö0  752 

38002  913 

45  283  665 

Es  sei  hier  nun  betont,  dass  eine  derartige  Einrichtung  erst 
dann  ihrem  Zwecke  voll  gerecht  wird  und  eine  grössere  volks- 
wirtschaftliche Bedeutung  erlangt,  wenn  sie  nicht  nur  einzelnen 
Obstzüchtern,  sondern  dem  ganzen  Obstbau  des  l^andes  bessere 
Verkaufsmöglichkeit  dadurch  schafft,  dass  sie  den  Bedarf  eines 
Alassenkonsums,  also  die  Nachfrage  nach  grossen  einheitlichen 
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Quantitäten  regelmässig  zu  befriedigen  und  somit  eine  ein» 
heimische  Produktionsstdgenmg  zu  garantieren  vermag.  Dazu 
gehört  aber  die  Vermittlung  eineis  entsprechenden  Angebots  und 
dieses  Angebot  kann  unter  den  best^enden  Produktionsverhält- 
nissen für  absehbare  Zeiten  nicht  von  den  einzelnen  Landwirten, 
sondern  immer  nur  von  einer  P^roduzentenvereinigung  ausgehen. 
Der  grOsste  Erfolg  einer  Zentralstelle  wäre  demnach  der,  die 
Anregung  zu  einem  Zusammenschluss  der  Produzenten  auch  in 
diesem  landwirtschaftlichen  Betriebszweige  gegeben  zu  haben. 
Die  ersten  Versuche  in  diesem  Sinne  sind,  wie  wir  gesehen 
haben,  in  Boden  am  Bodensee  von  selten  der  Konsumvereine 
unternommen  worden,  weil  es  sich  auch  hier  herausstellte,  dass 
die  Obstmärkte  den  Absatz  grösserer  Ernten  nicht  genügend  zu 
vermitteln  vermochten.  Diese  erstmaligen  Versuche  haben  vor 
allem  dargetan,  welche  Fülle  von  zweckdienlichen  Erfahrungen 
in  technischer  wie  wirtschaftlicher  Hinsicht  das  direkte  Aufsuc^aa 
der  Nachfrage  für  die  Produzenten  mit  sich  bringen  kann.  Dabei 
stellte  sich  auch  in  verblüffeiidt  r  Weise  heraus,  in  welch  weit- 
gehendem Masse  die  dortigen  Händler  durch  die  neue  Konkurrenz 
der  Konsumvereine  veranlasst,  ihre  Preisanj^'^ebote  zu  erhohen 
vermochten,  ein  drastischer  Beleg  für  die  Kauflust  und  Zali- 
lungskraft  ihrer  Auftraggeber,  der  zugleich  offenbarte,  welche 
enormen  Freisdifferenzen  der  Aufkäufer  in  die  »  igene  Tasche 
zu  stecken  gewohnt  war.  Diese  Tatsache  einer  beliebigen  Preis- 
erhöhungsmöglichkeit lässt  nicht  minder  deutlich  erkennen,  wie 
sehr  im  allgemeinen  die  Preisbestimmiinji^  für  den  Artikel  Obst 
in  der  Hand  des  Zwischenhandels  liegt.  Dem  Landwirt  als  dem 
Verkäufer  fehlt  hier  noch  jeder  ^fasstab  für  die  Wertschätzung 
seiner  Ware  während  der  Käufer  durch  seine  Verbindimg-  mit 
den  grossen  l-"innen  der  Koiisumplätzc  über  die  allirotiR-ine 
Marktlage  genau  orientiert  ist  und  mangels  einer  seharlen  Kon- 
kurrenz so  mit  viel  grösserer  Sicherheit  auf  die  Preisbestimmung 
einwirken  kann.  Eine  Konkurren/  der  Käufer  ist  besonders 
deshalb  selten  vorhanden,  weil  der  Bedarf  di-r  gmtvsen  Konsum- 
plat/e  in  steigendem  Masse  durch  den  Import  fremden  Obstes 
gedeckt  w  ird.  Die  Impurtfirtnen  be/ichen  in  der  I  laiij)tsaehe  das 
(  ►hst  aus  dem  Auslande  (also  aus  Anierikii,  Osterreich.  Italien  und 
I  rankriMchi  in  grossen  l^>sten  vjU'i^hmassig  verpackter  und  gut 
sortierter  Ware  und  bczaiilen  für  Tafelobst,  wie  der  Auszug  über 
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den  Obstimport  in  der  Kinleilung  bmveist,  den  doppelten  bis 
zehnfachen  Durchschnittspreis  als  für  die  einheimische  Mischware» 
die  dazu  noch  ein  umständliches  Aufkaufen  erfordert. 

Hieraus  folgt  also  wiederum,  dass  einer  Zentralisation  des 
Absatzes  n«)ch  ein  weiter  Spielraum  frei  steht.  Eine  derartige 
Zentralisation  am  l'roduktionsplat;!e  selber  ist  in  Preussen  und 
Bayern  in  einer  Form  versucht  worden,  die  für  badische  Ver- 
hältnisse noch  neu  und  dcslialb  erwähnenswert  ist,  nämlich  in 
der  Form  der  Übstverwertungsgenossenschaft.  Als  Heispiele 
seien  hier  die  Verkaufs-  und  Verwertungsgenossenschaften  zu 
Soest  i.  W..  Trier,  Gotha,  lieiligenbeil  in  Ostpr.  und  Obernburg 
a.  M.  geiianiu. 

Nach  den  Statuten  bezwecken  diese  Gründungen  Pflege  des 
Obstbaues,  gemeinschaftlichen  Verkauf  von  Frischobst  sowie 
Herstellung  und  gemeinschaftlichen  Verkauf  von  Obstprodukten. 
Die  Geschäftsordnung  einer  solchen  Genossenschal l  entiialL  He- 
stimmungen  über  den  Anbau  von  Obstbäumen.  Pflege  der  Häume, 
Bekämpfung  der  Schädlinge,  Einernten  des  Obstes,  Einlieferung 
der  Erträge,  Almatiine  und  eventuelle  Rückgabe  des  Obstes, 
Untarsuchung  der  Beschaffenheit,  Abredinung,  Schadenersatz, 
Konventionalstrafen,  allgemeine  Kontrolle  und  schliesslich  über 
den  Absatz. 

Die  Greschäftsanteile  betragen  meist  50  Mark,  die  Haft- 
summe 100  Mark.  Soweit  die  kurze  Wirkungsperiode  dieser  erst 
seit  Ende  der  90er  Jahre  bestehenden  Vereinigungen  einen 
Schluss  zulAsst,  kann  man  nach  den  übereinstimmenden  Berichten 
die  Zweckmässigkeit  und  Bedeutung  auch  dieser  Zusammen- 
schlüsse von  Flroduzenten  nicht  bezweifeln.  Nur  bleibt  dabei  zu 
beaditen,  dass  eine  derartige  Gescfaftftsvereinigung  erst  dann 
ihrem  Zwecke  zu  entsprechen  vermag  und  lebensfähig  ist,  wenn 
die  Verwertung  regelmässige  Erträge  in  Frage  kommt,  und  vor 
allem  erst  der  Schwerpunkt  der  Tätigkeit  auf  den  Frischobst- 
verkauf verlegt  wird.  So  konnten  mehrere  Gründungen,  wie 
diejenigen  zu  Friedberg,  Osnabrück,  Elbtng  wegen  erschwerten 
und  ungenügenden  Obstbezuges  nicht  bestehen,  und  die  bekannte 
Obstverwertungsgenossenschaft  Oberpleis  musste  wegen  schlechter 
Geschäftsverwaltung  liquidieren,  trotzdon  ihr  Bestehen  einen 
Segen  für  die  Gremeinde  bedeutete!  Aus  kompetenter  Quelte 
ging  uns  speziell  zu  letzterem  Falle  ein  Kommentar  zu,  der  die 
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häufijTfste  und  hauptsüchiichste  l'rsache  eines  Misseriulges  solcher 
GruiKluniren  klar  erkennen  lässl.  Ks  heisst  hier:  »Leider  war 
der  Uiiteri^eichnete  schon  bei  der  tiruridun^  tlLf  l 'berzeujLTung, 
dass  der  Vursitzende  zu  wenig  Geschäftümanii,  erst  recht  kein 
Kaufmann  wäre,  um  wichtige  Abschlüsse  zu  machen.  Kaufleute, 
die  selbst  zu  tun,  geben  sich  nicht  her,  ein  Geschäft  für  andere 
zu  betreiben,  machen  das  lieber  selbst  und  dann  ganz.  Die 
F(dge  war,  dass  die  Kaufleute,  die  im  Vorstand  waren,  den 
Sitzungen  des  Vorstandes  zu  wenig  beiwohnten.  IXe  Aufträge 
wurden  zum  Teil  glattweg  erledigt  und  später  standen  in  der 
Debitwenliste  Posten,  wo  der  Empfänger  entweder  nicht  zu 
finden  oder  in  Konkurs  etc.  geraten  war.  Wir  standen  im 
dritten  Betriebsjahre  mit  einem  Minus  pro  Mitglied  mit  ca. 
50  Mark.  Der  Betrieb  sollte  vergrOssert  werden  und  da  kamen 
Leute  mit  Bedenken,  so  auch  der  Unterzeichnete,  dessen  Bericht 
dann  die  Generalversammlung  zur  Geschäftsauflösung  bewog. 

Soll  eine  Genossenscliaft  in  der  Art  Gesrhäfte  beir-  ilx  ii, 
dann  rnuss  ein  Kaufmann  oder  kaufmännisches  1  alent  an  der 
Spitze  stehen,  der  selbstlos  ist  und  alles  bis  aufs  kleinste  prüft 
und  ausnutzt,  immer  zu  haben  ist,  d.  h.  Zeit  hat.  Unter  diesem 
Gesichtspunkte  wäre  ein  solches  Unternehmen  ein  Segen  für 
den  Ort.  Fehlt  diese,  auch  nur  diese  Leitung,  dann  ist  bald 
das  Gegenteil  der  Fall.« 

T'm  tuir  noch  speziell  die  Geschäftstäticrkeit  einer  obst- 
verarbeitenden den* 'SS' Ml  Schaft  zu  veranschauliclu-n ,  sei  hier  als 
Beispiel  der  Jahresbericht  der  Gothaer  Vereinigung  vom  Jahr 
1900  angeführt. 

Wie  der  Rechnungsabschluss  nachweist,  sind  im  ganzen  von 
den  Genossen  379  Zentner  Obst  geHefert  worden,  während  von 
Nichtgenossen  315  Zentner  Obst,  meist  Äpfel,  angekauft  werden 
musst^.  »EHe  an  Nichtmitglieder  gezahlten  Preise  für  Wirtschafts- 
und geringeres  Tafelobst  schwankten  für  Äpfel  und  Birnen 
zwischen  5  und  12  Mark  pro  Zentner,  während  für  besseres 
Tafelobst  10—20  Mark  pro  Zentner  bezahlt  werden  musste.  Da 
wür  von  Nichtmitgliedern  nur  solche  (  Obstsorten  kauften,  welche 
sich  längere  Zeit  ohne  i^rosse  \-erluste  auflagern  Hessen  und  meist 
flotten  Absatz  fanden,  liefen  die  Verkaufsgeschäfte  auch  ohne 
nennenswerte  Verluste  ab.    Diesem  Umstände  ist  auch  der 
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g^ünstige  Kechnunj^sabschluss,  trotz  der  Fehlernte  im  Ivande,  zu 
danken. 

Die  Obstproduktc  unserer  Mitglieder,  bestehend  in  Obst-  und 
Beerenweinen,  Obstgelees,  Obstsäften  u.  s.  vv.  fanden  beim 
Publikum  immfT  mehr  Anklang  und  guten  Absatz  und  können 
wir  unseren  Genossen  daher  nur  raten,  besonders  ihr  geringes 
und  schnell  vurühcrvifhcndcs  Obst  und  l'allobst  zu  derartigen 
haltbaren  Produkten  sauber  und  schmackhaft  in  verarbeiten,  der 
X'erkauf  wird  dann  ohne  Schwierigkeilen  und  lohnend  durch 
die  Obst  Verkaufsstelle  bewirkt  werden  können. 

Einige  uns  aufgedrängte  Beobachtungen  dürfen  wir  an  dieser 
Stelle  nicht  unerwähnt  lassen.  Von  verschiedenen  Obstkonsu- 
menten wird  uns  mitgeteilt,  dass  sie  ihren  Winterbedarf  an  besseren 
Tafeläpfeln  von  verschiedenen  unserer  Genossen  in  ansehnlichen 
Quantitäten  im  vorigen  Herbst  gekauft,  dass  diese  Früchte  sich 
infolge  ihrer  g^ten  Beschaffenheit  und  Bdiandlung  ausserordent- 
lich grut  gehalten  hätten  und  die  Abnehmer  somit  sehr  zufrieden 
gestdlt  worden  seien.  So  erfreulidi  für  uns  <Uese  Nachricht  in 
Bezug  auf  den  Umstand  ist,  dass  unsere  Genossen  ihre  mit  Mühe 
und  Fleiss  geemteten  Produkte  auch  zu  bdiandeln  und  zu  ver- 
senden verst^en,  so  betrübend  ist  sie  andererseits  wieder,  wenn 
wir  bekannt  geben  müssen,  dass  wir  beim  Nadischlagen  der 
Einkaufsbücher  finden  mussten,  dass  gerade  diese  Genossen  uns 
meist  nur  ihr  schnell  vorübergehendes  Sommer*  und  Herbst- 
obst und  meist  nur  solche  Früchte  sandten,  welche  sie  anderweitig 
gar  nicht  oder  nicht  höher  verwerten  konnten,  während  sie  ihr 
haltbares  und  gut  verkäufliches  Winterobst  für  höheren  Preis  an 
anderer  Stelle  verkauften. 

Wir  hoffen,  dass  es  nur  dieses  Hinweises  bedarf,  um  unsere 
Genossen  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  dn  derartiges 
Geschäftsgebahren  nicht  fördernd  für  unsere  Verkaufsstelle  sein 
kann.  Wir  müssen  bitten,  uns  in  Zukunft  entweder  auch  dieses 
bessere  und  haltbarere  Obst  zuzuführen  oder  die  Verkaufsstelle 
auch  mit  dem  Verkauf  des  geringen  und  schnell  vorübergehenden 
Obstes,  an  welchem  der  Natur  der  Sache  entsprechend  nichts 
verdient  werden  kann,  zu  verschonen. 

Der  umstellend  rechnerische  Teil  unserer  Berichterstattung 
weist  nach,  dass  nach  Abzug  aller  Unkosten  485  Mark  70  Ffg. 
Reingewinn  verbleiben. 
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(tanz  allgemein  »Ti^iln  si«  h  uns  den  bisherigen  Krfahmngen. 
dass  derartige  <^  »bstv«  rwertungsgenosseiisrluttlen  mit  steigender 
I-*roduktion  um  so  schneller  an  Einfluss  und  l^)e(leutun)Li  gewinnen 
werden,  je  gewissenhafter  \  i>n  seilen  der  Leitung  die  Produktions- 
imd  Absatzverh.iknisse  «geprüft  und  fiir  die  Richtung  des  ( ie- 
schatlsht^triebs  ausgenutzt  werden.  Als  ein  Mangel  ist  es  auch 
bisher  empfunden  worden,  dass  eine  Orientierungsmöglichkeit 
ü>)er  die  jeweiligen  liedarfsuntcrschiede  der  verschiedenen  I.andes- 
teile  noch  wenisj^  geboLen  ist.  Eine  bessere  Fühlung  zwischen 
den  cinzehien  Zentralstellen  sowohl  als  zwischen  den  Obstver- 
wertungsgenossenschafton  miisste  hier  angestrebt  werden. 
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Als  natflrlidies  Ziel  «isdieint  dabei  die  feste  Organisation 
der  bestehenden  Gründungen  innerhalb  eines  grösseren  Verbandes 
mit  möglichst  gleichen  Statuten,  sodass  alles  eingeli^erte  Obst 
nach  vereinbarten  allgemein  geltenden  Normen  sortiert  und  nach 
Qualität^  einheitlich  bewertet  werden  könnte.  Eine  solche  Ver* 
eini^im  L!^  v  ürde  dem  Obsthantlei  gegenüber  ebensogut  eine  wirt- 
schaftliche Macht  bedeuten,  wie  die  andern  Froduzentenorgani* 
sationen  in  ihren  Gebieten. 

Für  Baden  erscheint  dieses  Ideal  noch  un^reichbar  f«:n. 

Hier  fragt  es  nch  erst  einmal,  ob  die  Stellen,  von  denen  die 
Anregung  zu  gemeinschafthchem  Verkaufe  ausging,  also  die 
Obstbauvereine,  die  Konsumvereine,  in  ihre  Aufgabe  auch  weiter 
hineinzuwachsen  vermögen,  denn  ein  Verkauf  grösserer  Posten, 
die  sich  auf  viele  Besitzer  verteilen,  erfordert  eine  viel  straffere 
Ortj-anisation  der  Verkäufer  mit  \  iel  schärferer  Koutrolle  als  jene 
losen  Vereinigungen  ermrtglirhen  können,  l'^nd  zumal  dort,  wo 
wegen  überreicher  Ernte  eine  Verarbeitung  des  ( )bstes  zw  eek- 
mässiger  erscheint  als  der  einfache  Verkauf,  werden  die  grösseren 
Anlagekoston  einen  besonderen  Zusammenfluss  der  Nächstinteres- 
sierten erforderlich  machen. 

In  Baden  wären  derartige  Obstverwertungsanstalten  von 
grossem  Nutzen  für  diejenigen  Gemeinden,  deren  Obst  wegen 
schlechter  Verkehrsverhältnisse  oder  geringer  Qualität  keine  hohe 
Bewertung  findet.  Bislier  ist  jedoch  in  dieser  Richtung  so  viel 
wie  nichts  geschehen.  Das  Fiasko  der  in  den  8oer  Jahren  ge- 
gründeten norddeutschen  Olistxerwertungsgenossensili.iften"^),  die 
einige  Zeit  lang  mit  amerikanischen  Apparaten  das  Dorren  im 
grössten  Masstabe  versuchten,  scheint  hier  eine  übergrosse  Vor- 
sicht hervorgerufen  zu  haben.  Es  steht  aber  fest,  dass  in  den 
meisten  Fällen  eine  viel  zu  kom^dizierte  Anlage  und  unzweck- 
massige  Wahl  der  Verwertungsart  diese  Versuche  baM  zum 
Scheitern  bringen  mussten.  GrOsstmöglichste  Einfachheit  des 
Verwertungsverfahrens  ist  hier  erste  Bedingung,  denn  gegen  die 
hervOTragende  Maschinenarbeit  Amerikas  oder  den  billigen 
Massenimport  von  Döcrpflaumen  und  Pflaumenmus  aus  Bosnien 
zu  konkurrieren,  kann  nicht  Sache  der  ländlichen  Verwertungs- 
genossenschaften sdn.  Einen  wichtigen  Fingerzeig  gibt  in  dieser 
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Hinsicht  das  Vorgehen  des  Konsumvereins  AUmannsdorf,  der 
seit  einigen  Jahren  die  Roherträge  der  Mitglieder  in  Tafel-  und 
Mostohst  scheidet,  das  Mostobst  keltert  und  so  Tafelobst  und 
Apfdwein  mit  Erfolg  in  den  Hand^  bringt  Die  eigentliche 
Obstverwertungstndustrie  ist  in  Baden  2U  keiner  besonderen 
Ausdehnung  gelangt.  Es  liegt  dies  daran,  dass  sowohl  die  Be- 
schaffung des  Rohmaterials  als  der  Absatz  der  verarbeiteten 
Produkte  im  eigenen  Lande  auf  grosse  Schwierigkeiten  stOsst. 
Sowohl  die  Obstkeltereien  als  die  Fruchtbranntweinfabriken  sind 
in  der  Hauptsache  auf  den  Bezug  aus  dem  Auslande  angewiesen, 
da  bei  der  geringen  einheimischen  Produktion  nwc  in  reichen 
Obstjahren  grössere  Posten  zu  mässigen  Preisen  zu  haben  sind. 
Ebenso  müssen  beide  Industrien  exportieren,  da  im  Lande  die 
häusliche  Herstellung  von  Most  wie  von  Fruchtbranntweinen 
stark  verbreitet  ist  Für  diese  Verwertungszweige  bedeuten 
niedrige  Bahntarife  für  Obst  sowie  die  zollfreie  Einfuhr  fremden 
Obstes  eine  Existenzfrage,  und  SO  lange  die  einheimische  Pro- 
duktion nicht  jenen  Intensitätsgrad  erreicht  hat,  V  i  dem  regel* 
mässig  grössere  Quanta  billigeren  Obstes  der  Verwertungs- 
industrie zur  Verfügung  stehen,  s  -  lange  erscheint  eine  ent- 
sprechende Unterstützung  seitens  des  Staates  am  Platze  zu  sein. 
Insbesondere  ist  dabei  festzuhalten,  dass  jede  Industrie,  die  eine 
Verarbeitung  von  Obst  zum  Gegenstande  hat,  geeignet  ist.  zur 
Sicherheit  des  Absatzes  beizutragen  und  infolge  der  Formver- 
änderung des  Obstes  in  ein  dauerhaftes  Pr  ^ltikt  zur  Aufnahme 
grösserer  sonst  nicht  verwendbarer  Massen  stets  fähig  ist.  Des- 
halb liegt  es  durchaus  im  Interesse  der  Produktion,  wenn  der 
Staat  bei  Massnahmen  der  Tarif-  und  Zollpolitik  auch  die  Wünsche 
dieser  Industrie  berücksichtigen  würde. 


Kapitel  IX. 
Wege  der  Staatshilfe. 

$  I.   Kritik  der  Staatsmassnahmen. 

Um  nun  auf  die  ganze  Sti  llunv^  (ics  Staates  den  vorliegenden 
I  rai^en  gegenüber  zu  komtncn,  &u  macht  sich  vor  allem  eUr 
Man^fel  einer  Einheiilichkt  ii  in  den  Staatsinassnctlinien  fühlbar. 
Ks  ist  in  Baden,  wie  ganz  allgemein  in  Deutschland  die  Regel, 
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dass  die  zur  Hebung  des  Obstbaues  und  des  Obstaljsat/t  s  be- 
rufenen OrjCfane  völlig  des  Zusammenhanges  entbehren  und  nieist 
uhne  Mitwissen  der  anderen  vorzugehen  und  einzugreifen  jiflegen. 
So  muss  naturgemitss  jede  Einzelbemiihung  der  landwirtschaft- 
lichen Bezirksvtrcine.  Kreisausschüsse,  Gemeinden,  Ik-iiirksämter, 
J^andwirtschaftslehrer.  Ohstbaulehrer  u.  s.  w.  in  ihrer  jeweiligen 
Wirkung  stark  abgesc  hwäciit  werden  und  hier  wäre  es  vor  allem 
eine  Pflicht  des  Staates  zu  einer  Zusannnenfassung  aller  dieser 
dasselbe  Ziel  anstrebenden  Kräfte,  die  entsprechende  Anregung 
zu  geben.  Wenn  man  berücksichtigt,  dass  es  in  Baden  gerade 
der  Kleinbesitz  ist,  der  an  einer  Besserung  der  x\bsatzverhältnisse 
für  Obst  das  grösste  Interesse  hat,  so  vnrd  man  bei  der  geringen 
Aktionsfreiheit  dieser  überwiegend  greisen  Schicht«  die  83  % 
aller  landwirtsdiaftlidien  Betriebe  dars^t,  zugeben  müssen,  dass 
es  sich  hier  nicht  all^n  darum  handeln  kann,  die  Landwirtschaft 
auf  den  Weg  der  Selbsthilfe  zu  weisen,  sondern  sie  audi  darauf 
zu  bringen! 

Der  badische  Staat  hat  nun  wohl,  von  einem  glichen  Ge- 
sichtsipunkte  ausgehend,  durch  eine  Reihe  einschlägiger  Verord- 
nungen sowie  durch  Prämiengewährung  dies^  landwirtsdiafdichen 
Betriebszwdg  schon  früher  und  tatkräftiger  unterstützt  als  die 
übrigen  deutschen  Einzelstaaten,  aber  diese  Massnahmen  charak- 
terisieren sich  viel  zu  sehr  als  erste  vorsichtige  Versuche,  als 
dass  sie  den  Anspruch  madien  können,  durchgreifend  genannt 
zu  werden. 

In  dieser  Hinsicht  verdient  ein  Erlass  des  Grrossh.  Ministe» 
riums  des  Innern  angeführt  zu  werden,  der  im  Jahre  1890  an  die 
Obstbauschule  Augustenburg  erging. 

In  diesem  Erlass  heisst  es: 

»Dem  Ministerium  und  wohl  auch  der  Zentralstelle  des  land- 
wirtschaftlichen Vereins  ist  zu  einem  förderlichen  Eingreifen  auf 
von\'ürfigem  Gebiet  aus  uahehegenden  (gründen  ein  sehr  enger 
Spielraum  gezogen;  denn  es  handelt  sich,  um  eine  Besserung  in 
den  Absatzverhältnissen  für  Obst  h^beizuführen,  wesentHch  um 
persönliche  und  örtliche  Anregungen,  die  naturgemäss  nur  von 
jenen  Stellen  ausgehen  können,  welche  mit  den  örtlichen  Ver- 
hältnissen vertraut  sind  und  Gelegenheit  haben,  persönliche  Ein- 
wirkungen eintreten  zu  lassen.  Die  Aufgabe,  solche  Anregungen 
zu  geben,  wird  daher  vornehmlich  den  Beamten  der  Obstbau- 
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schule  im  Benehmen  mit  landwirtschaftlichen  Bezirks-  oder 
örtlichen  Konsumverdn«!  zufallen. 

Ebenso  wird  die  Bekanntgabe  d^  bestehenden  oder  neu 
ins  Leben  gerufenen  Einrichtungen,  welche  eine  vollkommenere 
Organisation  des  Obstabsatzes  anstreben,  am  angemessensten 
durch  die  Obstbausdiule  erfolgen»  doren  Beamten  es  nicht  schwer 
fallen  kann,  gelegentlich  ihrer  Dienstreisen  die  betreffenden  Ver- 
anstaltungen eing^end  kennen  zu  lernen  und  deren  Übertrag- 
barkeit auf  andere  Verhältnisse  oder  Gegenden  zu  beurteilen. 
Soweit  es  sich  endlich  um  Gewöhnung  der  Produzenten  an  sorg- 
fältigere  Vornahme  der  Ernte,  um  ^n  richtiges  Sortieren  der 
geernteten  Früchte,  um  die  zweckmässigste  Art  der  Aufbewah- 
rung, um  die  besten  Verpack-  und  Versandweisen  handelt,  so 
steht  ein  Gebiet  in  Frage,  das  recht  dgentlich  zur  Wander- 
lehrtätigkeit der  Obstbauschule  gehört  Erwägungswert  dürfte 
übrigens  sein,  die  wesentlichsten,  hiebei  in  Betracht  kommenden 
Gesichtspunkte  in  eine  kleine  Flugschrift  niederzulegen  und  auf 
deren  Massenverbreitung  abzuheben.« 

Demgegenüber  drängt  sich  doch  die  Frage  auf,  ob  in  einem 
I^nde  von  der  Grösse  Badens  das  Lehrpersonal  der  einzigen 
Obstbauschule  mit  überhäufter  Lehrtätigkeit  im  stände  sein  könnte, 
nebenher  einer  derartig  wichtigen  Mission  wie  der  mitgeteilten, 
auch  nur  annähernd  gerecht  zu  werden. 

t'ber  die  technische  Seite  vermag  wohl  eine  solche  Fach- 
schule zu  ressortieren.  Zur  Behandlung-  der  wirtschaftlichen  Seite 
aber  sollte  je(lenf<ills  das  Heratiziehcn  v^m  Vcrwaltung-sboamlcn 
iing'k'ich  bessere  Resultate  zeitig-cn.  F.inen  deutlichen  Beweis 
hierfür  liefert  ein  Bericht  der  Übstbauschule  von  demselben  Jahre. 

ITier  wird  noch  als  Grundlage  einer  Absat'^•e^bcsserung  der 
landliche  übstmarkt  angesehen,  auf  dem  der  Landwirt  vermitt'^lst 
besserer  Technik  im  Sortieren  und  Verpacken  lohnendere  Breise 
erzielen  soll.  Für  die  Finführung  dieser  besseren  Technik  wird 
das  Mittel  empfehlender  Belehrung  vorgeschlagen.  Allgemein 
pflegt  aber  doch  der  Landwirt  weniger  auf  derartige  Kinpfeh- 
lungen,  als  auf  augenfällige  Erfolge  hin  einen  Schritt  vom  ge- 
wohnten Wege  abzuweichen.  Weiterhin  wird  als  erschwerender 
L^mstand  für  die  Besserung  des  Absatzes  angegeben,  dass  die 
Entwicklung  der  Obstmärkte  durch  den  schwankenden  Ernte- 
ausfall  stark  beeinträchtigt  werde.    Gerade  diese  geringe  Ent- 
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Wicklungsfähigkeit  der  Obstmärkte  unter  den  heutigen  Produk- 
tionsverhältnissen sollte  doch  dazu  führen,  andere  Absatsver- 
mitdungen,  bei  denen  ein  stetiges  Verhältnis  zwischen  Angebot 
und  Nachfrage  denkbar  ist»  also  gemeinschaftlidien  Verkauf  ver- 
mittelst einer  AusweissteUe  vorzuschlagen.  Statt  dessen  heisst  es 
am  Schlüsse  des  Berichts  wörtlich:  »Die  Belehrung  des  Obsthandels 
wird  im  flbrigen,  wie  wir  glauben,  stets  in  erster  Linie  von  dem 
Unternehmungsgeist  Einzelner  (Produzenten  oder  Händler)  ab- 
hängig bleiben  und  von  dieser  Erwägfung  war  wohl  auch  der 
Vorschlag  der  Aussetzung  von  Prämien  an  Obsthändler  ausge- 
gangen.« 

Kurz  es  ergibt  sich  hier  eine  Verschiebung  der  Kompetenz 
von  der  Regierung  auf  die  Fadischule  und  von  der  Fadischule 
auf  den  dnzelnen  X^ndwirt  und  merkwürdigerweise  beinahe  sogar 

auf  den  Händler. 

Bei  cinor  derartigen  Auffassung  werden  sich  nennenswerte 
Fortschritte  nur  langsam  realisieren  und  verallgemeinern  lassen, 
und  so  erscheint  es  erklärlich,  wenn  es  erst  heute  nach  einem 
zehnjährigen  Bestehen  des  Badischen  Ot^tbau Vereines  dazu  ge- 
kommen ist,  dass  die  Regienincf  mit  dieser  eigentlichen  Interessen- 
vereinigung Fühlung  erlangt  und  versprochen  hat,  die  jährlichen 
Referate  dieses  Vereins  näher  zu  berücksichtigen. 

Ks  steht  nur  zu  erwarten,  dass  diese  Referate  einen  Einblick 
in  die  Grundbodintriinpcn  vermitteln,  von  denen  die  Gesundung 
der  Verhältnisse  abhäni,''ii^'  erscheint. 

Diese  G^mdbedinl^a^n^eIl  erijf<'ben  sich  wohl  zumeist  aus  dt-n 
x'orgehendeii  Erörterungen  und  seien  hier,  soweit  sie  staatliche 
Berücksichtigung  erfordern,  kurz  zusammengestellt. 

Um  bei  der  Produktion  zu  beginnen,  so  kann  eine  allgemeine 
Besserung  des  ( )bstbaubetriebes  nur  von  seilen  des  Staates 
erwartet  werden.  Es  handelt  sich  hier  um  die  Schaffung  eines 
einheitlichen  Systems,  das  einen  radikalen  Bruch  mit  I  raditiun 
und  Gewohnheit  und  deshalb  autoritatives  Emgreifen  voraussetzt 
Dabei  ist  zu  beachten,  dass  der  Obstbau  nur  dort  ein  di-rartiges 
Eingreifen  lohnen  wird,  wo  sich  die  entsprechenden  Vorbedin- 
gungen, also  günstige  Verkehrslage  und  gute  klimatische  Ver- 
hältnisse vorfinden. 

Haupterfordernis  ist  nun  zunächst  die  Verwirklichung  des 
Massenanbaues  einzelner  marktfähiger  Sorten.    Dies  lässt  sich 


Digitized  by  Google 


J02  Entwickiongftbcdingungcn  für  Obstbau  und  ObsthanddL  in  Baden. 

einmal  dadurch  erreichen ,  dass  man  das  Pflanzungsmatcrial 
schärfer  kontrolliert  und  den  Hausierhandel  mit  jungen  Obst- 
bäumen verbietet,  dann  durch  Bekanntgabe  eines  passenden 
Normalaortiinefites  in  den  Gemeinden.  Hier  wäre  der  Betrieb 
von  Gemdndebaumschulen  nur  unter  der  Bedingung^  zu  gestatten, 
dass  ausschliesslidi  das  empfohlene  Sortenverzeid^nis  zur  Auf« 
Zucht  angepflanzt  wird,  und  in  gleicher  Weise  wären  die  Beztrks- 
baumschulen  unter  der  Garantie  einer  regelmässigen  Abnahme 
grosserer  Posten  zu  verpflichten.  Als  Kontrollorgane  ständen 
hier  die  Baumwarte  zur  Verfügung,  die  vor  allem  auch  eine 
systematisdie  Baumpflege  in  der  Weise  durchzuf Ohren  hätten, 
dass  die  Gemeindeflur  in  Schläge  geteilt  und  schlagwcise  inner- 
halb eines  der  Rayonzahl  entsprechenden  Zeitraums  von  Jahren 
bearbeitet  werden  müsste.  Femer  wäre  eine  Schädlingsbekämp* 
fung  nicht  niur  anzuordnen,  sondern  auch  in  ihrer  Einzelaus* 
fOhrung  strenger  zu  Überwachen. 

Hier  wäre  noch  als  besonders  wichtig  in  Betracht  zu  ziehen, 
ob  sich  das  in  Baden  so  viel  verbreitete  Gemeindeland  nicht  zu 
einer  intensiven  Ausgestaltung  des  Obstbaues  eignen  würde. 

Nach  den  Ergebnissen  der  Berufe-  und  Gewerbezählung  vom 
14.  Juni  1895,  wobei  auch  der  Allmendbesitz  mitberücksichtigt 
worden  ist,  haben  insgesamt  73683  landwirtschaftliche  Betriebe 
im  Lande  Anteil  am  Gemeindeland;  in  Württemberg  sind  es  über 
87000,  dagegen  im  ganzen  Königreich  Preussen  nur  7883.5  Be- 
triebe, in  Bayern  44789,  in  Hessen  19754.  Die  Allmendfläche 
macht  in  Baden  3 "  dor  nachgewiesenen  Gesamtfläche  aus,  in 
Württemberg  1,8  «»/o,  im  Königreich  Preussen  1,6°  o,  in  Hessen 
1,2%  und  in  Bayern  0.9^  0.  (Pag.  41,  aus  »Die  badisclie  Land- 
wirtschaft am  Anfang  des  XX.  Jahrhunderts«  von  Dr.  M.  Hecht, 
Karlsruhe  1903.) 

Mit  Bezug  auf  die  Ernte  wären  die  (lemeinden  darüber  auf- 
zuklären, dass  ein  Verbot  zu  früher  Abnahme  des  Strassenobstes, 
sowie  Massregeln  zur  Verhinderung  des  Obstherunterschlagens 
in  ihrem  eigensten  Intorc^^sr»  Hpt^t.  1  besonders  wichtig  erscheint 
auch  eine  L^suncf  der  Arbeiterfrage  zur  Zeit  dor  frühen  Steinobst- 
ornte,  und  hier  wäre  eine  Verwenduui^  v-mi  Militärurlaubern 
innerhalb  der  TWfA  ersten  Krntewirhon  zu  erwägen. 

Die  l"Mlij(Mi  iliesi  r  Beeinflussung  des  (  )hsihriues  würden  zwar 
erst  nach  einer  Reihe  von  Jahren  hervortreten  und  hauptsädilich 


Digitized  by  Google 


Die  Entwicklungsbedingangen  ffir  Ot»tdaa  und  Obatbiuidel  io  Baden. 


dann  bestehen,  dass  Baden  einige  lit^kannte  Obstsorten  in  grös- 
seren Quantitäten  auf  den  Markt  bringen  könnte,  die  dem- 
entsprechend lii)lier  bewertet  würden,  wie  es  schon  jetzt  bei  dem 
allgemein  bekannten  Frühobst  geschieht. 

\"iel  elier  ersichtlich  wären  die  gninstigen  FolLrcn,  die  aus 
einer  stiuitHchen  Förderung  aller  auf  l^^hnenderen  Absatz  hin- 
zielenden Bestrebungen  entspringen  müssen. 

Die  sicherste  Garantie  für  den  preiswerten  Verkauf  der  Obst- 
erträge vermag,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  die  Genossenschaft 
zu  flbemdiinen.  Es  wäre  deshalb  zu  begrüssen,  wenn  regierungs- 
seitig die  Gründung  von  Obstverkaufegenossenschaften  angeregt 
und  durch  Erteilung  von  Instruktionen,  sowie  Geldunterstatzung 
ideell  und  mateiidl  erleichtert  würde.  Dabei  hätten  sich  der- 
artige Neugründungen  tunlichst  dnem  Genossenschaftsverbande 
anzuschliessen  und  dessen  Statuten  zu  akzeptieren.  Die  Greschäfts- 
ordnung  wäre  derjenigen  einer  erprobten  Obstverkaufsgenossen' 
sdiaft  nachzubilden.  Sollte  dabei  eine  Verarbeitung  der  dnge- 
lieferten  Produkte  ins  Auge  gefasst  werden,  so  muss  vor  allem 
eine  regdmäsdge  Beschaffung  von  Obst  sichergestellt  sein,  da 
der  Betrieb  sonst  zeitweise  stillstehen  würde,  während  die  Ge- 
hälter für  die  Angestellten  weiter  zu  zahlen  und  die  Anlagekosten 
weiter  zu  verzinsen  wären.  Aus  diesem  Grunde  könnte  auch 
wohl  kaum  auf  Obstweinbereitung  und  Brennerei,  die  eine  fort- 
währende Beschäftigung  gewähren,  verzichtet  werden.  Die 
Kernobstmärkte,  soweit  sie  nicht  dem  direkten  Verkauf  an  städ- 
tische Konsumenten  dienen,  könnten  daneben  in  der  Form  weiter 
bestehen,  dass  sie  nur  mit  Plroben  beschickt  würden,  also  eine 
Art  Musterlag«'  darstellten,  wobei  für  den  Produzenten  viele 
Unkosten  und  besonders  auch  jeder  Verkaufszwang  wegfielen. 

IMe  eine  gute  Eigenschaft  der  Obstmärktc.  dort  wo  sie  be- 
stehen, zum  Bekanntwerden  bestimmter  Preise  für  bestimmtes 
Obst  beizutragen,  sollte  in  der  Weise  von  der  Regierung  über- 
nommen werden,  dass  die  Durchschnittspreise,  und  zwar  mit 
genauer  Unterscheidung  verschiedener  Qualitäten,  allgemein  amt- 
lich publizieren  wären.  Den  sichersten  Anhaltspunkt  dazu 
vermögen  von  nun  an  die  Feststellungen  der  Bühier  Zentralstelle 
zu  liefern. 

Ebensowenig  (hirt  man  sich  in  einem  T>ande  mit  wachsender 
Obstproduktion  der  Erkenntnis  verschliessen,  dass  eine  staatliche 
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K-Jinrolle  von  Anbau,  Ernte  und  Absatz  mittels  einer  zuverläs- 
sigen Statistik  für  den  Obstbau  ebenso  bedeutungsvoll  ist,  wie 
für  die  übrigen  landwirtschaftlichen  Betriebszweige.  Es  wäre 
daher  im  Interesse  aller  Beteiligten  211  wünschen,  dass  die  badische 
Regierung  sich  nidit  mit  einer  belanglosen  Obstbaumzählung 
zufrieden  gibt,  sondern  ebensogut  durch  Publikation  der  Ernte- 
aussiebten  und  der  Preise  den  Produzenten  grössere  Sicherheit 
gewährt,  als  durch  gewissenhafte  Registrierung  der  Erträge  und 
der  Verkäufe,  sowie  durch  Feststellung  des  prozentualen  Anteils 
der  versdiiedenen  Bezirke  und  der  versdiiedenen  Betriebe  einen 
allgemeinen  Oberblidc  und  feste  Anhaltspunkte  für  weitere  Mass- 
nahmen zu  schaffen  bestrebt  ist. 

Wenden  wir  uns  nuii  zu  der  Frage  des  Obsttransportes,  so 
ist  zunächst  festzustellen,  dass  die  badischc  Staatsbahn  auf  mög- 
lichst schnelle  Abfertigung  und  Beförderung  des  zum  Versand 
kommenden  Obstes  ^eht  Nur  wäre  eine  allgemeinere  Einstellung 
von  SpezJal wagen  für  leichter  verderbendes  Obst,  wie  das  Stein- 
obst ist,  zu  wünschen.  Bisher  werden  nur  die  Kirschen  des 
Kaiserstuhlgebietes  mit  solchen  Spezialwagen  befördert,  während 
die  Wünsche  der  Bühler  Interessenten  noch  unberücksichtigt 
blieben,  obgleich  durch  eine  einfache  Lüftungsvorrichtung  in  der 
Front  und  Rückwand  des  Waggons  der  Zweck  eines  solchen 
Spezialwagens  vollständig  erfüllt  wäre. 

Was  nun  die  Frachtsätze  für  Obst  anbetrifft,  so  wird  dieser 
Artikel  noch  nicht  wie  ändert-  landwirischaftliche  Produkte,  /..  Ii. 
Getreide,  Kartotft  ln.  als  unentbehrliches  Nahrungsmittel  behandelt 
und  dementsprechend  billiger  befördert,  sondern  es  besteht  noch 
für  Obst  als  Stückgut  der  Normalstückgutsatz  und  für  Waggon- 
ladungen der  allgemeine  Waggonladungstarif  B.  Die  seit  Herbst 
1902  bestehende  Erlaubnis,  Obst  zum  Stückgutsatz  als  Express- 
gut zu  befördern,  kommt  nur  Gärtnern  und  nicht  der  Landwirt- 
schaft zu  gute,  weil  die  Sendung  das  HOchstgewidit  von  25  kg 
nicht  übersteigen  darf. 

Die  Frage  einer  Frachtern lässi^un st  ist  bisher  von  der  Staats- 
bahn\ t-rwaltung  immer  in  dein  Sinuc  euischiedcn  worden,  dass 
(l<  r  Schutz  der  einheimischen  Produktion  kein«-  Detarifierung 
gestatte.  Dafür  wurden  von  der  Tarif kommission  im  Jahre  1900 
folgende  Gründe  als  niassgebeud  bezeichnet. 
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Einmal  seien  ganz  allgenu  iii  die  C »Ijstzüt luor  Westdeutsch- 
hiiuls  gegen  jeden  Antrag  auf  1  Icrahsct/uiv^  (K-r  Fracht,  weil  sie 
fürchteten,  nach  der  DetarifitTung  iu  ihrem  Absatzgebiet  durch 
den  Überschuss  der  östlichen  Provinzen,  namentlich  Posens,  be- 
einträchtigt zu  werden. 

In  Nord-  und  Mitteldeutschland  fürchte  man  überdies,  durch 
k  die  Detarifierung  den  Wettbewerb  des  n(»?damerikani$chen  Obstes 

zu  fördern,  das  sog^ar  schon  auf  dem  Frankfurter  Markte  bedeu- 
tende Fortschritte  gemacht  habe. 

In  Baden  und  Württemberg  hegt  man  die  gleichen  Befürch- 
tungen von  dem  schweizerischen  Obst;  von  verschiedenen  Säten 
wurde  bemerkt,  dass  die  allgemeine  Detarifierung  des  frischen 
Obstes  in  Deutschland  eist  nach  Einführung  eines  Obstzolles 
möglich  sei. 

Wenn  es  sich  darum  handelte,  für  die  reichen  Ernten  die 
Ausfuhr  badisdien  Obstes  in  das  Zollausland  durch  Tarifmass- 
nahmen  zu  fördern,  würde  die  Regierung  gerne  dazu  die  Hand 
bieten.  Jetzt  aber  geht  das  Interesse  des  badischen  Obstbaues 
vielmehr  dahin,  dass  nicht  durch  Tarifmassnahmen  die  Einfuhr 
fremden  Obstes  nach  Baden  begünstigt  wird. 

Von  dem  gleichen  Gredanken  geleitet  sprachen  sich  alle  Ein- 
gaben dahin  aus,  dass  die  erbetene  Frachtbegünstigung  auf  Obst 
badischen  Ursprungs  beschränkt  werden  müsse.  Den  übrigen 
deutschen  Staaten,  insbesondere  Württemberg  gegenüber  würde 
aber  eine  derartige  Aussrhliessunq-  ilires  Erzeugnisses  etwas  noch 
nie  Dagewesenes  sein  und  jedenfalls  nicht  im  Simii  des  Artikels  45 
der  Reichsverfassung  liegen.  Aber  auch  dem  schweizerischen 
Obst  könne  die  Zulassung  zu  badischen  Ausnahmetarifen  nicht 
wohl  versagt  werden,  wenn  man  nicht  die  bisherige  Auslegung 
des  Artikels  30  des  Staatsvertrags  rvvischen  Baden  und  der 
Schweiz  vom  27.  JuU  1852  (Regierungsblatt  1S53  Seite  159  ff.) 
verlassen  wolle.  Dem  österreichischen  itimlpr.  steicrmärkischen, 
Kärnthcneri  Obst  endlich  müsse  gemäss  Artikel  i  s  des  Handels- 
iitid  StaalswTtraijs  7\\ischt'n  dem  Deutschen  Reiche  und 
( )sterreich- UiiiT^tm  vc^n  Dc/emlier  1^01  ein  auf  deutschen 
Hahnen  bestehender  Ausnalimetarif  zur  Verfügung  gestellt 
werden. 

Die  T^eschränkiing  einer  FrachUTmässivauns^  auf  liadi>ches 
oder  deutsches  Übst  sei  also  unmögiicii.    Die  Detarifierung  würde 
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somit  dem  ausserbadischen,  namentlich  dem  scbweizerischen  Wett- 
bewerb in  gleichem  Masie  zu  gute  kommen.  Letzterer  werde 
aber  von  den  Obstzüchtem  so  sehr  gefürchtet,  dass  unter  andern 
auch  das  Präsidium  des  Badischen  Landwirtschaftsrates  von  der 
Frachtermässigung  eine  Schädigung  des  Obstbaues  erwarte  und 
deshalb  die  Frachtermässigung  nicht  befürworte. 

Abgesehen  davon,  dass  diese  mannigfachen  Erwägungen 
etwas  einseitiger  Natur  sind  und  die  Interessen  des  Konsums 
soNvie  speziell  der  fabrikmassigen  Obstverwertung  gänzlidi  ausser 
Acht  lassen,  so  hätte  die  badische  Babnverwaltung,  deren  Fest- 
halten an  den  hohen  Frachtsätzen  also  nur  in  sdbstloser  Weise 
den  Schutz  der  einheimischen  Produktion  bezweckt,  noch  folgende 
Punkte  unbeschadet  ihres  wohlwollenden  Interesses  einer  näheren 
Würdigung  unterziehen  sollen. 

Erstens  hat  doch  die  gesamte  badische  Frühobstproduktion 
ein  bestimmtes  und  nicht  gering  zu  veranschlagendes  Interesse 
an  niedrigen  Frachtsätzen,  denn  sie  ist,  wie  die  Ermittlungen 
aus  der  Heidelberger,  Bühler,  Offenburger  und  Kaiserstuhlgegend 
ergeben  haben,  in  der  Hauptsache  auf  den  Export  angewiesen. 
Ein  gleiches  gilt  dann  aber  auch  von  der  Kemobstproduktion 
des  Seekreises.  Hier  sind  die  schon  bei  mittleren  Ernten  unloh- 
nenden Preise  stark  auf  das  Konto  des  zu  hohen  Tarif  es  zu 
setzen,  der  bei  der  geringen  Aufnahmefähigkeit  der  dortigen 
Landstädte  eine  Vt  rteiking  auf  fernergelegcne  Konsumplätze 
erschwert  und  Marktüberfüllungen  herbeiführt,  von  denen  nur 
der  Zwischenhandel  zu  profitieren  vermag.  In  den  übrigen  Landes- 
teilen, in  denen  es  wegen  ungenügender  Pro<iuktionsverhältnisse 
überhaupt  mir  in  gfuten  Erntejahren  7u  einem  allgemeinen  An- 
gebot an  Obst  kommt,  sollte  die  Furcht  vor  auswärtiger  Kon- 
kurrenz durch  die  Erwäi^iiny  gemildert  werden,  dass  einmal  die- 
jenigen konkurrierenden  (iebiete,  die  mit  geringeren  Unkosten 
pr<  KhiziL-ren,  also  (V).st-  und  Xorddcutschland,  infolge  ilirer  grösseren 
Entfernung  ciii'-n  immerhin  beträchtlichen  Fnicht/uschlag  pro 
Zentner  berechnen  müssen,  und  andererseits  die  Schweiz  durch- 
aus keine  besseren  Produktionsverhältnisse  aufweist,  also  nur 
vermittelst  eines  besser  organisierten  Absatzes  zum  Export  kom- 
men kann. 

T>iese  Tatsache  sollte  doch  sehr  dafür  sprechen,  d:iss  eine 
zweckentsprechende  Organisation  des  Obsthandels  die  Intensität 
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von  Produktion  und  Absatz  und  damit  die  Konkurrenzfähigkeit 
besser  erhöht,  als  ein  Schutz  durch  hohe  Frachten*),  Der  Handel 
und  Transport  von  Obst  über  grössere  Entfernungen  sind  durch  die 
unvttmddSichen  grossen  Schwankungen  in  dem  Ernteergebnis  fOr 
alle  Zdten  bedingt  und  ein  bedeutender  Import  zdgt  sich  immer 
dort,  wo  Missemten  dnen  grossen  Bedarf  hervorgerufen  haben. 
Er  verschwindet  aber  dort,  wo  der  Emteausfall  der  einheimischen 
Nachfrage  zu  entsprechen  vermag.  So  zeigt  der  amerikanische 
ObstexLport,  der  im  Jahre  1897  rund  1500000  Fass  betrug,  im 
Jahre  1900  einen  Rückgang  auf  800000  Fass  und  im  Jahre  1901 
sogar  auf  409000  Fass,  eine  Tatsache,  die  bei  der  Beliebtheit 
dieses  Artikels  auf  dem  europäischen  Markte,  sowie  bei  seiner 
leichten  Einfuhrmöglichkeit  sich  in  der  Hauptsache  aus  einem 
dem  Ernteergebnis  entsprechenden  Sinken  des  europäischen  und 
Steigen  des  dnheimischen  Bedarfes  ^klären  lässt 

§  2.  Die  Bedeutung  der  Handelsverträge  für  den 

badischen  Obstzüchter. 

Zum  Schlüsse  sei  eine  Frage  gestreift,  die  in  der  Gegenwart 
aktuell  geworden  ist  und  sowohl  die  Interessen  der  obstbau- 
treibenden Kreise  wie  der  Obstverwertungsindustrien  und  nicht 
zum  mindesten  der  städtischen  Konsumenten  in  hohem  Grade 
berühren  muss.  Es  ist  dies  die  Frage  einer  Besteuerung  fremden 
Obstes  durch  den  fflr'  die  neuen  Handelsverträge  vorgesehenen 
Zolltarif.  Um  über  Wert,  Wichtigkeit  und  eventuelle  Folgen 
eines  Obstzolles  zu  einigermassen  »cheren  Schlüssen  zu  gelangen, 
muss  man  vor  allem  die  gegenwärtige  Situation  vor  Augen 
haben.  Dies  möge  ein  Blick  auf  die  Tabelle  auf  S.  109  erleich- 
tem. Wie  schon  in  der  Einleitung  hervorgehoben  wurde,  über- 
trifft die  Einfuhr  von  Frischobst  die  deutsche  Ausfuhr  um  das 
iHfache,  Der  deutsche  Obstbau  hat  hier  vornehmlich  mit  der 
Konkurrenz  Osterr^ch-Ungarns,  der  Schweiz,  der  Niederlande, 
sowie  Italiens,  Belgiens  und  Nordamerikas  zu  rechnen.  Mit  gün- 
stigerpti  klimatischen  Verhältnissen  und  geringeren  Produktions- 
kosten dürften  nur  Ostorreich-Ungarn  und  Italien  konkurrieren, 
während  die  übrigen  Staaten  nur  durch  intensivere  -Gestaltung 


*)  VergK  auch:  Se«lig,  Die  ObsUölle.    Nation  1900  S.  62. 
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des  Anbaues  und  bessere  Absatzorgfanisationen*)  zu  einem  der- 
artig ausgedehnten  Export  nach  Deutschland  befähigt  sind.  —  In 
der  Begründung  des  Zolltarifentwurfe  ist  nun  mit  dem  Hinweis  auf 
die  Masseneinfuhr  fremden  Obstes  die  Absicht  der  verbündeten 
Regierungen  ausgesprochen  worden,  auch  diesen  landwirtschaftlichen 
Betriebszweig  durch  die  Massregel  des  Zolltarifes  zu  sichern  und  zu 
stärken.  In  welcher  Weise  die  Best^erung  des  fremden  Importes 
gedacht  ist,  geht  aus  beifolgender  Zusammenstellung  hervor. 

Dabei  zeigt  die  Gegenüberstellung  des  Regierungsentwurfe 
und  der  definitiv  bewilligten  Positionen,  inwieweit  bei  der  Durch- 
beratung die  Vorschläge  der  verschiedenen  Interessenten  noch 
besonders  ins  Gewicht  gefallen  sind.  Im  Interesse  der  mittleren 
und  kleineren  Landwirte  war  von  Graf  Oriola  der  I.  Satz  des 
Regierungsentwurfs,  der  freie  Einfuhr  von  Kernobst  wie  bisher 
vorsah,  bekämpft  und  auch  für  diesen  Artikel  Zollschutz  beantragt 
worden.  Der  Antragsteller  wies  dabei  darauf  hin,  dass  der  Most- 
obstbedarf Südw6?^tdeutschlands  sehr  wohl  durch  Vei^nstigung 
in  den  Eisenbahntarifen  entsprechend  berücksichtigt  werden  könne. 
Dem  gegenüber  betonte  der  württembergische  Finanzdirektor 
Schneider,  dass  der  Ausfall  der  deutschen  Ernte  in  absehbarer 
Zeit  nicht  genügen  werde,  um  eine  regelmässige  Deckung  des 
einheimischen  Bedarfes  zu  garantieren,  und  dass  speziell  in  Würt- 
temberg das  Volks- und  Arbeitergetränk  durch  erschwerten  Bezug 
des  Rohproduktes  nidit  Norteuort  werden  dürfe. 

Iii  ähnlichem  Sinne  sprach  sich  der  elsässische  deli.  Rat 
Scheid  aus,  der  im  Interesse  der  Konservenfabriken  auch  die 
Kirschen  von  jeglicliern  /.  »II  befreit  wissen  wollte.  Diese  Tlar- 
legiing  führte  darauf  zu  einein  Konijir' nniss,  nach  dem  die  Kin- 
fuhr  von  Kern*>hsi  für  Oktober  und  die  erste  liälfte  des  Monats 
November  freigegeben  wurdf*.  Der  Zoll  auf  Tafelobst  wurde 
gemäss  dem  Antrag  Reinbold  noch  um  4  Mark  erhr>ht.  Kine 
weitere  Korrektur  erfuhr  der  Kntwurf  auf  Anregung;  des  Herrn 
von  Wan^enheim.  der  den  deutschen  /.wetschenanbau  durch 
einen  Pflaumenzoll  \ <>n  0  Mark  und  die  Beerenobstkultur  durch 
den  Satz  von  20  Mark  für  Erdbeeren  und  5  Mark  für  iiimbeeren 
zu  schützen  beantragte. 


•|  \'crgl.  die  Auf»iiue  i*.  Richten»  im  Praküschea  Ratgel}er  für  Obst-  und 
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Vor  allem  ('..irf  man  wohl  aimchmen,  class  mit  diesem  Zoll- 
larit  das  MoLilic'nste  in  der  Ausgleichung-  der  verschiedenen  diver- 
gierenden Interessen  versucht  worden  ist. 

Zunächst  erscheint  die  ÜbstverwertungsiiidusLrie  in  ganz 
besonderem  Masse  begünstigt,  denn  sie  vermag  ihren  Bedarf  an 
Brennkirschen  und  Mostobst  ungehindert  weiter  am  billigsten 
R'oduktionsplatze  zu  decken.  Doch  nach  Mitte  November 
eintretende  ZoUschutz  kommt  audb  der  Kemobstproduktion  zu 
gute,  vorausgesetzt,  dass  sie  die  gegebene  Lage  richtig  ausnützt 
und  möglichst  grosse  Posten  bis  Ende  November  lagern  Idsst, 
um  sie  zur  Zeit  des  lebhaftesten  Geschäftes  auf  den  Markt  zu 
bringen.  Der  hohe  Zollsatz  auf  verpacktes  Kernobst  wird  zudem 
bewirken,  dass  die  Landwirte  der  Sortenwahl  und  sorgfältigen 
Behandlung  ein  lebhafteres  Interesse  zuwenden.  Einen  grossen 
Schutz  geniesst  auch  die  Stein*  und  Beerenobslproduktion,  denn 
ausser  in  Kirschen  ist  die  Konkurrenz  der  Vertragsländer  in  jeg- 
lichem Stein-  und  Beerenobst  durch  die  hohen  Positionen  fast 
ausgeschlossen.  Die  Zollsätze  für  Erdbeeren,  Aprikosen  und 
Pfirsiche  zwingen  die  Konservenfabriken,  sich  mehr  an  die  ein- 
heimlsdien  Produzenten  zu  halten  und  werden  somit  eine  ver- 
stärkte Stein-  und  Beerenobstkultur  bedingen. 

Sollte  hierbei  die  Verwertungsindustrie  zu  höheren  Preisen 
einkaufen  müssen»  so  mag  sie  um  so  eh^  dazu  im  stände  sdn, 
als  die  ganz  bedeutende  Zollerhöhung  auf  jegliche  verarbeitete 
Obstprodukte  eine  Konkurrenz  fremder  Industrien  im  Inlande 
stark  begrenzt. 

Ob  aber  speziell  den  badischen  Landwirten  in  den  Obstzöllen 
eine  so  bedeutende  Gewähr  zur  Sicherung  und  Förderung  dieses 

Betriebszweiges  erstehen  wird,  erscheint  fraglich.  Einmal  ist  ein 
Zoll  auf  die  italienische  Kirsche,  die  einzige  regelmässige  und 
preisdrückende  Konkurrenz,  nicht  ans^fcsetzt,  der  Pflaumenzoll  ent- 
spricht hier  auch  keinem  dring-eiKlen  Bedürfnis,  denn  die  Biihler 
Frühzwetsche  erscheint  konkurrenzlos  auf  dem  Markte.  Die  Frei- 
gabe der  Kernobsteinfuhr  zur  Erntezeit  lässt  die  schweizerische 
Konkurrenz  in  dieser  Art  weiter  bestehen,  und  zwar  im  Interesse 
sowohl  der  ( )bstverwertungsindusirie,  als  derjenig-en  Distrikte,  die 
infolge  geringer  Obstertr.ige  zur  Herstellung  des  Haustrunkes 
auf  den  Bezug  biUigen  Obstes  angewiesen  sind.  I{ine  I<>höhung 
der  gegenwärtig  im  Grosshandel  gezahlten  Alinimalsätzc  wäre 
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Überhaupt  nicht  zu  wanschen,  denn  dadurch  würde  nur  die  AaU 
nahmefähigkeit  der  Obstverwertungsindustrie  stark  beeinträchtig^ 
und  ebensowohl  die  städtische  Nachfrage  beschränkt«  da  dann 
eine  grosse  Masse  der  weniger  kauflcräftigen  Klassen  sich  sehr 
Idcfat  bestimmen  lassen  könnte,  auf  den  Obsteinkauf  zu  verzichten. 

Jedenfalls  hat  sich  aus  den  hier  zusammengefassten  Ermitt- 
lungen vor  allem  die  ^ne  Tatsache  ergeben,  dass  der  bedeutendste 
Faktor  für  eine  gesunde  W^terentwicklung  des  Obstbaues  in  der 
möglichsten  Annäherung  der  ländlichen  Verkaufspreise  an  die 
Durchschnittspreise  des  Grosshandels  zu  erblicken  ist.  So  lange  die 
Pl«isnormierung  für  den  Artikel  Obst  am  Produktionsorte  noch  so 
beträchdich  unter  derjenigen  der  Konsumplätze  steht,  dürfte  vom 
volkswirtschaftlichen  Standpunkte  aus  die  Annahmo  i^crcchtfertigt 
erscheinen,  dass  die  indirekte  Staatshüfe  des  Schutzzolles  hier 
weit  weniger  wirksam  berechtigte  Interessen  zu  fördern  vermag, 
als  von  einer  direkten  staatlichen  Anregung  zur  Zentralisation  von 
Produktion  und  Absatz  mit  Fug  und  Recht  erwartet  werden  kann 
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Reinertragsberechnungen 

obstverkaufender  Landwirtschaftsbetriebe. 

Heidelberger  Gegend. 

Grösserer  Betrieb. 
GKit  des  Herrn  M.  mit  225  ha  landwirtscfaaftUcher  Betriebsfläcfae. 

Baumbestand:  Äpfel  400,  Zwetsdien  300,  Birnen  80»  Nnsa* 
bäume  40,  Kirsdien  20  Stack. 

IMe  Bäume  stehen  zerstreut  auf  den  Feldern  und  sind  zu 
drei  Viertel  tragfähig;  die  jüngeren  Bäume  werden  in  Reihen 
gepflanzt  Der  Ertrag  wird  in  besseren  Jahren  an  Händler  vom 
Baume  verkauft  und  nur  bei  geringer  Ernte  an  Stadtkunden 
verschickt  Für  einzelne  gute  Sorten,  die  aber  erst  jung  ange- 
pflanzt sind  (wie  Goldparmäne»  Kanadareinette,  Ribston  P^^ng), 
zahlen  die  Händler  10 — 12  M.  pro  Ztr. 

Doch  wird  grösstenteils  Mostobst  gepflanzt  (gelber  Stettiner, 
Rheinischer  Bohnapfd),  da  sich  das  Ernten  und  der  Verkauf 
grösserer  Mostobstquantitäten  am  glattsten  vollzieht  und  am  wenig- 
sten die  Arbeitskräfte  von  der  gleichzeitigen  Feldarbeit  abzieht 

Der  Ackerbau  geht  hier  vor,  da  aus  Getreide  und  Viehzucht 
zwei  Drittel  des  jährlichen  Reinertrags  gezogen  werden. 

Der  Obstertrag  ergibt 

In  einem  guten  Jahr  (1893): 

400  Ztr.  Tafelobst  a  5  M   2000  M. 

300  >   Mostobst  i  3  M  900  > 

50   »    Zwetsdien  i  5  M  250  » 

38   >   Nasse  i  8  M  304  » 

Summe  .    .    .    3454  M. 
Ausserdem  wurden  230  Ztr.  Kernobst  im  Hause  verbraucht. 

Eng e>,  Obttbrand  Otehndal  io  Baden.  B 
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In  einem  mittleren  Jahr  (i8p8): 

90  Ztr.  Zwetsdien  zum  Brennen  i  3,50  M.  315  M. 

30   >         »         für  die  Händler  ä  5  M.  150  » 

12    »    Kirschen  ä  6  M   72  » 

150   »    Äpfel  a  10  M   1500  * 

40  »    Nüsse  i  8  M   320  > 

Summe  .   .   .   2357  M. 
60  Ztr.  Kernobst  im  Hause  verbraucht 

In  einem  geringen  Jalir  (1899): 

15  Ztr.  Nüsse  ä  8  M   120  M. 

100    »    Äpfel  a  10  M  100  » 

Summe  ...    1 120  M. 
20  Ztr.  Mostobst  im  Hause  verbraucht 

Gränzliche  Fehljahre  ^nd  nicht  bekannt,  in  jedem  Jahre  wird 
auf  den  Ertrag  einer  Obstart  gerechnet,  an  dem  FrOhkirschen- 
markt  wird  mangels  genügender  Menge  nicht  teilgenommen. 

Die  Produktionskosten  für  Obst  betragen  durchschnittlich 
300—400  M. 

In  einem  mittleren  Jahr: 


Kreisbaumwart  2  Arbeitstage  k  2,30  M. 
2  Taglöhner  für  30  Tage  k  2,80  M. 
2  Knedite     »30    »     a  1,75  M. 
2  Mägde       »  30    »    ä  1,50  M. 

Summe  .  . 


3  M. 

168  » 

105  » 

90  » 


368  M, 

Nach  Abzug  dieses  Durchschnittsbetragfes  an  Unkosten  stellt 
«ch  der  Bargeldcrlös  aus  Obst  im  lojährigen  Durchschnitt  hier 
auf  1930  M.  oder  auf  2,30  M.  pro  Baum,  eine  ziemlich  niedrige 
Verhältniszahl,  die  immerhin  in  der  Tatsache,  dass  bisher  kein 
Frühobst  zum  Verkaufe  kam,  ihre  genügende  Erklärung  findet 
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Handschuhsheim. 

Kleinbetrieb. 
Grosse:  35  a. 

Baumbestand:  Äpfel  3,  Birnen  3,  Kirschen  4,  Zwetschen  10. 


Beereiutrftncfaer  loo  Stack. 

Verkauft: 

In  guten  Jahren: 

13  Ztr.  Äpfel  ä  5  M   60  M. 

12    »    Birnen  a  6  M.   72  » 

15    »    Zwetschen  ä  4  M   60  > 

8   >    Kirschen  4  15  M   120  » 

Summe  .   .   .  312  M. 

Unkosten:  Pflege  und  Düngung  .  .   .  30  » 

Summe  .   .  .  282  M. 

In  mittleren  Jahren: 

6  Ztr.  Äpfel  k  5,50  M   33  M. 

6    »    Birnen  ä  7  M.    .    .    .    .    .    .  42  » 

10    »    Zwetschen  ä  5  M   50  * 

4    *    Kirschen  a  15  M   60  ^ 

Summe    .    ,    .  185  M. 

Unkosten:  Pflege  und  Dünv,'^ung  .    .    .  30  - 

Summe  .   .    .  155  M. 

In  geringen  Jahren: 

—  Ztr.  Äpfel   —  M. 

—  »    Birnen   —  » ■ 

—  »    Zwetschen   —  » 

2   >    Kirsdien  ä  18  M.   36  » 

12   >   Beerenobst  i  16  M.    .   .  .   .  12 


Summe  .   .   .  228  M. 
Unkosten:  Pflege  und  Düngung  .   .   .     30  » 

Summe  ...    198  M. 
Antdl  am  Reinertrag  vom  Boden  '/a^  Im  1  ojälirigen  Durch- 
schnitt 334  M.   Besitzer  ist  Maurer;  die  Familie  bewirtschaftet 
kleine  Prellen  ausser  Obstbau,  Gemüsebau. 


8* 


Digitized  by  Google 


Ii6 


Anbang. 


Handschuhsheim. 

Mittlerer  Betrieb. 
Grösse:  4  ha. 

Baumbestand:  Äpfel  50»  Birnen  40,  Kirschen  50,  Zwetschen  60, 
zusammen  200  StQck.  Davon  '/s  im  vollen  Ertrage. 

Verkauft: 

In  guten  Jahren: 

64  Ztr.  Apfel     .    ,    ,    ,    .    a  4  M. 

39  »    Birnen  ä  5  » 

80    »    Kirschen    ....    ä  12  » 

40  »     Zwetschen  .    .    .    .    ä    4    »  =  1571, —  M. 
Unkosten:  Kosten  für  20  Ernteuge  a  4, —  M.  =  80, —  M. 

•       »17       »       3.2,50  »  =42,50  » 
Pflege  und  Düngung  ....     55, —  *  =    177, —  > 

Summe  .    .    .    1393,50  M. 
In  mittleren  Jahren: 
32  Ztr.  Apfel  a    5  M. 

19  »    Birnen  k    b  * 

32    »    Kirschen    ....    a  15  » 

20  *    Zwetschen  .    .    .    .    a    4   »  =   834, —  M. 
Unkosten:  Kosten  für  8  Erntetage  a  4, —  M.  =  32  M. 

>       >  8       >         a  2.50  »  —  20  » 
Pflege  und  Düngung    ....    55  »  =    107, —  » 

Summe  .    .    .     727, —  M. 
In  geringen  Jahren: 

8  Ztr.  Äpfel  ä    6  M. 

3    »    Birnen  ä    6  » 

16    »    Kirschen    ....    ä  15  > 
—    »    Zwetschen  .    .    .    .    ä  —    »  =   306, —  M. 
Unkosten:  Kosten  für  4  Erntetage  a  2,50  M.  =  10  M. 

Pflege  und  Düngung    ....    53  »  =     65. —  » 

Summe  .    .    .     241, —  M. 
Viclihaltuni;,  Geniüsebaii ,  Futterg"ewächse.    Anteil  Y3  am 
Reintrag.    Hausverbrauch:  in  giiten  Jahren  20  Ztr.,  in  mittleren 
Jahren  15  Ztr.,  in  geringen  Jahren  10  Ztr.    im  lojälirigen  Durch- 
schnitt (1891  — 1900)  866,4  M. 
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KinzigtaL 

Gut 

90  Morgen  Feld,  Wiesen  und  etwas  Reutfeld. 

Boden  mdsteos  tiefgründiger  Lehm,  Süd-  und  Südwest- 
abhänge  ca.  300  m  (relativ)  hoher  Berg^  deren  Gipfel  und  Nord- 
seite Nadelhochwald  trägt,  also  Schutz  vor  kalten  Winden  und 
doch  luftige  Lage,  zum  Obstbau  vorzüg-lich  \  orrig-enschaftet. 

Rückgrat  der  ganzen  Wirtschaft  ist  Viehzucht.  Zum  Versand 
kommt  nur  Milch  und  Fleisch,  im  Durchschnitt  für  5500  M.  pro 
Jahr  und  Obst  bezw.  dessen  Produkte.  Bestand  rund  300  Kirsch- 
bäume, 100  Zwetschcn  und  Pflaumen,  100  Birnen,  iioo  Äpfel 
und  60  Wallnüsse;  darunter  i — 10  Jahre  alt  ca.  300,  10 — 25  Jahre 
ca.  400^  der  Rest  mehr  als  25—100  Jahre. 

Verkauft: 


Ernte  1900: 

250  Ztr.  schönes  Tafelobst  ä  6  M   1500  M. 

800  >    Mostobst  a  3  M.   2400  > 

50  Ohm  Klrschenmalsche  ä  ca.  20  M.  1000  » 

18    >    Zwetscfaen  und  Pflaumen  i  20  M. .  360  > 

10  Ztr.  NUase  4  14  M   140  » 

hierzu  Wert  des  selbst  konsumierten  Obstes  300  » 

Summe   .    .    .  5700  M. 


86  °/o  des  Reinertrags  des  Gutes  nach  Angabe  des  Pächters. 

Mittleres  Jahr  (1895): 
Ernte  ergab  fOr  Obst  Bruttoertrag  3150  M.  und  38  %  des 


Rdmertrags. 

Schlechtes  Jahr  (1902): 

35  Ztr.  Äpfel  a  lü  M   350  M. 

100    »    Apfelmost  a  6  M   600  » 

18  Ohm  Kirschen  a  24  M.  (=  432)     .   .   .  430  » 

Pflaumen,  Zwetschen  und  NOsse   —  > 

Hausgebraucfaswert   60  » 


Siunme  .   «   .    1440  M. 

26  %  Reinertrag. 
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Anhang« 


(jesamtobstertrag: 


1893   .  3500  M. 

1894   1600  » 

1895   3150  » 

1896   1300  > 

1897   t6oo  » 

1898  .   1400  » 

1899  900  » 

1900   5700  » 

1901   1200  » 

1902   1440  » 


Durchschnittlicher  Bruttoertrag  1893/ 1902    .    .    .    2179  M. 


Kosten: 

Winterarbeit  etwa   200  M. 

Düngfcr  pro  Jahr   100  » 

Allerlei   50  » 

Fester  Jahresaufwaud   350  » 

Summe  .   .   .  700  M. 


Erntekosten: 

1895 
1900  . 
1902  . 


620  M. 
890  » 
150  » 
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Anhang. 
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BischofHngen. 
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ADbang. 


Btthler  Cäegend. 

Kleinbetrieb. 
Besitzer:  Simon  Sciiemet 
Grösse:  35  a.   Baumbestand:  190  Stflck. 
Davon:      Äpfel  .    .    .   tragbar  2  Stüclc«  nicht  tragbar  3  Stack. 


]^;rnon    .    .         »       4      »  »  >      —  » 

Kirschen  .  »  5  »  »  »  2  » 
Zwet&chen  .       »     54     »        »        »    120  » 

Erträge: 

In  guten  Jahren: 

6  Ztr.  Äpfel  ä  4  M   24,—  M. 

8    *     Birnen  a  5  M   40. —  ^ 

18    *    Kirschen  a  9  M   162, — 

60    »    Zwetschen  ä  9  M   540, —  » 

Summe  .   .   ,  766, —  M. 

In  minieren  Jahren: 

4  Ztr.  ÄT>f»1  a  4  M   r6—  M. 

5  »    Birnen  a  6,50  M   32,50  * 

10    »     Kirschen  a  10  M   100,00  » 

35    >    Zwetschen  a  10  M   350,00  » 

Summe  .   .   .  498,50  M. 

In  geringen  Jahren: 

1  Ztr.  Äpfel  a  —  M   — , —  M. 

2  »    Birnen  k  —  M   — , —  » 

I    »    Kirschen  a  —  M   — , —  » 

5   »    Zwetschen  ä  12  M   60, —  » 

Summe  .    .    .  60, —  M. 


Kostenaufwand  für  Düntjung,  Pflege,  Ernte  durchschnittlich 
30  M.    Anteil  am  tiesamtreinertrag  3  4. 
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Bühler  Gegend. 

Kleinbetrieb. 
Besitzer:  Albin  Bautnann. 
Grösse:  i8o  a.   Baumbestand:  134  Stück. 
Davon:  Äpfel.   ,   .  trs^bar  24  Stack,  nicht  tragbar  12  Stück. 


Birnen  ,  .  »  8  »  >  >  6  > 
Kirschen  »       16     »         »         »       10  » 

Zwetschen  .       >      28     »        »        »      30  t 

Erträge: 

In  guten  Jahren: 

30  Ztr.  Äpfel  a  4  M   120, —  M. 

10    »    Birnen  a  5  M   50, —  » 

16    »    Kirschen  ä  9  M   144, —  » 

14   »    Zwetschen  i  9  M.  .    .   .    .  126, —  » 

Summe  .   .   .  440. —  M. 

In  mittleren  Jahren: 

18  Ztr.  Äpfel  a  4  M   72»—  Iii 

6   »    Birnen  a  6,50  M   39, —  » 

12    »    Kirschen  ä  10  M   120, —  » 

10  >    Zwetschen  a  10  M.  .   .   «   .  loo»—  > 

Summe  .  .  .  331»—  M. 

In  geringen  Jahren: 

8  Ztr.  Äpfel   — ,—  M. 

2   t    Barnen   — , —  » 

5  »    Kirschen   — , —  » 

6  »    Zwetschen  a  12  M.  .   .   ,   .  72, —  » 

Summe  .   .   .  72, —  M. 


Kostenaufwand  für  Düngfung-,  Pflege,  Ernte  durchschnittlich 
130  M.   Anteil  am  Gesamtreinertrag: 
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Anhang. 


Bühler  Gegend 

Kleinbetrieb. 
Besitzer:  Alois  Schneider. 
Grösse:  45  a.   Baumbestand:  200  Stade. 
Davon:  Äpfel .   .   .   tragbar  30  Stück,  nicht  tragbar  10  Stück. 


Birnen  .  .  »  5  5'*  •  »  5  * 
Kirschen  .  »25^  »  »  5» 
Zwetschen  .       »     135     »        »        »      35  » 

Erträge: 

In  guten  Jahren: 

15  Ztr.  Äpfel  ä  4  M   60,—  M. 

12    >    Birnen  ä  5  M  60, —  * 

15    ^    Kirschen  ä  q  M   135, —  * 

IOC    2»    Zwetschen  ä  9  M   900, —  » 

Summe  .   .   .  1155,—  M. 

In  mittleren  Jahren: 

10  Ztr.  Äpfel  ä  4  M   40, —  M. 

8    >    Birnen  a  6,50  M  52, —  » 

10    »     Kirschen  a,  10  M   100, —  » 

70   »    Zwetschen  a  10  M   700, —  » 

Summe  .   ,  ,  892,—  M. 

In  geringen  Jahren; 

i  Ztr.  Äpfel  — M, 

4  »    Birnen  — , —  ^ 

5  »    Kirschen  — , —  » 

30  »    Zwetschen  ä  12  M   ^Oo, 

Summe  .   .   .  360, —  M. 


KostenautvvaiKl  für  Dünguner.  Pflege,  Ernte  durchschnittlich 
100  M.    Anteil  am  Gesamtreinertrag:  ^jy 
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Bühler  Gegend. 


Mittlerer  Betrieb. 

Be^tzer:  Karl  Harbrecht. 

Grösse:  265  a*  Baumbestand:  150  Stock. 

Davon:  Äpfel .   .   .  tragbar  15  Stück,  nicht  tragbar  13  Stück. 
Birnen    .    .        »        8     »         »        »        5  » 
Kirschen    .        »        7     »         »  »4 
Zwetschen  .       >      50     »        »  »40 


Erträge: 

In  guten  Jahren 

50  Ztr.  Äpfel  a  4  M.  .    .  . 

30    »    Birnen  a  5  M.     .  . 

10    ;»     Kirschen  a  9  M.  .  . 

60    »    Zwetschen  a  9  M.  . 

Summe 


200, — 
150,— 

90.— 

540  — 


M. 


980, —  M. 


— M. 
— . —  > 


» 
» 


In  mittleren  Jahren: 

30  Ztr.  Äpfel  a  4  M   120, —  M. 

10    »    Birnen  ä  6,50  M   65, —  » 

5    »    Kirschen  ä  10  M   50, —  » 

40   »    Zwetschen  a  10  M   400, —  > 

Summe  .   .   .  635, —  M. 

In  geringen  Jahren: 

10  Ztr.  Äpfel  

5    »  Birnen  

2   >  Kirschen  

20  »    Zwetschen  k  12  M.  ,   .   .   .  2  ,  . 

Summe  .    .    .  240, —  M. 

Kostenaulwand  für  Dünsrung,  Pflege,  Ernte  durchschnittlich 
50  M.    Anteil  am  Gesamtreinertrag:  73. 
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Bflhler  Gegend« 


Anhang. 


Mittlerer  Betrieb. 
Besitzer:  Stephan  Hils. 
Grösse:  5  Morgen.  Baumbestand:  64  StQck. 
Davon:     Apfel.   .   .   tragbar  7  Stück,  nicht  tragbar  6  Stück. 


Birnen  .  .  >  —  »  »  »  —  » 
Kirschen  .  »  4  »  »  »  2  » 
Zwetschen  .        »     20     >        »        »     25  » 

Erträge: 

In  guten  Jahren: 

9  Ztr.  Äpfel  a  4  M   36, —  M. 

—  »     Birnen  ä  5  M   — , —  » 

2    »    Kirschen  ä  9  M   18, —  » 

18    »    Zwetschen  a  9  M   162, —  t 

Summe   .   .    .  216, —  M. 

In  mittleren  Jahren: 

5  Ztr.  Äpfel  a  4  M   20, —  M. 

—  -     Birnen  a.  6,5  M.  .    .    .    .    ,  — , —  » 

1  *     Kirschen  ä  10  M   10, —  » 

10   »  ,  Zwetschen  a  10  M   100, —  ^ 

Summe  .  .   .  130, —  M. 

In  geringen  Jahren: 

2  Ztr.  Apfel   — , —  M. 

—  »    Birnen   — , —  » 

0,5 »    Kirschen   — » 

4   »    Zwetschen  4  12  M   48, —  > 

Summe  .  .   .  48, —  M. 


Kostenaufwand  für  Düngung,  Pflege,  Ernte  durchschnittlich 
24  M.    Anteil  am  Gesamtreinertrag:  '/lo. 
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Bühler  Gegend. 


Mittlerer  Betrieb. 
Besitzer:  Johann  Schühle  Ww. 

Grösse:  5,5  Morgen.    Baumbestand:  101  Stück. 
Davon:  Äpfel.   ,   .   tragbar  10  Stück,  nicht  tragbar  —  Stück. 


Birnen  ,  ,  »  5  »  »  »  —  » 
Kirschen  .  >  6  >  »  »  —  > 
Zwetsdien  .       »      80     >        >        »      —  » 

Erträge: 

In  guten  Jahren: 

10  Ztr.  Äpfel  ä  4  M   40, —  M. 

8   »    Birnen  a  5  M   40, —  » 

7    »    Kirschen  ä  9  M   63, —  » 

120  »    Z Wetschen  a  9  M   1080, —  > 

Summe   .   .    .  1223, —  M. 

In  mittleren  Jahren: 

5  Ztr.  Äpfel  i  4  M.   20, —  M. 

4  »    Birnen  a  6,50  M   26, —  » 

5  »    Kirschen  ä  10  M   30, —  » 

70  »    Zwetschen  ä  10  M   7 

Simime  ,   ,   ,  776, —  M. 

In  geringen  Jahren: 

2  Ztr.  Äpfel   — , —  M. 

1,5»    Birnen   — . —  > 

I    »    Kirschen   — , —  > 

50  »    Zwetschen  ä  12  M. .   .   .  .  600, —  >  . 

Summe   .    .    .  600,  M. 


Kostenauf^\  atid  für  Dinigutiij;^,  Pflege,  Ernte  durchschnittlich 
150  M.   Anteil  am  Gresamtreinertrag:  Y«* 
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Maingegend. 


Anhang. 


Freuden  berg. 


Mittlerer  Betrieb. 
Grösse:  140  a. 

Baumbestand:  400  Apfelbäume,  davon  ist  die  Hälfte  untauglich. 

Erträge: 

In  gutem  Jahr  (igoo): 
560  Ztr.,  davon  verkauft  500  Ztr.  i  6  M.  3000  M. 

In  mittlerem  Jahr  (1902): 
470  Ztr.,  davon  verkauft  420  Ztr.  i  6  M.  2520  M. 

In  geringem  Jahr  (1901): 
70  Ztr.,  davon  verkauft  10  Ztr.  ä  8  M   80  M. 

Obsterlös  im  lojiihrigen  Durchschnitt:  1640  M. 

Davon  sind  die  Durchschnittsunkosten  von  70  M.  für  Ernte 
und  Pflege  abzuziehen. 

Es  werden  hier  höhere  Preise  erzielt,  wdl  ein  Viertel  des 
verkauften  Obstes  Tafelobst  ist  Der  Anteil  am  Reinertrag 
beträgt  nahezu  60  7o. 
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Anhang.  i2j 

Maingcgend.  Freudenberg. 


Grösserer  Betrieb. 
GrröBse:  132  ha. 
Baumbestand:  600  Apfelbäume. 

Erträge: 

In  gutem  Jahr: 
680  Ztr.,  davon  verkauft  600  Ztr.  a  4,90  M  2940  M. 

In  mittlerem  Jahr: 
460  Ztr.,  davon  verkauft  400  Ztr.  k  5,20  M.  .   .  .   .   2080  H. 

In  geringem  Jahr: 

60  Ztr.,  im  Hause  verbraucht. 

Obsterlös  im  10 jährigen  Durchschnitt  1892/ 1902:  1420  M. 

Emtekosten  sind  nicht  vorhanden. 

Für  Baumpflege  sind  jährlich  40  M.  anzusetzen. 

Die  Hälfte  der  Bäume  ist  nur  tragbar,  die  andere  Hälfte 
besteht  aus  unbrauchbarem,  aus  Unkenntnis  angepflanztem  Baum- 
material, 
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Anhang. 


Bfld  Seekrei8.  Radolfzell 

Kleinerer  Betrieb. 
Grösse:  3  ha. 

iiauiiibest.iiid;  125  Stück.  Tragfähi^r;  Äpfel-,  50  Birnen-, 
3  Kirschen-  und  18  Zwetschen-  inkl.  Pflaumenbäume. 


Ertrage: 
In  ^uten  Jahren: 

60  Ztr.  Äpfel  ä  1,50  M   90  M. 

50   >   Birnen  k  1,50  M   75  » 

4  »   Kirschen  ^      M.   60  » 

10   >   Zwetschen  4  5  M   50  > 

Summe  .   ,   .  275  M. 

Haus  verbrauch  75  Ztr. 

In  mittleren  Jahren: 

20  Ztr.  Äpfel  a  5  M   100  M. 

—  »   Birnen                               .  —  » 

3    »    Kirschen  a  15  M   45  » 

5  >   Zwetschen  i  4  M   20  » 

Summe  .   .   .  165  AI. 

Hausverbrauch  45  Ztr. 

In  geringen  Jahren: 

—  Ztr.  Äpfel   M. 

—  »    Birnen   —  » 

I     »    Kirschen  a  20  M   20  » 

—  »    Zwetschen   —  » 

Summe  ...  20  M. 

Hausv^brauch  20  Ztr. 


Anteil  am  jährlichen  Gesamtreinertrag  hat  der  Erlfls  an 
Obst  V*  0/0. 
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Anluuig.  I2Q 
Bad.  Seekreis»  RadolfeelL 

Mittlerer  Betrieb. 
Grösse:  14  ha. 

Baumbestand:  340  Stück.  Tragfähig:  90  Äpfel-,  180  Birnen- 
10  Zwetschenbäume. 

Erträge: 
In  guten  Jahren: 

50  Ztr.  Ai)f(.'l  a.  3  M   -  M. 

200         Biriifii  a  3  M   6ou, —  ■» 

—  >    l-Cirsclicn   -, —  » 

5    »    Zwctschen  a  5  M   25, —  » 

Summe  .   .   .    775,—  M. 

Hausverbrauch  40  Ztr. 

In  mittleren  Jahren: 

15  Ztr.  Äpfel  ä  7  M  315.  M. 

1 20    /    Birnen  a  5  M  6ou, —  ^ 

—  :a    Kirschen  „  -~ 

2  >    Zwetschen  a  6  M   12, —  » 

Summe  .   .   .   927, —  M. 

Hausverbrauch  45  Ztr. 

In  geringen  Jahren: 

3  Ztr.  Apfel  a  15  AI   45, —  M. 

45    »    Birnen  a  6  M   270, —  » 

—  »    Kirschen .   — , —  » 

—  »    Zwctschen   —  —  » 

Summe  .   .   .  315, —  M. 

Hausverbrauch  36  Ztr. 

Kosten  für  Baumpflege  und  Ernte  20  M.  Anteil  am  Gesamt- 
reinertrag hat  der  Erlös  aus  Obst  Va — V»  **/<>• 


Engol,  Obctban  und  OhMhandel  iD  Baden.  9 
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Bad.  Seekreis.  RadolfzelL 

Grösserer  Betrieb. 
Grosse:  93  ha. 

Baumbestand:  830  StOck.  Tragfähig:  288  Äpfel-,  264  Birnen-, 
80  Kirschen-  und  122  Zwetschenbäume. 

Erträge: 
In  guten  Jahren: 

700  Ztr.j  j^.^lj^^'^^  j  ä  1,50   3.50  M.  .   .  1472.—  M. 

3    »    Kirschen  a  10  M  30, —  > 

to    »    Zwetschen  ä  4  M.  .   .   .   .     40, —  > 

Summe  .   .   .  1542»—  M. 

Hausverbrauch  360  Ztr. 

in  mittleren  Jahren: 

_    (Apfel  ]  .  __ 
290  Ztr.jj^.^^^^^J  a  4,50— 10  M..    .    .1740,  M. 

2,5  »    Kirschen  a  10  M  25, — 

—  >   Zwetschen  — » 

Summe  .   .   .  1765, —  M. 

Hausverbrauch  210  Ztr. 

In  geringen  Jahren: 

„     ( A])fel  1  ,  ,  -»r 

30  Ztr  '             a  12  M   360,—  M. 

\  Birnen  I 

3,2  >    Kirschen  a  10  M   32» —  » 

—  *    Zwetschen   — , —  » 

Summe  .   .   .   392, —  M. 

Hausverbraucfa  180  Ztr. 

Hauptsächlich  angebaut  werden  Futter  und  HalmfrOchte. 
JährVdhe  Kosten  fOr  Baumpflegc  und  Ernte  365  M.  Anteil 
am  Gesamtreinertrag  hat  der  Erlös  aus  Obst  8—25^0- 
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Vorwort 


Vor  allem  obliegt  mir  die  ir^cht,  >Ierrn  Universität^ofessor 
Dr.  Karl  Rathgen  meinen  tiefgefühlten  Dank  dafür  auszusprechen, 
dass  er  meine  Aufmerksamkeit  auf  -  die  aktuellen  Fragen  des 
Verkdirswesens  gelenkt  hat. 

Werktätigste  Förderung  erfuhr  ich  von  Professor  Dr.  Ernst 
lY.iiickc.  lierlin;  auf  dessen  Empfehlungen  hin  wurde  mir  von 
seilen  der  Direktionen  der  Hamburg- Amerika -Linie  und  des 
Norddeutschen  Lloyd  reiches  Material  in  liebenswürdigster  Weise 
zur  V^ügung  gestellt  Herr  Universitätsprofessor  Gr^etmer  Rat 
Dr.  Dietrich  Schäfer  hat  mir  seine  wertvolle  FHvatbibliothek  zu 
benützen  gestattet  und  mir  damit  einen  grossen  Gefallen  erwiesen» 
ebenso  wie  es  Herr  Dr.  Baasch  durch  die  freundliche  Beratung 
bei  meinen  Studien  in  der  Hamburger  Komin erzbibliotliek  tat. 
Allen  diesen  bin  ich  zu  lebhaftem  Danke  verbunden,  ihnen  und 
allen,  die  mich  mit  ihrem  wertvollen  Rate  in  Deutschland  oder 
bei  meinen  Studien  in  England  forderten,  herzUche  Dankesworte! 
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Die  Konjunktur  in  der  Personenbeförderung. 

Einleitungr. 

Die  Vereinigrten  Staaten  von  Nordamerika  sind  für  die 
Personenbeförderung  aus  deutschen  Hafen  das  Hauptziel  seit 
j^er  gewesen  und  bis  heute  geblieben;  dortbin  allein  hat  sich 
frühzeitig  ein  Mensdienstrom  ergossen,  welcher  zu  besonderer 
Entwicklung  des  Passagegeschäftes  Anlass  gab.  Diese  Route  ist 
es  deshalb  allein»  auf  der  Vfir  bis  in  die  Mitte  des  letzten 
Jahrhunderts  zurück  diesen  Erwerbszweig  in  der  Schiffahrt  nach 
den  verschiedensten  Richtungen  hin  kennen,  die  Zusammenhänge 
sedner  Bewegung  und  Tarifierung  bis  zur  Gegenwart  zu  verfolgen 
in  der  Lage  sind.  Nach  Nordamerika  ist  audh  das  Geschäft  in 
der  Hand  von  zwei  Gesellschaften  geblieben,  deren  Gesdilchte  ein 
Spiegelbild  der  (icsi  hif  lile  der  transozeanischen  Personenbeför- 
derung ist.  Die  in  den  Jahr/elinten  sich  vollziehende  Veränderung 
in  der  Ausdehnung  und  in  der  Art  der  Passage  hat  aber  der 
tarif arischen  Grestaltung  des  Passagegeschäfts  ihren  Stempel  auf- 
gedrückt 

Erst  im  Jahre  1845  überschritt  die  über  deutsche  Häfen 
gebende  Auswanderung  das  30.  Tausend,  um  nie  wieder  darunter 
zu  fallen,  Bremen  wdt  voran  an  werbender  Kraft  gegenüber  der 
hanseatischen  Nachbarstadt  Noch  nistete  aber  damab  die  ameri- 
kanische Flagge  im  deutschen  Gewässer  und  die  hanseatische 
Reederei  musste  sich  mit  einem  kleinen  Anteil  begnügen.  Havre, 
Antwerpen  und  englische  Häfen  bildeten  anderseits  für  viele 

Sckacbaer,  das  ToilfweMi  I 
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Die  Konjunktur  in  der  PersonenbefAffdenne. 


Tausendo  deutsche  Auswanderer  den  Einschiffungshafen.  Unter 
fremdländischer  Flagge  ginpfen  die  ersten  Dampfer  zwischen 
Amerika  und  den  hanseatischen  Häfen.  Auch  bHeb  hier  dieses 
neue  Verkehrsmittel  des  Meeres  noch  lange  hin  ohne  jegliche 
erhebliche  Ikdeutuug  für  die  Passage,  die  sich  nach  wie  vor  von 
den  deutschen  Häfen  aus  der  Segelschiffe  bediente.  Den  grossen 
Wendejnudct  l)ildet  die  Einrichtung  einer  Dampfschiffverbindung 
durch  diellamburg-.Amenkanische  l'aketfahrt-Aktiengesellschaft  im 
Jalire  1856  und  das  Entstehen  des  Norddeutschen  Lloyd  in  Bremen 
im  Jahre  1858.  Damit  erst  begannen  die  Hansastädte  den  fremd- 
ländischen Häfen  ebenbürtig  zu  werden  und  die  Bedingungen 
zur  gleichwertigen  Konkurrenz  zu  erlangen.  Die  fremden  Flaggen 
waren  bald  aus  den  deutschen  Häfen  verdrängt,  aber  noch  lange 
lastete  schwer  auf  der  deutschen  Reederei  das  Aufsuchen  von 
fremdländischen  Häfen  durch  die  Deutschen.  Hierin  kam  eine 
Besserung  erst  mit  der  Neugestaltung  der  politischen  Verhältnisse 
Deutschlands  mit  der  Gründung  des  Norddeutschen  Bundes» 
besonders  aber  mit  der  Entstehung  des  deutschen  Reiches.  Was 
nationales  Empfinden  schon  seit  langem  gefordert  hatte,  was  von 
Friedrich  List  schon  vor  65  Jaliren,  was  in  d«r  Paulskirche  zu 
Frankfurt  als  Ziel  bezeichnet  wurde:  die  Nationalisierung  von 
Seehandel  und  Verkehr,  das  wurde  erst  nach  jahrzehntelanger 
scfawarer  Schädigung  deutsdien  Kapitals,  deutscher  Unter' 
nehmungslust  und  Stärkung  fremdländischer  Schiffahrt  durch  die 
Änderung  dar  politischen  Verhältnisse  geschaffen. 

Die  notwendige  Voraussetzung  biefflr  war  freilich,  dass  die 
deutsdien  Reeder  gleichwertige  Transportgelegenheit  stellten. 
Dies  wurde  in  vollem  Masse  geboten.  Die  deutschen  Reedereien 
wussten,  dass  sie  den  Wettkampf  mit  der  fremden  Konkurrenz 
nur  durch  grosse  dgene  Leistungsfähigk^t  bestehen  könnten, 
und  ihre  Leistungen  machten  der  deutschen  Schiffahrt,  dem 
deutschen  Handel  alle  Ehre,  ihnen  selbst  aber  brachten  sie  guten 
Gewinn. 

In  den  letzten  30  Jahren  musste  freilich  mancher  schwere 
Kampf  ausgefochten  werden:  Deutsche  Unternehmungen  befehdeten 
sidi,  englisdie  Konkurrenz  schädigte  die  festiändische  Schiffahrt 
um  Millionen.  Nur  der  Entwicklung  der  deutschen  Schiffahrt 
zum  Grossbetrieb  ist  es  ZU  danken,  dass  sie  aus  den  schweren 
Stürmen  sieghaft  hervorgdien  konnte.  Mit  einem  encnmen 
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Appcarat  von  Hilfskräften,  wie  ein  vielarmiger  Polyp,  ^roifrn  die 
Re(H-]ereien  in  das  Binnenland,  um  den  Strom  der  Passagiore  an 
sich  zu  ziehen.  Einen  Ersatz  für  die  rückgängige  deutsche  Aus- 
wanderung  bildete  die  Heranziehung  der  slavischcn  Volker.  Bis 
aus  dem  Innern  von  Russland,  wo  noch  vor  kurzem  kein 
Schienenstrang  sich  verbindend  hinerstreckte,  auf  Tagesreisen 
kommen  die  Europamüden,  um  im  deutschen  Hafen  den  heimat- 
lichen Weltteil  zu  verlassen. 

Freilich  gehen  noch  immer  deutst  In*  Aus\vander(  r  über 
fremde  Hilfen,  man  kann  dies  vom  nationalen  Standpunkt  als 
damnum  emergens  bezeichnen,  das  die  deutsche  Schiffahrt  betrifft; 
weit  enipfiiidliclier  aber  traf  bis  in  neueste  Zeit  die  1  lanil)urger 
Reederei  die  indirekte  Beförderung  in  die  frenideu  Weltteile. 
Dieses  lucrum  cessans  bedeutete  für  die  deutsche  Schiffahrt  einen 
grossen  Verlust. 

Rührigste  Agitation  f<Vderte  die  den  ausländischen  TJnirn 
in  jeder  Hinsiclit  cbenbürligen  deutschen  Schiffahrtsunterneli- 
mungen  und  besonders  seit  Bestehen  des  deutschen  Auswnnde- 
rungsgesctzes  N  crlor  diese  über  England  gehende  Auswanderung 
ihre  Bedeutung. 

Die  nach  allen  T,;lndern  Inn  entstehenden  rogohnfisf^igen 
Dampf.schiffverbindungon  (It  llansastädte  haljen  auch  den  letzten 
direkten  Anlass  zur  Einschiffung  in  England  genommen. 

Die  deutschen  Linien  rlnrchkreuzen  die  Meere  wie  ein  enges 
Netz;  überallhin  kann  der  Deutsche  auf  deutschem  Schiffsboden 
kommen. 

Stattliche  Schiffe,  die  dem  dürftigen  Auswanderer  eine 
menschenwürdige  Überfahrt  gewähren,  dem  wohlhabenden  Kajüts- 
passagier aber  jeden  gewünschten  Komfort  geben,  tragen  die 
deutschen  Schiffsnamen  stolz  in  alle  Welt,  Zinsen  werbend  dem 
Kapitale,  welches  das  deutsche  Volk  seinen  Schiffahrtsunter- 
nehmungen  geliehen  hat. 

Der  Personenverkehr  ist  es  anerkanntermasscn,  der  in  dem 
bedeutenden  deutsch-nordamerikauisr  hr n  Schiffverkehr  die  hervor- 
ragendste Einnahmequelle  bildet.  Im  Verkehr  n:\rh  alh  u  anderen 
Ländern  überwiegt  der  Frachtverkehr  und  sein  \  crdicnst. 

Beide,  Passage-,  wie  Frachtverkehr  sind  auf  das  engste 
miteinander  verwachsen.  Der  Einfluss  der  Passage  auf  die  Fracht 
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ist  von  gruiüstor  Bedeutung':  Der  Import,  wie  Export  ist  billiger 
gestaltet,  ja  vielfach  erst  ermöglicht  worden  und  in  der  (leschichte 
des  deutschen  Handels  ist  der  Passageverkehr  ein  erhcbhchcr 
Faktor. 

Ohne  die  Heranziehung-  des  enormen  Auswanderungs- 
verkehrs und  des  sehr  rentablen  Kajütvorkehrs  hätte  unsere 
Sehiffahrt  nicht  zu  dieser  Stufe  eniyji  »rsteigen  können,  die  sie  zum 
freudigen  Stolz  aller  Deutschen  heute  besitzt  und  wohl  auch  be- 
haupten wird. 

Seitdem  »las  Reich  anlässlich  der  Subventionen  die  Beschäf- 
tigung der  deutschen  Industrie  und  die  Aufsuchung  des  deutschen 
Marktes  bedingte,  sind  vordem  nach  England  geflossene  Millionen 
dem  Vaterlande  erhalten  worden  und  es  ist  in  dieser  indirekten 
Beeinflussung  des  Geschäftsbetriebes  der  Dampferlinien  durch  das 
Reich  ein  grosses  Verdienst  zu  erblicken. 

Hunderttausende  deutscher  Arbeiter  leben  von  der  deutsche 
Schiffahrt:  deutsche  Muskelkräfte  fcirdern  aus  den  Schachten  Erz 
und  Kohle,  hämmern  und  schmieden  in  den  Werften  die  .Schiffs- 
rüinpfe,  Kunst,  (iewerbe  und  Handwerk  wird  durch  die  Aus- 
stattung der  Schiffe  beschäftigt;  unser  ganzes  Wirtschaftsleben 
ist  eng  \'erbunden  mit  dem  Bestehen  und  Gedeihen  unserer  grossen 
Schiffahrtslinien. 

I.  Zwischendeckverkehr  aus  deutschen  Häfen. 

Der  hanseatische  Auswaiulerungsverkuhr  bekam  erst  mit 
den  fünfi'ig er  Jahren  nach  und  nach  günstigt  Tirdingung-en.  Durch 
die  Entwicklung  des  deutst  ln-n  b"isenl)cih!niLt/cs  wurde  lur  Ham- 
burg und  Bremen  das  1<ontinrntale  Hinterland  mehr  und  mehr 
erschlossen Die  in  den  deutschen  Staaten  hervortretende  ßckäm- 

*  Die  Bahn  Hamburg — Berlin  wurde  iui  De/cnibcr  1846  ciüffncl,  Hannover- 
Bremen  1847;  b«I  der  Mangelluiftigkcit  des  dctttBCbeik  Baboneues  war  mbcr  die  Fosk« 
tCoD  der  Schiene  als  AuswaoderenafuKrader  sunSchst  nodi  eine  gerii^e.  List  sagt 
bereits  18 j8  (das  deutsche  Nalionaltransporlsysteni  S.  29):  Wird  man  in  dt-n  >Iansa- 
st.ldtf  n  und  Hannovt  r  nicht  einsehen,  dass  bei  längerer  Vcr/ctgc rung  <d' -  I'i  TiJ  abn- 
liaus)  aller  Zwischenhandel  mit  dem  westlichen  und  südlichen  Deutschland  sich  n.ich 
den  fran/.üäi;>chcn  und  belgischen  Seehäfen  ziehen  wird?  Wird  man  die  Zeil  ruhig 
abwarten,  bis  aller  Handel  und  aller  Reiseverkehr  zwisdien  dem  Mtttellindiscben 
Meere  und  dem  Norden  seinen  Weg  liber  Fiankreldi  und  Belgien  nimmt? 
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pfung  der  Missbräuche  des  frenidluiuHschen  Agentenwesens  trat 
dem  Abstn  )mcn  nach  den  westlichen  liaten  entgciren.  Den  Haupt- 
faktor aber  bildete  die  Schaffung  regelmässiger  leistungsfähiger 
nationaler  Dampfschiffverbindungen  von  Ilanilnirg  und  P^remen 
aus.  Die  Hamburg-.\.nerik;i- Pakeifahrt  und  der  Norddeutsche 
Lloyd  lenkte  die  Auswanderung  ai:  P.ord  der  Dampfer,  die  vordem 
nur  dem  Kajütsverkehr  dienlich  waren. 

Der  bekannte  Satz  in  der  Verkehrspolitik:  »Verkehrsmittel 
schaffen  Verkehr  \  zeigte  seine  grosse  Bcdentnng.  Mit  dorn 
Jahre  1859  wurde  in  der  Hamburg  Xew- Vork-l-ahrt  die  fünf- 
monatliche  Winterpause  ausgescliailet  und  das  ganze  Jahr  in 
hall)mr)natliehen  Fahrten  befördert;  der  Bremer  TJn^^d  war  mit 
dem  Jahr  i  Shi  zur  gleichen  Leistung>f ahigkeit  vorgest  hrilten 
Nun  waren  für  das  Hauptauswanderungsziel,  für  die  Vereinigten 
Staaten,  dem  Auslande  ebenbürtige  Unternehmungen  vorhanden, 
die  bald  eine  riihrige  Tätigkeit  ijnierhalb  und  ausserhalb  der 
Grrenze  des  deutschen  Bundes  entfalteten. 

Die  abträglichsten  Faktoren  für  die  hanseatische  Passagfe 
waren  die  Finschiffung  Deutscher  in  fremdländische  Häfen  und 
die  englische  indirekte  Beförderung. 

Süddeutschland  blieb  lange  hin  den  fremden  Häfen  treu. 
Den  seltsamen  Grund  hiefOr  bildete  die  grössere  Anpassung  der 
dortigen  Unternehmungen  an  die  süddeutschen  Lebensgewohn- 
heiten; besonders  die  täglich  zweimalige  Abgabe  von  warmer 
Küche  sicherten  ihnen  den  Zuzug  von  dort  Erst  Mitte  der 
sechziger  Jahre  gingen  der  Norddeutsche  Lloyd  und  die  Hamburger 
Paketfahrt  dazu  über,  nachdem  sie  vorher,  norddeutscher  Sitte 
folgend,  nur  dnmal  am  Tage  warme  Küche  verabrdditen. 
Damit  fassten  dann  diese  Gesellschaften  auch  in  Süddeutsch- 
land Fuss. 

Für  Westdeutschland  ist  das  Moment  entsdieidend,  dass  ihm 
die  holländischen  und  belgisdien  Häfen  bedeutend  günstiger  liegen. 
Treffliche  Eisenbahnverbindungen  fördern  die  dortige  Einschiffung, 
Ermässigungen  auf  den  holländischen  Eisenbahnen^  und  auf  dem 


*■  Auf  den  Strecken  von  Eauneridi  und  OMenMal,  den  hoUlodlwheo  Grenx- 
ilfttionen  nach  KotLerdam. 
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Rheine  seitens  der  niederländischen  Dampfschiffreederei  ^  tragen 
ein  weiteres  dazu  bei. 

Die  Reichsstatistik  zeigt  auch,  dass  die  preussische  Provinz 
Rhcinlnnd.  Hessen,  die  bayrische  Pfalz,  Elsass-T.nthringen,  Baden 
und  Württemberg  das  grösste  Kontinc^cnt  zu  der  holländisck- 
belgischen  Ausschiffung  deutscher  Staatsangehöriger  stellen. 

Was  die  französischen  Häfen  betrifft,  so  hat  das  Jahr  1870 
eine  Änderung  gebracht.   Die  gespannten  politischen  Verliältnisse, 

die  sogar  zur  Insultierung  deutscher  Auswanderer  in  Havre  zu 
Beginn  der  siebenzigor  Jahre  führten,  haben  die  deutsche  Aus- 
wanderung über  französische  Seeplätze  gebrochen.  Mit  Ausnahme 
französischer  Elemente,  die  von  Elsass-Lothringen  dorthin  sich 
wenden,  ist  der  Zuzug  völlig  versiegt. 

So  haben  also  von  den  westlichen  Häfen  ntir  mehr  die 
Hollands  und  Belgiens  Bedeutung. 

Genaue  statistische  Angaben  über  die  Einschiffung  Deutscher 
Ober  kontinentale  fremdländische  Häfen  fehlen  bis  zum  Jahr  1885. 
Seitdem  schwankte  dieselbe  zvidschen  rund  ein  Viertel  und  ein 
Fünftel  der  deutschen  Gesamtauswanderung. 


Deutsche  Auswanderung. 


Jahr 


Insgetamt 


übvr  deutsche 
Hafen 


über  fremde 
kontinentale  Hftfen 


Prowrntvatz  <lor  lefJtcrcn 
an  der  ilfutMhen  <  üJMBt- 
aiMW.indcrtmg 


I  s  s  s 


1  (x>  I 1 g 


88  goo 
66  647 

79  473 
bu  67 1 

74  101 


21  219 

16578 

25  304 
23  2S0 
21  969 


19.2 

»9.9 
24»  i 

22,2 
22,8 


Ihr  für  AuswanütTcr  crmässiuier  Tarif  war  im  Scimnur  1902  ff>lgcnder: 

rcKUwrcr  VoilcajLiunprcis 


Neuwied,  Andernach  »         »         4,90  >     >    5»8o  »  bexv.  5,60  M. 
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Jahr 

ttber  deottdie 

Aber  fremde 

Prozcnt&titz  letzteren 

MODllllvliaUe  üiaicii 

ui  der  dettocbeo  GMuat- 

I090 

97  103 

74820 

22  283 

22,9 

I09I 

120089 

93  145 

26944 

22,4 

I09« 

116339 

90183 

26 136 

22 

1893 

87  677 

71  008 

16  669 

«9 

vfinü 
IÖ94 

40964 

33566 

7398 

lo,3 

IÖ95 

37  498 

29  226 

8272 

22|1 

I09V 

33  8314 

25771 

8053 

23*9 

V  0  AI* 
IÖ97 

24  631 

18  801 

5830 

23,0 

1090 

22  221 

<  0/l8 

23,0 

1899 

24322 

19786 

4537 

18,8 

1900 

22309* 

16690 

5540 

24.8 

I9OI 

22  073 1 

16467 

5496 

24.9 

X9O2 

32098 

23530 

8568 

26,7 

Die 

indirekte 

1  Beförderung 

von   den   Hansastädten  über 

England  spielte  nur  in  Hamburg"  eine  bedeutende  Rnlle.  Der 
Grund  hiefür  liegt  darin,  dass  die  Personciifahrt  zwischen  Hamburg 
und  England  bis  in  die  neueste  Zeit  völlig  in  den  Händen  eng- 
lischer Reedereien  lag,  während  in  Bremen  der  norddeutsche 
Lloyd  mit  seiner  T.ondonlinie  seit  Beginn  der  sechziger  Jahre 
fremdländischen  Wettbewerb  völlig  verdrängt  hatte. 

Bis  1864  nahmen  stets*  weniger  als  3000  Personen  ihren 
Weg  von  Hamburg  flb«r  England,  dann  sti^  ihre  Zahl  und  er- 
reichte im  Jahre  1871  das  siebente  Tausend.  Bis  dahin  bestand 
die  indirekte  Auswanderung  vornehmlich  aus  deutschen  Elementen 
und  die  Hauptveranlassung  blieb  die  bessere  Entwicklung  der 
englischen  Reederei,  welche  die  transozeanische  Passage  allsdttger 
und  günstiger  bediente}  mit  187 1  bekam  den  bestimmenden  Einfluss 
auf  die  Höhe  der  indirekten  Auswandererziffer  die  Konkurrenz  der 
Engländer  in  der  Europa — Amerika-Fahrt  und  die  rührige  Tätig- 
keit der  Agenten  der  englischen  Schiffahrtgesellschaften  in  den 


t  lat  Ubre  1900  gingen  79,  im  Jahre  1901  lio  Penoaen  Aber  Liretpool. 

'  Abgesehen  von  einer  starken  indirekten  Beförderung  in  den  Jalircn  1852  bis 
1854,  alfo  Bodi  in  der  S^lsdiilfalirtepodie,  die  in  einer  lebr  itarken  Auswandening 
nach  Biitiscii-Nordamerika  und  Attstniien,  wohin  die  dentsehea  Hlfea  nodi  ebnen 
geiufeD  ScbifliTeiitehr  hatten,  ihm  Raiqptutaache  besaas. 
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deutschen  Hafenplätzen  und  weitbin  im  Binnenlande.  Vor  allem 
gelang  es  jenen,  die  slavischen  Elemente  Osterreiclis  und  Russ^ 
lands  Über  England  zu  leiten,  während  die  Einsdilffung  Deutscher 
von  dort  mit  Verbesserung  der  hanseatischen  Passageschiffahrt 
immer  unbedeutender  wurde. 

Die  Höchstziffer  der  indirekten  Beförderung  zeigt  die  ham- 
burgische Statistik  in  den  Jahren  1872  bis  1874,  1880  bis  1883, 
1886  bis  1892,  in  diese  Zeiten  fallen  auch  die  schärfsten  Konkur- 
renzpreise der  englischen  Reedereien  in  der  Nordamerikafahrt. 
In  dem  ersten  Zeitraum  mehrte  sich  anderseits  der  Zuzug  des 
fremdländischen  Elementes  nach  Hamburg.  Mit  dem  Jahre  1880 
schnellt  dieser  bedeutend  empor,  um  nach  einem  Rückgang  in 
den  Jahren  1883  bis  1885  in  den  nächsten  sechs  Jahren  das 
Doppelte  und  Dreifache  der  deutschen  Auswanderung  zu  betragen. 

Ivlit  du  111  Jahre  1S9.3  Itrit  hl  (iLnii  die  indirekti- AiiswdndtTung 
7.usanimen  und  weist  nur  niclir  gLringfügigc  Ziliern  auf.  Ge- 
nanntes Jahr  brachte  für  Hamburg"  einen  bedeutenden  Rückgang 
der  fremdländischen  Passage,  besonders  dadurch,  dass  infolge  der 
dortigen  Cholcraepidemie  die  Beförderung  russischer  Auswanderer 
verboten  wurde.  Englische  Konkiurenzpreise  brachten  im  Jahre 
1894  und  1895  dann  noch  ein  Steigen,  seitdem  aber  ist  der 
Prozentsatz  der  indirekten  Auswanderung  an  der  Hamburger 
Gesamtauswanderung  ein  geringer,  ebenso  wie  er  dies  von  jeher 
in  Bremen  war  und  blieb. 

Hamburg: 


Jahr 

Gesamt- 

nu»iacb.fi$tetTeicbUcb- 
ungarische 

Aii«waodcruDg 

indirekte 

Prozentsatz  der 
tetcteren  an  der  Ge- 
ttmtauswBndening 

1892 

108  820 

70652 

31556 

29 

1893 

58  876 

22  055 

2071 

4 

1894 

38827 

13397 

4006 

10 

»895 

55  097 

29414 

4536 

8 

1896 

52  748 

30448 

2860 

6 

1899 

64  214 

50861 

369 

0,6 

1902 

101 633 

88933 

868 

0,9 

Hatte  der  Rückgang   der   indirekten   Passage  mit  dem 
Jalirc  1893  eine  erhebliche  Begründung  darin,  dass  die  slavische 
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Auswanderung  im  genannten  Jahre  so  bcdeutt-nd  zusammen- 
schrumpfte, so  muss  doch  das  Anhalten  dieser  Hrschrinung  auf 
andere  Ursache  /urück^eführt  werden,  nachdem  jene  bereits  in 
den  nächsten  Jahren  wieder  zu  bedeutender  Höhe  sich  empor- 
schwang. Der  Hauptgrund  ist  wohl  in  dem  fünfkiss  des  Reichs- 
gesetzes über  das  Auswanderungswesen  vom  9.  Juni  1897  zu 
suchen.  Dasselbe  bat  die  Ausübung  des  Auswandcrergeschüftes 
an  die  Konzession  durdi  den  Reidbskander  unter  Zustimmung 
des  Bundesrates  gebunden,  strenge  Normen  für  die  Betätigung 
dieses  Erwerbszweiges  aufgestellt,  insbesonders  auch  Bestimmungen 
gegen  die  indirekte  Beförderung  erlassen.  Laut  Erlass  des 
Reichskanzlers  vom  15.  Februar  1900  wurden  nur  zwei  britische 
Reedereien  als  Auswanderungsuntcmehmer  zugelassen.  Nadi  den 
Vereinigten  Staaten  darf  die  White-Star-Line,  die  Cunard-Line, 
und  die  unter  amerikanischer  Flagge  segelnde  American-Line 
über  Hamburg  und  Bremen  mit  Scbiffswechsel  in  England  Aus- 
wanderer fahren.  Den  von  England  aus  befördernden  Unter- 
nehmungen ist  die  Benützung  bestimmter  Gesellschaften  für 
die  Überfahrt  vom  Kontinent  nach  England  vorgeschrieben 
worden. 

Zu  diesem  gesetzgeberischen  Akt  trat  eine  erhöhte  Tätigkeit 
der  hanseatischen  Gesellschaften  in  den  ausscrdeutschen  Ländern. 
Die  Tüchtigkeit  dieser  Reedereien  waren  ihrer  Anziehungskraft 
förderlich,  die  mdur  und  mehr  auch  den  Slaven  zum  Bewusstsein 
kommenden  Schattenseiten  der  indirekten  Beförderung  dieser 
abträglich. 

Die  Kl 'UtroUstation  an  der  p»reussiseh-russisehen  Grenze,  <lie 
Auswandererbaracken  in  Kulilcben,  die  Auswandererhallen  in 
Hamburg,  insbesondere  aber  die  direkten  Auswandererziigi; 
hallen  die  I^evorzugung  der  deutschen  Häfen,  wie  der  deut- 
schen Schiffe  seitens  der  osteuropäischen  Auswanderer  nach 
sich  gezogen. 

Der  w«  ir  "Vorwiegende  Teil  der  hanseatischen  Auswanderung 
wendete  siel i  auch  in  den  letzten  Jahrzehnten  nach  den  Vereinigten 
Staaten.  Dieses  Land  kommt  einzig  und  allein  für  die  Massen- 
auswandorunir  in  Betracht,  Selbst  England,  das  von  1815 — 1860 
nur  3/5  den  Vereinigten  Staaten,  75  seiner  Auswandenmg  anderen 
Zielen  zuführte,  3  Millionen  gegen  2  Millionen,  entsendet  jetzt 
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mehr  als  ^/^  nach  den  Vereinigten  Staaten.  Von  1860  bis  iQoi 
gingen  7^/2  Millionen  dortliin,  während  nur  3,2  Millionen  in 
andere  Länder  zogen.  So  sind  denn  für  die  Ausdehnung  der 
Auswanderung  ausser  den  wirtschaftlichen  und  politiscfaen  Ver- 
hältnissen der  Auswanderungsländer  vor  allen  die  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  der  Vereinigten  Staaten  massgebend  geblieben,  ^e 
&cäte  Hälfte  der  sechziger  Jahre  hindurch  wütete  in  den  Ver- 
einigten Staaten  der  blutige  Bürgerkrieg;  Handel,  Gewerbe  und 
Industrie  stockte  und  die  trotzdem  vorhandene  geringe  Aus- 
wanderung lieferte  wesentlich  den  Nordstaaten  Soldatenmaterial. 
Der  nadi  dem  Bürgerkriege  beginnende  mächtige  wirtschaftliche 
Aufschwung  Nordamerikas  steigerte  die  hanseatische  Aus- 
wanderung auf  vorher  nie  erreichte  Zahlen.  Die  Krisis  vom 
Jahr  1873  brachte  die  Umkehr,  bis  in  dem  Jahre  1879  der 
amerikanische  Arbeitsmarkt  wied^  ausserordentlich  empfangs- 
fähig wurde.  Die  neue,  mit  1882  beginnende  Senkung  der  Aus- 
wanderung luelt  an  bis  1890,  wo  sich  wieder  ausserordentlich 
günstige  Verhältnisse  in  Amerika  einstellten.  Bereits  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Jahres  1893  machte  sich  die  Krisis  fühlbar, 
die  auf  das  kommende  Jahr  verkehrslähmend  fortwirkte.  Das 
strengere  amerikanische  Einwanderungsgesetz  von  1893  übte 
nur  geringe  Einwirkung.  In  der  zweiten  Hälfte  der  neunziger 
Jahre  trat  eine  Besserung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  ein; 
aber  da  diese  auf  dem  Kontinent  meist  geradezu  glänzend  waren, 
bestand  kein  besonder«:  Anreiz  zur  Auswanderung.  Der  spanisch- 
ameril&anische  Krieg  war  nur  einige  Monate  des  Jahres  189S 
zu  spüren. 

In  Deutschland  brachten  die  Jahre  nach  1866  und  1S70/71 
&ne  Steigerung  der  Auswandcrungslust.  Viele  mit  der  Neu- 
gestaltung der  politischen  Verhältnisse  Missvergnügte  verliesscn 
ihre  Heimat.  Die  I^inführung  der  allgemeinen  Wehrpflicht  übte 
ebenso  einen  erheblichen  Einfluss  auf  die  Auswanderung  wie 
späterhin  das  Reichsgesetz  gegen  die  gemeingefährlichen  Be- 
strebungen der  Sozialdemokratie  vom  21.  Oktober  1878.  Mit 
dem  Jahre  1879  veranlassten  die  ungünstigen  Verhältnisse  des 
agrarischen  (">stcns  ein  bedeutendes  Wachsen  der  nationalen 
Auswandern ni4".  Im  Jahre  und  1882  entfiel  auf  die  östlichen 
Provinzen  Preussens  sogar  mehr  als  die  Hälfte  der  Heimats- 
flüchtigen. 
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Auswaiiileruiig  aus 

1879 

1880 

i88t 

1882 

Preussen  .... 

21  150 

67  679 

»45  679 

129  894 

Auswanderui^  ans  den 

- 

Fnmnzen: 

1879 

1880 

1881 

1882 

vjstpreussen    .   .  . 

*  1  2  934 

I  070 

A    A  J«  A 

2  202 

I  T02 

Wes^reussen  .   .  . 

12  030 

24072 

17006 

•  2633 

10  187 

22594 

1493« 

.     I  212 

2781 

5908 

5  743 

10599 

26  106 

23311 

9785 

36  667 

80942 

62753 

Prozente  der  preussischcn 

46,2  ^0 

52.6  Vo 

55.6 '^/o 

48.3  % 

(lesamtauswanderung 

Durch  die  Einführung  der  zweijährigen  Dienstzeit,  durch 
Einführang  der  Arbeiterschutzgesetzgebung,  durch  dio  Bestre- 
bungen einer  besseren  Aufschliessung  und  Kolonisation  des  Ostens, 
insbesonders  aber  durch  das  Enii)orblühen  der  deutschen  Industrie 
in  den  neunziger  Jahren  wurde  der  Anreiz  zur  Auswanderung 
gemindert.  Erst  mit  dem  Jahre  1902  hat  die  Ungunst  der 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  das  erfreuliche  Sinken  der  deutschen 
Auswanderunuf  beendet.* 

Der  Atitril  der  fremden  Staaten  an  der  iianseatischen  Ans- 
wanclrruni^-  begann  zu  Anfaiiv,"-  der  siebcnzicfcr  Jahre  prozentual 
erheblich  /.u  werden  und  bildete  in  llamburL;'  bcniis  von  1875 
bis  1870  und  dann  vom  Jahre  iBbö  an  mit  allcini^tT  Ansnalimc 
des  Jahres  i^')^  dm  üb*  r\\  irt^^ciulen  Teil  an  der  Gesanitauswan- 
derung.  Tn  T)r(  im  n  ülH  rs<  hriit  ilie  frcmdländisrhe  Auswanderung 
im  Jahre  1677  den  Haibtcii,  welchen  sie  vom  Jahre  18Ö9  an 
dauernd  beanspruchte. 

Durch  den  fremdländischen  Verkehr  wurden  die  Konjunktur- 
bedingungen für  die  S(  liiffahrtg<"S(  llschaften  günstiger  gestaltet. 
Waren  vordem  die  amerikanischen  und  deutschen  Verhältnisse 
aussclilriggpbond  für  das  Passagegeschäft,  so  kommt  nun  als 
drirtt-r  1~ akior  die  Wirtschaftslage  in  anderen  kontinentalen  Ländern 
in  Betracht. 

Auch  wenn  die  Verhaltnisse  Amcrikvis  ungünstige  waren, 
boten  sie  doch  noch  einen  Anni/  für  jene  Völker.  So  sehen 
wir  diese  noch  heranzieh*  ii  in  jähren,  \V'  >  die- überseeische  Wirt- 
schaftslage die  Auswanderung  Deutscher  hintanhieit. 

1  d.  Sdttdmer,  Sdur.  d.  V.  f.  S.  Bd.  CVIO.  Seite  143  ff. 
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Von  den  fremden  Staaten  kommen  nur  die  skandinavischen 
Länder,  Österrdch-Ungarn  und  Russland,  in  Betracht  Die  Aus- 
wanderung Schweden-Norwegens  und  Dänemarks  wandte  sich 
von  jeher  nur  zu  einem  kleinen  Teil  über  deutsche  Häfen.  Das 
Hauptkontingent  ging  über  England.  Zeitweise  zog  Stettin  kleine 
Teile  der  dortigen  Auswanderung  an;  anda'seits  bedienten  die 
von  dort  ausgehenden  deutschen  Dampferlinien  den  skandina- 
visdien  Verkehr,  indem  sie  in  Kopenhagen  anlegten.  Zuletzt  tat 
das  die  Hamburg -Amerika -Paketfahrt  mit  ihrer  Skandia-IJnie, 
bis  äe  auf  Grund  der  Ncw-Yorker  Ratenkonvention  mit  den 
britischen  Linien  im  Jahre  1895  auf  das  Berühren  skandinavischer 
Häfen  verzichtete;  nunmehr  ist  die  Passagebeförderung  von  Stettin 
eingestellt  In  den  sechziger  und  siebenziger  Jahren  wurde  fast 
nur  das  jenen  Ländern  geographisch  näher  als  Bremen  liegende 
Hamburg  von  dortigen  Auswanderern  aufgesucht  Bei  Abrechnung 
der  Sdileswig-Holsteinsc^en  Auswandming  ist  dies  jedoch  nie- 
mals ein  bedeutender  Prozentsatz  an  der  Gesamtauswandemng 
Hamburgs,  ein  verschwindender  Anteil  aber  an  der  nordischen 
Landesflucht,  die  in  jenen  20  Jahren  insgesamt  mehr  als  eine 
halbe  MiUion  Köpfe  betrug,  gewesen. 

Grösseren  Anteil  nahmen  die  beiden  Hansastädte  an  der 
ungeheuren  Auswanderungswelle,  die  vom  Jahre  1880  bis  1893 
jenen  drei  Staaten  885000  Staatsangehörige  raubte,  135000  Dänen, 
500000  Schweden  und  250000  Norweger.  Die  Schiffahrtsver- 
bindung Hamburgs  und  Bremens  mit  jenen  Ländern  wurde  be- 
d€»itend  verbessert  und  so  finden  wir  auch  in  Bremen  eine  er- 
hebliche skandinavische  Kinschiffung,  die  sogar  d  is  durch  seine 
Lage  begünstigte  Hamburg  übertraf.  Von  Bremen  gingen 
5.5  7<^o  Skandinavier  aus,  woninter  38800  Schweden  und  Norweger, 
während  es  davon  in  Hamburg  nur  11300  neben  34500  Dänen 
waren.  Mit  der  Abnahtrio  dor  bodcutenden  Auswanderung  ren- 
tierten besondere  Scliiffahrlst  inrichtungen  zur  Heranziehung  der 
Skandinavier  nicht  mehr  und  jetzt  partizipiert  weder  Hamburg, 
noch  I3remen  nur  irgend    nennenswert  an  deren  F.inschiffung. 

Die  Gründe  der  dortigen  Auswanderung  waren  verschieden- 
artige. Zu  Beginn  der  seclt/iLfor  Jahre  gaben  pnüttsrhe  "N^erhält- 
nisse  oinon  wesentlichen  Ai;lass.  Die  ennnne  Auswanderung 
nach  1880  findet  ihre  Krklarung  in  der  ungünstigen  (lestaltung 
der  agrarischen  Lage  dann  darin,  dass  keine  starke  Industrie  den 
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Bevölkerungszuwachs  aufnehmen  konnte.  Von  einigem  Einfluss 
war  auch  die  Einführung  der  allgemeinen  Wehrpflicht  in  Däne- 
mark im  Jahre  18Ö0  und  in  Norwegen  im  Jahre  1Ö85. 

Schwedisch'Norwegische  Auswanderung. 


1880 

1881 

S882 

1883 

1884 

1885 

t886 

in  Bremen 

7986 

4331 

2265 

2664 

1282 

452 

2062 

in  Hamburg 

841 

683 

522 

523 

106a 

493 

630 

188; 

1888 

1889 

1890 

1891 

1892 

•  893' 

in  Bremen 

53B7 

2877 

1897 

1757 

2288 

2396 

636 

in  Hamburg 

672 

576 

862 

488 

2508 

1120 

360 

Die  österreichische  Auswanderung  ist  seit  Mitte  der  sechziger 
Jahre  mit  bedeutenden  Ziffern  über  Bremen  gegangen,  während 
Hamburg  erst  mit  dem  Jahre  1880  erheblichen  Zuzug  von  dort 
erhielt  Insgesamt  sind  seit  1858  über  Hamburg  4^5000,  über 
Bremen  seit  1866  775000  Österreicher  und  Ungarn  ausgewandert 
Die  bedeutendste  Auswanderung  fiel  in  die  Zeit  von  1885  bis 
zur  Gegenwart.  Der  grosse  Wanderzug  der  Böhmen  und  Galizier 
und  die  ungarische  Auswanderung  bekam  eine  vorher  nie  da- 
gewesene Ausdehnung.  Unzufriedenheit  mit  den  politischen  Ver- 
hältnissen und  die  missliche  Lage  der  Landwirtschaft  zeitigte 
dieselbe.  Aus  Galizien  allein  gingen  von  1892  bis  1902  327000 
Personen  Ober  das  Meer.  Die  traurige  dgc  der  ostgaliztschen 
Landarbeiter  war  die  Veranlassung  zur  Abwendung  von  der 
Heimat.  Jene  hatte  in  dem  dortigen  Erbrecht  ihren  Grund:  die 
Kinder  teilen  das  überkommene  Besitztum  des  Vaters  in  geo- 
metrisch gleiche  Teile  und  der  schlimmste  Zwergbesitz,  indem 
65  Prozent  der  dortigen  Grundbesitzer  von  ihrem  Grund  und 
Boden  ein  über  10  Gulden  nicht  hinausgehendes  Reinerträgnis 
haben,  ndtigt  zu  Lohndienst  bei  den  Grossgrundbesitzem,  der  bei 
der  grossen  Masse  bäuerlicher  Kleinbesitzer  nur  niedrige  Bezahlung 
findet  Ähnliche  Verhältnisse  sind  auch  in  anderen  Teilen  der 
Monarchie.  In  der  Zeit  von  1893  bis  1898,  einer  industriellen 
Grründungsperiode,  wurde  weiten  Volkmassen  in  den  Fabriken 


*■  Das  Jahr  1893  war  xwar  fUr  jene  Lliider  nodi  ein  bedeutendes  Auswandc- 
nmgsjahr,  aber  die  Cholera  hemmte  die  Einsdüffung  in  deutschen  Hafen. 
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Aufnahme  geschaffen.  Der  dann  folsri.ndt'  Rückschlag'  hat  von 
jögS  Ijis  bt  reits  445000  Österreicher  und  Ungarn  über  die 
Hansastädte  geführt. 

Einen  noch  j^Tösseren  Umfang  besass  zeitweise  die  russische 
Auswanderung.  In  Hamburjr  erreichte  dieselbe  im  Jahn-  1871 
das  zweite  Tausend  und  war  in  dem  siebenten  Jahrzehnt  des 
letzten  Jahrhunderts  fast  so 000,  im  achten  und  neunten  Jahrzehnt 
205000  bezw,  281700  Köpfe  hoch.  In  Bremen  bekam  sie  erst 
mit  dem  Jahre  18H5  einen  grosseren  Umfang,  bezifferte  sich 
in  den  achtziger  Jahren  auf  öiooo  und  in  tirn  neunzig'er  Jahren 
auf  185000.  In  jenem  unemiesslichen  Lande  bestehen  immer  in 
weiten  Geljieten  Verhähnisse.  die  zur  Auswanderung-  drängen. 
PoÜtische  und  religiöse  Unduldsamkeit  vertrieben  gleichfalls  viele 
Tausende.  Von  bedeutendem  Einfluss  war  auch  die  Einführung 
der  Wehrpflicht  in  Russland  durch  (iesetz  vom  i.  Januar  1874 
und  in  Finnland  durch  (ie.setz  vom  i.  Januar  iSHi,  sowie  die 
Erweiterung  der  Dienstpflicht  durch  die  Wehrordnung  vom  Jahre 
i'^'SS.  Ein  grosses  Kontingent  zu  (lin  einzelnen  Jahresziftern 
slclltc  die  periodische  Auswanderuui;-,  wie  sich  s<il(lit'  Ix'lmfs 
mehrjähriger  Arbeit  in  norHatiKTikanischcn  BfTirw  ('rl;«'n  findet. 
Die  h(ichste  russische  Auswanderung  bracht ••  die  grosse  Mib-sirnte 
des  Jahres  1890,  welche  rine  furchtbare  liunuersnot  nach  sich 
zog;  in  (l«  n  Jahren  1890  l)is  1892  gingen  über  20üooü  Russen 
von  Hamburg  und  Bremen  aus. 


Jahr 

Hamburg  1890 
1891 
1892 

Bremen  1890 
1891 
1892 


Gesamt-  Russische 
Aaswanderang 

99350  42429 

144382  7679« 

108820  54  149 

141425  42653 

139821  29503 

129418  19416 


ProzcDtsatz  der 

letzteren  .m  der 
crstcrcn 

43 
53 
50 

30 
1 1 
16 


Von  allen  andern  Ländern  hat  nur  Rumänien  zeitweise  einige 
Tausende  aber  Hamburg  gesandt.  Insgesamt  waren  es  von 
1882  bis  1891  II  762,  von  1893  bis  1902  deren  12515.  Von 
Bremen  gingen  in  diesem  Zeitraum  nur  5461  Rumänen  aus,  hievon 
im  Jahre  1900  allein  1422. 
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Das  einzige  Ziel,  das  neben  den  Vereinigten  Staaten  für  die 
Auswanderung  in  Betracht  kommt,  ist  Brasilien  und  die 
La  PlatapStaaten.  Von  Hamburg  aus  gingen  dorthin  seit  1860 
rund  100000  von  Bremen  aus  rund  75000. 

Im  Jahre  1869  entstand  eine  rcLrclmässige  direkte  Dampf- 
schiffahrt zwischen  Hamburg.  Ri  »  le  Janeiro  und  Santos.  Im 
Jahre  1876  richtete  der  Xorddculsche  Lloyd  eine  Verbindung 
Bremens  mit  La  Plata  und  Brasilien  ein.  Damit  waren  erst  die 
Bedin^unv^en  für  einen  bedeutenderen  Verkehr  trotroben. 

In  den  sechziijfer  Jahren  war  die  Auswanderung  durch  das 
prciissische  Reskript  vom  Jahre  1859.  das  den  Abschluss  von 
Beforderungsverträgen  nach  Brasilien  verl)ot,  und  die  mit  dem 
Jahre  i?^65  eim^etretenen  Kriegszustände  in  jenen  Staaten 
bedeutend  gehindert. 

Die  in  den  sicl;/iger  Jahren  mit  einem  Aufwand  enormer 
Kosten^  betätigten  Kolonisationsbestrebungen  zeigen  ihre  Ein- 
wirkung in  den  gesteigerten  Ziffern  der  Hamburgischon  Beför- 
derung nach  Südamerika-.  Kinen  bedeutenden  Anteil  hatten  hieran 
von  1876  bis  107»  aus  Kussland  ausgewanderte  deutsche  Men- 
noniten. 

Das  Jahr  1S88  brachte  mit  der  Aufliebung  der  Sklaverei 
einen  grossen  Bedarf  an  tüchtigen  freien  Arbeitskräften  und  die 
Kolonialgesetze  vom  28.  Juni  1890'  und  21.  März  1891  begün- 

*■  Die  Anagaben  fflr  Eiovanderuii^  bdiefcn  sida  ffir  dieses  Jahrzehnt  «uf 
37600589  Milrei«,  wihtend  in  den  Jnbren  von  1851  bis  i8;o  nur  13802762  Milreis 
TerRnagabt  wurden. 

'  Die  Hamburger  Statistik  weist  Brasilien  nicht  gesondert  auf. 

'  In  Ziffer  3  des  Dekretes  vom  38.  Juni  1890  wurde  Ircie  oder  teilweüe 
freie  Überfahrt: 

«.  fttr  Fnmilien  von  Banern  und  deren  Eltern, 

b.  (Or  led^  Individuen  mlnnlidien  Geschlechts  zwischen  18  bis  $0  Jahren, 
c  fOr  Handwerker  und  Künsder,  sowie  fQr  Gesinde  von  18  bis  50  Jahren 

?iigcs;igt, 

indem  der  von  der  Regierung  für  j  <1'  n  Ein',v  indcrcr  bezahlte  Passagierpreis 
für  jeden  Einwanderer  über  12  Jahre  6  ^  15  sb 
»     >  »        von  7  bb  12  Jalure  ^  £  7  sh  6  d 

>»  *  >2»7»i;fi3sh9d 

betrug. 

In  Ziffer  5  wurde  Dampfergcsellschaftcn,  die  während  eines  Jahres  looooEin- 
wantoer  ohne  Klage  derselben  befördert  haben,  eine  sliuüichc  Graliiikation  von 
100000  Fr.  zt^prochen. 


Digitized  by  Google 


16 


Die  Konjunktur  in  der  PenKmenbefArdenui{^. 


stigten  die  Einwanderung-  in  hervorratfendem  Grade,  was  sich 
in  der  Statistik  widersivieirelt.  lircmen  führte  im  Jahre  1890 
23  Prozent  seiner  Auswandt-rung  dortbin,  319S4  Personen 
schifften  sich  nach  Brasilien  ein. 

Die  brasilianische  Rcvohition  in  den  Jahren  1892,  1893 
hemmte  dann  wieder  die  Einwanderung. 

Das  deutsche  Aiiswanderungfsg-csctz  vorbot  die  plan-  und 
pfeschäftsmässige  Beförderung-  deutscher  Auswanderer  nach  dem 

tropischen  Südamerika  nntl  gab  nur  Uruguay.  Paraguay,  Argen- 
tinifm  und  die  drei  südlichsten  Gebiete  Brasiliens:  Parana,  Santa 
Catliarina.  Rio  Grande  do  Sul  frei:  nach  anderen  Staaten  Brasi- 
liens dürfen  nur  nichtdeutschc  Auswanderer  befördert  werden. 
Die  im  Jahre  iSg;  in  Tätigkeit  getretene  hanseatische  Koloni- 
sationsgesellschaft »Hansa«  liat  bislang  noch  keine  bedeutende 
Tätigkeit  entfaltet. » 

Das  gesamte  übrige  Südamerika*  mit  dem  seit  1872  die 
Hamburger  Kosmos- Linie  regelmässige  Dampfschiffverbindung 
unterhalt,  hat  in  den  1»  t/ten  20  Jahren  nur  10000  Personen 
zugeführt  erhalten;  auf  Grund  des  Auswanderung^esetzes  ist 
auch  Chile  der  deutschen  Auswanderung  gesperrt  worden. 

So  hat  seit  dem  Jahre  1860  die  hanseatische  Reederei  sich 
die  deutsche  Auswanderung  bis  auf  einen  Ideinen  Prozentsatz 
errungen,  in  der  fremdländischen  Passage  aljcr  einen  hochwill- 
kommenen Ersatz  für  die  durch  günstige  Wirtschaftsverhältnisse 
abgehaltene  deutsche  Auswanderung  bekommen. 

Dieses  Zuströmen  von  allen  Seiten  hat  ihr  aber  die  Erwei- 
terung ihrer  Tätigkeit  ermöglicht  und  sie  versorgt  auch  Gebiete, 
für  die  langehin  nur  England  das  Passagegeschäft  betrieb. 

Dem  deutschen  Auswanderungsgeschäfte  stehen  ind^sen 
kritische  Zeiten  bevor.  Gerade  das  Ausländerelement,  das  in  den 
letzten  Jahrzehnten  goldenen  Gewinn  in  der  Passage  brachte, 
will  von  vielen  Einwanderungsstaaten  weiterhin  nicht  mehr 
akzeptiert  werden.  Hat  ach  das  amerikanische  Einwanderungs- 
gesetz vom  Jahre  1893  dagegen  gerichtet,  völlig  Mittellose,  Ver- 
brecher und  Erwerbsunfähige  zugesandt  zu  erhalten  und  durdi 
Vertrag  gebundenen  Arbeitern,  welche  die  einheimischen  Arbeits- 


'  cf.  Sdiadiuer,  1.  c  Seite  145. 
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kräfte  von  ihrem  Brot  verflrane*Mi  würden,  die  ].aiidnn<T-  verboten, 
so  sind  von  'V^olksstimnuinii-  und  im  Parlament  seitdem  bedeu- 
tend weiterL^ehende  Massnahmen  gefordert  worden. 

Djis  Staatsinteresse  fordert  gebieterisch  die  Zurückweisung" 
von  Hlcmenten,  die  nicht  geeignet  sind  sich  mit  dem  poHtischeh 
Staatskörper  zu  verschmelzen. 

Da  diese  auch  t  lnt  n  selir  niedrigen  Standard  of  lifo  tiaben, 
so  herrscht  auch  in  der  Arbeiterklasse  eine  grosse  Erbitterung 
gegen  sie. 

In  dar  diplomatisdien  Aktion  gegen  Rumänien,  in  der  die 
Unionsregierung  an  die  Beobachtung  der  in  dem  Berliner  Vertrag 
von  1878  aufgestellten  Bestimmung,  wonach  die  Gewährung  der 
bürgerlichen  Rechte  an  die  Bewohner  Rumäniens  ohne  Rücksicht 
auf  das  Glaubensbekenntnis  zu  erfolgen  hat,  gemahnte,  —  ein 
Schritt,  der  westmtlich  dem  Missvergnügen  über  die  Zuwande- 
rung dieser  Elmionte  entsprangt  —  kündigt  sich  ein  weiteres 
Vorgehen  in  der  Einwanderungsbescl.r mkung  an.  Nicht  weniger 
ungünstig  betrachtet  man  grosse  Teile  der  ^terreichischen, 
russischen  und  romanischen  Einwanderung. 

Bereits  hat  Transvaal  und  das  Kapland  den  Analphabeten 
die  Türe  verschlossen,  in  Australien  ist  ein  gleidies  Gesetz  im 
Warden  und  das  in  der  Roosevcidtschen  Botschaft  vom  2,  Dezem- 
ber 1902  an  den  zu  <'iner  neuen  Tagung  zusammengetretenen 
Kongress  angekündigte  Hinwanderungsgesetz  wird  die  Ein- 
wanderung^ unerwünscht(  r  Elemente  in  ^veitem  Umfange  hindern 
und  wohl  auch  den  Bildungsgrad  als  Masstab  nehmen.* 

*  la  der  Associated  l'rcss  d.  d.  Xcw-Yoik  IJ.  SeptcmlKT  1902  ist  zur  Note 
des  SttAtssckretfin  Hay  ia  Sadien  der  nmianisch«a  Juden  ofliziAs  ausgefafait:  Die 
RcgicruDg  der  Vereinigten  Staaten  müsse  gegen  di«  Behandlung  der  die  Juden  in 

Rumänien  «merworfcn  s(  icn,  Wid  rspmcii  cihclu  ii  nicht  allein  deshalb,  weil  sie  un- 
anfc'clubar<.'ti  Cir\ii)d  liabo  dir  SLliruli^^iiii«;  d  r  l'nionsiar.lcn  diircli  in.i>v<  ri1infifs  Zn- 
stiümva  uiilltlloscr  uiuviascnder  jüdisdi-ruinänischcr  IiniuigrauUQ  cnlgegcii/utrelen, 
aondem  auch  im  Namen  der  Menschlichkeit. 

*  Mr.  Sarg^nt,  der  Komisafir  für  die  Einwanderung  in  den  Vereinigten  Staaten 
l>r^kla}^tc  in  d(.r  Zeitung  »Thc  World«  (Juni'1903),  da-s  die  lunw.m*!»  rcr  jiJtzt  meist  aus 
den  c'istlidion  Staaten  Europas  lonnuitn:  ^Dirsc  Andcrunj;  in  der  Einwiuulcnin}^  hat 
die  Zahl  der  des  Lesens  und  Sclif  i1  <  fis  T'rf.ihigen  von  7"  o  auf  2;"  o  in  die  Jltihe 
getrieben.  Statt  der  Teutonen  und  Kelten  IcMiinieu  jeL^t  nioLst  Slaveu.  Dieser  Zu- 
strom Tom  Fremden,  die  nicht  im  Stande  sind  englisdi  zu  sprechen»  muss  die  sozialen 
und  politischen  Vcrhättnissc  de»  Landes  ung&nstig  bcebflussen.« 

Scli»clia«r,  JasTaritwemi  etc.  2 
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Damit  aber  droht  den  hanseatischen  Schiffahrtsgesellschaften 
ein  schwerer  Schlag,  zumal  für  die  nordeuropäischen  Reedereien 
das  nordamerikanischc  Passai^egeschaft  iillrin  ^tivsso  T'xMieiitiing 
hat,  während  bei  allen  andon-n  Zielen,  die  sich  xicT.eichl  albdann 
der  Auswanderung  eruffnen,  die  südeur< ij-täisehen  Häfen  in  ijün- 
stigeren  Mitbewerb  treten  k  iiinea  und  die  ausserdeutschen  Aus- 
wanderer an  sich  ziehen  werden. 

vSo  sehen  wir  denn  eine  grosse  Verschiei^uni,'-  der  Aus- 
wanderung und  niiL  ihr  eine  bedeutsame  Umwälzung  im  Passage- 
geschäft im  Anzüge 

a.  Kajütsverkehr  aus  deutschen  Häfen. 

Erst  Ende  der  si  (  h/i^or  Jahre  bekam  der  Kajütsverkehr 
mit  Amerika  eine  grossere  r.edeutung'. 

Der  deütsclie  Kaufmatni  l)esucht  dasselbe;  die  vielen  industri- 
ellen Beziehungen  und  I  l.indelsverbindungen  erheischen  viele 
Geschäftsreisen;  die  als  iVuswanderer  Hinübergegangenen  komm(Mi 
für  immer  oder  nur  vorübergehend  auf  Besuch,  nun  vermögend 
geworden,  als  Kajütspassagiere  nach  Europa;  Vergnügungs-  und 
Studicnverkelir  führt  wachsende  Mengen  Amerikaner  nach  der 
alten,  Europäer  nach  der  neuen  Welt 

Der  Prospekt  der  Adler  Linie  vom  Jahre  187 1  hebt  bereits 
den  neuaufgekommenen  Andrang  von  Vergnügui.gs-  und  Be- 
suchsreisendeQ  hervor,  der  in  den  Monaten  April  bis  November 
so  gross  sei,  dass  er  ohne  wochenlange  Vorherbestdlung  eines 
Platzes  auf  deutschen  Schiffen  kein  Unterkommen  finde,  sondern 
über  England  gehen  müsse. 

Über  die  Grösse  des  damaligen  Kajüts>Passagierverkehrs 
Europas  mit  den  Vereinigten  Staaten  fehlen  uns  seitens  der 
kontinentalen  Statistiken  jegliche  Daten.  Indessen  der  amerika- 
nischen  Statistik  können  wir  entnehmen,  dass  diese  Passage  erst 
mit  dem  Jahre  1869  sich  in  stärkerem  Grade  gehoben  hat  und  10000 
überstieg,  in  früheren  Jahren  hatte  sie  nur  vorübergehend 
4000  überschritten;  freilich  deckt  sich  die  in  jener  Statistik  an- 

'  Auf  dt-n  d(.T  Kajüte  allfin  Ejf^widnictcn  D.T!Tijif<  rn  der  Ocoan-Stf.-im  Navi^jation 
Com|)any  gingen  in  den  ersten  3  Jahren  ihres  Bcsuhmi  1848  Ins  1S52  nur  5638  IVr- 
soDcn  flb«r  den  Ozean,  worin  sidi  der  ganze  Dampf-  rkajütsverkchr  «rschOpfte;  Ham- 
burg besass  damals  nodi  kernen  stfladigeD  Dampferdieost  über  das  atlaittisdte  Meer. 
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g-pprobcne  Teilung-  in  »Einwanderer«  und  »Nichteinwanderer« 
d.  Ii,  solche,  die  mit  der  Absicht  dauernder  Niedcrlassnnj*-  und 
solche,  die  ohne  diese  sich  in  den  Vereinigten  Staaten  aus- 
schiffen, nicht  mit  der  S(  heidmiLT  von  -  Zwischendcckcr^  und 
*Kajütspassai^ii  rr  ,  jedoch  kann  wohl  olnie  viel  Irrtum  eine  grosse 
Ähnlichkeit  beider  Ziffern  angenommen  werden;  es  benützen  wohl 
eine  Anzahl  »Nichtauswantlerer«  Zwischendeck,  wie  indessen 
anderseits  eine  Anzahl  »Einwanderer*  Kajüte  fahren.  Sicherlich 
kann  man  in  dieser  Staiisük  die  Bewegung  der  Kajütspassage 
im  allgemeinen  verfolgen,  (iabelle  I.) 


Tabelle  I. 

In  den  Vereinigten  Staaten. 


Jahr 

N  ichteinwanderer 

Einwanderer 

Jahr 

Nichteinwanderer 

Einwanderer 

18.56 

4.597 

195857 

1876 

20  00  - 

l6q  086 

1^.57 

4  3^^i 

24<^945 

i?77 

23  102 

1  P  057 

3 

119  501 

1878 

I  9  307 

138  469 

1859 

2  666 

ri8  616 

1870 

20  128 

177  826 

1860 

3  403 

150237 

1880 

24  939 

457  257 

1861 

2  194 

89  724 

1881 

25732 

669431 

1862 

2  978 

89  007 

1882 

27  280 

788  992 

1863 

1  758 

174  524 

18S3 

4 1  910 

603  322 

)86| 

223 

193  195 

1884 

41  971 

5'8  .592 

1865 

667 

247  453 

1885 

42  412 

395  34^ 

1866 

3 

3 « 4  9 1 7 

1886 

22  720 

334  203 

1867 

4  757 

3i0  9<'>5 

1 887 

22929 

490  109 

1868» 

3  183 

138  840 

1888 

20  62 1 

546  889 

18602 

1 1  306 

352  7''-'8 

1889 

20  845 

444427 

1870 

15  717 

387  203 

1 890 

21  123 

455  302 

1871 

2  I  250 

321 350 

1891 

18  708 

560319 

1872 

18  192 

404  806 

1  So  2 

623  084 

1873 

13358 

459  803 

1893 

40750 

502  9 1 7 

1874 

1 4  6 1 0 

3 "3  339 

1894 

32  940 

314467 

1S75 

17  134 

227  498 

Wir  sehen  ein  stetes  Schwanken  in  der  Tabelle,  das  in- 
dessen in  keiner  Weise  ein  Spiegelbild  des  Einwanderungsverkehrs 


1868  nur  I.  Januar  hh  30.  Juni. 

Ab  1869  das  Jalir  stets  vom  i.  Juli  bis  30.  JunL 
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ist,  die  Stoi^un^cn  und  Senkungen  des  Xichtcinw^aidirerverkehrs 
vollziehen  sich  völlig  unabhängig"  von  jenem.  Der  Kajütsvorkehr 
ruht  eben  auf  einer  ganz  anderen  Basis  als  der  reine  iVuswan- 
dererverkehr,  für  ihn  sind  von  diesem  verschiedene  IMomente 
massgebend;  dass  deshalb  nicht  dieselben  Verhältnisse  für  ihn 
von  Einfluss  sein  kKVnnen,  ist  damit  nicht  gesagt.  So  ist  es  klar, 
dass  die  Jahre  des  nordamerikanischen  Bürg^erkrieges  ihn  ebenso 
hemmen  musten,  wie  die  Auswanderung«  Während  indessen 
diese  durch  den  Bedarf  an  Truppen  und  Arb^tskräften  im  Jahre 
1863  und  1864  bereits  ansteigt  und  sofort  nach  dem  Krieg  zu 
vorher  nie  dagewesener  Höhe  anschwillt,  ist  der  Geschäfts«  und 
■Vergnügungsverkehr  im  Jahre  1864  und  1865  sogar  auf  seinem 
Tiefstand  und  erst  die  völlige  Wiederkehr  geordneter  Verhältnisse 
vermögen  denselben  im  Jahre  1866,  wie  wu*  der  Nichteinwande- 
rungs-Personenzahl  entnehmen  können,  wieder  auf  frühere  Höhe 
zu  bringen. 

Eine  Betrachtung  des  cnylis(  hon  Kajütsverkohrs  zeigt  uns 
ein  ganz  anderes  Bild,  als  uns  die  anierikauischen  Zalileii  geben. 
(Tabelle  II). 

Tabelle  IL 


Verteilung  der  aus  britisdien  Häfen  nach  Obersedschen  Ländern 
abgereisten  Personen  auf  Kajüte  und  Zwischendeck 

1876 — 1901: 


Jahr 

Kiyäte 

ZwiHcb«  ndcck 

Jahr 

Kajüte 

Zwischendeck 

1876 

41  900 

96  322 

1S89 

77  097 

265  544 

1877 

37  1-17 

82  824 

1890 

76  08 1 

239  899 

187S 

43 

104  495 

1891 

74281 

1879 

43  92S 

173  235 

1892 

78  142 

243  255 

1880 

50734 

281  560 

1H93 

69  9S6 

647 

1881 

54270 

338244 

1894 

68  829 

157  99^ 

1882 

56730 

356549 

1^95 

76S93 

194  879 

1883 

55  ^40 

341 317 

1896 

77912 

164  040 

1884 

57  403 

246  498 

1897 

75  4f'3 

137  ^'7 

1885 

51  428 

212  957 

1898 

68  Soo 

13637' 

1886 

59382 

271 419 

1899 

74  170 

166527 

1887 

607,54 

335  740 

1900 

86912 

2  1 1  647 

1888 

65  658 

332  836 

1901 

85  288 

217  287 
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Hier  sehen  wir  ein  ziemlich  res^eltnfi.ssiL'O'i  Ansteigen;  die 
vorhandenen  Schwankungen  stehen  auch  hier  in  kciaer  Wechsel- 
beziehung zu  dem  Zwischendeckvcrkchr. 

Ein  wie  geringer  Bruchteil  des  mächtigen  englischen  Kajüts- 
Verkehrs  nach  den  Vereinigten  Staaten  geht*  ergibt  die  Ver- 
gleichung  der  Zahlen,  hier  der  gesamte  Nichteinwandererverkehr, 
dort  der  englische  K  ijiUsvcrkehr  allein,  jene  Ziffern  durchschnittlich 
um  dtis  Doppolte  übertreffend.  Die  Grösse  des  letzteren  und 
das  stabilere  Moment  in  demselben  beruht  auf  den  engen  wirt- 
schaftlichen und  politischen  Beziehungen  Englands  zu  seinen 
IColonien.  Der  grosse,  stets  wachsende  staatsdienstliche  Verkehr 
einerseits,  und  der  Geschäftsverkehr  anderseits  stehen  hier  gegen- 
aber  dem  schwankenden  Vergnügungsverkehr  weit  im  Vorder- 
grund. 

Einen  Anhalt  fOr  den  amerikanischen  Besuch-  und  Ver- 
gnügungsverkehr haben  wir  in  den  Ziffern  der  unter  der  Rubrik 
Auswanderung  von  Staatsangeh(^gen  der  Vereinigten  Staaten 
aus  Hamburg  und  Bremen  in  deren  staatiichen  Statistiken  auf- 
geführten Personen.  (Tabelle  III). 


Tabelle  III. 

Amerikanische  Auswanderung: 


Jahr 

Bremen 

Jahr 

Hambuig 

Bremea 

«859 

787 

1873 

4404 

6205 

1860 

1275 

1874 

4414 

4974 

1861 

I  194 

1875 

4683 

5983 

1862 

1876 

3916 

4617 

1863 

I  615 

1877 

3  175 

4462 

1864 

I  138 

1878 

3  373 

4677 

1865 

2  920 

1879 

2914 

39J5 

1866 

3306 

1880 

319* 

4240 

1867 

1470 

3294 

1881 

2786 

4410 

1868 

1577 

3508 

1882 

2798 

4866 

1869 

2998 

4089 

1883 

2  ti8 

5919 

1870 

2  510 

3130 

1884 

2  969 

7564 

1871 

3384 

5083 

1885 

3790 

9  757 

1873 

4052 

5368 

1886 

3209 

8713 
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Jahr 

1887 
1888 
1889 
1890 
1891 
1892 

1893 
1894 


Hamburg 

3084 
2965 

4  447 

5  535 


9612 

10  08 1 

11  500 
1 1  -165 


Bremen 


Jahr 

1895 
1896 

1S97 

1898 

1S99 


7  591 
6236 

4  958 


60 


9  698 
12638 
11617 

9  639 


Bremen 


34 
26 

31 
9 


1900 
1901 
1902 


28 
1 1  1 46 

8733 


Ist  es  schon  an  sich  klar,  dass  die  Auswanderung  dorthin 
von  amerikanischen  Staatsangehörigen  keine  erhebliche  sein 
kann,  so  gibt  den  völligen  Beweis  hiefOr  das  Jahr  1899  und 
iQoo,  in  denen  die  beiden  hanseatischen  Statistiken  den  wirklidien 
Auswanderungsverkehr  von  dem  sonstigen  Reiseverk^r  scheiden, 
—  was  die  Hamburger  Statistik  im  Jahre  1901  wieder  aufgab  — 
und  in  denen  die  Amerikaner  in  unbedeutenden  zweistelligen 
Zahlen  erscheinen^. 

Die  drei  Tabellen  lassen  sich  nur  schwer  in  Zusammenhang 
bringen;  von  den  Jahren  mit  markanteren  Ereignissen  sei  eines 
herausgegriffen:  1893. 

In  (lioscm  war  die  WcluuisätflUini?  in  Chicago,  was  in  der 
aim  rikanisf  lu'n  Statistik  eine  Vordo|)]»rluiiL;  s  Xichteinwandorer- 
verkehrs  bringt.  Der  englische  Kajüisvcrkchr  wird  nicht  berührt; 
derselbe  geht  ja  zum  grossen  Teil  in  die  Kolonien,  ausserdem 
Überwiegt  bei  ihm  der  staatliche  und  geschäftliche  Verkehr;  auf 
ersteren  hatte  die  Ausstellung  gar  keinen,  auf  letzteren  nur 
geringen  Einfluss;  denn  die  Engländer  hatten  sich  an  der  Chica- 
goer Weltausstellung  nicht  bedeutend  beteiligt.  Wenn  aber  statt 
der  zu  erwartenden  Hebung  des  Kajütsverkehrs  sogar  ein  Sinken 
wahrzunehmen  ist,  so  findet  dies  seine  Erklärung  vor  allem 
in  der  Lähmung  des  transatlantischen  Verkehrs,  da  die  in 
vielen  Ländern  ausgebrochene  Choleraepidemie  den  V^gnügungs- 
wie  auch  den  Geschäftsverkehr  auf  das  Äusserste  beschränkte. 


*  In  den  \'iorleljahrsbtftcn  zur  Sutistik  des  deutschen  Rcidics  sind  nur  die 
AotwandcrcT  aufg'  führt,  es  schifften  sidt  an  Staatsangchivrigen  der  Vereinigten  Staaten 
in  Hambuig  1900— 1902  ein:  38,  16,  13;  in  Bremen:  7,  13,  9*  —  jOngste 
Hambtiiser  SUtistik  hat  den  Vemerk:  einsdbliesslidi  der  beförderten  Passa|^. 
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Die  Cholera  ist  es  \\  iLdoruni,  die  neben  der  Chicagocr  Aus- 
stellung den  amerikanischen  Rciscverkelir  nach  Deutschland 
hinderte,  und  so  sehen  wir  den  tiefsten  Stand  der  in  der  hansea- 
tischen Statistik  als  »Auswan derer  ^  bezeichneten  Amerikaner 
im  verflossenen  Jalirzehnt  in  das  Jahr  1S93  fallen,  ein  Rück« 
gang  gegen  das  Vorjahr  in  Hamburg  um  i200t  in  Sremsn  um 
2300  auf  3310  bezw.  7779  Personen. 

Der  Einwanderungsverkehr  sank  indessen  in  diesem  Jahre 
infolge  der  eingetretenen  amerikanischen  Krisis  um  mehr  als 
120000  i'ersünen,  um  '/^  der  Zahl  des  Vorjahrs.  Die  Ilansa- 
städte zeigen  einen  grossen  Rückgang  der  Auswanderung, 
besonders  Hamburg,  der  Hauptherd  der  Cholera. 

Auswanderung  über  Bremen  nach  den  Vereinigten  Staaten: 

1892  :  125262;    1893  :  105049. 
Auswanderung  über  Hamburg  nadi  den  Vereinigten  Staaten: 

1892:71830;  1893:45990. 

In  diesen  Zahlen  ist  der  gesamte  Reiseverkehr  inbe- 
griffen und  so  können  wir  nur  aus  den  amerikanischen  Ziffern 
das  richtige  Urteil  über  den  hanseatischen  Verkehr  schöpfen,  das 
durch  die  Ausweise  der  Schitfalirtsgesellschaften  bestätigt  wird, 
dass  iiamlicli  die  Ans-  bezw.  Einwanderung  —  der  Zwischen- 
decksverkehr —  bedeutend  fiel,  der  vorübergehende  Besuch 
—  der  Kajütsverkehr  —  stieg. 

Die  Chicagoer  .Vusstellung  hatte  eine  grosse  Zahl  deutscher 
Besucher  angezogen,  die  wohl  teilweise  über  fremde  Häfen  fuhren, 
da  sie  die  Choleragcfahr  scheuten,  immerhin  aber  doch  in  grosser 
Anzahl  über  Bremen  gingen.  In  diesem  Umstände  ist  auch  das 
weit  geriiigere  Zurückgehen  der  Bremer  sogen.  ^^Auswanderung,« 
als  der  llaniburgs  begründet.  Dieses  Jahr  beleuchtet  die  grosse 
\''prs(  iiirdetiheit  von  'ZwisrhrTideck und  Kajfitsv(M-kehr,  für 
let/i(Ten  sjii^  len  VrTanlassimgen  und  Abhaltungen  mit,  die  den 
ersteren  niciit  berühren  und  umgekehrt. 

Auch  die  früheren  Ausstellungsjahre,  sowohl  Amerikas  wie 
des  Kontinents,  drücken  sich  in  dem  Passagier  verkehr  aus;  sie 
regen  diesen  an,  Lff  ben  spezielle  Veranlassung  zum  Besuche  des 
anderen  Weltteils  und  schaffen  engere  Wechselbeziehungen  auch 
für  die  folgenden  Jahre.   Die  Aussteilung  in  Philadelphia  1676 
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stci^'^ert  den  XiLhiciinvanderiing-sverkehr  in  Amrrika.  diV  Kajüts- 
passage von  England  ans,  vermindert  den  iicaiK  hs\  .-rk*  Iir  n  u  h 
Deutschland,  wie  Hamburgs  und  ürcmcns  gesunkene  Zahlen 
ergeben. 

Die  Weltausstellungen  von  T.ondnii  (1S62)  uiul  Paris  (is67) 
zeigen  sich  in  der  Nichteinwandererziffcr  der  amerikanischen 
Statistik. 

Die  Ausstellung  in  Paris  iSSr^  können  wir  an  Englands, 
Hamburgs  und  Bremens  Zahlen  bemerken,  denn  über  diese  Häfen 
reisten  die  Amerikaner  vielfach  zurück;  während  das  Gleichbleiben 
der  amerikanischen  Ziffer  darin  seine  Erklärung  findet,  dass  eben 
der  sonstige  Geschäfts-  und  Vergnügungsverkehr  dorthin  ab- 
genommen hat,  da  ihn  Paris  an  sidi  zog,  dieser  Ausfall  aber 
durch  die  vermehrte  Rückkehr  Ausgereister  seine  Deckung  fand. 

Für  die  deutsche  Reederei  war  die  Heranziehung  des 
fremdländischen  Verkehrs  von  jeher  ein  Hauptziel.  Schon  aus 
einem  Artikel  der  Times  vom  16.  Januar  1869  können  wir 
ersehen,  wie  die  deutschen  Dampfer  englischen  Kajütsverkehr 
durch  die  vornehme  Ausstattung  ihrer  Schiffe  und  die  gute  Ver- 
pflegung anzuziehen  wussten;  trotz  ihrer  hochgestellten  Kajüts- 
tarife konkurrierten  sie  erfolgreich  mit  den  billiger  fahrenden 
englischen  Linien.  Unter  diesen  oblag  die  Cunard-Line  am 
meisten  der  Pflege  des  Kajütsverkehr;  erst  in  neuester  Zeit  wird 
sie  an  Kajütspassagierzahl  von  der  White-Star-Line  übertroffen. 
Die  Cunard-Line  Hess  sogar  bis  Ende  der  siebenziger  Jahre 
noch  Dampfer  fahren,  die  kein  Zwischendeck  führten. 

Die  Einführung  des  Schnelldampferverkehrs  wie  solcher  im 
Herbste  des  Jahres  1882  bei  dem  Norddeutschen  Lloyd,  nachdem 
sie  den  ersten  Schnelldampfer  »Elbe«  schon  im  Jahre  1881  fahren 
licss,  1889  bei  der  Hamburg- Amcrika-IJnie  sich  vollzog,  erhöhte 
die  Konkurrenzmacht  derselben  noch  mehr.  Wenn  sich  die 
Kajütspassage  des  Lloyd  im  Jahre  1883  gleich  um  25%  mehrte, 
so  ist  der  grösstc  Teil  dieser  Zunahme  der  Ablenkung  von 
fremden  linicn  zuzuschreiben,  ein  Teil  freilich  auch  dem  durch 
Schaffung  schleunigerer  Beförderung  angeregten  Vergnügungs- 
und Bcsuchsvcrkelir. 

Wir  sehen  denn  auch  v(»n  an  ein  kontinuierlidies,  nur 

sporadisch  unterbrochenes  Steigen  I  >  Iiremer  Amerikanerverkehrs 
und  gleiches  seit  dem  Jahre  1889  in  Hamburg. 
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Beide  Gesellschaften  sind  nicht  müde  geworden,  die  An- 
ziehungskraft ihrer  Dampferlinien  stets  zu  heben,  ihre  neuesten 
Sclinelldampfertypen  liabea  kein  Seitenstück  an  Komfort»  wie 
Schnelligkeitsleistung  ^  in  irgend  einem  anderen  Lande.  Dadurdi 
ist  die  Heranziehung  des  bedeutungsvollen  amerikanischen  Retse- 
publikums  gewonnen  worden. 

Einen  Überblick  über  die  Leistungen  sämtlicher  utl.m- 
tischer  Schnelldampfer  geben  die  neuesten  amerikanischen  Jahres- 
berichte über  die  Auslandspost  New- York — London  -  i'aris. 

Postbeförderung:    New-York— London — l*aris.* 

Durchschnittliche  Beförderungsdauer  im  Jahre  1901/02 
(1900/1901,  1899/1900): 

Norddeutscher  Lloyd   160,6  (184,4,  ^^7*7)  Stunden 

Hamburg- Amerika-Linie   .   .  .   .  173,6  (171,3,  181,2)  » 

American-Line   180,7  (182,9,  i^3>2)  * 

Cunard-Iine   187,1  (188,2,  184  )  » 

White-Star-Line   i93«6  (193,2,  194,7)  * 

Compagnie  Generale  Transatiantique  204,2  (209,3,  211,5)  * 

*  Das  blaue  Baud  des  Ozeans  wurde  von  der  deutschen  Reederet  nicht  infolge 
direkter  oder  indirekter  Siiliventwn  enungeii,  sondera  Dank  eigener 

fflr  die  Rulle  mit  der  in  engUachcn  Krdsen  stets  das  Gegenteil  Ixhanptct  wird,  nadi« 
dem  doch  die  Vcrliandluogen  im  englischen  Parlament  übt-r  die  Schiffahrt  die  Tat- 
sachen zu  Tsg^  geföfdcrt  haben,  sind  folgende  zwei  Satze  in  der  Gesdiidite  der 
Cunard-Linc. 

Seite  5  Introduktion: 

British  shipowners  have  bccn  temporarily  dcprived  of  the  honor  of  holding  die 
reoord  for  the  highest  spceds  attained  in  croasing  the  AÜantic.  The  dtstinction  has, 
for  a  tinic  at  Icast,  bccn  snatchcd  away  by  die  ships  of  a  rival  Power,  whoae  industty 

is  fostercd  by  ihc  bounty  syst  cm. 

In  this  countr)'  shippiug  has  no  sort  of  finaucial  cncouragenieat  beyond  tbat 
Coming  from  the  cmployment  of  its  own  capital  and  its  own  individual  exertions. 

*  >Xauticu,s«  190;  (S.  19^),  l<)03  (S.  230).  —  Dtr  Riick^.uig  der  Hamburg- 
^Vincrika-LiDie  im  Jahre  1902  wurde  durch  die  Au&:%i:rdii:nslalclluinj  dtr  ■sDcutsciUand« 
veranlasst.  —  Die  beiden  englischen  Gc««llschaften  geben  ihre  Posten  in  «^u'  cnsiown 
ab|  von  wo  sie  mit  Eilzfigcn  nach  London  gelangen,  was  eine  AbkQrzung  von  10  Stun> 

den  gig'  nübtr  den  anurikanischen  Scliiffcn,  die  in  Soulh.inipton  und  von  7  Stunden 
gogcnübtr  dc-n  deutschen  Schiff»^-n,  die  seit  1901  in  Plymouth  (vordem  Southatiipton) 
ihr"  !'o«t  fern,  bedeutet.  Die  Franzosen  haben  nach  Havre — jfaris  einen  um 
5 — o  Stunden  iiingcrea  Weg  gegenüber  Plymouth. 


26 


Die  Koojuuktur  in  der  PeiMneabcfürUcrung. 


Einzcldampfer  1901/02: 


Kronprinz  Wilhelm  (X.  I..)    .    .  149,5  Stunden 

Deutschland  (H.A.L.)   153,2  * 

Kaiser  Wilhelm  d.  Gr.  (N.  L.)  .  153,7  * 

Lucania  (Cunard-L.)   169.5  » 

Campania  (Cunard-L.)    .   .   .   .  170,8  » 

St  Paul  (American-I«)  ....  175.4  > 

La  Savoie  {C.  G.  T.)   178,1  » 


P»«M  diesen  Srlinelidampfern  ist  der  Kajütsverkehr  wesent- 
lich in  tlen  \'ortkrurund  getreten. 

So  ist  bei  dem  Hamburger  Schnelldampfrr  Deutschlands 
tür  7, so  bis  Soo  Kajiitspassa giere,  aber  nur  für  300  Zwischen^ 
decker  Aufnahmefähigkeit  geschaffen. 

Auf  dem  neuesten  I<ie^endam|)fer  des  Norddeutschen  Lloyd, 
>X^ser  WiUielm  IX.«  kOnncn  7-5  Passagiere  L  Klasse  in  290 
Kammern,  3 43  Pa.ssagiere  II.  Kla.sse  in  107  Kammern  und  770 
J'assagdere  HI.  Klasse  untergebracht  werden,  also  wiederum  ist 
für  (Miie  weit  grössere  Anzahl  Kajütspassagiere  als  Zwiscliendecker 
Platz. 

In  dem  gesamten  \'erk'  lir,  der  sich  in  der  Kajüte  von  nord- 
europäischen Mäfen  nach  Amerika  bewegte,  stehen  die  beiden 


Linien  vorne  an. 

1901  1902 

K  a  j  u  l  e 

Hamburg- Amerika-Unie   20524  20106 

Norddeutscher  IJoyd   20403  24588 

Red-Star-Line   6241  6878 

Compagnic  (renerale  Transatlantiquc  7279  8  634 

White-Star-Line   1 8  1 67  18  402 

Holland-Amerika-Linie   5  595  7  099 

Cunard-T  Jnc   17783  16  308 

American-Line   12110  14456 

Anchor-Line   7577  8229 

Scandinavian-American-Line .   .   .   .       947  1816 

AUan-Stato-Linc   2386  2427 

Atlantic-Trans|X»rt-Line   4194  3843 


lune  einzige  (Mirot,aisclie  Linie,  die  Tj>nf1'>ner  iVtlantic-Trans- 
port-Line,  hat  die  »Vusschaltung  des  Zwischendeckverkehrs  vor 
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genommen  und  sucht  ein  Äquivalent  in  dem  höheren  iVnsatz 
ilirer  Kajütspreise,  besonders  der  11.  Kajüte,  der  aus  der  Nicht- 
mitführung  der  lästigen  Zwischendeckspassage  gerechtfertigt  wird. 
Sie  beförderte  indessen  nur  rund  \  5  und  '  o  von  dem,  was  jede 
der  beiden  deutschen  Amerikalinien  an  Passagieren  hinüberbrachte. 

Nur  England,  Deu^hland  und  Frankreich  haben  solch 
nennenswerte  Kajütspassage,  dass  die  Dampfschiffahrtsgesell- 
sdiaften  diesen  Zweig  in  der  geschehenen  Wdse  ausbauen  konnten. 

Die  Schiffe  sind  Paläste  geworden,  dem  verwöhntesten  Luxus- 
bedürfnisse ist  Rechnung  getragen. 

Verträge  mit  EisenbahngcscUschaften  haben  günstige  Ver- 
bindungen d^  Hafenplätze  Cherbourg  mit  Paris  und  Plymouth 
mit  London  herbeigeführt.  Durch  Schaffung  einer  besonderen 
Expressverbindung  von  den  Hansastädten  nach  Genua,  dem  so- 
genannten  Lloyd-Expresszug,  wurde  eine  w^eitere  Steigerung  des 
über  beide  Städte  gehenden  Passagierverkehrs  angestrebt. 

Ja  anlässlich  der  Pariser  Ausstellung  schritt  sogar  die 
Hamburg -Amerika -Linie  zur  Pachtung  zweier  Pariser  Hotels; 
die  Veranlassung  hiezu  bot  die  Befürchtung,  dass  die  Pariser 
Hotels  zur  Aufnahme  aller  dort  zur  Ausstellung  zusammen- 
strömenden Fremden  ausser  Stand  sein  würden  und  hiedurch 
eine  Stockung  des  überseeischen  Reiseverkehrs  herbeigeführt 
w^'de,  was  das  Passagegeschäft  nachteilig  beeinflussen  könnte. 

So  s^en  wir,  wie  mit  unendlicher  Sorgffalt  der  Hebung 
dieses  hohen  Verdienst  bringenden  Geschäftszweiges  nachge- 
gangen wird. 

Xur  der  nordamerikanisch<'  N'erkchr  erheischt  und  zahlt 
solche  Aufwendungen;  unsere  stattlichen  Postdanipfer  nach  Afrika, 
Austalien  und  Asien  bh'iben  in  bcscheiclem  m  Rahmen,  weil  sich 
solcher  Luxus  und  kostspielige  SchneUigkeiuurekordc  nicht  bezahlt 
machen  würden. 

Audi  die  Mittelmeerlinien  lialjen  keinen  genügenden  Kajüts- 
verkehr, sie  näliren  sich  .tü^schlicsslich  von  Zwischendeckem. 
Der  Norddeutsche  Lloyd  ist  die  einzige  Linie,  die  demselben 
dort  erhöhte  Pflege  angetleihen  Hess  und  1901  mit  2557,  1902 
mit  3179  Kajütspassagieren  die  weitaus  hocliste  Summe  aufweist. 

Italien  hat  keinen  ausgehenden  Vergnügungsverkehr,  da 
die  Reiselust  der  Romanen  überhaupt  eine  geritigc  ist;  der 
Besuchsverkehr  von  Amerika  nach  Italien  bewegt  sich  auf  dem 
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Zwisrhciidork:  so/ial  HrifTffNtohondo  wandern  nicht  n.irh  Amerika, 
die  itaÜLMiisrhcii  un;^"r'liTiUi  ii  Arliciter  obliegen  auch  in  Amerika 
keiner  aiid'-r-n  li(>s(  hiifti-viu^  und  ändern  ihr  gt-sellschattliches 
Niveau  niclit,  sie  kehren  als  .ArbcitiT  wieder  nach  einigen  Jaliren 
zurück,  um  wioder  im  Zwischendeck  hinüberzugehen. 

Ein  (ifsclutlLüverkelir  zwisrhon  Italien  und  Amerika,  wie 
solcher  von  Gnsrhaftsrcisenden  l'fUge  findet,  besteht  kaum:  die 
Folge  ist,  dass  der  K.ijutsverkehr  von  Italien  aus  ein  versf  liw  in- 
dender  ist  und  dc^hulb  auch  nicht  gleiche  Anbircagungt-n  in 
Komfort  und  Luxus  möglich  und  nötig  macht,  was  hinwiederum 
die  Benüi/ung  dar«  Ii  aniorikunische  Gäste  hindert,  die  es  vor- 
ziehen, zur  Rückfahrt  wieder  den  deutschen  Ilafcn  aufzusuchen 
oder  in  französischen  sich  an  Bord  des  Hamburg-Amerika-  oder 
Norddeutschen  Lloyd -Dampfers  zu  begeben. 

Ähnlich  Uegen  die  Verhältnisse  in  Portugal. 


Kaj  Qtspassaf^ere 

MJtt^^lnKcrlitiirn :  I90I  1902 

NorddeutscluT  Lloyd   2557  3179 

Hamburg-Amerika-Linie   453  592 

Navigazionc  Generale  italiana   53B  i  304 

Fabrc-l.iiio   33  91 

Anch -r-J.ine  *    .  70  95 

La  Vcloce   493  483 

Princc-Line   158  62 

O'inp  tnia  Transatlantica   53  So 

Inipreza  Insulanc  de  Na\-.ig  tcao  (Lisisaljon)    .    .    .  106  122 

Linha  de  Vapores  Portuguezes  (üporto)    ....  104  157 


"Die  grosse  Pflege  der  Kajütspassage  im  Nordeuropa — 
New-York-Vcrkehr  gibt  den  offenbaren  Beweis  ihrer  Rentabilität. 
Das  Zwischendeck  hat  seine  ausschlaggebende  Bedeutung  bei 
den  Erträgnissen  der  Personenfahrt  verloren.  (iustav  Cohn 
konnte  r<  <  ht  wohl  noch  im  Jahre  schreiben,  dass  bei  den 

transatlantis(  hen  Passagierdamptern  die  Beförderung  der  Zwischen- 
deckspas'^  t-i<  re  der  lukrativste  l'x'standteil  des  Transpi »rtgesrhäftes 
zu  sein  ptk-gi.  Alu  r  s(  ihb  ni  haben  .sich  die  Ver'iMltiiisx'  ge- 
ändert   Die  Auswanderung  hat  ihren  Höhepunkt  überschriticn 

I  Die  englische  EisenbahnpoHdk  der  letzten  10  Jahre  <t873— 1883)  von  Gusuv 
Cdm.   Leipzig  1883,  Seite  ;6. 
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und  in  dem  Aufkommen  der  K aj utspassage  ist  d^n  Schiffdhrts- 
gesellschaften  ein  willkommener  (Tcwinnträ^cr  rTi,t.inden.  Ge- 
rade der  Umstand,  dass  Zwisrbondecks-  und  KiijiUsx  t  rkohr  nicht 
parallel  ^elien,  hat  für  die  Rent.ibiiitat  der  Daniplichiff^liniea 
grosse  Vurzüyfe.  In  Zeiten  jL^emindcrten  Zwisrh^ndecksverkehrs 
besteht  er  vielfach  ungeniindert  fort,  in  Mniuitcii  treringer  Aus- 
wanderuiiiJ-,  so  im  Tlorbst,  fulicii  nie  ruckkrliriMidtMi  Amerikaner 
die  Dampfer,  er  ibt  ein  inelir  konstant  bleibender  l'aktor,  der 
nicht  in  einem  Jahre  sich  unberechenbar  aufbäumt  und  dann 
wieder  zusammenstürzt. 

Gerade  jene  IlaupLniomcntc,  welche  die  Auswanderung 
allein  bestimmen,  günstige  Wirtschafts-  und  Erwerbs  Verhältnisse 
im  Einwandcrungsland,  ungünstige  Wirtschafts-  imd  Erwerbs- 
verhältnisse im  Auswanderungsland,  sind  von  geringem  Belang 
für  den  Kajütsverkehr. 

Von  gn-osser  Bedeutung  ist  der  Kajütsverk^r  auf  der 
Ostfahrt,  wo  er  einen  ständigen  Einnahmeposten  bildet,  während 
der  eingrehende  Zvvischendeckverkehr  bis  in  die  neuere  Zeit  nur 
bei  durch  ungünstige  Konjunktur  gesteigerter  Rückwanderung 
erheblidi  war,  jetzt  freilich  auch,  mitverursacht  durch  die  soge- 
nannte überseeische  Sachsengängerei,  bis  zu  einem  Drittd  des 
ausgehenden  Zwischendecksverkelurs  sich  gesteigert  hat. 

Es  ist  schlediterdings  zu  sagen,  dass  unsere  Schtffahrts^ 
gesdlschaften,  was  den  Personenvcrkeiur  betrifft,  auf  den  Er- 
trägnissen des  Kajütsverkehrs  ebenso  sehr  basieren,  wie  auf  der 
Auswanderung  und  daraus  erklärt  es  sich  audi,  wie  sehr  man 
sich  in  jüngster  Zeit  bemüht  bat,  durch  Vereinbarung  mit  den 
anderen  am  atlantischen  Personenverkehr  beteiligten  Gesell- 
schaften die  Rentabilität  dieses  Geschäftszweiges  zu  erhöhen. 
Ja  man  sucht  in  ihm  laut  den  Geschäftsberichten  nicht  nur  Ersatz 
für  den  zurückweichenden  Auswanderungsverkehr,  sondern  auch 
für  den  durch  niedrige  Frachtsätze  bedingten  Ausfall  im  Ver- 
dienste des  Frachtverkehrs. 

Die  Zukunft  wird  die  Auswanderung  noch  mehr  zurück- 
drängen und  den  Kajütsverkehr  alsdann  noch  wichtiger  und  be- 
deutungsvoller für  die  Gesamtrente  der  Schiffahrtsgesellschaften 
werden  lassen. 
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Einleitung. 

In  den  Transportpreisen  der  Verkehrsuntemchmungen  wird 
der  Ersatz  der  Selbstkosten  und  die  Erzielung  einer  Gewinn- 
quote angestrebt.  Von  der  Wiederersetzung  der  crsteren  durch 
den  Verkehr  hängt  die  Existenz  des  Bcfordarungsunternehmens 
ab.  Je  billiger  dasselbe  wirtschaftet  desto  günstiger  ist  seine 
Position.  In  erster  Linie  setzt  es  sich  dadurch  in  den  Stand  im 
Vergleich  zu  anderen  Unternehmungen  bei  gleicher  Gewinn- 
quote die  niedrigsten  Raten  zu  gewähren  und  vermag  sich 
bei  monoi>olistischer  Preisgestaltung  die  grösste  Rentabilität  zu 
sichern. 

Auf  der  Krsparungstcndenz  baut  sich  die  ganze  technische 
und  kommerzielle  Entwicklung  der  Schiffahrt  auf.  Der  Über- 
gang vom  Holz-  zum  Eisen-  und  zum  Stahlschiff»  wie  die  unge- 
heuren Fortschritte  in  der  Maschinenkonstruktion,  wie  das  An- 
wachsen der  Tonnage,  so  dass  die  heutigen  Riesen  des  Meeres 
das  Dreissigfachc  der  Bruttotonnage  des  ersten  Ozeandampfers 
aufweisen,  hängen  damit  zusammen.  Wenige  grosskapitalistische 
Unternehmungen,  die  auf  breite  Güter-  und  Personenmassen  die 
Selbstkosten  zu  verteilen  in  der  Lage  sind,  beherrschen  nun- 
mehr den  Verkehr,  Das  Schiffartsgewerbe  hat  suh  \ielfach  init 
den  Industrien,  welche  die  schwimmenden  Ikförd«  riinirsmittel 
bauen  und  ausstatten,  verschmolzen,  oder  sich  mit  denselben  auf 
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das  Engste  liiert  Teilweise  hat  es  sogar  die  Förderung  der  Kohle 
und  die  Produktion  des  Proviants  selbst  in  die  Hand  genommen 
oder  sich  als  Massenabnehmer  die  günstigsten  Kaufbedingungen 

zu  verschaffen  gewusst.  Das  Streben  nach  gr"  sstmrv^r-iiehem  Ge- 
winn hat  die  Trusts,  Pools  mv\  Konferenzen  in  die  W  elt  gerufen; 
eint  II mdvoll  grosser  Unternehmungen  beherrschen  den  Verkdir 
in  den  Meeren.  Unternehmungen,  die  dem  Interesse  dieser  Ver- 
bände abträglich  sind,  werden  erdrückt,  wenn  sie  sich  nicht 
freiwillig  fügen,  und  günstige  Raten  sind  der  Preis  dieser  mono- 
poUtischen  Bestrebungen. 

In  den  letzten  Jahrzehnten  sind  freilich  mehrmals  neue 

Reedereien  in  den  Besitzstand  solcher  Vereinigungen  eingebrochen. 
Auf  die  Krücken  der  Staatshilfe  gestützt,  haben  sie  ihre  Fahrten 
begonnen  und  wenn  eine  energische  Nation,  gewiegte  Kaufieute, 
tüchtige  Industrielle  und  (rewerbetreibende  hinter  ihnen  standen, 
so  haben  sii-  sich  und  ihrer  Nation  bald  den  gebührenden  Anteil 
am  Welthandel  zu  verschaffen  gewusst.  Für  jeden  Staat  aber, 
ist  die  Existenz  einer  kräftigen  Handelsmarine  ein  bedeutendes 
Moment  für  seinen  wirtschafthchen  Fortschritt,  seine  Wehrkraft 
und  sein  Ansehen. 

Das  Endziel  des  Vorwärtsstrebens  der  nationalen  Schiffahrt 
ist  das  Ansichziehen  des  gesamten,  nationalen,  überseeischen 
Handels  und  der  Erwerb  günstiger  Anteilnahme  am  transozea- 
nischen Zwischenhandel.  Was  das  letztere  betrifft,  so  wird  die 
Tüchtigkeit  der  Reedereien,  die  sich  dementsprechend  in  den 
Verbänden  einen  Einfluss  sichern,  das  meiste  vermögen,  hin- 
sichtlich des  ersteren  werden  die  auf  ihre  Handelsflotte  bedachten 
Staaten  stützend  eingreifen,  indem  sie  ihr  dieses  Arbeitsfeld 
reservieren. 

Wenn  aber  die  nationalen  Reedereien  durch  Subventionen, 
welche  auf  den  Steuerträgern  lasten,  und  durch  Gesetzgebung 
gefördert  werden,  so  ist  es  auch  deren  Aufgabe,  ihren  Nationen 
zu  dienen.  Der  Staat  hat  die  Pflicht,  einen  Einfluss  auf  ihren 
Betrieb  sich  zu  verschaffen  und  darüber  zu  wachen,  dass  das 
Interesse  des  Volkes,  das  im  internationalen  Kampfe  seiner 
Schiffahrt  hilft  und  zu  ihrem  Schutze  gewaltige  Kriegsflotten  in 
die  Meere  setzen  muss,  von  jenen  über  das  kommerzielle  Ge- 
winninteresse gesetzt  wird. 
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I.  Selbstkosten. 

I.  Die  einzelnen  Selbstkostenmomente. 

Bei  der  Betrachtung  der  Selbstkostenfaktoren  des  Seever- 
kehrs begegnet  uns  ein  grosser  Unterschied  gegenüber  den 
Selbstkostenmomenten  d(\s  Eisenbahnverkehrs.  Hier  ist  die  Strasse 
das  freie  Meer,  dort  mit  Schienen  belegter  Grund  und  Boden; 
das  in  beiden  Fällen  in  Verwendung  kommende  Verkehrsmittel 
ist  ein  total  anderes. 

Eine  scharfe  Trennung  von  Last-  und  Personenverkehr  ist 
nicht  möglich  und  wird  ebensowenig  bei  der  Schiffahrt,  wie 
bei  der  Eisenbahn  rechnungsmässig  durchgeführt. 

An  den  gemeinsamen  Selbstkosten  nun  wird  der  Personen- 
verkehr in  einem  gewissen  Verliältniss  partizipieren,  dio  von  ihm 
speziell  verursachten  wird  er  aber  allein  zu  tragen  haben.  Dass 
flio  Selbstkosten  des  Transportes  nicht  in  erster  Linie  massgebend 
tiir  die  Fest.stellung  der  Tarife  sind,  ist  eine  bekannte  Tatsache. 
Haben  Monopolpreise  die  Möglichkeit  V'rränderungen  in  den 
Selbstkosten  zu  folgen,  so  ist  bei  Konkurrenzpreisen  dies  nur 
insoforne  der  Fall,  als  eben  die  Tarife  aut  dio  Dauer  nirlit  unter 
den  l  V»»ratr  der  .Selbstkosten  fallen  können,  also  oinc  di.'  1  wsIcIk  iide 
'l'anfli  Ik'  ril)orsrhreitondc  Veränderung  in  demselben  dauernd 
nicht  unbeachtet  1;1<  iljrn  kann. 

Die  Seibsik '  s-rii  hiUlon  als«»  (l(^n  Mindestbetrag  des  festzu- 
setzenden Tr  in>p<  trti)reise.s.  l{in  Streit  war  in  der  Wissenschaft 
von  jeher  d  irul>er,  ob  auch  die  Kosten  der  Virzinsung  und 
Tilgung  des  ^Vnlagekapitals  unter  die  Selbstkosten  zu  rechnen 
sind  ^ 

Mail  hat  ilies  mit  der  .Schwierigkeit,  diese  Quote  ziffermässig 
zum  Ausdruck  bringen  zu  können,  verneint.  Das  Streben  nach 
h<')chstem  Reingeuinn  mache  sich  in  der  Tarifaut^tellung  in  der 
über  die  Selbstkosten  hiiutusgehenden  Gewinnquote  geltend  und 
es  falle  diese  Kalkulation  völlig  in  den  I'ereich  der  spekulativen 
Tarifpolitik,  nicht  in  den  Bereich  der  Ermittlung  der  Untergrenzc 
der  Tarife,  der  Selbstkosten. 


*  Vgl.  T.  Weichs  Glon  dt.  Aufsatx,  Handwfirtcrbudi  für  StantswissenMJiftft 
R-md  I.  Seite  3148  und  Ulbidi  Pcnonentarifrcform  und  Zonentarif,  Bedin  1892» 
Seite  26, 
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Die  Unsicherheit  der  Höhe  dieses  Postens  besteht  nun  nicht 
in  dem  behaupteten  Masse. 

Was  das  Anlagekapital  betrifft,  so  haben  wir  bei  den 
Rec<1erei;ikticnuntrniphmungen  nuist  Prioritätenka])ital  neben 
Aktienkapital.  Ik-i  crsterem  ist  der  Zins  ein  feststehender,  auch 
ist  bei  Ausgabe  desselben  ein  Tilgungsplan  festgesetzt  und  damit 
die  jälirliche  Amortisation  eine  gegebene  Grösse,  bei  letzterem 
ist  freilich  das  Endziel,  wie  der  Endzweck  eine  höchst  mögliche 
Dividende.  Es  wird  nun  von  jeder  Klasse  von  Unternehmungen  je 
nach  ihrem  wagenden  Charakter,  ihrer  Abhängigkeit  von  Kon- 
junktur, von  Verkdirsanschauung  und  Börse  ein  gewisser  Zins 
verlangt;  falls  dieser  nicht  erreicht  wird,  verliert  diesdbe  in 
ihrem  Renommee  und  sinken  die  von  ihr  emittierten  Werte  in 
ihrem  Kurse.  Dieser  Zinsfuss  ist  aber  so  schwankend,  dass  er 
für  vorliegenden  Fall  nicht  herangrezogen  werden  kann.  Auf 
die  Dauer  wird  der  Zins  des  Papieres  nicht  unter  den  Zins  incL 
Amortisationsquote  der  Obligattonen  fallen  können,  weldier  die 
Bedingung  darstellt,  zu  der  man  Erwerbsuntemehmungen  leiht 
Eine  bedeutende  Abweichung  hievon  wird  eine  Entw^tung  der 
Aktien  nadi  sich  ziehen. 

Es  dürfte  dies  eine  richtigere  Untergrenze  sein,  als  die  viel- 
fach aufgestellte  Forderung  der  landesüblichen  Verzinsung,  unter 
der  man  sich  schwer  eine  bestimmte  Höhe  vorstellen  konnte. 
Eine  genauere  Fixierung  dieser  Zinsquote  wird  kaum  möglich  sein. 

Dass  die  Verzinsung  des  Prioritätenkapitals  und  dn  mässiger 
Zins  der  Aktien,  sowie  statutenmässige  Tilgung  des  Anleihe- 
kapitalst  und  im  Zusammenhang  damit  auch  die  statutenmäsage 
Stärkung  des  Reservefonds  in  denjenigen  Betrag  eingerechnet 
werden  muss,  der  als  die  Untwgrenze  der  Tarife  erscheint,  ist 
vollauf  damit  begründet,  dass  jede  Abweidiung  in  einem  der 
oben  genannten  Punkte  das  Ansehen  der  Erwerbsgesellschaft 
und  das  Vertrauen  in  sie  schwächt  und  damit  ihren  Kredit 
gefährdet  Kredit  ist  aber  Lebensbedingung  bei  gewerblichen, 
wie  industriellen  Unternehmungen,  insbesondere  bei  dem  in  seinem 
ganzen  Geschältsgebabren  darauf  angewiesenen  Grossbetriebe 
und  in  besonders  bedeutendem  Grade  bei  solchen,  die  mit  den 
Fortscbritten  der  Technik  kostspieligen  Schritt  halten  müssen, 

*  Die  Aktien  der  Schiff ohrtsgcscllschaficn  unterliegen  keiner  Amortisation. 
Scbackner,  da«  TarlfwcMB  «tc  3 
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also  alltäglich  zu  einem  Appell  an  denselben  veranlasst  sein 
können.  Jene  das  Kapital  betreffenden  finanziellen  Erfordernisse 
sind  also  in  die  Selbstkosten  einzurechnen. 

Den  anderen  Teil  der  Selbstkosten  bilden  die  Betriebskosten. 

Derjenige  Aufwand  an  Arbeit  und  Kapital,  welcher  durch 
den  Betrieb  des  Sdbiffahrtsunteradimens  veranlasst  wird,  lässt 
sich  in  Generalkosten  und  Spezialkosten  scheiden,  erstere.  welche 
den  Verkehr  ermöglichen,  in  Bewegung  setzten  und  erhalten, 
letztere,  mit  demselben  selbst  zusammenhängend,  durch  ihn  erst 
entstehend,  also  Betriebsgeneralkosten  und  Betriebsspezialkosten. 

Betriebsgeneralkosten. 

Diejenigen  Kosten,  welche  mit  den  Verkehrsakten  direkt 
nichts  zu  tun  haben,  sondern  eben  nur  durch  Herstellung-,  Inbe- 
triebsetzung^ und  Forterhaltung  eines  Unternehmens  veranlasst 
werden,  sind  die  Gencralunkosten  oder  die  Generalkosten,  sie 
sind  die  Angelpunkte  des  Gesamtbetriebes. 

1.  Generalkosten  im  engeren  Sinne: 

Zu  denselben  gehören  vor  allem  die  allgemeinen  Verwal- 
tungskosten: die  Gehälter  und  Remunerationen  aller  bei  der 
Zentralverwaltung  und  anderen  Stationspunkten,  besonders  in  den 
zahlreichen  Agenturen  Beschäftigten,  sowie  der  im  Schiffbetrieb 
verwendeten,  aber  dauernd  angestellten  Personen.  Alle  Gesell- 
schaften haben  einen  Stab  von  Kapitänen,  deren  Anstellung  eine 
dauernde  ist  bezw.  nur  an  langfristige  Kündigung  gebunden.*  Die 
Stellung  dieser  Leute  ist  deshalb  als  mit  dem  Unternehmen  verknüpft 
zu  erachten,  sie  sind  im  Gegensatze  zu  den  anderen  Arbeitskräften 
auf  dem  vSchiffe  nidit  in  ihrer  Stellung  von  dem  jeweiligen  \'er- 
kehr  abhängig,  sondern  dauernd  für  das  Unternehmen  bestellt. 

Weiter  fallen  hier  herein  die  den  Staaten  zu  zahlenden 
Steuern,  dann  die  Abschreibungen  auf  die  (iebäude,  Werkstätten, 
überhaupt  den  ganzen  Tmmobiliar-  und  Mobiliarbesitz  und  die 
Brand  vcrsicheru  n  gspräm  i  en  1 1  i  e  r  f  i  i  r, 

2.  Was  die  Schiffe  betrifft,  so  ist  ein  bedenionder  Posten, 
der  unabhängig  von  dem  Dienste  auf  dem  ^leere  besteht,  eine 

^  Bei  einzelneil  Gesellsdiafteo,  «o  bei  der  KBinbaig>Am«rikft*  Linie,  werden 
andl  Sdiiffsof fixiere  und  Mascliinisten  zu  einem  grossen  Prozentsatz  auf  ein  Jahr  ge» 
heuert  und  beziehen  ihre  Heuer  auch,  falls  das  Schiff  nicht  in  Fahrt  ist.  Auch  eine 
Reibe  von  Uoteroüiüeien,  hesonder«  Qu«roermeister,  sind  dauernd  «ngestellt. 
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Amortiscilion  aus  technischen  und  kommerziellen  Gründen:  (Ab- 
schreibungen aus  technischen  und  kommerziellen  Gründen). 

Die  Diensttauglichkeit  der  Dampfer  in  den  i^rossen  modernen 
Passagelinien  ist  nicht  allein  \oa  ihrer  Widerstandsfahiijfkeit 
lafegen  die  Zerst'»rungen  des  Wassers  abhängig,  sondern  die  stets 
wachsenden  Anforderungen  an  Schnelligkeit.  Inneneinrichtungen. 
Sicherheit  und  Bequemlichkeit  einerseits,  die  h'ortschritte  und 
Erfindungen  der  Technik,  welche  die  Leistungsfähigkeit  der 
Maschinen  erhöhen,  den  Kohlenverbrauch  mindern,  die  Lade- 
fähigkeit steigern,  an  Personal  sparen  anderseits,  erheischen  eine 
stete  Erneuerung  des  Schiffparkes.  Im  Interesse  ihrer  Leistungs- 
fähigkeit sind  dann  auch  die  grossen  deutecfaen  Gesellschaften, 
wie  Hamburg — Amerika-Linie  und  Norddeutschear  Lloyd  auf  eine 
möglichste  Verjüngung  ihres  Schiffparkes  bedacht^. 

Die  Hamburg- Amerika- Linie  hat  bei  ihren  Schiffen  ein 
Durchschnittsalter  von  wenig  mehr  als  5  Jahren,  der  Nord- 
deutsche Lloyd  zwischen  7  und  8  Jahren. 

Die  älteste  enghschc  GesellschatL  und  Konkurrentin  der 
kontinentalen  Linien,  die  Ciniard-Line,  weist  ein  Durchschnitts- 
alter von  10  Jiüiren  auf.  Günstiger  mit  q '/j  Jahren  rangiert  die 
Peninsular  and  Oriental-Company,  d^ts  ^khiterial  der  grössten  japa- 
nischen Gesellschaft,  der  Xippon-Yusen-Kaislia,  ist  durchschnittlich 
II  Jahre  alt;  die  dänische  Forende  Dampskibs  Selskab  mit 
i4jaliren,  die  Messageries  Maritimes  mit  16  Jahren,  die  franzö- 
sische Compagnle  Generale  Transadantique  mit  18  7»  Jahren, 
die  Navigazione  Genitale  Italiana  mit  2 1 ' .  2  Jahren  zeigen  eine 
bedeutende  Vernachlässigung  der  Schiffsverjüngung. 

3.  Einen  weiteren  Punkt,  der  unter  den  Generalkosten  auf- 
zuführen ist.  bildet  die  Reklame. 

Bezeichnend  für  die  I^rheblichkeit  der  Kosten  derselben  ist, 
dass  in  der  Generalversammlung  des  Baltischen  Lloyds,  einer 
187 1  bis  von  Stettin  nach  Xew-York  befördernden  Reederei, 

vom  14.  Dezember  187  i  die  bedeutenden  Ausgaben  für  Annoncen 
und  Reklame  als  einer  der  <  iründe  figurierte,  die  für  die  Er- 
weiterung des  Betriebes  geltend  gemacht  wurden,  damit  eben 
diese  Generalunkosten  sich  mehr  verteilen. 


*  d.  Scliachner  L  c  Seite  62  ff.,  ;8  ff.,  161  ff. 
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Betriebs-Spezialkosten: 

Durch  den  Verkehr  als  solchen  und  die  tatsächliche  Inan- 
spruchnahme des  X  crkehrsmittels  entstehen  nun  spezielle  Kosten. 

1.  Schiffskörper: 

Was  den  Schiffskörper  anbetrifft,  so  wird  derselbe  durch  den 
DLenst  im  Wasser  abg-enützt  und  so  ist  neben  der  obigen  vom 
Dimist  un  ibhängigen  technischen  und  kommerziellen  Abschreibung 
eine  solche  zu  setzen,  die  in  direktem  Zusammenhang  mit  den 
Einflüssen,  welche  die  Elemente  auf  denselben  ausüben,  steht 
und  die  von  dem  Grade  derselben  abhän^.  Daneben  treten  die 
periodischen  Dockungen  und  Reparaturen,  die  durch  den  Dienst 
nf^tiüf  werden,  so  vor  allem  die  Reinigung  vom  Muschelansatz. 
HitT.m  srhlicsscn  sirh  die  Abschroibiingcn  für  die  Masclunen- 
anlage,  weiterhin  für  die  gesamte  Tmieneiiirichtung. 

Bei  dem  hohen  Dampfdruck»  den  jetzt  die  Kessel  auszu- 
halten haben,  darf  man  höchstens  auf  eine  Lebensdau(T  von 
12  Jahren  für  die  Kessel  rechnen,  während  auf  die  Maschinen 
eine  solche  von  höchstens  15  Jahren  kommt. 

2,  Versiclierang. 

Jedes  Schiff  wird  gegen  die  Gefahren  der  Seeschiffahrt 
versidiert  Diesem  Behufe  dienen  die  Seeversicheningsunter- 
nehmungen.  Die  Gefahr  für  den  Versicherer  beginnt  mit  dem 
Zeitpunkte  der  Ab&dut  des  Schiffes  und  endet  mit  dem  Zeit- 
punkte, an  welchem  das  Schiff  am  gebräuchlichen  oder  gehörigen 
Orte  den  Anker  hat  fallen  lassen  oder  befestigt  ist  (die  Allge- 
meinen Seeversicherangsbedingungen  von  1867  §  72);  sie  dauert 
also  während  der  versicherten  Rdse  ununterbrochen  fort  und 
im  Falle  der  Verächerung  f  Ar  Hin-  und  Rückreise  audi  während 
des  Aufenthalts  des  Schiffes  in  dem  Bestimmungshafen  der  Hin- 
reise (§  827  Handelsgesetzbuch).  Die  Gesetze  der  nichtdeutscben 
Staaten  haben  dieselben  aus  dem  Begriff  und  mit  dem  Wesen 
der  Seeversicherung  gegebenen,  eben  genannten  Essentialien.  ^ 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  diese  Seeversicherung 
unmittelbar  mit  dem  Dienste  des  Schiffes  zusammenhängt,  so 
dass  deren  Kosten  in  diesen  einzurechnen  sind. 

'  Vgl.  die  Seeversicherung  von  Th.  Andersen.  Hamburg  i8ä8.  Seite  i  und 
225  (f.;  für  Deutschland  Handel^geMtzliwli  in  der  Fassung  vom  10.  Mai  1897  §  ;'8  ff. 
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Auf  die  Höhe  der  Prämie  hat  die  Quah'tät  des  Schiffes, 
seine  Konstruktion,  sein  Baumaterial,  seine  Grösse  und  vor  allem 
sein  Alter  bedeutenden  Einfkiss,  Die  nach  dem  Rcjrister  des 
g"ermanischen  Lloyd  erstklassigen  Dampfer  geniessen  die  günstigsten 
Bedingungen.  Die  Dauer  der  Fahrt,  der  Gefahrcharakter  der- 
selben veranlassen  weitere  Unterschiede  in  den  Einheitssätzen 
der  Versicherung,  ebenso  ist  es  von  Einfluss,  ob  der  Unternehmer 
die  Sciiiffalirt  in  gebundener  oder  freier  Fahrt  betreibt,  ob  er 
mit  eigenen  oder  gecharterten  Schiffen  fährt. 

Die  zwei  grossen  deutschen  Gesellschaften,  der  Norddeutsche 
Llo\d,  wie  die  Hamburg- Amerika- Linie  gingen  nun  schon  früh 
zur  St  Ibstversicherung  über,  ersterer  im  Jahre  1865,  letztere  im 
Jahre  1867. 

In  den  Motiven,  die  der  Lloyd  zu  diesem  Schritte  der  General- 
versammlung vorlegte,  wird  ausgeführt: 

»Bei  einer  Reederei  sind  es  die  jährlich  wiederkehrenden 
bedeutenden  Ausgaben  für  Assekurranzprämien  der  Schiffe,  welche 
das  Betriebsresultat  schmälern.  Man  hat  deshalb  bei  manchen 
grossen  Gesellschaften  und  Privatreedem  das  Prinzip  befolgt,  die 
eigenen  Schiffe  gar  nicht  zu  versichern  von  der  richtigen  Ansicht 
ausgehend,  dass  die  Ersparung  der  Prämie  für  eine  genügende 
Anzahl  gleicher  Risiko  nicht  allein  durchschnittHch  zur  Bezahlung 
darauf  fallender  Schäden  hinreichend  sei,  sondern  ein  günstigeres 
Resultat  liefern,  als  die  Bezahlung  der  Prämie  und  Einkassierung 
der  Schäden  nach  der  PoÜce.« 

Es  besteht  bei  beiden  Gesellschaften  ein  Spezialversicherungs- 
fonds,  bei  I  n  die  Schiffe  rechnerisch  figurieren  und  für  sie 
E^ämira  gebucht  werden.  Der  Überschuss  der  gezahlten  Prämien 
über  die  erwachsenen  Schäden  fliesst  dem  jährlichen  Rein- 
gewinne zu.^ 

Auch  die  International  Mercantile  Marine  Company,  der 
sogenannte  Morgantnist,  ging  zur  Selbstversicfaerung  über  und 

*  Der  Beschluss  uhir  d-.n  Sprzialversicberaoipfoods  des  Norddeutschen  Lbyd 

vom  20.  April  l^^S  haut-  fol^cmicn  itihalt: 

Die  ÜberüchuHse  der  Praniicngcldcr  für  au(  eigene  Cascos  und  Zubeliür  zu 
laufenden  Veisidieningen  werden  einem  besonderen  Fonds  flberwtesen,  dflMen  HShe 
«uf  $00  000  Tider  fixiert  bleibt  Die  diesen  Betrag  QberMlirdtenden  Übancbflsse 
werden  dem  jihrlidien  Reingewinn  binzqgeredinet 
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kündigte  am  i.  Januar  1903  die  Versicherung  der  Leyland-, 
Domini'^n-  und  White  Star  Dampfer.' 

( Tosellschafteii  mit  derartiger  Selbstversicherung  haben  damit 
meist  eine  generelle  Versicherung^  ihrer  Schiffe  sowohl  gegen  die 
Gefahren  der  See,  als  gegen  die  ( refahr  bei  ihrem  Verweilen  im 
Heimatshafen  organisiert.  Indessen  scheidet  deshalb  dieser  Posten 
nicht  aus  den  S{)e/ialkosten  aus;  denn  wir  haben  hier  nur  eine 
vereinfachte  rechnerische  Prozedur  vor  uns.  Nach  wie  vor  sind 
PrämieiLsätzc  auf  die  einzelnen  Seereisen  auszuschlagen,  wobei  von 
der  Gesamtprämie  eben  für  die  Versicherung  gegen  Brand  usw. 
in  der  Zeit  des  unbeschäftigten  Liegens  im  Heimatshafen  einige 
Ptozente  in  Abzug  gebracht  zu  werden  haben. 

3.  Schmiermaterialien. 

Dieser  bei  den  Verkehrsanstalten  des  Binnenlandes  mehr 
der  Vollständigkeit  als  seiner  finanziellen  Bedeutung  halber  an- 
geführte Punkt  verursacht  bei  der  Seeschiffahrt  erhebliche  Aus- 
gaben. Die  kolossalen  Maschinen  bedürfen  sehr  sorgfältiger  und 
umfangreicher  Ölung;  grosse  Quantitäten  von  Zylinder- und  Schmieröl 
sind  erforderlich.  Ersteres  ist  besonders  reines  Ol  und  wird  durch 
dnen  kleinen  Pumpenapparat  oder  vermittelst  anderer  Vorrich- 
tungen automatisch  oder  von  Hand  in  den  Dampf  der  Zylinder 
gepresst,  in  den  es  sich  verteilt  und  die  Zylinderwände  schmiert, 
so  dass  die  Kolben  leicht  gleiten  können.  An  Maschinen-  oder 
Schmieröl  braucht  man  ungefähr  das  Zehnfache  von  dem  Bedarf 
an  Zylinderöl.  Durch  praktische  Erfahrung  kam  man  auf  eine 
pauschale  Schätzung  des  Ölverhraudis^  die  dahin  geht,  dass  man 
so  viel  Liter  öl  nötig  hat,  als  Tonnen  Kohlen  verheizt  werden. 

4.  Wasser: 

Soweit  SOsswasser  zur  Verpflegung  von  Passagieren  und  Be- 
mannung, wie  Bedienung  der  Maschinen  erforderlich  ist,  muss 
auch  dies  unter  die  Kosten  eingerechnet  werden,  da  dessen  Auf- 
bewahrung Schiffsraum  wegnimmt,  auch  die  dafür  erforderlichen 
Gefässe  Kosten  verursachen. 

5.  Kohle: 

Die  Kohle  kommt  in  mehrfacher  Hinsicht  in  Betracht  Die 
Kohle  ninunt  Raum  im  Schiffe  weg,  steigert  anderseits  durch 

•  .Sie  gitig  überdies  noch  einen  bedeutsamen  Schritt  weiter,  indem  sie  die  Veiw 
ucberuog  der  mit  ihren  ScbUfen  beförderten  Waren  fflr  ihre  eigene  (jef«hr  Übernahm. 
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ihre  Schwere  die  erforderliche  Maschinenleistung  und  verursacht 
durch  ihren  Verbrauch  bedeutende  Kosten.  Bei  den  modernen 
deutschen  Schndldampfem  wie  die  »Deutschland«  steigt  d^ 
IColilenanteil  bis  auf  Vs       Gresamtkosten.  auch  bei  den 

kombinierten  Fracht-  und  Personendampfern,  wie  bei  der  »Ivemia« 
mit  i6Vs  Knoten  Geschwindigkeit,  macht  er  ein  Viertel  aus.^  Die 
Kohlenbunker  der  »Deutschland«  nehmen  ungefähr  den  30 ton,  die 
der  »Ivernia«  den  Qoten  Teil  von  dem  ganzen  Schiffsraum  in 
Anspruch.' 

Diese  Momente  boten  Anlass  genug  seit  Existenz  der 
Schiffahrt  auf  ihre  Beseitigung  bedacht  zu  sein. 

Was  die  Kaumfrage  anbetrifft,  so  hatte  man  in  der  Wissen- 
Schaft  der  30er  Jahre  noch  mathematisch  die  Unmöglichkeit 
»bewiesen«,  dass  ein  Dampfschiff  zur  Reise  über  den  Ozean 
Raum  genug  haben  könne,  um  den  für  seine  Feuerung  nötigen 
Kohlenvorrat  zu  bergen.' 

Der  »Sirius«  erst  lieferte  den  Gegenbeweis. 

In  der  bereits  genannten  Märznummer  des  »Mechanical 
Engineer«  ist  dargelegt,  dass  ein  Four-day  boat  (ein  Dampfschiff, 
das  von  Europa  nach  Amerika  in  4  Tagen  seinen  Weg  zurück- 
legt) schon  an  dem  enormen  Raumerfordernis  der  Kohlen  scheitern 
muss.    Eine  Zeichnung  soll  diesen  Beweis  augenscheinlich  machen. 

Noch  steht  der  Gegenbeweis  aus. 

Versuche,  das  tote  (k w  icht,  wie  den  toten  Raum,  der  von 
der  Kolile  verursacht  wird,  zu  beheben,  reiben  sich  im  Laufe  der 
Jahre  wie  eine  Kette  aneinander. 

In  der  Zdt  der  ersten  Amerikafahrten  findet  sich  in  der 
tTimes«  mm  14.  August  1S3S  eine  Meldung  freudig  begrüsst, 
wonach  in  Irland  eine  Torfart  gefunden  worden  sei,  welche  die 
Kohle  ersetze,  so  dass  nunmehr  das  enorme  tote  Gewicht  der 


'  Da  im  M'"c5)nnicai  Engineer  \'ol.  VII.  X  •  diese  beiden  Schiffe  ver- 

glichen sind  und  auch  soosl  die  Literatur  sich  mit  diesen  beiden  Typ- Vertretern  ein- 
gehend befasst  bat,  90  haben  wir  über  diese  die  jmverlüsa^teo  Angaben,  was  zu 
deren  Hefanziebung  in  vorli^nder  Abhandlung  fttbrie.   Der  »Ivemia«  cntsprecben 

die  deutschen  Dampfer  der  Barbarossa -Klasse  des  Norddeutschen  Llo3rd  und  der 
Pennsylvania-K ias>'   il  r  Hamburg-  Am' rika-Liuic  im  wesentlichen. 

'  Ersterc  ist  mit  4  300  Tonnen  Kohlen  bcl.istet,  letztere  mit  I  250  Tonnen. 

^  Geschichte  der  Cuuard-Linc ,  I-ondon  Seile   10.    van  der  liorght: 

das  Verkehrswesen,  Seite  335. 
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Kohlen,  das  so  viel  Pferdekräfte  beanspruche,  die  Schiffe  zu 
belasten  aufhöre.    Die  lloffnunq-  war  trüLTcrisch! 

In  unseren  Tagen  denkt  man  an  den  Ersatz  der  Krihle 
durcli  Ol,  da  dieses  einen  weit  gerincferen  Staurauni  erheischt. 
Umfangreiche  Versuche  mit  Borneoöl  wurden  ani^cstellt.  die  in 
technischer  He/ifhung  recht  zufriedenstellende  Resultate  lieferten, 
aber  bei  den  hohen  ( Jlpreisen,  von  der  finanziellen  Seite  aus  be- 
trachtet, sich  nicht  befriedigend  erwiesen.^ 

Ein  Ersatz  der  Kehle  ist  also  derzeit  nocii  nicht  ijcgeben.^ 

Auch  die  Technik  wurde  nicht  müde,  auf  Fortsciiritte  in 
der  Mindenmg  des  Kohlen  Verbrauchs  hinzuarbeiten. 

Die  Maschinen  der  ersten  Dampfer  hatten  einen  so  hohen 
Kohlen  verbrauch,  dass  weite  Reisen  unmöglich  waren.  Durch 
Alitteldruckmaschinen  trat  dann  eine  Reduktion  des  bis  daliin 
erforderUchen  Kohlenverbrauchs  von  i  ,5  bis  i  ,6  kg  pro  indizierte 
Pferdekraft  und  Stunde  auf  1,3  bis  1.4  kg  ein.  Dann  kam  die 
Compoundmaschine,  die  sich  in  dem  1066  erbauten  Manhattan« 
der  Guion-Eino  bewährte  und  ihren  Weg  Pieginn  der  70er  Jahre 
in  den  Schit'fspark  der  11. uninirg- Amerika-Linie  1  Schiff  Saxonia  ) 
und  der  Cunard-Tane  iSchiff  i 'ata via  l  im  Jahre  1^)74  in  den  des 
Norddeutschen  Elnyds  (1  )ami)fcr  Deutschland  und  sHermannv) 
nahm.  Diese  Maschine  minderte  den  Verbrauch  auf  1  bis  i.i  kg. 
Die  Triple-Expansiotismaschine,  die  seit  iS-iz  zur  Einfiihrung 
kam,  Ijrai  hte  eine  weitere  Senkung  auf  0,65  bis  0,75  kg  und  die 
Quadruj)le-Expansic*nsmaschine  bedeutet  wieder  einen  Fnrtschritt. 

Zudem  wagte  man  bei  den  ersten  Schiffen  im  Dampfdruck 
nicht  über  10  englische  Pfund  '  hinauszugehen,  Ende  der  60er 
Jalure  riskierte  man  bereits  35  und  heute  2üo  englische  Pfund. 

*  Jabrabericht  der  Hamburg;- Anicrikanischon  Pakclfahrt- Aktiengesellschaft 
für  d.-»5  Jahr  1901.  —  D'f  (  UgÜ^oh  ■  Sliell-Line,  die  Hamburg-Aincrika-Lir.ic  und  iU'T 
Norddeutsche  Lloyd  haben  eingehende  Versuche  gemacht.  Letztere  haben  einige  üuer 
nadi  O&taüicu  gehenden  Dampfer  mit  Einrichtungen  für  BorneoOlfcucrung  eingerichtet 
und  dordi  Verbflge  auf  den  Sudmieii  «m  Suedtanal  und  in  OstMten  fflr  eine  Reihe 
von  Jahren  skli  noaslge  Feuerung  sn  angemesKnen  Preisen  gesichert. 

'  Die  in  der  deutschen  Marine  angestellten  Feuerungsversuche  mit  Petroleum- 
briketts haben  sich  auch  nicht  bewährt.  —  Vgl.  hiezu  den  Aufsatz:  Ühpr  Verwcndiu^ 
flüssiger  Brennstofle  lür  den  Schilisbcirieb  im  Nauiicus.    1903.    Seite  372  ff. 

*  Die  »GreaC  Western«  (1838)  wandte  nur  einen  Diampfdrudc  von  5  Pfund 
an  (dt.  Katalog  Seite  210),  die  »Brittania«  (1840)  indessen  berdts  von  15  Pfund 
(dt.  Katalog  Seite  41). 
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Dadurdi  wurde  der  «:forderIiche  Kohlenraum  stark  verringert 
und  somit  die  Ladefähigkeit  der  Sduffe  gemehrt,  damit  aber  auch 
an  Kohlenkosten  bedeutend  gespart 

Die  in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  fortgesetzte  Erhöhung 
der  Schnelligkeit  der  Schiffe  brachte  indessen  eine  bedeutende 
Steigerung  des  Kohlenverbrauchs  mit  sich.^ 

Die  Masdiinenleistung  wächst  mit  dem  Kubus  der  Schiffs- 
geschwindigkeit, während  zu  gleicher  Zeit  der  Kohlenverbrauch 
mit  dem  Quadrat  der  Geschwindigkeit  sich  steigert,*  somit  hat 
eine  grössere  Geschwindigkeit  stets  eine  grössere  schädliche  Be- 
lastung durch  ein  schwereres  Maschinengewidit  und  einen  platz- 
raubenden grösseren  Kohlenvorrat  zur  Folge  und  dementsprechend 
auch  eine  bedeutende  Minderung  des  verwertbaren  Schiffs> 
raumes.* 

'  In  (1<  r  K'  ich^tP.fjsvprhandlung  vom  15.  ]- i  bni.ir  1808  hetr.  Postdainfifschiff- 
•vcrbindungen  lilu^liicrte  Abgcwdneter  Fr^e  die  Kostenvcrschiodcuhcit  je  nach  der 
Sdinellig^eit  und  GrOaae  duidi  folgende  Beiaptele: 


Bnittotoas 

Ziel 

aainciugiceK 
Knolcn 

Unkosten 

1. 

Nedcar 

3  250 

Ostasien 

«3 

340000 

a. 

Bayern 

3800 

» 

450000 

3- 

Prinz  Heinrich 

6613 

» 

1334 

570000 

4- 

Hohenstaufen 

3283 

Australien 

12»  2 

3;o  000 

5- 

n  la 

5  319 

>3 

420  000 

6. 

l'iinzrtrgcnt  Luitpold 

0592 

»3S, 

630  000 

7- 

Barbaroisa 

10500 

»4 

900000 

Der  hAdiste  Tdl  der  Unkostenmehrung  fSlU  jedodi  auf  die  Scbnelligkeits- 

steigening,  wie  wir  an  den  J'>i  i-;'i  Icn  i  und  2  bczw.  5  und  6  erkennen  können. 
Stenogr.  Ba-icht  der  Reichstagsvcrhaudhing  Jahrg.  1S9-  <><S.    Bd.  II  St  it«i  1064. 

Xaaticusr,  4.  Jahrg.  Seite  234.  —  Kin  Schiff,  welches  Ik-I  12  Knoten  Ge- 
schwindigkeit eiucD  Tagesverbrauch  von  80  Tünnen  Kohic  bat,  verbraucht 


bei  13  Knoten  100  Tonnen 
»14      »     125  > 

»  15      »     155  » 

»16      »     190  » 

Stenogr.  Bericht  des  Reichütagos  1807  n**  Anlafjchand  H  Seite  to88. 

"  Was  die  technische  und  wirtschaftlich-technische  .Seite  djs  Schilfahrtsbelriebs 
anbetrifft,  muss  im  weiteren  auf  das  vortreffliche  Buch  >Die  Schiff bauindustrie  in 
DentsdÜAnd  und  im  Ausland  von  Tjaid  Sdiwars  und  Dr.  Emst  von  Kalle,  Berlin 
I902€  verwiesen  werden. 

In  einem  Aufsatz  in  »Vom  Fels  zum  Meer«,  Jahrg.  20,  Heft  14,  ilussert  sich 
Tjard  Schwarz  bezüf^Ücb  der  Schnclldamjif'n:  Dn  b'-i  gleichartigen  >T;ü<:chir!cn-  und 
Kcsftclunlagen  der  Kohlen  verbrauch  mit  zunehmender  Geschwindigkeit  über  20  Knoten, 
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Um  die  Maschinenleistung  herabzusetzen,  griff  auch  die  Bau- 
technik ein.  Wird  doch  berechnet»  dass  jede  ersparte  indizierte 
Pferdekraft  der  Masdiincnanlage  bei  ständig  beschäftigtem  Schiffe 
einer  Kohtenerspamis  von  fast  4  Tonnen  pro  Jahr  gleichkommt^ 

Es  fällt  also  oin  ^fehr  oder  Minder  der  Masclünenkraft  um 
nur  1  '^/o  bereits  erheblich  in  das  Gewicht 

Dem  Schiffe  muss  also  eine  möglichst  entsprediende  Form 
gegeben  werden,  um  fflr  das  erforderliche  Deplacement  des  Schiffes 
den  kleinsten  Widerstand  und  damit  die  niedrigste  erforderliche 
Maschinenleistung  und  somit  den  geringsten  Kohlenverbrauch 
zu  erzielen.* 

Behufs  Ermiulung  dieses  bedeutenden  Moments  der  gün- 
stigsten Widerstandskurven  sind  schon  längst  in  England  in 
Torquay  und  in  Haslar  bei  Portsmouth  für  die  britische  Adnuralität 
Sichleppversuchsstationen  errichtet  worden,  auf  denen  nach  einem 
genialen  System  des  englischen  Schiffbauingenieurs  W.  Fronde 
am  kleinen  Modell  berechnet  werden  kann,  wie  der  Totalwider- 
stand bei  dem  projektierten  Dampfer  sein  wird.  Der  Norddeutsche 
Lloyd  hat  sich  nun  gleichfalls  eine  Schleppversuchsstation  bei- 
gelegt, um  dort  die  Form  seiner  Schiffe  zu  konstruieren. 

Dort  wird  atn  Modell  die  günstigste  Konstruktion  des 
Schiffskörpei^  sorgfältig  ausprobiert 

Auch  die  Chemie  hat  sich  in  den  Dienst  der  Schiffahrt 
gestellt,  um  den  Kohlenverbrauch  herabzuschrauben.  An  den 
Schiffsboden  setzen  sich  bekanntlich  bei  den  Fahrten  Muscheln 
an,  was  nicht  nur  kostspielige  Dockungen  erheischt,  sondern  auch 


mit  elwns  mehr  als  dem  Kubus  der  Geschwiiidi^k  i; n  /unimmt.  so  muss  man  lUUur* 
{j'.niäss  bestrebt  sein,  die  Maschinttiarda^o  möjjlichst  ökonomisch  (i^  /urirhten.  z.  B. 
durch  Verwendung  bodigespannten  Dampfe»  in  Verbindung  mit  tincr  vierfachen. 
ExpanaioDsmascbine. 

*  »Nauticiu«,  4.  Jahry.  Seite  234. 

'  Hüt  Misserfdigc  der  Cmurd-Sdlirre  »Lucania«  und  »Campanias  die  auf  der 
Chicagoer  AusstellunK  «Is  die  sdiaelbten  Windhunde  de»  Ozeans  (Mindieiten,  um  dieies 

Renommee  dann  so  schnell  cin/ubüsscn,  beruhten  in  deren  ungUnstjgen  Schtffsform. 

wahrend  der  »Kaiser  Wilhelm  <lcr  Grosse*  bei  einem  Depbccmcut  von  20880  tons 
und  einer  Maschinenleistung  von  30000  1  HP  23  Knoten  läuft,  erreichten  jene  Sdliffe 
bei  20  0S8  Deplaccuicut  utid  gleicher  Mascbinenlciätung  nur  22  Knuten. 
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einen  ifrosscron  Widerstand  des  S(  hiffski^^rpfrs  nach  sich  zieht. 
Die  vielen  Jkmühiincren,  eine  Farbe  oder  einen  Firnis  zu  finden, 
was  dem  vorbaut,  sind  indessen  bis  jetzt  ohne  Erfolg  gewesen. 

An  diesen  endlosen  Bemühungen.  Kohlenersparnisse  zu 
erreichen,  sieht  man  am  deutlichsten  die  Wichtigkeit  derselben 
für  die  Rentabilität  der  Schiffahrtsunternehmungen.  Dafür  liefert 
uns  audb  <^e  Finanzgeschichte  dieser  den  Beweis. 

}){('  schwiinktMiden  Preise  dieses  Gesteins  haben  den  Ertrag 
mancher  Jahre  arg  geschmälert,  wenn  die  KonjimkLur  nicht 
erlaubte,  die  Tarife  der  Steigerung  des  Kohlcnpreises  entsprecliend 
zu  erhöhen,  oder  gesteigerten  Verkehr  gab. 

Es  liat  sicli  mehrfacii  die  Xotuendigkcit  eröffnet,  ganze 
Schiffahrtslinien  aufzulassen,  da  Tarife  und  die  durcli  die  E^ohle 
gesteigerten  Selbstkosten  in  dauerndem  Missverhältnis  blieben. 

Ein  Beispiel  hi^ür  ist  die  Westindien-Linie,  die  im  Jahre 
1871  vom  Norddeutschen  Lloyd  eingerichtet  wurde;  die  eriiOhten 
Kohlenkosten  im  Jahre  1872  trafen  diese  junge  Schöpfung  so 
schwer,  dass  man  bei  der  durch  Konlcurrenz  gegebenen  Unmög- 
lichkeit, höhere  Raten  in  Passage  wie  Fracht  erzielen  zu  können» 
Verluste  erlitt,  welche  im  Frühjahr  1874  zur  Aufgabe  dieser 
Route  veranlassten. 

Die  bedeutendsten  .Steigerungen  in  den  Kohlenpreisen  in 
den  letzten  47  Jahren  d.  h.  seit  Bestehen  des  Dampf erbetriebes 
der  Hamburg-  Amerika  -  Linie  zeigten  die  Jahre  1 870  bis  1 874,  1890 
bis  1892  und  das  Jahr  1899  bis  1902.  So  oft  das  Steigen  der  Kohlen- 
preise  mit  dem  Aufschwung  der  Industrie  oder  Steigen  der 
Passage  zusammenfiel,  wurde  der  ungünstige  Einfluss  der 
Kohlenpreise  auf  die  Rentabilität  durch  gesteigerten  Verkehr 
und  Erzielung  günstiger  Frachtpreise  gemildert,  aber  auch  nur 
gemildert,  eine  völlige  Kompensation  des  ung^ünstigen  Moments 
durch  diese  günstigen  trat  nicht  ein.  Wir  sehen  dies  bei  der 
Hausse  Beginn  der  70er  Jahre  und  der  letzt  verflossenen. 

Die  Dividenden  jener  Jalire  lassen  uns  den  Einfluss  der 
Kohlenpreise  deutlich  erkennen. 

Die  gkin/enden  Geschäfte  in  den  Julircn  i  bis  1S73,  die 
eine  Personen-  wie  i'Yachtbeförderung  brachten,  wie  solche  nie 
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zuvor  bestand,  rief  dodi  nicht  jene  hohen  Dividenden  hervor,  die 
in  den  60 er  Jahren'  bei  den  beiden  Gesellschaften  gezahlt 
wurden. 

Norddeutidier  Lloyd  H«i»biitg-AfnerikApLInie 

1871  10  12 

1872  6V3  16 

1873  4V^  12 

Die  Gcschältsbcrichte  jener  Jahre  hoben  die  abträgliche 
Wirkung  der  Kohlenpreise  hervor.  Der  Norddeutsche  Lloyd  klagt 
in  seinem  Geschäftsbericht  für  1871,  dass  die  Verteuerung  der 
Ausrüstungs-  und  Verproviantierungsgegenstände,  von  denen  die 
Kohie  die  Hälfte  betrug^,*  die  Dividende  um  5  "  o  schmälere. 

Nur  der  grosse  Verkehr  habe  ein  Äquivalent  j^cboten,  da 
eine  Erhöhung  der  Frachlon  and  P.ii>sagiertarilV'  nicht  tii*  iglich  war. 

Das  Resultat  6  ^Z-  °  o  nennt  der  nächstjährige  Ctcsc  hciftsbcricht 
direkt  un^iinstitf.  IVotz  der  bedeutend  v(Tiiielirten  Bt  Lrit'])sbriitto- 
einnahmt-n  »'lUblaiKl  solch  bcdcutciultT  Dividendenrückgang.  Der 
Kohlenkuusum  im  (lewichte  von  3  '  000  Zentner  zu  2  1.75  Mark 
per  20  Zentner  gegen  ,3770120  Zenmcr  zu  21.63  Mark  im  Vor- 
jahr hatte  6r8  8o6  Mark  relalive  Mehrkosten  vrrursaciit  und  damit 
un  weüeiitlicheri  zu  dem  i4ej^L'])CMicn  Resultate  geführt. 

Die  Stei-t-rung  des  Kohlenpreises  auf  2H/10  Mark  per 
20  Zeiuner  spiegelte  sich  im  nächstjährigen  Resultate.* 

Der  Kohlenpreisstoigerung  zu  Heginn  der  qocr  T'dire 
stand  kein  Passage-  und  Güterzuuaclis  noch  eine  Stei<4erun^"  iler 
Raten  zur  beite  und  so  kam  der  verteuerte  Kohlenkonsum  mit 

*  Norddeutsdta-  Lbyd  Mainbwg-Ain«r9tt-IJ)ue 

1865  15  2o 

1866  20  20 

1867  20  16 

1868  10  8 

1869  16  t6 

^  Aufrüstung»-  und  \'crpru\-ianti<.rungi>gegen»Uinöe  inklusive  -Malerialieu  uod 
Arbeitslöhne  in  den  Kc|>uraturwcrksUiucu. 

2375000  Taler 
darunter  fOr  Kohie  1 165000  „ 

für  Provi.int  und  Maschincnmateiialicn        950000  „ 

'  Der  Norddeutsche  Lloyd  berechnet  die  Kohlenprcissicigerung  a(!f  tvS;*'© 
gegeri  das  Vorjahr.  32.22  "  o  gegen  das  Jahr  1^71  und  auf  50^  0  gegen  die  Durch- 
scbnitläpretsc,  zu  dejjcn  er  voo  1865  bis  IÖ70  aus  Westfalen  Kohku  be/og. 
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den  wieder  gcgelicnen  höheren  Lohnsätzen  erheblich  in  der  Di- 
vidende zum  Ausdna ck.^ 

Norddeutsdier  Lloyd  Hainburg-Amerika-Linie 

i8qo  5  8 

I Sq I  o  5 

1S92  I  Va  O 

Der  Einfluss  der  jüngsten  Hausse  auf  den  Kohlenmarkt 
war  durch  günstigen  Fracht-  und  Passag^ervwkehr  erheblich 
gemildert. 

Norddeutsdier  Lloyd  Harobuis>Amerilu>Lüiie 

1899  77,  8 

1900  8  7»  10 

1901  6  6 

Dem  Lloyd  \  crursachtc"  sein  Kohlenquantum  von  i  134000 
Tonnen  im  Jahre  igoo-  inf.  ]<^e  rier  KrhAhun«^  des  Durdiüchnitts- 
preiscs  des  ^csai^Ui'ii  Kohleiiquaiitums  um  3  Mark  eine  Mehrausg"abe 
von  3V/,  ^[iIli()nen  Mark,  was  s^leichbfdeuU'iKl  mit  der  Schwächung' 
der  Akticnkapitaldix  idende  um  4V0  ist.  —  ^Vufw  ärtsbewegimgen 
im  Kohlenpreis  machten  sich  besonders  stets  im  .Vuslande  sehr 
fühlbar;  so  mussten  die  deutschen  Gesellschaften  in  Port  Said 
einen  gesteigerten  Kohlenprcis  um  9  Mark,  in  Colombo  um 
6.60  Markf  in  Neapel  um  8.50  Mark,  in  Genua  um  8  Mark 
im  Jahre  1900  —  dem  Jahre  der  gewaltigen  Truppentransporte 
—  entrichten.  Anderseits  stand  der  Teuerung  um  4  Mark  in 
Bremerhaven  eine  solche  um  nur  0.75  Mark  in  Singapore,  in 
New-York  um  i  Mark,  in  Antwerpen  um  2.80  Mark,  in  Baltimore 
um  2  Mark  zur  Seite.  IKese  preistreibende  Konjunktur  —  Aus- 
nutzung in  den  fremden  Seeplätzen  hat  dann  auch  zur  Anlegung 
von  Kohlendepots  geführt;  im  Jahre  1901  wurde  im  Hinblick  auf 


*■  Geadiftftsberidit  des  Norddeutsdieii  Lloyd  fttr  das  Jahr  1890,  Geacbiftsb«* 
riebt«  der  Hunbms— AinerilaipLiiik  fflr  das  Jabr  1890  und  1S91. 

'  i>er  kolossale  Kohlenverbraucb  der  Schifiahrtsunternchmungen  wird  dadurch 
illustriert,  wenn  man  den  KoUenverbraadi  des  Lloyd  mit  dem  Jahresbedarf  an  Stein- 
kohle, Koks,  Bnnnkohle  nnd  Briketts  der  Stadt  Barlin  verf^ht:  ersterer  befrag  im 
Jahr  1900  I  134000  Tonnen,  letzterer  3950000  Tonnen,  ersterer  war  also  '/^  vom 
lot7t<»rm.  dr>r  für  i'/^  Millionen  Einwohner  und  die  vielen  industriellen  Betriebe  Berlins 
eriorderlicfa  war. 
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die  Ausbeutung  in  Port  Said  zur  Gründung  eines  Depots  dort- 
selbst  von  Seiten  der  deutschen  Reedereien  geschritten,^  dem  ein 
weiteres  gemeinsames  Kohlenlager  in  Algier  folgte. 

Auch  die  hohen  Inlandpreise  will  und  kann  die  Dampf- 
schiffahrt nicht  länger  ertragen. 

Die  rüdcsichtslose  Preisgestaltung  des  rheinisch-westfälischen 
Kohlensyndikats,  die  Hauptbezugsquelle  der  Hamburg  •Amerika- 
Linie,  hat  dieselbe  veranlasst,  mit  schlesischer  Kohle  Versuche  zu 
machen.  Andere  Gesellschaften  schlössen  einen  erheblichen  Teil 
ihres  Bedarfs  in  England  ab.' 

Der  Norddeutsche  Lloyd  hat  zusammen  mit  der  Firma  Krupp 
eigene  Kohlenfelder  erworben  und  dadurch  sich  bedeutend  un- 
abhängiger vom  Kohlensyndikat  gemacht. 

Dieser  Weg  zur  Eigenproduktion  empfiehlt  sich  indessen  nur 
dann,  wenn  es  gelingt»  an  billigst  produzierendem  Grossbetrieb 
sich  zu  beteiligen  und  wenn  für  die  den  Bedarf  jeweils  über- 
strig-onde  Förderung  ein  sicherer  Abnehmer  vorhanden  ist.  Sonst 
werden  zu  grosse  Kapitalien  für  diesen  X  '  nbetrieb  erforderlich 
und  das  Risiko,  das  für  denselben  besteht,  belastet  das  Haupt- 
unternehmen. • 

Die  hohen  Kohlenpreise,  unter  denen  die  Gesellschaften 
aller  Länder  litten.^  haben  sogar  zu  gemeinsamem  Vorgehen 
bezüglich  der  'J'arife  veranlasst,  eine  interessante  Erscheinung, 

wie  st.irk  L-osteigerte  Soihstkosteii  auch  bei  Konkurrenzpreisen 
zum  Dun  lii)ruch  kommen  und  zu  gemeinsamem  Handeln  zwingen. 

^'ie^/elln  J/mien:  Norddeutscher  Lloyd,  Hamburg- Amerika- 
Linie,  Peninsular  and  ( )rienlal  Company,  IVfessageries  Maritimes, 
British  India  ("onipany,  Orient  Line,  Österreichischer  Lloyd,  City 
Line,  New  Zealand  Shipping  Company,  Shaw,  SaviU  and  Albion 

Die  Hambttig- Amerika -Linie,  der  Norddentscbe  Lloyd,  die  deutsdie  Dampf* 
sebiffabraeesellsehaft  »Hansa«,   die  deutsoh^australiadie  Dampfachtffalirtagesellsduift 
Rob.  M.  Sloman  &  Co.,  A.  C.  de  Freitas  &  Co.  und  die  deatichc  Levante-Linie 
biideten  zu  diesem  Behufe  eine  G.  m.  b.  H. 
'  cf.  Schachncr  1.  c  163  ff. 

'  Beim  Mof^aotniat  niid  freSick  die  Aoglnderungcn  einer  Reibe  von  dem  im* 
miltelbaren  Sdiiffsbetrieb  ferner  liegenden  Unternehmungen  ins  Aoge  gefaast  worden. 

Derartige  gewaltige  Tmstideen  -^iiui  in  Deutschland  noch  nicht  zutage  getreten  und 
haben  auch  in  Am>»nkn  noch  keint  \v  irklichung  erfahren,  cfi  Mtlncbener  Allgemeine 
Zettui^  vom  29.  Okiuber  1902:  Stahlirust  der  Well. 

*  Report  on  ihe  Emigrants  Information  Office.    London  1902.    Seite  5. 
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Company,  White  Star  Line,  Ismay.  Imrie  and  Cn..  Aberdeen 
Line.  Lunds  IMue  Anchor  Line  und  Xippon  Yusen  Kaisha,  be- 
schlossen unterm  i*^.  November  iqoq  auf  alle  Passag-eeeMer  nach 
Ostasien  und  Australi(Mi,  aus'^-eheiid  und  einkommend.  t-inv  Prima'^c 
von  lo"  zu  erheben.  Für  Falirkarten  um  die  \\'elt  wurde  die 
Prirnage  via  Australien  auf  140  Mark»  via  Ostasien  auf  130  Mark 
festgesetzt. 

Seit  Existenz  der  Dampfschiffahrt  stand  die  Kohlcnfrage  auf 
der  Tagesordnung.  Bis  heute  hat  sie  noch  der  Segelschiffahrt 
die  Existenzmöglichkeit  gesichert. 

6.  Löhne  und  Verpflegung  der  Besatzung.^ 

Alle  auf  dem  Schiffe  tätigen  Angestellten  werden  mit  einziger 
Ausnahme  der  Kapitäne  (s.  S.  34)  nur  für  eine  einzelne  Reise,  oder  auf 
Zeit  geheuert.  Selbst  wo  Heuern  auf  längere  Zeit  g*  sc  lilosscn  werden 
—  so  tut  dies  die  Hamburg  - Amerika- Linie  jedesmal  bis  auf  den 
Schluss  des  Kalenderjahres  —  haben  beide  Parteien  das  Recht, 
am  Fnde  einer  Rundreise  y.u  kündigen  und  können  die  Reeder 
bei  Endigung  des  Bedarfs  der  Mannschaft  sich  entledigen.  Immer 
also  steht  die  Besrhäftigung  der  Seeleute  in  unmittelbarem  Zu- 
sammenhang mit  (ji-m  tatsäcliliclien  Schift'sverk<'lire  und  ist  von 
dessen  Dauer  abhängig,  bei^innt  und  endigt  mit  ihm.-  Seeleute 
werden  von  den  Seeämiern  auLiemustert  d.  h.  in  die  Musterrolle 
aufgenommen,  ihr  Engagement  damit  amtlii^i  festgestellt,  nach 
abgelaufener  Dienstzeit  hinwieder  abgemustert,  (irossc  Scliiffahrts- 
gesellschaften  haben  sich  eigene  lieuerbureaux  geschaffen. 

Da  in  der  transozeanischen  Fahrt  die  Verköstigung  der 
Schiffsmannschaft  durcii  die  Reederei  erfolgt,  so  hat  also  die 


'  Vgl.  hierzu :  Einwurf  einer  i!>eem.innsordnnng.  Sieiiog^r.  Bendu  über  Uie 
Verbandlungeo  dfs  Reicbätags,  10.  Legisbiurpcriodc,  II.  Session  1900,02.  I.  Aalagi-- 
baad.  Aktenstflcfc  No,  4.  Seenuuuuoränung  vom  3.  Juni  1902,  G«sets  betr.  Abftode» 
mag  leereditlidier  Vondiriften  des  HandeUgesetEbtidia  vom  3.  Juoi  1902»  Sdiriften 

des  Vereins  für  Sozial])olitik,  Band  CIV.  r.  Die  I.a}ie  der  in  '  r  •  -.chiffahrt  bc- 
schüfti^^ten  Arbeiter,  besonders  die  Aufsätze  von  Dr.  S.  Heck^cr,  Dr.  BOhmert  und 

Professor  Dr.  Tönnies. 

•  In  der  Anlage  VI.  zu  dem  Aktenstück  No.  103  zu  den>  Gcsctzenlwurl  betr. 
Poitdampfsdiiffsverbuiduiigeii  lind  HaiintdiaftslöltDe  iiiid  Beköstigung  unter  die  hu> 
fettden  BetriebmiigBbeD  etngerenit. 

StenoKT.  ficridit  über  die  Reiditlapverhaiidlttiigen  1897/98.  Anlagebond  2. 
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Reederei  Ausgaben  für  ( rekllohiuini^''  und  solche  für  Speiseti  und 
Getränke.  Das  Quantinn  der  letzteren  ist  durch  landesgesetzliche 
Verordnungen  geregelt;  für  die  transozeanische  Falirt  ist  von  den 
Bundesseestaaten  seit  i.  April  1899  eine  gemeinschaftliche  Speise- 
rolle zur  Einführung  gelangt  (Seemannsordnung  §§  54,  56,  133). 
Die  Kosten,  die  den  Reedern  aus  der  Verpflegung  entstdien, 
werden  sehr  verschieden  taxiert:  von  der  Seeberuf sgenossensdiaft 
vHrd  die  Kost  mit  0.75  Mark,  von  den  Steuerbehörden  bis  zu 
1.50  Marie  berechnet,  die  Hamburger  Senatskommission  hat  bei 
Scl^tzung  des  Matroseneinkommens  für  die  Beköstigung  1.20  Mark 
pro  Tag  angesetzt,  bei  den  beiden  letzteren  Annahmen  liegt  wohl 
der  Wert,  den  die  Verpflegung  für  den  Matrosen  hat,  zugrunde 
und  stellen  sich  die  Selbstkosten  der  Reedereien  erheblich  darunter. 

Wichtige  Momente  für  das  Selbstkostenmoment  bilden  die 
Zahl  der  Bemannung  und  die  von  denselben  erforderlidien  Logier- 
räume. 

Je  nach  Jahreszeit  und  Route  besteht  fOr  das  gleiche  Schiff 
eine  Verschiedenheit  ihrer  Bemannungsziffer.  ^ 

Die  neue  £>eemannsordnung  hat  durch  ihre  Vorschriften  hin- 
sichtlich  der  Wachen  auf  die  Zahl  der  Bemannung  einwirkende 
Bestimmungen  aufgestellt,  unter  anderem  auch  für  den  Dienst  in 
den  Tropen  gemdirte  Besatzung  veranlasst  Eine  Bundesrats^ 
Bekanntmachung  vom  16.  Juni  1903  hat  Bestimmungen  über  Art 
und  Zahl  der  Schiffsoffiziere  getroffen.  {Seemannsordnung  §§  4, 
35,  36  ff.,  58,  zu  §  36  Abs.  III.  Bundesratsbekanntmachung  vom 
16.  Juni  1903.)  Auch  für  die  Logierräumc  erliess  der  Bundesrat 
Normen  (Seemannsordnung  §§  55,  56,  133). 

Aufwendungen  für  das  Reidisversicherungswesen,  Heuerung 
sind  weitere  Sdbstkostenpunkte.* 

'  Von  den  liciilcu  Linien  nach  Anicn  und  Australien  bat  letztere  4  Tage  Fahrt 
in  dem  durdi  «eine  Hitze  berOditigten  Roten  Meere,  wAbtend  etstere  nadi  Fusientng 
des  Roten  Meeres  nodi  auf  der  Linie  Ceylon— Hongkong  eine  bei  Sodwestmonsan 
bezüglich  Temperatur  ebenso  schlininic  Strecke  bestehen  nuiss.  Deshalb  braucht 
Ii.  der  Reichspostdampfer  ^ Karlsruhe«^  auf  der  Fahrt  nach  Australien  an  Masch inCD- 
personal  36  K<"))fe,  nach  OsLasien  46  Kopfe. 

'  I-'ordcrungcn,  die  gegen  die  Anstcliung  von  Farbigen  sich  lichten  oder  die 
Venngung  der  Angestellten  mit  Bcttzeiig  vonseiten  der  Reedereien  begehren  (die 
Hambufg>  Amerika -Linie  sddtzt  die  dordi  letsteret  entttehenden  Unkosten  attf 
15000Q  Mark  jIhrUch)  wiirden  bei  gesetzlicher  Fixiemng  eine  Erhöhung  der  dwch 
die  Bemannung  erwachsenden  Selbstkosten  bedeuten. 
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Das  Steigen  der  Heuer  der  Seeleute  bleibt  nicht  ohne  Kin- 
fluss  auf  das  (TCwinnresuUat  der  Gesellschaften. 

Wir  haben  anlässlich  der  Besprechung  der  Kohle  in  \'er- 
bindung-  mit  deren  Preissteigeruni,'-  Anfan^^  der  70er  und  goer 
Jahre  eine  im  Gewinnresukate  empfindlieh  bemerkbare  Steigerung 
der  L^\hne  aus  den  Gesellschaftsberichlea  erfahren.  In  der 
Statistik  finden  wir  in  jenen  Jahren  und  der  letzten  Epoche  denn 
auch  einen  hohen  Stand  der  Heuer. 

VoUmatroM  Schiffsju^ 


1874— 

■187s 

10*55 

1876— 

-1880 

17.20 

I88I 

45«  13 

1882 

1883 

47*74 

16.02 

1884 

47.61 

15.76 

1885 

46.63 

1886 

14.10 

1887 

44-50 

14.25 

1S88 

46.53 

15.26 

I  889 

53-87 

1 5-97 

I  890 

5^-49 

i6.<>  I 

I  891 

56.81 

1892 

55-4^ 

15.41 

•Ö93 

53-70 

14.50 

1894 

51.16 

I4-J3 

1S95 

5'-47 

13.98 

1896 

51-74 

13.69 

1897 

54-03 

14.91 

1898 

59-52 

14.49 

1899 

57-70 

M-53 

1900 

61,13 

14.54 

1901 

61.89 

14.67 

Der  Lohnposten  ist  bedeutend  in  den  Vordergrund  getreten 
Bei  den  neuesten  Dampfern  erheischt  die  Bedienung  der 

Maschinen  eine  ganz  bedeutende  Anzahl  von  Heizern,  Schmierern, 

Kohlenziehern  (Trimmern). 

Die  ^Deutschland«,  die  eine  Mannschaft  von  550  Köpfen  hat, 

bedarf  für  ihre  enormen  Schiffsmascbinen  12  Oberheizer,  84  Heizer, 

Schacbner,  «Im  Tarffmia  ete.  4 
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1 8  Schmierer  und  96  Trimmer.  An  eigentlichen  Seeleuten  finden 
wir  auf  ihr  nur  2  Bootsleute,  6  Quartiermeister,  22  Voll-,  und 
22  Leichtmatrosen  und  6  Schiffsjungen.  l^iescs  Riesenschiff 
bedarf  :dso  an  Handlangern  für  seine  Maselline  fast  soviel,  als 
der  Postdampfer  AValdersee^  iiberhauj>t  an  r»esatzung,  die  sich  auf 
218  Mann  beziffert,  aufweist.  Die  »Tnvernia<  hat  250  Mann,  die 
»Kiautschou  259  Alaun  Besatzung.  Dasersie  Schiff  der  Hamburg- 
Amerika-Linie  erreicht  mit  seiner  Schiffsbemannung  von  77 
Köpfen  nicht  einmal  die  Zahl  der  Heizer.* 

Die  Technik  ist  .uieh  hier  bestrebt,  an  Stelle  der  Hand- 
dienste maschinelle  \'< »rriehtungen  zu  setzen;  besonders  würde  die 
Möglichkeit  der  Heizung  mit  Öl  zu  erheblichen  Erspaimngen  an 
Arbeitskräften  führen,  da  dieses  sich  den  ALischinen  bequemer  zu- 
leiten lasst.  Traasportbahnen  mit  Kohlenwagen  von  den  Bunkern 
zu  den  Heizräumen,  mechanische  Beschickungsvorrichtungen  der 
Feuer,  mechanische  Transporteinrichtungren  innoiiab  der  Kohlen- 
bunker, weitertun  automatisdie  Vorrichtungen  zum  Schmieren 
dar  Masclunenteile,  zum  Registrieren  und  Regulieren  der  Um- 
drehungen reduzieren  heute  schon  die  auf  der  anderen  Seite  so 
vermehrte  Bemannung. 

7.  Verpflegung  der  Passagiere,  Heizung,  Beleuch- 
tung. 

Als  die  Auswanderung  in  Deutschland  grösseren  Umfang 
annahm  und  die  Aufm^ksamkett  der  Regierung  auf  sich  zog, 
trat  bald  die  Notwendigkeit  zu  Tage,  die  Selbstverin'oviantierung 
d^  Auswandwer  zu  verbieten.  Eine  Reihe  deutscher  Staaten 
legte  deshalb  den  Auswanderungsuntemehmungen  die  Verpflich- 
tung auf,  die  Verköstigung  an  Bord  zu  übernehmen  und  in  den 
Überfahrtspreis  einzubezieben.  Bremen  und  Hamburg  ordneten 
dies  für  den  von  ihren  Häfen  ausgehenden  Verkehr  bereits  in 
den  40  er  Jahren  des  letzten  Jahrhunderts  an.  Für  Deutschland 
gibt  derzeit  das  R  i  hsgesetz  über  das  Auswanderungswesen 
vom  9.  Juni  1897  die  Norm.  §  25  bestimmt:  Verträge  über 
die  überseeische  Beförderung  von  Auswanderern  müssen  auf 
Beförderung  und  Verpflegung  bis  zur  Landung  im  aussereuro- 


'  Auch  die  verschicdeiieti   Hilf^ma^chinen  für  elektrische  Beleiicbniqg,  Veo- 
lilatioii  irageu  zur  Vermehrung  der  Doiwendi]>;en  ßcmannung  bei. 
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päischen  Ausschiffnrii'shafen  gerichlel  .sein,       24  der  Bekannt- 
machungf  ^'"tr  X'orsrliritten  über  Auswandererschiffe  vom  14.  März' 
1898  bestimmt  bezüi^-lich  der  Beköstiiiiing: 

Die  Beköstigung  darf  nicht  den  Auswanderern  überlassen 
bleiben.  Dens« 'Iben  sind  in  mindestfns  drei  täglichen  regel- 
mässigen Mahlzeiten  die  Speisen  u"eh('»rig  zubereitet,  in  ange- 
messener Abwechslung  und  in  den  aus  dem  Verhältnisse  zu  dem 
vorschriftsniässig  mitzunehmenden  Proviant  sich  ergebenden 
!Mengen  zu  verabreichen;  auch  ist  die  vorgeschriebene  Menge 
I  ritik Wasser,  sowie  das  zum  Essen  und  Trinken  nötige  Geschirr 
zu  liefern. 

25  bis  28.  5j  70  Ziffer  4  bis  7,  §  72  und  Anhang  A  ge- 
nannter Bekannt marhung  beschäftigen  sich  mit  der  Beköstigung. 

Ferner  habi-n  (he  Auswanderer  yVnspruch  auf  inientgelthche 
Heizung  12  1.  c),  Krleuchtung  ihrer  Räume  (^5  10  1.  c.)  und 
unentgeltliche  Behandlung  durch  den  Ar/t.  auf  Arznei  und 
Krankenkost  i^^^^  30  bis  34,  §  70  Ziffer  9  1.  c).  Alles  dies  ist  in 
den  Fahrpreis  eingeschlossen. 

Alle  Staaten,  bei  denen  ein  Auswanderungsx  erkehr  besteht, 
haben  denselben  in  solcher  Weise  gegen  Ausbeutung  in  Schutz 
genommen. 

In  der  Kajütspassagc  hat  seit  Beginn  der  Dampfschiffahrt 
und  selion  zur  Zeit  der  Segelsrhiffahrt  der  Eiaschluss  der  Ver- 
pflegung Hl  den  Preis  bestanden.  Ausnahmen  hicvon  blieben 
vereinzelt.^ 

Zwecks  Erhaltung  der  Güte  des  Proviants  ist  man  von 
selten  der  grossen  Gesellschaften  zur  Aufstellung  eigener  Eis- 
maschinen geschritten. 

Dieser  Restaurationsbetrieb  wird  bt'i  den  grossen  Reedereien, 
so  auch  beim  Norddeutschen  Eloyd  und  der  Hamburg- Amerika- 
Linie  in  eigener  Regie  geführt. 

Was  die  Selbstkosten  betrifft,  so  kommt  nicht  nur  der  Preis 
in  Betracht,  der  auf  dem  Lande  für  den  Pro\  iaat  bezahlt  wurde, 
sondern  auch  der  Ivauin  :.,L  m  Anschlagen  bringen,  der  von  dem- 
selben zur  Aufbewahrung  beansprucht  und  somit  anderer  Verwen- 
dung entzogen  ist.    Auch  die  Kosten  der  Verbringung  an  Bord, 

^  Bd  Ltotea  im  Mtttelmeer  ist  beute  nock  die  BekOstigang  der  KajütspasaMr 
giere  in  deren  Belieben  geetellt. 

4* 
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für  die  Zubereitung-,  ViTziubung  der  Ausgaben  für  Geschirr  u, s.w. 
fallen  in  den  Bereich  der  Selbstkosten,  die  in  den  Passa«repreisen 
ihre  Deckung  zu  finden  haben.  Diese  Ausdehnun^^  des  ßefürde- 
mngsvertragcs  auf  die  Verpflegung  ist  eine  Eigenheit  der  trans- 
ozeanischen Verkehrsunternehmungen,  doch  finden  wir  Analoga 
im  Eisenbahnverkehr,  z.  B.  bei  der  sibirischen  Eisenbahn,  wo  es 
Billete  gibt,  die  gleichfalls  die  Verpflegung  mit  einbegreifen. 

Was  an  Getränken^  und  an  Zehrung,  die  das  in  die  Rate 
cinbegriffene  Quantum  übersteigt,  von  den  Passagieren  beansprucht 
wird,  ist  besonders  zu  bezahlen,  und  in  dieser  Richtung  besteht 
ein  dem  festländischen  Wirtschaftsbetrieb  völlig  gleicher  Erwerbs- 
zweig. Derselbe  hat  einen  sehr  grossen  Umfang  und  gilt  als 
sehr  rentabel,  so  dass  sogar  ein  hoher  Tir.nner  und  Kenner  der 
deutschen  Schiffahrt  einm.il  bemerkt  hat,  er  erlaube,  dass  der 
grösste  Gewinn  bei  dem  i:'assagegeschäft  sich  aus  diesem  Erwerbs- 
zweige  ergebe.^ 

Was  die  Heizung  betrifft,  so  ist  man  von  Seiten  der  bedeu- 
tenden Gesdlsdiaften  zur  Zentralheizung,  hinsichtlich  der  Beleuch- 
tung zu  der  mit  elektrischem  Licht  übergegangen.  Der  Schnell- 
postdampfer »Kronprinz  Wilhelme  (Norddeutscher  Lloyd)  hat  1900 
Lampen  an  Bord,  welche  von  4  Dampfdynamomascbinen  bedient 
werden,  von  denen  jede  &ne  Stärke  von  825  Ampere  bei  100  Volt 
Spannung  besitzt   Die  Aufwendungen  hierfOr  sind  ebenfalls  in 

•  Auf  den  Schiffen  der  n>manisc;n.ii  Nationalitat  ist  ein  kleines  Quantum  Wein 
bei  Zwischendeck,  wie  Kajüte,  inbegriffen.  Die  Cunarci-Line  gab  fo  Uuvp  ereteo 
Jahren  den  KnjfltBpassAgieren  anch  Wein,  der  »Siniu«  nur  denen  der  I«  Kusse« 

*  Der  Norddeutsche  Lloyd  hatte  für  den  Ankauf  seines  Proviants  im  Jahre  1900 
9>/a  Millionen  Msik  aufgewendet,  womit  253  225  Reisende  und  9000  Mann  Be- 
satzung verpflegt  wurden.  D'T  pe<;rinit!^  Pttiviant  wof»  37r>no  Tonnon:  <1  t  Fleisch- 
verbrauch betrug  82  OoO  /Zentner ;  Karloifein  wurden  i  :;(j(Mn)  Z.  ii;:i.  i,  G  inusc  ou  ooo 
Zentner,  frisches  Obst  und  Südfrüchte  20  000  Zentner,  Kuuäcrvcu  aller  Art  und 
MUdi  16500  Zentner,  Fisdie,  Krebse  und  Austern  14000  Zentner,  Butter  ;  5(>5 
Zentner,  Zudcer  6830  Zentner,  Salz  3635  Zentner,  Tee  260  Zentner,  Eis  11  833 
ToniiLti  l>.  schafft.  —  Die  Küunic  zur  Verstauung  des  gesamten  Proviants  Iwanspruchen 
auf  (lim  I  1  Adtbmpfer  »Kaiser  Wilhelm  II.«  736  cbm.  —  Für  die  Bcil 'ntunj;  der 
»KxUiis«  kann  als  Beispiel  dienen,  dass  auf  den  lo  Transporldanipfcrn  des  Norddeut- 
schen Lloyd  für  die  Truppenbeförderung  nach  Ostasien  22  450  Flaschen  Rotwein, 
23  540  Fksdien  Weisswein,  662  750  Liter  Bier  und  52  000  Flaschen  Mineralwasser 
in  die  Vonatskammem  wanderten.  —  Die  Ostafrikalinie  bezog  im  Jahre  1897  fflr 
120138  Mark,  im  Jahre  1898  fOr  1162x9  Mad^  dentadiea  Bier. 
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den  Überfahrtspreis  eingerechnet.  Vielfach  ist  dies  auch  hin- 
sichtHch  der  Benützung  der  Badeeinrichtungen  der  Fall,  wo  niciit, 
bildet  dies  auch  einen  Ervverbszvveig. 

7.  Hafenabgaben»  Lotsengebühren,  Kanal- 
gebühren etc. 

PrivatgeseUfichaften,  Kommunen  und  Staaten  erheben  für 
die  Benützung  Ihrer  Hafenanlagen  meist  nach  Tonnengehalt  und 
Dauer  der  Benützung  Gebühren.  Die  Höhe  dieser  ist  eine  sehr 
verschiedene.  Die  Hafenplätze  geben  denjenigen  Schiffen,  die 
ihrem  Handel  nützen,  erhebliche  Ermässigungen,  während  sie 
Konkurrenzlinien  bedeutend  beschweren.  So  hat  die  belgische 
Regierung  dem  Norddeutschen  Lloyd  für  das  Anlaufen  Ant- 
werpens auf  der  ostasiattschen  und  australischen  Fahrt  ganz  erheb- 
lidie  finanzielle  Vergünstigungen  gewährt,  während  Holland  hin- 
sichtlich Rotterdam  sich  nicht  zu  solchen  verstund.  So  war  im 
Jahre  1896  für  einen  Dampfer  der  Pdnzenklasse  des  Ncvddeutschen 
Lloyd  in  Antwerpen  die  Hafengebühr  nur  166,65  Mark,  in  Rotter- 
dam  3000  Mark,  für  einen  Dampfer  der  Breussenklasse  19,30  Mark 
gegenüber  2750  Mark  in  Rotterdam. 

Die  Lotsengebühren  sind  vielfach  staatlich  geordnet,  beson- 
ders England  hat  schon  in  der  Mitte  des  letzten  Jahrhunderts 
staatlidie  Regelung  eintreten  lassen. 

Auch  hier  sind  die  Hafenplätze  je  nach  dem  Int^esse 
am  Anlaufen  der  Schiffe  entgegengekommen.  Es  wird  dem- 
entsprechend die  T.otsengebühr  ermässigt.  Holland  gestattete 
neuordings  den  Führern  der  Lloyddampfer  die  Ablegung  des 
Lotsenexamen,  wodurch  die  Kosten  der  Lotsengesteilung  sich 
minderten.^ 

Von  den  Kanalgcbüliren  ist  für  den  Personenv^kehr  die 
bedeutendste  diejenige  durch  den  SuezkanaL^ 

'  V  gl.  über  Ilaic-uabgaben  und  Lotsengebübren  auch  Dr.  Wiedenfeld:  Die  nord* 
wcsteuropfliBchen  Welthftfen.  VerOffentlidumg  des  Ipstitats  (Or  Meereskunde  und  des 
geognpidsdbeii  Institittk  «n  der  Unlvenitic  Berlin.   Heft  3,  Januar  1903,  Seite  163  ff. 

^  Art.  II  Ab«:  I  c)cr  r  \irHcrtcn  BcstimmiiiigeD  fQr  die  ScfaifCahrt  durch  den 
Suezkanal  vom  6.  Oktober  1883  bestimmt: 

Le  tonnage  net  icsultaat  du  sy^tcmc  de  jaugcage  prcscrit  pnr  Li  Conuuission 
IntiemMionale  de  Coostentinople  et  insciit  tur  les  certificats  tpidaxai  d6UTr£s  par  les 
aatoritfa  compileates  <ni  sur  les  papiers  offidels  de  botd  sert  de  bsse  k  la  percq>tuin 
du  droit  spteuA  de  navigation  qui  est  actueUement  de  9  fr.  50  c. 
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Die  derzeitige  Iluhe  der  Suezkanalgebühr  beträgt 
für  eine  Netto-Registertonne    fcs.  9 
für  eine  erwachsene  Person    .    „  10 
für  eine  Kind  ,  5 

Bei  den  grossen  Reiclispostdanipfcni  belaufen  sich  die  Suez- 
kanaiunkosten  für  eine  Reise  bis  auf  qoooo  Mark. 

Gelderhebungcn,  die  den  Stromlauf  der  .Vusscliiffungshäfen 
belegten  oder  an  Meerengen  erhoben  wurden,  wie  z.  B.  der 
StaderzoU.  ScheldezoU,  Elsflether  Zoll  und  der  Sundzoll,  die  dnen 
rein  steuerlichen  Charakter  hatten,  indem  keinerlei  Gegenleistungen 
geboten  wurden»  »nd.  nachdem  sie  jahrhundertelang  den  Ver- 
kehr hemmten  und  schädigten,  gefallen. 

Den  Sundzoll,  der  die  Stettiner  Schiffahrt  in  Fesseln  schlug, 
erhob  Dänemark  seit  dem  15.  Jahrhundert  bis  1857»  der  Scheide- 
zoll fiel  1863  gegen  eine  Entschädigung,  zu  der  auch  die 
deutschen  Kästenstaaten  nach  Massgabe  ihres  Verkehrs  betragen 
musst«!.  Der  Elsflether  ZoU  war  schon  1820  gegen  eine  Ab- 
findung Oldenburgs  durch  IVeussen  gefallen,  der  StaderzoU 
endete  1861. 

8.  Billetssteuer,  Kopfgeld. 

Die  verschiedentlich  nach  der  jeweiligen  Gesetzgebung  vor- 
kommenden Steuern  vom  Umsätze  beweglichen  Vermögens  treffen 
auch  die  Quittungen  von  Schiffahrtsbillets.  Sofern  die  Steuer 
von  der  Gesdlschaft  in  erster  Linie  entrichtet  wird,  wenn 
z.  B.  hiefür  Stempelmarken  in  Verwendung  kommen,  die  von 
den  Gesdlschaften  gekauft  werden  müssen,  um  sie  auf  die  Fahr- 
sdieine  zu  kleben  und  anlässlich  der  Bezahlung  des  Preises  zu 
entwerten,  haben  wir  es  ohne  Zweifel  mit  einem  Selbstkosten- 
punkte zu  tun,  sofern  die  Passagiere  selbst  dea  Betrag  an  den 
erhebenden  Staat  entrichten,  berührt  dies  die  Unternehmungen 
nidit  In  der  ainerikanischen  Kriegssteuer,  die  bis  i.  Juli  1902 
den  Verkehr  von  Amerika  nach  Europa  belastete,  sehen  wir 

II  est  tcnu  comptc  dans   Tapplication  des  Uixcs,    de   loutc  niudificatiou  du 
tonnage  net  postMeure  k  la  dflivrance  du  ceitilicat  cm  des  papicrs  prcdtte. 
Artide  ti  Ab«.  6. 

Le  droit  de  10  fr.  par  tC*te  de  passager  adulte  ou  de  5  fr.  par  leie  de  pas- 
sagcr  de  3  T2  ans  ainsi  que  le  droit  de  tronwt  soat  payabie»  d'avance  ä  l'eotr^e 
de  Port  Said  ou  de  Suez. 
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edne  solche  V«rmögensverkehrssteuer.  Sie  beruhte  auf  dem  War 
Revenue  Law  von  1898  und  betrug  bis  i.  Juli  1901:  bei  den 
Zwischendeckspreisen  nach  New- York  fQr  Schnelldampfer  3  Dollars, 
Postdampfera  i  Dollars,  nach  Baltimore  t  Dollar,  Galveston 
3  Dollars. 

Bei  Losung  von  Kajütsbillets  mussten  bei  einem  Billetwerte  von 
30  bis  60  Dollars  3  Dollars,  bei  einem  Werte  über  60  Dollars 
5  Dollars  als  Kriegssteuer  entrichtet  werden. 

Vom  I.  Juli  1901  bis  i.  Juli  1902  blieben  Billets  unter 
50  Dollars  frei;  bei  Kajütsbillets  zu  50  Dollars  mussten  50  Cents, 
bei  Billets  üb^  50  Dollars  für  je  50  Dollars  oder  Teil  von 
50  Dollars  je  ,50  Cents  entrichtet  werden. 

Diese  KriegssteuOT  wurde  bei  Lösung  von  Kajüts-  wie 
Zwischendecksbillets  von  Amerika  nach  Europa  (auch  der  Rück- 
fahrkarten ostwärts  für  diese  Strecke)  von  selten  der  Gesellschaften 
gesondert  erhoben. 

Tlier  ist  auch  des  in  Amerika  von  Reedereiunternehmungen 
für  die  Passage  zur  Erhebung  gelangenden  Kopfgeldes  Erwähnung 
2u  tun.   Dasselbe  ist  in  dem  BiUetspreis  mitinbegriffen. 

* 

Von  allen  diesen  Betriebsspezialkosten  wachsen  nur  die 
Ausgaben  für  die  \'t  rpfleguntr  tTfleichförnii^^  mit  der  Zahl  der 
Passagiere,  ut  iiii  wir  die  Ersparnisse  d<  s  ( irnssbetriebes  nicht 
in  Anschlag  brini^cii.  Auch  die  Abnützungsquote  am  Mobiliar 
mehrt  sich  mit  der  Zahl  d<  r  1< eisenden. 

Die  übri^cen  Selbstkostenmomente  sind  ganz  oder  fast  ganz 
unabhängig  \on  der  Zahl  der  Pas^sacricre. 

Die  dur(  h  grössere  Personcnzahl  veranlasste  Mehrleistung 
der  Maschine  i^sl  eine  %^anz  geringfügige.  Von  der  Schiffsbe- 
n^anaung  bedarf  nur  die  Zahl  der  Stewards  und  SicAvardesses 
einer  Mohrunjjf,  die  in  einem  gewissen  Verhältnis  zur  Zahl  der 
l^assagitTo  steht. 

Hinsichtlich  der  Bedienung  der  Auswanderer  ist  die  Zahl 
der  Auf  Wärter  sogar  vorg-eschrieben :  §  29  der  oben  zitierten  Be- 
kanntmachung schreibt  vor:  Auf  jedem  Schiffe  muss  sich  für  je 
einhundert  Auswanderer  mindestens  ein  Auf  Wärter  oder  eine 
Aufwärterin  befinden.  Eine  Aufwärterin  muss  jedoch  sdion  dann 
vorbanden  sein,  wenn  sich  unter  den  Auswanderern  fünfund« 
zwanzig  weibliche  befinden. 
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Der  Anteil  der  Beköstigung  der  Passagiere  an  den  Gesamt- 
kosten  schwankt  je  nach  den  Sdiiffen  sehr  erheblidi,  von  7  bis 
22  Vo,^  SO  sind  also  78  bis  93  ^/o  aller  Kosten  unabhängig  von 
der  Grösse  des  Verkehrs,  denn  auch  die  Greneralkosten  werden 
durch  denselben  nur  unwesentlich  beeinflusst. 

Da  die  allseitige  Konkurrenz  die  Gewinnquoten»  die  von 
selten  der  Gesellschaften  über  den  Betrag  der  Selbstkosten  in 
den  Tarifen  zu  erreichen  gesucht  werden,  schmälert,  ist  es  stets 
die  wichtigste  Aufgabe  der  Unternehmungen  gewesen,  darnach 
zu  trachten,  die  einzelnen  Selbskostenmomente  in  ihrer  Höhe  zu 
verringern  und  dadurch  einen  Vorsprung  vor  ihren  Konkurrenten 
zu  erzielen. 

2.  Die  veränderlichen  und  unveränderlichen 

Selbstkosten. 

Die  Selbstkosten  eines  Verkehrsaktes  scheiden  sich  in  ver- 
änderliche und  unveränderliche. 

Gewisse  Kosten  wachsen  gleichmässig  mit  der  Anzahl  der 
Seemeilen,  die  von  einem  SchifiFe  geleistet  werden;  andere  sind 
hievon  im  wesentlichen  unabhängig,  sie  bleiben  innerhalb  des 
Intensitätsmaximums  eines  Unternehmens  unverändert  Erstere 
bilden  den  stetig  zunehmenden  Teil  der  Befördcrungsselbstkosten, 
es  sind  dies  die  veränderlichen  Selbstkosten,  letztere  bilden  den 
stetig  abnehmenden,  sich  aufteilenden  Teil  der  Beförderungsselbst- 
kosten, es  sind  dies  die  unveränderlichen  oder  festen  Selbstkosten. 
Jene  geben  den  unveränderlichen,  diese  den  veränderlichen  Tariftcil, 

Zu  den  unveränderlichen  Selbstkosten  gehören  die  Ver- 
zinsung und  Amortisation  des  in  dem  Unternehmen  angelegten 
Kapitals,  dann  von  den  Betriebskosten  die  Generalkosten  und 


'  W'i  in  wir  lui  der  >Ivcrin.i',  die  idoo  Zu  isdicndi-ckt  r.  200  H.  Kl.is'^v- 
und  l6<i  I  K  lasse -I*.is.va;;itrc  hat,  als  Si.H)>tkostt.n  für  dit-  \\rk..sii^'iini;  l,  2  und 
3  Mark  antichnien,  was  bei  di.i  Unfäliiglifit  vitlcr  l'iiss.i^ii  i  üln.rluuipi  etwas  zu  fjc- 
nicssea  auiuhtriid  das  Kjclvtigc  infft,  so  bckuuuucu  wir  für  den  Tag  Z^ho  Mark; 
da  die  Tag(.*sscIbstkostcn  tich  »uf  11082  Mark  belaufen  (Nfechanical  Engineer  t.  c 
354)«  to  ist  di««  a2o'o  dcradbeiL  Bvi  der  »DcutschlaDd  c  mit  ttiren  300  im 
Zwischendeck,  300  in  II.  und  450  in  I.  Knjüie  befindlichen  FahlgSslen  entfallen 
hierauf  von  den  32  Ö92  Mark  Selbstkosten  2  250  Mark  d.  s.  7  o/». 
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die  nur  an  dnzdnen  Punkten  der  Fahrten  erwachsenden  Betriebs- 
spezialkosten, wie  Hafen-,  Lotsen-  und  ahnliche  Gebühren. 

Die  veränderlichen  Selbstkosten  werden  durch  Heizung, 
Verpflegung  und  alle  die  anderen  Betriebsspezialkostenmomente 
gebildet,  diese  wachsen  mit  jeder  Seemeile,  kleine  Schwankungen 
{in  Ölung  etc.)  gleichen  sich  völlig  aus,  so  dass  ihr  Wachstum 
eine  arithmetische  Progression  bildet 

Bei  den  Eisenbahnen  sind  75*'/o  der  Selbstkosten  feste,  un- 
verftnderliche  und  nur  25*^/0  veränderliche  Selbstkosten,  Von 
ersteren  entfallen  auf  Verzinsung  und  Tilgung  des  Anlage- 
kapitals, '  3  auf  Betriebsgeneralkosten. 

Der  Erwerb  von  Grund  und  Boden,  die  kostspieligen 
Streckenbauten,  die  Stationsgebäude  etc.  erfordern  hei  den  Eisen- 
bahnen so  enormes  Anlagekapital,  dass  dessen  Erfordernisse  den 
Halbtcil  der  Selbstkosten  bilden. 

Bei  der  Seeschiffalut  ist  das  in  den  Schiffen  steckende 
Anlagekapital  der  bedeutendste  Faktor,  demgegenüber  Stations^ 
gebäude  etc.  völlig  in  den  Hintergrund  treten. 

Die  bedeutenden  Unterschiede,  die  aus  der  Verschiedenheit 
der  Schiffsgrusse,  der  Schiffsschnelligkeit  resultieren,  erheischen 
die  Betrachtung  der  Selbstkostenmomente  an  verschiedenen  Typen, 
von  denen  für  den  Personenverkehr  die  Personenschnelldam]ifer 
und  die  kombinierten  TVrsonenlrachtdampfer  in  Betracht  kommen. 

Als  Grundlagen  nachfolgender  Berechnung  dienen  die  in 
der  englischen  Zeitschrift  The  >ferlianical  Kngenecr  enthalu-iK  n 
Angaben  über  die  Selbstk«  sten  dieser  Typen,  naelidcm  diese 
Zahlen  auch  in  der  di  ui>(  In  n  wissen schaftliclien  Literatur  Beach- 
tung und  Bestätigun'4  u'efundt'n  haben.' 

Als  weitere  A  nlialispunkte  sind  die  in  den  (ieschäftsberirhten  der 
Hamburg- Amerika -Linie  angegebenen  Anlagekapitalpuslcn  und 
2^ilen,  sowie  die  bei  derselben  üblichen  Berecliuungsarten  gewählt.^ 

'  Soweit  die  Zahlen  auf  dieser  Quelle  benibeo,  sind  denselben  die  Bucbstaben 

M.  £t  in  Klammern  l)t.ij;<jfii;;l. 

'  Da  die  im  ^'Mccitanical  Engeneer«  vorgcfühucn  Selbstkosten  lur  kombinierte 
Ftacfat-  und  Peraonendampfer  dn  engiiscfaes  Sdiiff,  den  Cunardcr  »Ivernia«  betreffen, 
von  dietier  Gesellsdiaft  aber  keine  Auskünfte  ttber  die  Zusammenseuninf  der  Sell»t- 

kostcn  /II  criaii}.:  n     areu,  ao  niusst*-n  die  Verhältnisse  der  deutsditn  Schiffahrts- 

gesellschafton  zu  der  Untersuch u:;l:  «i  -  Idstknstonninmcnts  herangezogen  werden. 
Dem  j^Ivernia'-Ty]i  entsprechen  im  wesentlichen  die  Hamburger  rennsylvania-Klasäe 
und  die  Bremer  liarbarossa-Klaise. 
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Bei  der  Hamburg- Amerika -Linie  staken  am  i.  Januar  1902 
rund  136000000  Mark  in  den  dem  Personen-  und  Fracfatverkdir 
dienenden  Seedampfern»  während  in  Immobilien  (Verwaltungs- 
gebäude, Dock  etc.)  Mobilien  und  Hilfsschiffen,  Flussdampfern, 
Dampferschaluppen,  lehnten,  Leichtem  etc.  und  anderen  Verzin- 
sung erheischenden  Posten  rund  25  000000  Mark  angelegt  waren.^ 

Es  trifft  also  auf  1 000  000  Mark  in  dem  dem  ErWerbe 
dienenden  Schiffsmaterial  rund  180000  Mark  anderweitig  ange- 
legtes Kapital. 

In  der  »Deutschland«  sehen  wir  nun,  dass  von  den  Total- 
kosten ihrer  sechstägtgen  Reise  von  Hamburg  nach  New-York 
die  insgesamt  212500  Mark  (M.  E.),  für  den  Tag  35400  Mark 
betragen,  5,1%  auf  Verzinsung  und  Amortisation  entfallen,*  bei 
den  kombinierten  Fracht-  und  Personendampfem 

Es  sind  nun  in  diese  Einzelreisekosten  auch  die  während 
der  Zeit  der  Ausserdienststellung  erwachsenden  Zinsen  einzu- 
rechnen. 

Da  die  »Deutschland«  12  Doppelreisen  macht,  also  144  Tage 
tätig  ist,  so  muss  auf  diese  noch  die  Zinsquote  der  restigen  221 
Tage  ausgeschlagen  werden,  was  weitere  i2,2<>/o  der  Gesamtkosten 
beträgt.* 


'  II;iupt{)osU'n,  \'cr\valtiingsj;tbäuclc  und  Grundstücke  in  Hamburg  zu  3  216000 
Mark,  Hamburg  Aiiiericau  Line  Tcruiiual  und  Navigatiun  Co.,  der  Besitz  tu  Plobokcn 
5  984  684  Mark. 

'  Die  »Deutschland«  kostete  14  ooo  000  Mark  (M.  E,).  Nehmen  wir  nun  4 1  f/t^ 
Venissimg  an  (die  Hamborg  •Amerika -Linie  besitzt  ein  PrioriStenkapital  im  Betrag 

von  12000000  Mark  aus  dem  Jahre  181)3  mit  4'  o  vcrziuslich  und  ein  solches  vom 
Jahre  1901  in  !r"h<'  von  27000000  Mark  zu  4'  /"o,  die  Tilgungi«|>i^t"  ist  '  3"  <>, 
b.  i  doni  AküenkujMUil  vuii  Ko  ooo  000  Mark  setzen  wir,  ^»^stützt  auf  obige  (S.  33)  Aus- 
führungen, dieselbe  Belastung,  wie  sie  bei  dem  Priüriiütcnkapital  besteht),  so  etgibt 
dies  fflr  die  »Deutschhmdc 

14000000  M.  (Anlagdcapital)  x  4,75*^/0  (Zinsfuss) 

"  — — — —  —  =  1822  AI.  oder  vi"  o. 

365  aagr) 

'  Boi  der   Jvernia  ,   die  6900000  Mark  (M.  K.)   kostete  und   85000  Mark 

(M.  K.)  l'assaiiekubteu  auf  ihrem   sicbenzweidriitcltit't;*""  ^Veg  von   Liverpool  nach 

New« York  t)«anspnicht,  also  fOr  den  Tag  Ii  082  Mark,  ergibt  sich  folgend  Restdbit: 

(>oo  000  M.  X  4,75 

  ~  yyjj  Mark  oder  8,10,0  von  den  Gcsamtkosten. 

365  ir«ge) 

*  Da  die  Zinsquote  pro  Tag  i  822  Mark  ist,  cigibt  sich  folgende  Rechnung: 

1822  M.  (pm  Tag)  X  22  1  (Tage)  ,      ,  ,    ,  ^ 
 ^                  —          SS  4324  Mark  oder  ia,2»/o  der  Gesamtkosten. 
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Da  das  in  Generalanlage  (Immobilien,  Mobilicn)  investierte 
Kapital  i8%  des  in  den  Schiffen  steckenden  ist  (180000  Mark 
2a  I  000  000  Mark),  so  ist  also  für  die  Verzinsung^  dieser  von  den 
gefundenen  5^1  12,2  =  17,3  noch  18*^/0  erforderlich,  so  dass 
wir  von  den  Gesamtselbstkosten  17,3  -•-  3,1  d.  s.  20,40/0  für  Ver- 
zinsung des  Anlagekapitals  bei  den  Personenschnelldampf^m  in 
Ansatz  zu  bringen  haben. 

Bei  den  kt>iiibinierl(jii  Pcrs^jacn-  und  J^Vachtdampfern  ist  die 
Diensttätigkeit  eine  andere,  indem  die  Ruiietage  nur  '/^  des  Jalires 
im  Durchschnitt  betragen. 

Die  xVussclilaL;'iini4'  d^r  dionstlnsen  Zeit  ergiV)t  4.2^/0^  und 
der  Anteil  an  der  (Tc  neralaidageverzinsung  (18"  ,  von  4,2  -f- ^.1^*  0) 
2,2'' o,  so  dass  also  bei  (ÜL-ser  Type  14,5*^  0  ^ür  die  Vor/insung  des 
Anlatfokapitals  sich  cri^cl^en.  —  Was  nun  die  anderen  unver- 
änderlichen Selb.stkoslcn  aiibclanv^t,  so  fallen  hierunter  die  oben 
genannten  Betriehs^eneralkosten  und  von  den  1  iftriebsspezial- 
koülen  die  Posten  der  Hafengebühren.  Luisengebühren,  Kanal- 
gebühren, die  eben  tuir  an  einzelnen  Punkten  der  Fahrt  erwachsen. 
Den  bedeutendsten  l  akteir  hierunter  bilden  die  technischen  und 
kommerziellen  Absclireibungen. 

Wenn  wir  auf  die  beiden  Tx^j^en  Srhnf*11post(.ltun[)ler  und 
kombinierte  Fracht-  und  Passatj'edanijifer  wieder  eiuijehen,  er^'ibt 
sich  uns  lolgendes,  wenn  wir  eine  sechsjahrii^e  Fahrtätigkeit - 
annehmen.  Von  der  (icsanitsumme  von  14000000  Mark  und 
6(j(  »oooo  Mark  ist  -  für  Retriobsahiuit/ung  ab/.uzieh«  'n. '  Die 
k' ■nimeTzielle  und  te'chnische  Ani<  u-tisation  hiit  nun  nicht  d;is 
ganze  weitere  Kapital  auf/uzohren,  sondern  sie  lässt  einen  Rest- 
betrag, um  den  das  Schiff  nach  6  Jahren  verkauft  werd«-n  kann 
oder  der  bei  der  Zerschlagung  durch  die  Verwertung  der  ein- 

898  X  134 

'  Es  ergibt  sich  dann  lolgende  Rechnung:  —  —^  =  462  M.  oder  4,2  0/0 

241 

der  Gcsamtkostcn. 

'  Vgl.  S.  35  Durchscliniltsalter  des  Schiffsparkes  der  verschiedenen  Gesellschaften. 

'  Wenn  wir  in  die  früheren  rie«ich:lft*^l>erichte  der  H.miburg-Amerika-Linie 
blicken,  in  denen  noch  alljiUirlich  der  Buchwert  und  die  Abnuteung  aufgeführt  werden, 
«ine  Zeit,  wo  die  Lebensdauer  der  Sdiiffe  wesendicb  durch  die  Alnut/ung  bedingt 
war,  M>  sdien  wir  in  einem  sedi^Unigen  Zeitraum  rund  »!j  des  unj^anglichen  Sdülfs- 
wertes  durch  Abnuuulig  aufgezehrt.  (Jahresberichte  der  Hamborg'Anierika-Linie  bis 
zum  Jahre  1884.) 
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zelnen  Teile  erzielt  werden  kann.  Hierfür  ist  der  Gesamt- 
anlagekosten  anzunehmen.^  so  dass  also  für  die  technische  und 
kommerzielle  Amortisierung  nur  6000000  bezw.  2  957  100  Mark 
bleibt.  Das  ergibt  eine  jährliche  Abschreibung  von  i  000000  bezw. 
492850  Mark,  pro  Tag  2739  Mark  bezw.  1350  Mark.  Hierzu 
tritt  noch  die  in  der  Ruhezeit  anwachsende  Quote*  von  4204 
Mark  und  695  Mark  pro  Tag,  so  dass  insgesamt  bei  dem  einen 
Typ  6  943  Mark  bei  35  400  Mark  Tagesgesamtselbstkosten.  2  045 
Mark  bei  dem  andoren  Typ  bei  1 1  082  Mark  Tagesgesamtselbst- 
kosten sich  zeigen,  also  19,7 **/o  bezw.  iB,$^/o. 

Alle  übrigen  Generalkosten  treten  hingegen  sehr  bedeutend 
zurück.  Wenn  wir  bei  der  Hamburg-Amerika-Linie  495  245  Mark 
für  Einkommensteuer,  802086  Mark  für  Handlungsunkosten  und 
für  Abschreibungen  an  Immobilien  und  Mobilien,  im  Hinblick 
auf  Abnützung  rund  200000  Mark  erblicken,  wozu  noch  gegen 
2000000  Mark  für  Gehälter  für  Beamte,  für  Ingenieure  und  Ar- 
beiter in  den  Werkstätten,  die  Dockarbeiter,  Küper  und  Stauer* 
im  In-  und  Ausland  hinzuzufügen  sind,  die  übrigen  Posten  aber, 
die  noch  unter  den  unveränderlichen  Selbstkosten  figurieren,  sich 
meist  in  kleinere  Beträge  zersplittern,  so  können  wir  entnehmen, 
wie  unerheblicli  diese  Generalkosten  im  Verg-leich  zu  den  genann- 
ten beiden  Punkten  der  unveränderlichen  Selbstkosten  sind. 

Auf  127  im  Betrieb  befindliche  Seedampfer  verteilt,  da  die 
Generalkc»ten  iin  wesentlichen  unabhängig  von  (irOsse  des 
Schifft  s,  \'erkehrs  sind,  geben  dieselben  für  den  Dampfer 
28000  Mark,  bei  der  »Deutschland'  auf  die  114  Fahrtage  ver- 
teilt pro  Tag  195  Mark,  auf  den  kombinierten  Fracht-  inul  Per- 
sonendampfer mit  seinen  241  Diensttagen  pro  Tag  117  ]\Iark,  bei 
letzteren  also  1,05  *^;o  gegen  0,55  "/<>  bei  ersteren.    Wenn  wir  alle 


'  Die  jüliriiclic  AbscbrcibiuigÄquole  gt-sultct  sich  tKicb  dem  mit  der  KoD« 
junictur  u'ccbscliiden  Verkaufswerte  der  Schiffe  (Sdiadiner  1.  c.  16 1),  sie  ist  in  jedem 
Jabr  vcnchicden.   Wenn  die  Abechrcibunsett  und  ReservestetliM^en  auf  dos  werbend« 

Kapital   hei   tkin   Nf>rddcuL<ichi-n   Lloyd   im   Durchschnitt  der  Jahr«.-  l8t>2  bis 

10,75  "  ö,         '■^^'^  I Iamburji-.\mi  rika-Linie    13 '^o  bt  trug,  so   ist    dt  r  I'ro/oins;iU  bei 

den  Abschreibungen  der  Schiffe  ein  irhebiich  höherer.    Wenn  wir  einen  solchen  von 

18  bis  22      annehmen,  so  ergibt  sich  uns  nach  6  Jahren  ein  Restbucliwert  von  rund 

*/;  des  ursprünglichen  Wertes.  (Mündiener  »Allgemeine  Zeitung«  vom  31.  Januar  1903.) 

»2739  x12t  „  ,       .  1350x124      .  - 

— —   4204  Mark  und   =  6q5  Mark. 

«44 

^  Dieste  sind  vorwiegend  dem  Kradltdivn^l  dienlich. 
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anderen  Generalkosten  noch  mit  dem  Doppelten  der  gefundenen 
Prozente  berücksichtigen,  haben  wir  immer  erst  3,15  °/o  und  1,65  °/o. 

Sonach  ergibt  sich  für  die  beiden  Typen: 
L  Unveränderliche  Selbstkosten: 

Personen-  Last-  und 

Schnelldampfer  Fassagedampfer 

A.  für  Verzinsung  und  Amortisation 

des  Kapitals  20,4  "'/o        14,5  % 

B.  Betriebfikostenteil: 

a.  technische    und  kommendelle 

Amortisation  19,7    »        18,5  » 

b.  übrige  Betriebsgenoralkosten   .  1,65  »  3.15  » 

Summe   .  41.75% 
H,  Veränderliche  Selbstkosten   .    .  58,25  »        63,85  * 

Gleichlaufend  mit  diesem  Resultat  ist  die  obige  (S.  39  u.  55) 
Beredmung  des  Antdb  von  KoMe  und  Proviant  —  dieser  wesent- 
lichsten veränderlichen  Selbstkostenpunkte: 

Antdl  BD  des  GwmtaeHwtkoctien 
Kohle         ProviaDt  Summe 

Personenschnelldampfer  .  .   .   33  0/0        7%        40 '/o 
Last-  und  Passagedampfer  .   .   25  »        22  »         47  » 

Bd  der  Konunissionsberatung  der  Postdampfersubventionen 
wurde  für  ein  Schiff  von  Triest  nach  Alexandrien  veranschlagt: 

Schiffsbemannung   5  945       also  24 ''/o 

Kohlenverbrauch  4  180  f>      »     16  « 

Unterhaltung  u.  s.  u.  des  Schiffes  .  .11  294  *  »  44  r> 
Hafen-  und  dergl.  Abgaben  ....    4077»      »  16» 

25  496  M.       100^  o 

Den  anderen  X'erhancUun^en  nach  erscheint  hier  ein  Schilf 
mit  ii'/2  Knoten  und  von  etwa  2  500  Bruttotons  ani^^ennmmen 
zu  sein.  Für  die  asiatische  Zwischenlinie  Hnnyk<ini;-Shanghai — 
Kür(\i-^'<'knhama  wurden  fiir  ein  S(  hiff  der  ebengenannten  Art 
naclifülgende  Selbstkosten  berechnet: 

Kohlen  verbrauch  117  000  M.      22 '^/o 

vSchiffsuntorhaltung  253  000  »       47  * 

Hafengelder  92000  »        17  » 

Schiffsbemannung  78000  »       14  > 

540  000  M.  100*^/0 
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Aiirb  r\iis  diesen  l:)rM(]r»n  AiitsteUunijen  ist  das  Überwiegende 
der  veraiiderlirlieii  Selbstkosten  gcgenül^er  <ien  unver.lnderiichen 
zu  folgern;  daj>s  die  1 1.iteii'^'-elder  hier  so  sehr  in  den  Vordergrund 
treten,  beruht  darauf,  dass  der  Schweq^unkt  bei  di.  sen  I-'alirten 
in  der  Frachtbeforderung  liegt  und  dadurch  ein  häufiges  und 
langes  Anlegen  bedungen  ist 

Sn  sehen  wir  deini  je<leiifalls  den  XadnvHs  erbracht,  dass 
bei  (l*'r  Seeschiffahrt  eine  erhebhich  aridere  IvLiusteliati' >n  der 
Selbstkosten  bestellt,  als  dies  im  Eisenbahnverkehr  der  i  all  ist. 
Bei  jedem  Schiffstyp  tritt  eine  Verschiebung  der  einzelnen  Mo- 
mente ein,  alle  aber  haben  das  genieiusani,  dass  die  veränder- 
lichen .Selbstkosten  pr«)zentual  die  unveränderlichen 
übertreffen! 

3.  Leistungseinheit  ^ 

a.  Lei stu ngseinlieit. 

Diis  Produkt  aus  der  Anzahl  der  Seemeilen  und  der  Anzalil 
der  Personen,  welche  das  .Schiff  beherbergen  kann,  ist  die  Per- 
sonenmeilenanzahl,  die  ein  Schiff,  das  einmal  abfährt,  leistet,  gleich- 
gültig, ob  nun  in  der  Tat  Passagiere  an  Bord  sind  oder  nicht. 
Die  Kosten  der  l'ahrt  auf  die  geleisteten  Personenmeilen  auf- 
geteilt, geben  die  Selbstkosten  des  Betriebes  pro  Leistungseinheit. 
Die  Kostenhohe  der  T.eistungseinheit  ist  natürlich  um  so  grösser, 
grosser  die  Gesarntkosten  der  Reise  des  Schiffes  sind.  Da  die 
Sclinelligkeit  der  Schiffe  einen  bedeutenden  l-'infhiss  auf  die 
Kosten  ausübt,  so  sind  die  Selbstkosten  der  LeislunLis.  inheit  t  ines 
.Schifies  bei  einer  .Schnelligkeit  von  16  Knoten  kleine  r,  als  bei 
einer  Schnelligkeit  v^on   23  Knoten.*    Die  durch  die  grössere 

'  Vgl.  hi««i  V.  Weichs  Glon.  UnteraudMuig  über  die  Gnindiagcn  des  Tarif* 
wcaens  der  Seeschiffahrt.  Zeitselirift  für  die  gesamte  Staatswissenschaft.  Bd.  50,  S,  238. 

^  Eine  grosse  Streufrag«.'  besteht  hinsichtlich  der  hörli  !'  1-  ökonomischen  Gc- 
schwindi^lc'  it.  l*n;;ii'?chc  Linien  sind  dem  deutschen  Vorbilde,  la^l  ausschliesslich  dem 
Personcnv(.'rk.cbr  dienende  schnelle  Dampfer  zu  bauen,  nicht  gefolgt,  sie  erachten 
langiamcre  kombinierte  grosse  Fncbt-  und  Passagierdampfer  fftr  rentabler.  Die 
RentaliiUt&t  der  modeiiieD  tramatlantisehen  Scdmelldampfer  indessen  ist  sowohl  in  der 
oben  bereits  angeführten  Nummer  des  Mecbanical  Knyineer»  dnrgi  1  ^t.  wie  in  dem 
Aufsatz  von  Mariae-Oberi>aurat  Tjard  Schwane:  »Vom  Fela  zum  Meer«.  Jahrg.  20* 
Heft  14. 
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Schiffsgeschwiruliykeit  erhöhte  AusnützuriLT  des  aiiL^elegton  Kapitals 
macht  die  grösseren  Ausgaben  besonders  für  Brennmaterialien 
nicht  wett. 

Der  Anteil  der  Selbstkosten  der  Leistungseinheit  sinkt,  wenn 
das  Schiff  imst.mde  ist,  bei  gleichen  oder  wenig  gemehrten 
Gesaniikosten  mehr  Leistungseinheiteii  hervorzubringen.  Ein  Schiff 
hat  bei  einer  Aiifnaluiufahigkrit  v^m  idoo  Tassagieren  eine 
billigere  Leistungseinlicil,  .ils  bei  einer  Aufnahmefähigkeit  von 
800  Personen;  die  Selbstkosten,  die  das  grössere  Volumen  des 
Schilfsraums  veranlasst,  kennen  verhältnismässig  unerhebliche  sein. 

Kill  treffendes  lieispiel  liierfür  ist  die  1893  und  i6y4  vor- 
genommene interessante  Verlängerung  der  drei  Reichspostdampfer 
»Bayern«,  »Sachsen  und  Preussen<.  Diese  Schiffe  wurden  in 
der  Mitte  zerschnitten,  ihre  getretmten  Hälften  mittels  hydrau- 
lischer Schlitten  in  der  Kielrichtung  auseinandergezogen  und  in 
den  entstandenen  leeren  Raum  bei  den  beiden  ersten  dn  neues 
Zwischenstück  von  50  Fuss,  bei  dem  letzteren  sogar  von  70  Fuss 
Länge  eingebaut  I^ese  Schiffe  baben  durdi  diese  Änderung  der 
Konstruktion  sogar  an  Schnelligkeit  gewonnen,  die  Maschinen- 
anläge  konnte  beibehalten  werden  und  der  Verbrauch  an  Heiz- 
material, Ijöhnung  etc.  blieb  gleich.  Die  kaufmännische  Aus^ 
nützung  war  natürlich  seitdem  eine  bedeutend  bessere.  Die 
»Bayern«  und  »Sachsen«  wurden  um  je  16.8  Meter,  die  »Preussen« 
um  20,4  Meter  verlängert,  wodurdi  sich  der  Laderaum  für  die 
ersten  beiden  von  3  280  cbm  auf  5  580  cbm,  für  letztere  von 
3  280  cbm  auf  5  820  cbm  vergrösserte.  Nur  die  Anlagekosten, 
wie  die  Amortisationsquoten  ^nd  etwas  gewachsen,  was  im  Ver- 
hältnis zu  dem  Gewinn  an  Tonnage  unerheblich  genannt  werden 
kann.  So  sdien  wir  denn,  dass  die  Selbstkosten  einer  Leistungs- 
einheit eines  grösseren  Schiffes  geringere  sein  können,  als  die 
eines  kleineren.  Xatürliche  Hindemisse  für  die  Verwendung 
grosser  Schiffe,  wie  sie  in  seichten  natOrlidien  Schiffahrtsstrassen, 
in  seichten  Häfen  oder  in  Kanälen  bestehen,  hat  die  Schiffahrt 
stets  schwer  empftinden. 

Die  Mississippi-Barre  gestaltete  die  Ende  der  60  er  Jahre 
eingerichtete  New  Orleans-Havanna-Linie  der  Hamburg-Amerika- 
Linie  jalirelang  sehr  ungünstig.  Die  Schiffe  konnten  nur  bis  ZU 
einem  geringen  Tiefgang  laden  und  mussten  ihre  Kohlen  erst  in 
Havanna  um  teueren  Preis  kaufen. 
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Sfichte  Häfen  vcrüdon,  so  yebcn  /..  B.  in  Südanieriku  die 
Häfen  Marai.iiain  und  ("earä  ihren  \"t'rkehr  an  l'aia  ab. 

Der  Sue/kanal,  der  nur  für  Scliiffc  mit  j'/a  Meter  Tief^-anp»- 
bestimmt  vvar,^  erhielt  auf  Drängen  der  bedeutenden  deutschen 
Gesellschaften  breitere  Ausweichplätze  und  wurde  auf  8  Meter 
vertieft^  Die  Zunahme  des  Verkehrs  nach  Osten  hat  den  Tief- 
gang der  Schiffe  erhöht,'  da  die  GeseUschaft  aber  an  der  Mehrung 
der  Tonnage  profitiert»  so  hat  sie  genug  Anlaas  mit  ihrem  Interesse 
dem  der  Sdiiffahrt  zu  dienen. 

Greschichte  wie  Gegenwart  bieten  noch  viele  Bdspiele  des 
Kampfes  gegen  diese  Sdiranken  eines  gewinnbringenden  Verkdirs. 

Die  mächtigen  Personenschnelldampfer  bezwecken  vor  allem 
möglichst  viel  1.  Kajüte  in  der  wertvollen  Aussenlage  zu  schaffen, 
also  die  Mehrung  von  erstklassiger  Lebtungseinheit 

Seit  Jahrzehnten  und  in  den  vielfältigsten  Beziehungen 
streben  Technik,  wie  kommerzidlle  Kalkulation  nach  Erzielung 
einer  in  ihrem  Kostenbetrage  möglichst  niedrigen  Leistungsein- 
heit Besonders  dem  Grossbetriebe  and  eine  Reihe  von  technischen 
Fortschritten,  wie  kommerziellen  Ersparnissen  möglich. 

b.  Grossbetrieb  und  Leistungseinheit. 

Wir  haben  bei  den  einzehicn  Sclbstkostenniomentea  berciti> 
berührt  wie  der  Grossbetrieb  imstande  ist,  kommerzielle  Erspa- 
rungen zu  machen. 

*  Ardde  2  Abs.  i  der  revidierten  Suex-Scbiffidirttbestimmuneieii  vom  6.  Oktober 
1885.   Lc  cuul  de  Snei  pytnt  partout  8  mitres  de  piofondeur.  le  truisit  e«t  libre 

pour  tous  les  na\nres,  quelle  que  soit  leur  natioiiatilft,  k  ia  oondition  de  ne  pos  caJer 
plos  de  7  niL-ties  50  centim.  .  .  . 

'  Vgl.  hierzu  auch  Dr.  Wicdcnfcld  1.  c.  Seite  33. 

*  1900  hatten  noch  62  <^  o  aller  Schiffe  einen  Tiefyang  von  7  m  oder  weniger 
und  nur  38  f  o  über  7  m  Tiefgang,  im  Jahre  1901  ist  der  .^Yntcil  der  crt»lcren  aul 
59  oy„  zurückgegangen,  der  der  letzteren  auf  41  °  q  gestiegen. 

DeutBcblaud  niinint  an  dem  Verkehr  die  zweite  Stelle  ein;  nur  England  über- 
ragt  es»  1899  standen  die  Bremer  Gesellschaften  Norddcui-di  r  Lloyd  und  Hansa 
an  fünfter  und  s»  cli^t  r  Strlle,  drei  englische  und  eine  französische  Reederei  rnu^jitMen  vor- 
her, im  Jahre  1901  w  urde  der  Norddeutsche  Lloyd  nur  von  der  Peninsular  and  Unental 
Company  übertroffeo,  die  Mcssageries  Maritimes  kam  von  der  zweiten  an  die  fünfte 
Stelle.  Die  Hansa  nimmt  die  vierte  Stelle  ein  und  die  Hambnig-AmcrikapLime 
hat  sidi  in  der  knncen  Zeit  der  Pflege  des  Verkehrt  nsdi  dort  beniCs  die  sechste 
RaogiteUe  erobert 
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So  bei  Beschaffutig  der  Kohle:  Er  kann  durch  Kauf  von 
Kohlenbergwerken,  durch  Errichtung'  vun  Kohlendepots  sich  den 
Kohlenbezug-  verbilligen,  er  kann  wegen  seines  Alassenbezuges 
von  Brenn maLerialien  von  den  Syndikaten  und  sonstigen  Unter- 
nehmern Preisermässigungen  erzielen.' 

Der  Bezug  von  enonnen  Quantitäten  Proviant  ermöglicht 
ihm  auch  hier  günstigere  Preiserzielung. 

'  Anch  Ober  die  Selbstversichening  wurde  oben  bereits  aus- 
führlich gesprochen.  Bedeutsam  sind  nun  weiterhin  die  finanziellen 
Ersparungen  des  Grossbetriebes  bezüglich  Schiffbau  und  Schiff- 
reparaturen, hier  handelt  es  sich  vor  allem  um  Ersparungen  am 
Anlagekapital,  indem  Schiffe  und  Scfaiüsreparaturen  billiger  herge- 
stellt werden;  damit  vermindert  sich  auch  die  Amortisationsquote. 
Die  Messageries  Maritimes  und  die  Compagnie  Generale  Trans- 
aüantique  haben  seit  ihrem  Bestehen  d.  i.  seit  1851  bezw.  1861 
eigene  Werften  zum  Bau  und  zur  Reparatur  ihrer  Schiffe.  Auch 
der  Osterrdchisdie  Lloyd  baut  ein«i  Teil  seiner  Sdiiffe  selbst 
und  beritzt  umfangreidie  Reparaturwerkstätten  in  Xriest  Andere 
Schiffahrtsgesellschaften  sind  mit  Werften  finanziell  liiert  und 
sichern  sich  dadurch  billigeren  Bezug  und  Antdl  am  Rdngewinn. 
In  diese  Gruppe  gehören  unter  anderen  der  Norddeutsche  Lloyd 
und  die  englische  White  Star-Line;  erstrarer  stand  früher  mit  der 
englischen  Schiffsbauanstalt  John  Eider  &  Co.  in  Glasgow  in 
enger  Beziehung-,  heute  steht  er  in  Verbindung  mit  der  Vulkan- 
wcrftc,  die  White  Star-Line  mit  der  Werft  von  Harland  and  Wolff ; 
beide  Unternehmungen  zahlen  für  ihre  Schiffe  den  tatsächlichen 
Herstellungspreis  und  vereinbarte  Untemehmergewinnprozente.* 
Die  meisten  der  grossen  Schiffahrtsgesellschaften  besitzen  femer 
dgene  Trockendocks. 

Die  Hamburg- Amerika -Linie  beschloss  im  November  1865 
die  Anlegung  eines  Trockendocks,  da  man  bislang,  weil  der 
Lokalpatriotismus  verbot  die  Schiffi-  <1<'n  in  I)remen  (!)  bestehenden 
Docks  anzuvertrauen,  die  Dampfer  zum  Reinigen  des  Bodens  und 
Vornahme  von  Reparaturen  nach  England  (!)  senden  musste,  was 
natürlich  sehr  kostspielig  war.   Im  Jahre  1064  war  noch  ein  dies- 

1  D«r  Bdtifldie  Lloyd  scbob  idn«  UfiieatBbUitSt  dem  Umtaad  so,  da«  «r  bei 

seinem  kleinen  P>'  triLije  und  nwuigeb  dgeper  Depots  leine  Kohlen  ludbt  «Uiebt  von 

den  Gruben  kauf'  n  konnte. 

*  rf.  Ij  ud  Schwarz  und  Dr.  Emst  von  Halle  L  c    Band  I»  Seite  i8i  ff. 
Schacbncr,  das  Tarifwesen  etc.  5 
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bezüglicher  Antrag  von  der  Generalversammlung  abgelehnt  wor- 
den,  weil  sich  damit  die  Gesdlschaft  auf  das  Gebiet  der  Industrie 
begebe. 

Im  Jahre  1870  ^'n^i^  auch  der  Norddeutsche  Lloyd  zur 
Schaffung  eines  eigenen  Trockendocks  über.  Der  Geschäftsbe- 
richt für  die  General versammlunir  vom  20.  April  1870  beschäftigt 
sich  ausführlich  mit  den  Beweggründen,  die  zu  diesem  Antrag 
an  die  Generalversammlung  führten: 

Die  Schüfe,  die  der  Reparatur  oder  auch  dar  blossen  Visi- 
tation einerseits,  der  jährlich  mindestens  zweimal  nötigen  Boden- 
reinigung halber  anderseits,  in  die  Docks  kommen  mussten, 
wurden  von  den  Privatuntemdimungen  nidht  mit  der  von  der 
Gesellschaft  gewünschten  Schleunigkdt  in  Arbeit  genommen,  so 
dass  sogar  Betriebsstörungen  im  G^olge  waren.  Neben  der  an- 
gestrebten Zeitersparnis,  die  sich  bei  dem  hohen  Kaj^tal,  das  in 
den  Schiffen  steckt,  in  bedeutende  Summe  Greldes  umsetzt,  waren 
auch  die  Kosten  sehr  erhebliche  (1300  bis  1400  Taler  für  £in- 
und  Ausholen  und  50  Taler  pro  Tag  für  die  Benützung  des 
Docks  abgesehen  von  den  Arbeitslöhnen),  so  dass  man  hierin 
bedeutende  Ersparungen  zu  erzielen  hoffte. 

Das  J  )ock  kam  der  (lesellschaft  auf  1448000  Mark  zu 
stehen  und  rechtferiigte  die  darauf  gesetzten  Hoffnungen. 

Im  Zusammenhange  mit  dem  Schiffbau  steht  auch  die  Ein- 
richtung der  Schleppversuchstation,  zu  deren  Errichtung  nur  gross- 
kapitalistische  Unternehmungen  fähig  sind,  diese  aber  auch  allein 
den  grossen  Vorteil  daraus  ziehen. 

Nicht  unerwähnt  bleibe  femer,  dass  der  Llo3'd,  wie  die 
Hamburg- Amerika -Xinie  ihre  Reparaturstätten  so  erweiterten, 
dass  ein  grosser  Teil  der  Inneneinrichtung  der  Schiffe  von  ihnen 
selbst  ausgeführt  werden  kann. 

So  sehen  wir  denn,  dass  die  billigste  Leistungscinheit  \'om 
Grossbetrieb  erzielt  werden  kann,  er  allein  ist  imstande  allen 
technischen  Fortscli ritten  sogleich  Folge  zu  geben,  seine  Kapital- 
kraft macht  ihn  zum  Unternehmer  oder  begünstigten  Käufer, 
wo  der  Kleinbetrieb  sich  mit  den  gewöhnlichen  Preisen  abfinden 
muss. 
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c  Leistungseinheit  und  staatliche  Normierung. 

Die  Beschränkung  der  Zahl  der  Passagiere  wurde  In  dn- 
sdineidender  W^se  zuerst  durch  das  amerUcanische  Gesetz  vom 
22.  Februar  1847  unternommen.  Dasselbe  war  für  die  ^pät^en 
diesbezüglichen  Gesetze  und  Verordnungen  Bremeis  und  Ham- 
burgs vorbildlich,  die  nun  durch  ein  deutsches  Reichsgesetz,  das 
auf  Grund  des  Artikels  4,  Ziffer  i  der  Reichsverfassung  entstand, 
abgelöst  sind.  Durch  staatliche  Nonnen  ist  also  die  mögliche 
Gesamtleistung  beschränkt  und  nur  in  diesem  Rahmen  könnaa 
Personen m eilen  geleistet  werden.^  Normen  über  den  Kajütsver- 
kelir  bestehen  zurzeit  in  Deutschland  nicht  mehr.  Das  deutsche 
Gesetz  von  1897  bezieht  sich  nicht  auf  Kajütspassagiere.  (VgL 
§  37  1.  c.)  Der  Kabinpassagier  ist  nicht  der  gleichen  Ausbeutung 
ausgesetzt,  und  die  Benützung  einer  Fahrgelegenheit  steht  mdir 
in  seiner  freien  Entschliessung.' 

In  den  auf  Grund  §  36  des  Gesetzes  von  1897  vom  Bundes- 
rat erlassenen  Bekanntmachungen  betreffend  Vorschriften  über 
Auswandererscbiffe  in  §  7  ff  sind  die  massgebenden  Bestimmungen 
hinddididi  Einriditung  der  Sdüffe  und  ähnEches  ratfaaitc»i;  be- 
sondo's  wichtig  ist  §  7  und  §  8  Absatz  i. 

§  7.  Mass  des  erforderhchen  Luftraums: 

Für  jede  im  Auswandererdecke  retsende  Person,  ein- 
schliesslich der  etwa  unterwegs  an  Bord  graommenen  muss 
ein  durch  Ladung,  Gepäck  (abgesehen  von  Handgepäck)  oder 
Proviantgegenstände  nicht  besduränkter  Raum  von  mindestens 
2,85  Kubikmeter  vorhanden  sein.  Bei  Berechnung  dieses  Raums 
wird  dne  mehr  als  240  m  betragende  Deckhöhe  nur  für  2,40  m 
angenommen.  Ausserdem  muss  für  jede  im  Auswandererdeck 


*  Wenn  2.  B.  ein  Schiff  in  einem  Lande  ohne  Beschrflnkung  hinsicbtlidi  des 
Raumes  etc.  für  Auswanderer  tooo  Personen  aufnehmen  kann,  so  leistet  es  auf  eine 
Entfernung  von  1000  Seemeilen  1000  000  I'crsoncnmeilen,  bei  gesetzgeberischer  Be* 
sduSnkung  auf  800  Penanea  deren  nnr  800000,  die  Koeten  der  Fahxt  In  dttere 
AdzmU  «ufKeteilt  gibt  ein  gflneti^ieies  Resultat  pro  Ldttnogseinheit,  als  in  letsterem  Falle. 

*  Von  älteren  üesctzcn,  die  auch  für  die  Kajüienpassngiere  Normen  ^bea,  sei 
eine  eocfliadie  BDI  vom  Jahre  1855  erwihnt,  (£e  einen  Kabinpassagier  auf  too  R«fb(er* 
tonoen  de«  SdUffes  entfallen  lies»,  also  auch  fOr  KajatapaiMgiere  die  Leiatungaeinheit 
normierte. 

5* 
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reisende  Person  ein  Raum  \-on  mindestens  0,25  Quadratmeter  auf 
Deck  zur  Benützung  frei  bleiben.^ 

§  6  Absatz  I.  Beschaffenheit  des  Auswandererdecks: 

Das  jeweilig  zur  Unterbringung  der  Auswanderer  bestimmte 
Deck  muss  so  hoch  liegen,  dass  die  Seitenfenster  .sich  während 
der  Reise  noch  über  der  Wasserlinie  befinden.  Es  muss  eine 
Höhe  von  mindestens  1,83  m  von  Deck  zu  Deck  und  einen 
diditen  Fussboden  von  ausreichender  Stärke  haben. 

Innerbalb  dieser  vom  Staat  aufgestellten  Einschränkung 
der  Ldstungseinheiten  muss  sich  also  die  kaufmännische  Gewinn- 
spekulation bewegen. 

IKe  kostenniedrigste  Leistungseinheit  ist  das  Endziel.  Das 
Streben  nadi  Ersparungen  bei  der  Unmöglichkeit  in  den  R^ten 
zu  steigen»  zeigt  sich  überall.  Im  September  igoz  haben  »ch 
die  Direktoren  der  verschiedenen  Morgantnistlinien  speziell  zu 
diesem  Zwecke  in  New- York  eingefunden,  um  die  bestmöglichsten 
Ersparungen  zu  enK'ägcn  und  zu  beraten. 

4,  Produktionseinheit  —  Intensitatsmaximum.  — 
Gesetz  der  Massennutzung. 

Gegenüber  der  Leistungseinheit  stellt  die  Produktionseinheit 
die  Aufteilung  der  Selbstkosten  des  Betriebes  auf  die  betätigten 
Personenseemeilen  dar.  Die  Auftdlung  der  Kosten  der  Gesamt- 
leistung auf  die  Personenmeilen,  die  tatsächlich  in  Anspruch 
genommen  werden,  geben  also  die  Grösse  der  auf  die  Produk- 
tionseinheit entfallenden  Kosten. 

Da  wir  in  der  Handelsmarine  fast  noch  keine  ausschliesslich 
dem  Personenverkehr  gewidmeten  Dampfer  besitzen,  so  nimmt 
der  Lastverkehr  einen  gewissen  Anteil  an  den  Selbstkosten;  auch 
hier  ist  der  für  die  Lasten  bestimmte  Raum  des  Sduffes  nur 
produktiv,  wenn  er  tatsächlich  gefüllt  ist;  die  Tonnenzahl  der 
Fracht  multipliziert  mit  den  gefahrenen  Seemeilen  stellen  die 
Produkticm  der  Fahrt  hinsichtlich  des  Güterverkehrs  dar. 

*  Der  in  der  rnglischcn  Gos<'U';obunp'  I  i«;  zum  Pa.ss'n'j'fr  Akt  von  1863  sich 
findende  «Tomuigc  Check«,  doss  jede  Person  aui  eine  gewisse  Anzahl  von  Schiffstonnen 
verteilt  wird,  der  sidi  aodi  b  den  ind»ten  dentadieii  Gesetxea  fand,  ist  mit  Recht 
ab  vtXBg  werüoe  aufgegebeD. 
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Wenn  wir  den  gesamten  Betrieb  eines  Unternehmens  in 
das  Auge  fassen,  so  sehen  wir  denselben  für  ein  gewisses  Inten- 
sitätsmaximum bestimmt,  für  dieses  ist  ein-  für  allemal  die  am 
Lande  befindliche  Verwaltung  und  das  auf  dem  Meere  schwim- 
mende Material  eingerichtet  (Relatives  Intensitätsmaxi- 
mum.) 

Die  GhrOfise  des  Intenaitätsmaximums  bestimmt  die  kommer- 
zidle  Kalkulation»  w^che  aus  der  Erfahrung  der  vergangenen 
Jahre  und  der  Prüfung  der  zu  erwartenden  Konjunktur  den 
Betrieb  dementsprechend  einrichtet  Berücksichtigung  vorüber- 
gehender Konjunktur  lässt  nach  deren  Abschluss  die  in  die 
Erweiterungen  gesteckten  Kapitalien  ungenutzt  und  dieselben 
erscheinen  somit  als  unproduktiv  angelegt;  die  Erweiterung  des 
Intensilätsmaximums  erweist  sich  in  diesem  FaUe  als  ein  verfehltes 
Handln.  Ein  Bdspiel  bietet  hierfür  der  Norddeutsdie  Lloyd:  als 
er  zu  Beginn  der  70er  Jahre  seinen  Betrieb  zu  sehr  expandierte, 
stand  ihm  nach  der  Hochkonjunktur  zu  viel  unverwendbare 
Tonnage  zur  Verfügung.  Ebenso  erging  es  der  Hamburg- 
Amerika-Linie  nach  der  Aufnahme  des  Schiffparkes  der  Adlerlinie 

Das  l)estrcben  des  auf  möglichsten  Reingewinn  gerichteten 
Schiff ahrtsuntemehmens  muss  dahin  gehen,  ein  möglichst  günstiges 
Intensitätsmaximum  herauszufinden  und  innerhalb  desselben  seine 
TarifpoUtik  dnzurichten;  eine  Erweiterung  des  Intenatätsmaxi- 
mums  oni^ethlt  sich  stets  erst  dann,  wenn  für  die  Erweiterungen 
dauernde  Notwendigkeit  besteht  d.  h.  dauernde  Nutzung  zu  er- 
warten ist  Die  Kontinuität  der  DividendenhOhe  erweckt  bei  Verkdu* 
und  Kredit  Vertrauen  und  ist  deshalb  sehr  im  Auge  zu  behalten; 
mögen  auch  in  ihrer  Höhe  hin-  und  herschwankende  Ergebnisse 
zu  günstigerer  Rentabilitätsdurchschnittsziffer  führen,  sie  verleihen 
dem  Unternehmen  doch  nicht  das  günstige  Ansehen  der  Solidität, 
wie  vielleicht  etwas  niedere,  aber  kontinuierliche  Rente. 

Das  ideale  Intensitätsmaximum  wäre  durch  die  Ausnützung 
der  gesamten  Tonnen-  und  Personenscemeilen,  also  die  Aus- 
nützung jeder  Leistungseinheit  beansprucht;  in  diesem  Fall  w-tlrden 
die  Selbstkosten  der  Leistungsei  11  heit  mit  den  Selbstkosten  der 
Produktionseinheit  zusammenfallen. 

Tatsächlich  ist  jedoch  eine  weit  grössere  Anzahl  von 
Leistungseinheiten  nötig,  als  Produktionseinheiten  möglich  sind« 
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Das  IntensitÄts  1  ixin  i;:n  berücksichtigt  in  seiner  Ausdehnung 
ein  j^anvisses  J.Uux  .^maxinmm,  einen  gewissen  Saisonandrang  und 
um  diesen  bewältigen  zu  können,  bedarf  man  eines  grösseren 
Materials,  als  man  dessen  in  der  stillen  Zeit  benötigt 

Anderseits  kann  auch  in  der  ruhigen  Zeit  der  Dienst  nicht 
so  sehr  eingeschränkt  werden,  als  es  dem  geringen  Verkehr 
nach  möglich  schiene.  Die  grossen  Verkehrsanstalten  des  Meeres 
bedienen  das  ganze  Jahr  hindurch  ihre  Schiffahrtsstrecken  in 
regelmässigen  Zeitabständen.  Eine  Abweichung  hievon  ^'e^bietet 
sich  schon  allein  aus  dem  Gesichtspunkt,  dass  der  ^''erkehr,  wenn 
er  von  einer  Linie  nicht  gleichmässig  und  slanflig  versrirgt  wird, 
nicht  nur  in  der  stillen  Zeit  anderen  Tinien  sich  /.uwendet,  sondern 
dann  auch  für  die  Saisonzeit  bei  der  Benützimg  anderer  Unter- 
nehinungen  verbleibt. 

Dieses  Moment  hat  ^ch  in  der  Geschichte  der  Schiffahrt 
mehrfach  deutlich  gezeigt  und  von  den  Gesellschaften  eine  gewisse 
Häufigkeit  der  Fahrten  auch  in  der  toten  Saison  erzwungen;  darum 
müssen  auch  Fahrten,  die  die  Selbstkosten  nicht  decken,  gemacht 
werden. 

Was  nun  anderseits  die  Hruhsaison  oder  plötzlich  auf- 
tauchende günstige  Konjunktur  anV)etrifft,  so  steht  dem  Unter- 
nehmer ein  Weg  uliea  —  ohne  dauernd  sein  Intensilälsmaxiniam 
zu  erhohen,  wie  er  es  durch  Kauf  des  niitii,a:n  Srhiffsraums  tun 
könnte  —  seine  Leistungsfähigkeit  vorübergehend  zu  erhohen: 
durch  Charterung  fremder  Schiffe. 

Kese  vorübergehende  Erhöhung  der  Leistungsfähigkeit 
bietet  schon  insofeme  einige  Schwi^gkeit,  als  die  Gesamtver- 
waltung derselben  erst  angepasst  werden  muss.  Der  Hauptgrund 
aber,  warum  den  Schiffahrtsgesellschaften  Charterungen  fremder 
Schiffe  nicht  angenehm  sind,  ist  der  Umstand,  dass  dieselben 
sich  meist  verlustbringend  erweisen.  Vor  allem  sind  die  Charter- 
raten sehr  hohe,  wenn  die  Schiffe  in  der  Hochsaison  oder  bei 
plötzlicher  Konjunkturbessening  gechartert  werden,  da  auch  die 
anderen  Schiffahrtsunternehmungen  genug  zu  tun  haben  und  ihre 
Schiffsräume  gewinnbringend  \crwerten  kötmen.  anderseits  eine 
grosse  Nachfrage  nach  Charterschiffen  bei  geringem  Angebot 
besteht   Weiterhin  sind  die  charternden  Gesellschaften  mit  den 
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Schiffsräumen,  mit  den  maschinellen  Einrichtungen  etc.  nicht  ver- 
traut. Diese  Unkenntnis  des  Schiffskörpers  fiüirt  zu  vielen  Un- 
annehmlichkeiten und  \'erlusten.* 

Wir  sehen  desh.ilb  die  Meldung  von  Charterungen  in  den 
Ge«chäftsberichten  fast  immer  mit  einem  Kommentar  versehen, 
der  die  Unrentabilitat  der  Charterung  oeklagt.  Unter  den  vielen 
im  Laufe  der  Jahre  wiederkehriMiden  diesbezügUchen  Notizen  sei 
eine  aus  d<m  ( leschaftsborichte  der  Hamburg  -  Amerika  -  Linie 
für  das  Jahr  ]<ion  eruälint. 

Die  Truppentransporte  nach  China  hatten  eine  plötzliche 
Hochkonjunktur  geschafh-n.  13  DaJnpfer  der  (resellschaft  wurden 
auf  5  bis  6  Monate  hierfür  verwendet.  Die  dadurch  in  Anspruch 
genommenen  Dampfer  waren  dem  gewöhnhchen  Verkehr  ent- 
zogen und  mussten  durch  i^ecliarterte  Schiffe  ersetzt  werden. 
Die  Charterraten  waren  nun  durch  den  auch  in  anderen  Ländern 
und  bei  anderen  Gesellsoliaften  bestehenden  Bedarf  an  Dampfern 
für  Beförderung  der  Tmppeii  und  Kriegsmatorialien  derartig  ge- 
steigert ,  dass  der  unter  anderen  Umstanden  —  mit  eigenen 
Schiffen  —  sichere  erhebliche  Gewinn  verschiedener  Reisen  in 
einen  fast  ebenso  erheblichen  Verlust  verwandelt  wurde. 

Dass  man  trotz  dieser  Erfahrungen  zu  Chartcrunijfen  schreitet, 
wenn,  sei  es  bei  Hochkonjunktur,  sei  es  bei  Tl<»chsaison  die 
eiijenen  Schiffsräume  bereits  gefüllt  sind ,  beruht  auf  dem  Be- 
streben .  stets  sich  dem  Verkehr  gewachsen  zu  zeigen.  Die 
Kück\vcis\inv;  von  Fracht  wie  l'ersonenverkehr  wird  von  den 
SchiffahrtsuüLernehmungen  nach  Mögliclikeit  xcrmi  /den.  Beides 
ist  stets  von  ungünsti-^fui  Kinfhisse,  ähnlich  dem,  v<>n  welclieni 
eine  Nichtbefriedigung  des  \  «  rkchrs  in  der  toten  Saison  ije- 
gleitet  sein  würde.  Der  alx^^cw  iesene  Verkehr  wentlet  sich 
anderen  Linien  zu  und  bleibt  denselben  dann  auch  in  Zukunft 
treu.  Ks  werden  neue  Verkehrsrinnen  gescliwlt  11,  die  nicht  so- 
fort wieder  verlassen  werden,  wetm  an  der  abweisenden  Stelle 
wieder  Aufnahmefähigkeit  besteht. 

Im  Jahre  1871/72  waren  die  deutschen  Schiffahrtsu;esell- 
schaften  nicht  imsUmde,  den  an  sie  gestellten  Anfordenuii^en  zu 
genügen;  der  unaufhaltbare  Strom  der  Passagiere  wurde  nach 

'  Vgl.  bÜMiGhtlich  Cbartenngen  bei  Hochkonjunktur.  Schachner  1.  c. 
Seite  93  ff.  170. 
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England  gedrängt  und  es  organisierte  sich  die  indirekte  Bef6rde> 
rung,  die  l^s  dahin  noch  tn  den  Kinderschuhen  Stack,  und  hat 
sich  jahrelang  kräftigst  erhalten,  auch  nachdem  auf  dem  Festland 
wieder  aufnahmsberdte,  ja  unter  günstigeren  Bedingungen  trans- 
portierende Untcamdmiungen  bestand«i.  Anderseits  hat  das  Ver- 
sagen der  Leistungsfähigkeit  stets  Anlass  zu  Neugrttndungen 
gegeben.  Die  durch  die  ungestüme  Hausse  im  Verkehr  ein- 
getretene Unzulänglidikeit  der  Hamburg- Amerika  -  Packetfahrt 
und  des  Norddeutschen  Lloyd  in  jener  Zeit  war  für  die  Adler- 
Linie  Entst^ungsursache.^ 

Im  Gründungsprospekt  der  Adlerlinie  wurde  genannten 
Gesdlsdiaften  der  Vorwurf  gemacht,  dass  sie  nidit  im  Verhältnisse 
zur  bedeutenden  V^kehrszunahme  Schiffe  bauen  Hessen,  was  sich 
nur  durch  den  ungestörten  Besitz  des  bisherigen  faktischen  Mono- 
pols und  durdi  den  Genuss  hohw  IHvidende  erklären  lässt 
letzteres  beruhte  aber  auf  der  kommerziellen  Kalkulation  der 
angegriffenen  Gesellschaften,  die  dem  gesteigerten  Verkelir  die 
Dauer  abspracb  und  deshalb  an  eine  Erweiterung  des  Inteositäts- 
maximums  nicht  gehen  wollten.  Die  Bremer  Linie,  welche  sich 
dann  doch  Beginn  der  70er,  wie  bereits  erwähnt,  hierzu  verleiten 
liess,  hatte  hiervon  grosse  Verluste. 

Da  das  Intensitätsmaximum  eines  Untemdimens  verschieden 
genutzt  wurd,  je  nach  der  Konjunktur,  so  ist  es  selbstverständlich 
Aufgabe  der  Tarifpolitik,  in  der  Zeit  schwacher  Nutzung  eine 
ExbOhung  da!^lben  h^beizuführen;  anderseits  werden,  je  mehr 
man  an  die  Girenze  des  Intensitätsmaximutns  kommt,  desto  höhere 
Tarife  gesetzt 

I^e  Höhe  der  Tarifsetzung  zu  ermitteln  ist  Aufgabe  der 
möglichst  spekulativen  Ausnütznng  der  Zahlungswilligkett  der 
Verkehrsbedürftigen.  Wo  sich  nun  gev^isse  Epochen  stiller  und 
hcdier  Konjunktur  erfahrungsgemäss  herausgestellt  haben,  hat  die 
Tarifpolitik  hierzu  Stellung  genommen,  wie  uns  das  in  den 


'  Der  Prospdct  der  neuen  trannUantüdien  DampfsdiiffalutaigGscIbchaft,  spitcr 
Adler<Linic  genannt,  fAbit  aus: 

Es  kamen  jährlich  über  20000  Deulsdie  über  ausserdeulsche  Häfen,  weil  die 
Ix'stchendcn  deutschen  Linien  ausser  sunde  waren,  den  cnornu*n  Verkehr  zu  bewältigen. 
Auch  ein  jjrosser  Teil  der  Erzeugnisse  unserer  Industrie  nmsätc  die  viel  teuere  und 
ttnvorteilharte  Route  fiber  Liverpool  nach  New-York  einsdüagen.  Also  Verkehr  bt 
da,  er  wartet  nur  auf  die  Etabtierang  grOsaercr  Transportmittel. 
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Sommer-  und  Winterpreisen  des  Kajtttsverkehrs  der  Eurc^pa — 
Nordamerika-Linien  entgegen  in  Lt.  Der  Kajütsverkehr,  der  in  seinem 
grössten  Prozentsatze  Vergnügimgs\erkelir  ist,  drängt  sieli  eben 
in  wenige  Monate  zusammen  und  ist  die  übrige  Zeit  weit  sichwächer. 
In  letzterer  wirkt  eine  Herabsetzung  verkehrsmehrend. 

Der  Auswanderungsverkehr  iiat  weniger  den  Charakter 
eines  Saisoiu  erkehrs.  Deshalb  finden  wir  in  der  Tarifierung 
keine  Sommer-  und  W'intcrpreise. 

Wie  uns  die  vStatistik^  zeigt,  ist  März  und  Mai  von  den 
Auswanderern  bevor/.uiii,  die  Mäf/^wanderung  ist  diejenige,  die 
möglichst  von  der  heimatlichen  Scholle  wegtrachtet  und  sich 
gleich  mit  Knde  der  Wintertage  zur  Meerfahrt  aufmacht;  die  Mai- 
wanderuiig  die,  welche  erst  zu  der  Arbeit  und  Beschäftigung 
bringenden  Sommerzeit  in  den  fremden  Ländern  eintreffen  will. 

Diese  beiden  M<niate  zeigen  allein  wiederkehrend  Lh'tchst- 
zahlen;  während  andere  Monate  in  einigen  Jahren  hohe  Ziffern 
aufweisen,  in  anderen  wieder  unerhebliche,  so  dass  kein  S(  liluss 
daraus  zu  ziehen  ist;  selbst  Dezember  und  Januar  zeigen  nicht 
ständig  den  niedersten  Stand,  Juli  uqö  August  bleiben  oftmals 
hinter  ümen. 

So  ist  die  Verschiedenheit  der  Preise  in  Zeiten  günstiger 
und  ungünstiger  Konjunktur,  im  Sommer  wie  Winter  wesentlich 

'  Stitistlsche  Mitteilungen  betr.  Btcnieiis  Haiulei  und  Schiifahrt  im  Jahr  1S98, 
1899,  1900,  1901  und  1902.    Bremen  1899,  1900,  1901,  1902  und  1903. 


Muiialliche  Auswandvrcrbeförderung  iu  den  Jahren  1898  bis  1902. 


1898 

1899 

1900 

1901 

1902 

Personen 

PenoDen 

Personen 

Penonen 

Penonen 

Januar 

S3I9 

270s 

5  ^»34 

t>325 

7  <^3« 

Februar 

4  012 

4679 

7  599 

9  5*^3 

II  074 

März 

8034 

7  513 

12  929 

15  459 

17  684 

April 

5568 

7  575 

7  f>72 

9501 

if>  773 

Mai 

5  579 

it  416 

14  027 

14718 

19090 

Juni 

4061 

8  «34 

7960 

10  176 

9  -82 

Juli 

4  »55 

5  »49 

5  975 

6704 

8  669 

August 

s  rio 

6327 

4  74« 

7697 

8354 

September 

5  774 

6903 

7787 

7  209 

10  296 

Oktober 

5  244 

8  191 

6357 

7698 

9  797 

November 

5  5» 

6904 

8048 

9  93« 

15  3*7 

Desember 

3488 

5*9» 

7232 

562s 

884s 

Summa: 

604S6 

80787 

95961 

110606 

«43  3»9 
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eine  Fole-e  der  nach  grosserer  Produktion  trachtenden  einerseits, 
des  \'>llauf  beschäftigten  Verkehrs  anderseits;  die  Ausnützung 
des  Intensitätsmaximums  eines  Unternehmens,  die  Schaffung  mög- 
lichst vieler  Produktionseinheiten  ist  die  wichtige  Aufgabe  der 
Tarifpohtik. 

Das  Intensitätsmaxiinum,  das  nun  bezüglidi  des  Pexisonen- 
verkehrs  von  den  Gesellschaften  angenommen  wurde,  ist  zeitlich 
ein  sehr  verschiedenes  gewesen. 

In  den  ersten  Zeiten  des  Dampfschiffsverkehrs  wurde  nur 
der  Kajütsverkebr  gepflegt.  Da  dieser  sich  nur  in  beschränktem 
Masse  darbot,  stellte  man  ihm  in  den  Schiffen  w«iig  Raum  zur 
Verfügung.  Jahraus,  jahrein  durchmass  ein  ziemlich  regelmässiger 
kidner  Geschäfts-,  Dienst-  und  Besuchsverkehr  den  Ozean,  so 
dass  das  eingerichtete  Intensitätsmaximum  das  ganze  Jahr  hin- 
durch  und  auf  Jahre  hinaus  gleidibliebK  Fälle  von  bedeutender 
Hochkonjunktur  fanden  sich  im  Kajütsverkehr  kaum,  durch  niedere 
Tarife  war  der  Rahmen  der  Abnehmer  der  Leistungen  nicht  zu 
vergrOssern,  ein  spezieller  Sommer-  und  Winterverketir  hatte  sich 
noch  nicht  herausgebildet  So  finden  wir  bei  Schiffahrtsgesell- 
schaften jahrelang  dieselben  Kajütspretse. 

Anders  wurde  die  Sache  mit  Aufkommen  des  Zwtschendeck- 
verkehrs.  Ein  grosser  Teil  des  Schiffes  wurde  demselben  ein- 
geräumt; niedere  Preise  konnten  hier  eine  Massennutzung  her- 
beiführen. 

Bis  in  die  50er  Jahre  hatte  unter  Führung  der  Cunard-Line 
die  Parole  bestanden:  Lieber  hohe  Prozente  Gewinn  an  wenigen 
Personen,  als  viele  kleine  Prozente  an  viden  Personen.  £s  war 
dies  die  Anschauung  in  der  ersten  Zeit  des  Verkehrswesens  und 
blieb  lange  noch  Geschäftsmaxime  des  englischen  Verkehrswesens. 
Das  Gesetz  der  Massennutzung  wurde  dort  jahrzehntelange  ver- 
kannt, wie  uns  Cohns  Darlegung  der  englischen  Eisenbahnpolitik 
dartut.  Es  wurde  zu  wenig  beachtet,  wie  weit  günstiger  die 
Selbstkosten  sich  auf  grosse  Mengen  verteilen  lassen  und  hier 
bei  niederen  Tarifen  höhere  Gewinne  erzielbar  sind.  Man  zwcdfelte 
besonders  wegen  der  hinsichtlich  der  Selbstkosten  günstige  ge- 

*  Die  Ocean  Steain  NaT^UoD  Company  befördote  von  1848  bb  1852:  570, 
879,  671,  737t  781  Kajfitspassagiere  von  Bremen  nadi  NeiiP-York,  dabei  war  üe  da» 
einzige  Datnpfschiffuiuernehniea  In  reg^lmaang^r  Fahrt;  sie  madite  in  diesen  Jahren 
8,  9«  9,  10  und  II  Reisen. 
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stellten  Segelsrhiffkonkurronz  eine  solche  Massennutzung"  auf 
die  Dampfscliiffe  herübcr/.iehon  zu  können,  class  die  notwendig" 
niedrigen  Raten  den  gleichen  Gewinn,  wie  die  Kajütspassage, 
abwerfen  würden. 

Auf  dem  Gebiete  des  Schiffahrtsverkehrs  war  es  der  1850 
über  den  Ozean  falircnde  Hamburwr<  r  Dampfer  ^Helena  Sloman  <, 
der  das  snqr.  IViMsviCset?:  des  Vprkt^hrs  zuerst  in  der  Dampfschiffahrt 
betätigte.'  Dieser  hat  zum  ersien  Male  Einrichtungen  für  Zwischen- 
decker  in  grösserem  Umfang  getroffen,  indem  seine  Passag icrraume 
neben  44  Personen  in  I.  Kajüte  und  32  l^ersonen  in  II.  Kajüte,  250 
Personen  im  Zwischendeck  autnahmon.*  Die  anderen  auf  dem 
Kontinente  beschäftigten  Unten  folgten  diesem  Beispiele,  imd  es 
zeigte  sich,  dass  der  Zwisrhendeeksxerkehr  mit  seinen  kleinen 
Gewinnprozentea  pro  Kopf  weit  mehr  eintrug,  als  der  Kajüts- 
verkehr mit  seinen  wenigen  grossen  (iewinncn  solches  vermuchLc. 

Die  Cunard-Line  bekehrte  sich  dann  anch  bald  hierzu:  sie 
wandte  sich  im  Jahre  1053  thesem  neuen  (Tcschäftszweige  zu. 

Das  Gesetz  der  Massennutzung  oder  das  Preisgesetz  des 
Verkehrs  trat  in  der  Dampfschiffahrt  ilaniit  in  Wirksamkeit. 

Der  Zwischendecksverkehr  blieb  bis  in  die  80er  Jahre  die 
Hauptgewinnqudie,  so  dass  einzelne  Gesellschaften  nur  demselben 
dienten;  alle  aber  demselben  den  grössten  Raum  ilirer  .Schiffe 
widmeten.  Das  Aufkommen  dieses  Massenverkehrs  hatte  den 
Bau  grosser  Schiffe  utid  eine  bedeutende  Ausdehnung  an  Leistungs- 
einheiten auf  selten  der  Schiffahrtsgesellschaften  zur  Folge. 

Eine  Aufgabe  der  Tarif politik  war  es.  d&a  Massen  verkehr 
heranzuziehen  und  somit  auf  die  geschaffenen  und  empfangs- 
ben  it  n  Schiffsräume  m<^lichst  viel  Personen  zu  ziehen,  mf  >gHchst 
viele  Personenmeilen  zu  produzieren,  möglichst  viele  Produktions- 
einheiten zu  bekommen. 

Anfangs  hatte  man  eine  Obergrenze  im  Preise  der  S^el- 
schiffahrt,  immer  aber  bestand  und  besteht  eine  Obergrenze  in 


'  Das  crslo  Dampfschiff,  das  den  Ozean  durchfuhr,  ^Sirius',  war  im  An^riilu-s 
an  die  Kinrichtung  der  Segler  mit  Rfinrnfn  fiir  Zwischendeck  versehen,  aber  von  s' :n<  n 
100  rassagicren  waren  nur  l^j  Zwischcndccker;  bereits  die  Great  Wtstern  schloss 
den  Zwiidiendecksverkdir  aus. 

*  Auf  seber  ersten  Rebe  batte  «r  neben  44  Personen  I.  Kajflte,  33  Penonen 
n.  KajAte,  250  Personen  im  Zwischendeck.   (Besauung  40  Mann.) 
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der  geringen  Leistungsfähigkeit  der  Auswanderer.  Dies  niussic 
zu  einem  in  geringem  Rahmen  schwankenden,  billigen  Tarifsatz 
fOr  denselben  führen. 


Zwischendedipreise : 

Jalu- 

l^Iark 

1838 

170 

1850 

«50 

1860 

150—180 

Hamburg-^  Vmorika-Linie 

IÖ70 

150—165 

und 

1880 

120 

Norddeutscher  Lloyd 

1890 

HO 

1900 

130—160 

Wie  niedcriT  Tarif  durch  die  Herücksichtigung  der  Leistungs- 
fähigkeit der  Auswanderer  veranlasst  wird,  kiinncn  wir  an  den 
Tarifen  um  1880  sehen.  Der  deutsche  ZwischcrKh^ekstarif  stieg 
von  1876  bis  issi  nie  über  120  Mark,  er  stand  im  Jahre  1881 
und  1882  sogar  auf  iio  Mark,  während  die  eni^lisch<'n  K*  odereien 
6/  und  mehr'  tarifierton,  also  keinerlei  Konkurren/.druek  auf  dim 
deutschen  Linien  lag.  Es  galt  einerseits  der  deutschen  Ausvvan- 
derungslust  des  Ostens  die  Heimatflucht  zu  ermöglichen,  ander- 
seits die  slavische  Auswanderung  grosszuziehen  und  dazu  brauchte 
man  niedere  Tarife.  Man  fasste  damals  in  Österreich  und  Russ- 
land mehr  und  mdir  Fuss  und  es  wurden  von  dort  nach  den 
Hansahäfen  wachsende  Mengen  herangezogen.  Trotz  der  niederen 
Tarife  waren  die  Erträgnisse  wegen  der  Massenhaftigkeit  der 
produzierten  Personenmeilen  ausserordentlich  günstige.  Die  gute 
Dividende  wird  in  den  Geschäftsberichten  der  »vorteilhaften«  —  also 
vorteilhaft,  obwohl  so  niedrig  tarifiert  —  Passage  zugeschrieben. 

Norddeutscher  Lloyd  Hamburg-Amcrika-Liniu 


1878^  6  7 

1B79  5  6Va 

1880  5  10 

1881  12  12 

1882  5  9 


So  oft  der  Auswanderrrstrom  dem  Intensitatsmaximum  der 
Umcmchmungen  sich  nähert,  begegnen  uns  Tarif erhuhungen;  das 

'  National-Line  6^^,  CttBard>Line  6  Giiineen. 

*  Bis  dahin  hatte  «kr  bekiuiate  Koakuirenzkainpf  mit  Minen  Fdgewirkungea 
dividendenloM  JaluigSnge  veranliittt 
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Jahr  iS()3  zeijEfte  ab  April  einen  solchen  starken  Paösagierandran^^ 
(lass  man  zu  Charlerunj^cn  sdireitcn  musste,  g-leichzeitig"  erhöhte 
man  aber  auch  die  Rate  um  lo  Mark.  Das  i^^kiche  wiederholte 
sich  im  April  1902.  Die  Erliolumgen  dürfen  nun  nicht  /u  hoch 
sein,  weil  durch  zu  kräftige  Preishinaufsetzung  der  Auswanderer- 
verkehr geläiimt  wird  und  eine  Zurückdämmung"  desselben  cin- 
eintritt,  die  noch  weithin  fühlbar  ist;  deshalb  ist  genau  zu  kal- 
kulieren, welche  Preissteigerung  der  Auswandererverkehr  willig 
erträgt  und  welche  er  ablehnt.  Die  Massennutzung  muss  eben 
erhalten  bleiben.  Wenn  durch  niedere  Preise  die  ]\Iasscnnutzung 
nicht  gehoben  werden  kann,  so  sieht  man  natürlich  von  solcher 
zweckmässigerweise  ab.  So  sagt  bezüglich  des  Zwischendecks- 
preises von  90  Mark  der  Norddeutsche  Lloyd  in  seinem  Geschäfts- 
berichte für  das  Jahr  1874:  »Die  unverständige  Konkurrenz  be- 
gann Frachten-  und  Passag^eise  zu  werfen,  als  ob  man  durch 
Werfen  der  Fteise  die  Zahl  der  Passagiere  oder  das  Gfiterquantum 
in  einer  Zeit  zu  vermdaren  imstande  wäre,  wo  der  Verkehr  durch 
ganz  andere  Faktoren  als  durch  billigen  Preis  reguliert  wird^ 

Auch  im  modernen  II.  Kajüteverkehr  wird  Massennutzung 
angestrebt  Die  Schiffahrtsgesellsdiaften  suchen  durdi  niedere 
Pretssetzung  den  speziell  in  der  Kajüte  sich  findenden  Geschäfts- 
und Besudisverkehr  zu  erhöhen.  Besonders  letzterer  ist  einer 
erheblichen  Steigerung  fähig.  Man  darf  bei  dem  Unterschied 
von  Zwischendeck  und  H.  Kajüte  nicht  an  einen  Vergleich  mit 
IIL  und  II.  Klasse  des  Eisenbahnverkehrs  denken.  Ein  hoher 
IL  Kajütepreis  veranlasst  meist  nicht  das  Zwischendeck  zu  wählen, 
sondern  hat  eine  Aufgabe  der  Reise  zur  Folge. 

Im  Zwischendeck  befindet  sich  eben  eine  so  grosse  Anzahl 
verschiedenster  Elemente  oft  mit  unangenehmen  nationalen  Sitten 
und  Gebräuchen,  dass  ein  Zusammenleben  mit  denselben,  wozu 
eine  Seereise  zwingt,  auch  im  Hinblick  auf  die  billige  Beförde- 
rung nicht  in  den  Kauf  genommen  wird.  So  finden  wir  denn 
das  Bestreben  der  Schiffahrtsgesellschaften,  in  IL  Kajüte  durch 
billige  Preisgestaltung  bessere  Beförderung  Beanspruchende  in 
erhöhtem  Masse  heranzuziehen. 

*  Ähnliches  hat  sich  zur  Zeil  des  amcnknniscbcn  Bürgerkrieges  gezeigt.  Der 
geringe  Verkehr  der  da  war,  aiigczogca  durch  den  Kriegsdienst  tmd  hohe  ArbeitaHäme, 
vertrug  audi  hohe  Tarife;  der  auf  Ansiedlung  bedachte  Verkehr  Ifltte  aber  durdi 
nichts  g^wcdct  werden  kOnaen. 
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11.  Kajüte  ^billigste  Rate)  von  den  deutschen  Ilansahäfen 
nach  New- York: 

1860  300 

1870  300 

1880  300 

1890  200 
1900  Hochsaison  190 

Winter  180 

Diese  Herabsetzung  der  Rate  bezweckt  die  Hebung-  des 
weniger  bemittelten  Kajütsverkehrs.  Schiffstypen  von  geringerer 
Schnelligkeit  sind  auch  speziell  für  diesen  Verkehr  bestimmt 
worden.  So  dienen  die  gewöhnlichen  Doppelschraubenpc^tdampfer 
{»Palatia«,  »Phönicia«  etc.)  der  Hamburg -Amerika -Linie  neben 
der  Zwisdiendeckspassage  au^cfaHesslich  ^esem  billigen  Kajttts- 
verkehr.  Ebenso  hat  England  den  II.  Klasseverkebr  durch  niedare 
Preise  zu  mehren  gesucht  und  für  ihn  eigene  Sdiiffe  eingnichtet^ 

Im  Anschluss  daran  ist  noch  einiger  kleiner  Mittel  Erwähnung 
zu  tun»  die  bezwecken,  die  Produktionseinbeiten  zu  mdiren:  da 
sind  vor  allem  die  ermässigten  Billets  für  die  Rückfahrt  und  die 
Familienbillets  zu  nennen.  Beide  finden  sich  im  Kajütsverkehr 
bereits  sehr  früh. 

Die  ermflssigten  Retourbillets  dnd  seit  Ende  der  60  er  Jahre 
im  transozeanischen  Schiffabrtsverkehr  in  Übung,  seitdem  eben 
die  Konkurrenz  gefährlicher  wurde,  anderseits  die  Zahl  solcher 
Doppelfahrten  sich  mehrte.  Die  Absicht  hieb»  Ist,  den  Passa- 
gieren auch  für  die  Rückfahrt  der  hinfahrenden  Gesellschaft  zu 
sichern.* 

In  der  Hochsaison  besteht  weder  zu  einer  Ennäs»gung, 
noch  zu  einer  Passagiersicherung  Anlass;  deshalb  geben  die 
Gesellschaften  vielfach  nur  Ermässigung,  wenn  wenigstens  eine 
Reise  in  die  stille  Saison  fällt  und  sie  geben  eine  doppelt  so 
hohe  Ermässigung,  wenn  beide  Reisen  in  die  stille  Saison  fallen. 


'  Der  Erlolg  der  besonderen  Pflege  des  Ka]üt«verkchrs  II.  Klasse  zeigt  sich 
in  der  Trit«ach»»,  d.T«*  von  dfx)  vier  Gesellschaften:  Himburg •  Amerika •  Linie.  Nord- 
deutscher Lloyd,  HoHaDd- Amerika -Linie  und  Kcd  Star-Line  in  der  Zeit  vom 
t.  Januar  bii  15.  August  1901:  14055,  1902:  17406,  1903:  25  123  Fetsonen  Aber 
dtio  Atlantiadieii  Ozean  befördert  wurden. 

'  Diesem  Bestreben  danken  aodi  die  RetourbtOeti  bei  den  Eisenbahnen  ibte 
Eatttehoog. 
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Zur  Heranziehung"  der  Rückpassagc  gewähren  einzelne  Cjescll- 
sciiaften  (so  die  Hamburg: -Südamerika- Linie,  der  Norddeutsche 
Lloyd  etc.)  sogar  Ermässigung,  wenn  Passagiere  kein  Retour- 
billet  nehmen,  aber  innerhalb  eines  gewissen  Zeitraums  zurück- 
kehren. ^ 

Auf  der  New-Vork-Strecke  wird  den  Zwiscliendeckern  keine 
Rückfahrtemiässi^runi,'"  geg'eben.  durch  den  Kauf  von  Riukfahr- 
karten  sichern  sie  sich  nur  die  Rctourlahrt  zu  der  Ix-i  Bületkauf 
bestehenden  Retourrate,  l^s  ist  eben  hier  die  einfache  Rate 
schon  sehr  nieder.  Im  anderen  transozeanischen  Verkehr  geniesst 
auch  der  Zwischendeck-  oder  HL  Klasse- Verkelir  erhebÜche  \'er- 
günsdgungen. 

Was  die  Familien-Fahrpreiscrmassigungen  betrifft,  so  finden 
wir  dieselben  schon  bei  der  Great  Western  1830  erwähnt  und 
in  der  ersten  Zeit  der  Cunard-Line,  indem  sich  beide  Gesell- 
scliaften  erbötig  machten,  Ermässigungen  bei  I>efr)rderung  von 
ganzen  Pamilien  zu  geben.  Diese  Vergünstiiruntr  beruhte  damals 
wesentlich  in  dem  Bestreben,  einzelne  Schitt, räume  .^Uiiker  be- 
legen zn  können,  während  jetzt,  da  neben  der  Erinässig-ung  der 
gemeinschaftlichen  Benützung  \on  einem  Räume  überdies  noch 
eine  weitere  Ermässigung  eintritt,  die  Förderung  der  Fahrten  in 
den  Vordergrund  tritt. 

In  der  NordamcTika-Fahrt  treten  uns  solche  I-.rm.lssigungen 
bei  den  deutschen  Gesellschaften  nicht  entgegen,  wuhl  aber  sonst, 
so  gewährt  in  der  Fahrt  nach  Südamerika  die  llamburg-Süd- 
amerikanische-Dampfschiffalirtsgesellschaft  solche,  wenn  eine  vier- 
kcipfige  Familie-  die  Reise  unterninmit,  wobei  noch  eine  erhöhte 
Kücktahrtermässigung  eintnii. 

Die  allenthalben  sich  findenden  Dienstbotenraten  sintl  wesent- 
lich damit  zu  erklären,  dass  ohne  dieselben  die  Mitnahme  solcher 
unterbleiben  würde. 

Der  Heranziehung  von  Reisenden  dient  auch  die  Vergünsti- 
gang  von  lo^/o  der  Rate,  die  solchen,  welche  mit  den  Reichs- 
postdampf v^rlinien  sidi  nadi  Asien  odear  Australien  begeben,  in  der 
New-York-EurofMi- Fahrt  auf  den  Dampfern  der  Hanseatischen 


'  Diese  Gesdbdufteii  ([ewlliren  logar  bei  Venidit  auf  die  Rttckreiae  den 
geaUten  Betrag  des  Retourbillets  «bdlglidl  «ber  50/0  igen  EntwettunKagebiQbr  swdck. 
*  Haoslehrer  und  Gouvernanten  werden  cur  Familie  gerediaet 
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Amerika-Linien  gewährt  wird.  Andere  Bdqpiele  zur  Hebung  der 
Ftoduktionseinlieiten  bilden  die  von  ostaaiatischen  Dampferlinien 
gewahrten  Ermässigungen  an  Handlungsreisende,  die  einem  ge- 
wissen Verbände  angehören,^  dann  an  Theatergesdlschaften,  falls 
i^e  mäir  als  lo  Erwachsene  zählen  Qene  bekannten  Truppen  des 
Ostens).  Die  Nippon  Yusen  Kaisha»  die  China  Navigation  Com- 
pany tt.  a.  gewähren  beiden  20%  Ermässigung  auf  mehreren 
Routen. 

Dies  sind  freilich  nur  einige  Kleinmittcl,  die  ihre  Entstehung 
zum  auf  die  Konkurrenz  mit  anderen  Linien  zurückzufahren 
haben.  Immerhin  wird  durch  sie  eine  Mehrung  der  Produktions- 
einheiten angestrebt  und  darum  sind  sie  hier  zu  erwähnen. 

So  st  lu  n  wir  tK-nn,  dass  die  Mehrung  der  Prruluktinns- 
einhciten  Aui\^abe  der  Tarifpolitik  ist,  im  (1  rossen  wie  im  Kleinen 
finden  wir  dies  bezielende  Bestrebungen.  Die  Summe  der 
Leistungseinheiten,  zu  welcher  eine  Gesellschaft  fähig  ist,  ist 
deren  Intensitätsmaximum.  Einen  diesem  möglichst  nahe  kommen- 
den Verkehr  hervorzurufen  ist  Endziel  der  kommerziellen  Tarif- 
bildung. 

r 

n.  Tarife. 

X.  Tarifverschiedenheiten. 

A,  Tarakiassifikatum. 

I.  Toter  Raum  und  tote  Last  bei  den  Schiffstypen. 

Der  Schiffskörper  ist  eine  Summe  von  Raumeinhetten,  je 
weniger  ein  Gut  oder  eine  Person  hiervon  beansprudit,  desto 
weniger  hat  es  an  den  Gesamtkosten  zu  tragen.  Wir  haben  dne 
absolute  und  relative  Tara  zu  schdden.  Jene  ist  das  Verhältnis 
der  toten  Last  zur  Nutzlast  unter  Voraussetzung  der  vollen  Aus- 
nützung des  Transportmittels,  diese  das  Verhältnis  der  toten  Last 
zur  Nutzlast  nach  der  tatsächlichen  durchschnittlichen  AusnOtzung 
des  Transportmittels. 


'  Die  Bc^^üiistigimK  von  KAufleuten  tut  Sbftgeo«  auch  in  den  dindi  diese  ves^ 
dieoten  Flachten  ihren  GnuuL 
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Die  absolute  Tara  tritt  uns  vor  allem  entgegen  in  der  Zwei' 
teilung  des  Schiffes  in  toten  und  verwendbaren  Raum.  Der  tote 
Raum  wird  durch  die  Maschinenräume,  Schlote,  Ventilatoren, 
durch  Kohle,  Wrisser,  Material,  Y< irr.itsk.uiiniem  etc.  gebildet; 
alles  was  dort  geborgen  wird,  ist  tote  i^ast,  ist  Tara.  Diesen 
toten  Schiffsräumen  tritt  der  für  T^t  und  Personen  bestimmte 
Raum  gegenüber.  Je  grö?^ser  erstere  sind,  desto  im  günstiger  ver- 
teilen sich  die  (Tesamtselbstkosten  auf  letztere,  desto  hoher  wer- 
den die  Tarife  sein.  Dies  war  der  Hauptgrund  der  hohen  Passage- 
preise zu  Beginn  der  Dampfschiffahrt.  Die  -Great  Britain«  musste 
bei  3  5üu  Bruttotoüü  allein  i  ooo  Kuhlentons  in  ihrem  Bunker, 
der  ','30  des  kleinen  Schiffsraumes  wegnahm,  aufbewahren,  hierzu 
noch  Maschinen-  und  Pmviantrauni  gerechnet,  l.lsst  uns  den  ge- 
ringen Platz  für  Last  und  Personen  vorstellen.  Ks  bestand  nur 
eine  Aufnahmefähigkeit  für  i  200  Raumtons  l^ast  und  260  Pa.ssa- 
giere.  Eine  Masscnnut/ung  war  damals  noch  gar  nicht  möglich, 
weil  es  an  Platz  fehlte;  in  die  Lasträume  kamen  nur  feine,  hohe 
Frachtpreise  vertragende  Güter;  die  Passagepreise  nach  Nord- 
amerika, welche  in  dem  ersten  Jahrzehnt  der  Dampfschiffahrt 
zwischen  3  t  und  45  Guineen  schwankten,  ermöglichten  nur  den 
bemittelten  Klassen  die  Reise.  Letzteres  zdgte  sich  auch  darin, 
dass  Schiffe  wie  die  >Great  Western«  bei  128  Passagierplatzen  20 
Plätze  fOr  Didier  reservioten.  Die  Kabinen  waren  dabei  alle 
mit  mehreren  Schlafplätzen  belegt,  um  den  Raum  auszunützen 
und  für  dne  Kabine  zur  AHeinbenfltzung  wuchs  die  Rate  bis 
auf  das  Doppelte. 

Die  Bestrebungen  nach  grösserer  Raumbeschaffung  führten 
vom  Tlokbau.  dem  Material  des  ersten  Cunarder  iBritannia<  (1H40) 
zum  Eisenki  irjier,  wie  ihn  die  Great  Britiiin '  i^4S  hatte  und 
dann  /um  Stahlrumpf.  Das  Stahlscliitf  aber  bedeutet  dem  Holz- 
scliiff  L^eiji  nühcr  (  ini-ii  ( r«  winn  an  Ladefähigkeit  von  24''/o,  dem 
Kisenseliiff  gogrnulter  xon  io"'o,  (Tleichzeitig  wuchsen  auch  die 
Schiffst* mna-^-en  sehr  erhel^lieh,  der  l  iritannia^  mit  nur  i  154  Brutto- 
tons lolgLc  das  t  rste  eiserne  Schiff,  die  »Great  Britain«  bereits 
mit  3  500  Bruttotons. 

Im  Stahlkleid  unserer  Zeit  ist  nun  das  grOsste  Wachstum 
geschehen.  Mit  dem  Grösserwerden  der  Schiffe  wuchs  der  ver- 
wendbare Raum  in  seinem  Verhältnis  zum  toten,  die  Preise 

Schachaer,  4at  Tuilweteit  ste.  6 
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konnten  sinken  und  in  die  Räume  konnten  billi^^c  Waren  und 
auch  der  Massensrug-  der  Auswanderer  drinijfen.  Erst  mit  den 
gesteigerten  Anfi  .rderun^^en  an  die  Schnelligkeit  trat  wieder  eine 
rückläufige  Bewes^uriL,'-  ein.  Da  man  derzeit  unter  einer  gewissen 
Schnelligkeit  weder  I'racht  noch  Passage  erhalten  w  ürde,  .v  ist 
dieselbe  notwendigerweise  darzubieten.  Für  den  Personenverkehr 
ist  man  aber  auf  der  X'erkclirsstrasse  liurupa  New- York  zu  einer 
besonderen  Steigerung  der  Schnelligkeit  übergegai^gen.  Begonnen 
wurde  diese  Bewegung  in  England,  wo  die  i'Lucania-  und 
*Campania  der  Cunard-Line  eine  durchschnittliche  Schnelligkeit 
von  2  2  Knoten  anstrebten  und  vorübergehend  erreichten,^  fort- 
gesetzt und  gesteigert  aber  von  den  deutschen  i.iiiicn,  die  die 
Nordamerikafahrt  pflegen. - 

Wir  haben  heute  zwei  Typen  zu  unterscheiden: 

gemischte  Fracht-  und  Passagierdampfer, 
Personenschnelldampfer. 

Erstere  mit  ein»  r  (Tcschwindigkeit  von  i  ^  bis  18  Ktv  ien: 
die  Pennsvlvaniagrni){)t'  der  !  lanilnirg- Anicrika  -  Linie  (i  3  Knuten), 
die  BcybaroüÄädanijjfer  des  Xorddentsehen  Lloyd  (14  Knoten),  die 
im  Reichspostd  ini])ferdienst  nach  Asien  und  Amerika  verwendeten 
Schiffe  {14  und  14'  ,.  und  15  Knoten),  die  Ivernia  der  Cunard- 
Line  (16'/;^  Knoten),  der  Cedrik.  der  Wiiite  Star-Line  iib\i 
Ivnoten). 

Diese  Schiffe  haben  ein  weit  günstigeres  Verteilungsver- 
hältnis als  die  Schnelldampfer,  wie  wir  solche  neben  den  ge- 
nannten Sclxiffen  bei  der  Cunard-Line,  in  den  neuesten  Kew-York- 
Schnelldampfcm  der  deutschen  Linien  sehen:  Maschinenraum  und 
Kohlenraum  nehmen  bei  letzteren  einen  bedeutend  grosseren 
Platz  weg: 

Maschinen,  die  25  000  bis  33  000  Herdekräfte  zu  leisten 
haben,  beanspruchen  eben  weit  grösseren  Raum,  wie  solche  der 


'  Die  Cunard-Line  gibt  als  die  höchste  je  erreichte  Geschwindigkeit  der  »Lucania^ 
33i42  Knoten  und  der  »Campania«  23,04  Knoten  an»  beides  in  der  Westfalut»  in 
der  Ofttfahrt  22,1  und  33  Knoten  in  der  Stunde. 

*  HCdiste  Sduclli^eit  derzeit:  Uoyddampfer  »Kronprinz  Wilhelme  mit 
^3*53  Knoten  in  der  Stunde. 
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j'Tvernia''  mit  10  500  Pferdekräften,  dabei  sind  rl'p  Kohlennieng"en, 
welche  in  den  Kohlenbunkern  untergebracht  werden  müssen,  sehr 
verschieden.  1 

Die  »Deutschland«  hat  Kohlenbunker  für  4500  Tonnen,  die 
»Ivemiac  für  1250  Tonnra,  ersterer  nimmt  730,  letzterer  790  der 
Bnittoregistertonnage  vreg. 

Weiterhin  entsteht  bedeutender  toter  Raum  durch  die 
Schlafräume  der  Besatzung,  die  durch  die  Maschinenbedienung 
sich  eben  um  mehr  als  das  Doppelte  steigert:  »Ivemia«  250, 
»Deutschland  ^  550  Personen.  Auch  die  Frischwassermengen  er- 
fordern erheblich  mehr  Raum.  Es  war  die  selbstverständliche 
Folge,  dass  mit  diesem  Wandel  auch  die  ScIiiffstiTi'^sse  wachsen 
musste,  um  ein  triinstigeres  Verhältnis  von  totem  Raum  und 
Nutzraun  1  zu  v;c\\  innen.  Voran  ging  man  liierin  bei  dem  l>au 
der  PersonensclmelUlampfer,  doch  auch  die  kombinierten  Dampfer 
wuchsen;  so  üljertraf  die  Ivemia-  bereits  die  raiTii)ania'-  mit 
12  950  Tonnen,  die  grössten  Rümpfe  haben  die  Si  hifte  der  White 
Star-T.ine  'Cedrik  mit  21000  und  »»Ct  Itik  mit  20004  Brutto- 
regibtertonnen .  S(  hifte  mit  16,5  Knoten  (ieschwindigkeit  und 
350  Mann  Besatzung. 

*  Bei  der  V'erwc>n<lung  lier  SchnellUantpfer  zum  Transpart  der  englischen 
Truppen  nach  Sttdafrika  hat  ucb  dieser  Naditril  gc/eigt,  und  den  Vorteil  der  kom- 
bhiimen  Dampfer  ergeben,  die,  «ilireixl  entere  an  vencbiedeßen  Stationen  nachkolilen 
munteo ,  durch  Hinzuciehmig  von  einigem  Lndcraum  zu  den  Kohlenbunkern 
mit  genügendem  Kohlt-nvorrat  fnr  die  ganze  Reise  sich  versehen  k  nnt'-n. 
Diesem  Zeilverhist ,  der  die  Verwendung  der  Schneild-impfer  auf  weite  Strecken, 
für  die  sie  ihren  Kohlcnbcdorf  nicht  iro  cij^cncn  Schifisraum  mitzunehmen  vermögen, 
tritt  eine  Erfindung  entgegen,  die  die  Kohlenflbenialime  wSkrend  der  Fahrt  ermflglidit 
(AUgem.  Zeitang  voia  19.  November  1902:  Aufiata  hierüber  von  Ingenieur  Lewin). 
Diese  Spencer-Miller'schc  Vorrichtung  lässt  vermittels  einer  Seilbahn,  die  zwischen 
den  Mftst<^n  der  beiden  Schiffe  Ifiuft  und  aus  einem  19  h'v^  2n  mm  dielen  Stahltau 
mit  4500  lig  Tragfikhigkeit  besteht,  125  Tonnen  in  der  Stunde  von  dem  Kohlcnschiff 
nach  dem  Dampfer  hinttberfähren,  wobei  die  Schüfe  bis  an  90  bis  120  m  von 
einander  entfent  bleiben  kSnnen.  Die  Kosten  dieser  Apparate  stellen  sidi  fflr  ein 
Schiff  freilidi  sehr  hoch,  nämlich  auf  64000  Mark.  Virü>  Itht  kann  dadttrcfa  di<  Mit- 
nahmr  der  Knhle  teilweise  pr<?f"t?t  wrrf!cn.  Für  die  .Vim' rikafahrt  dürftf*  dies«'  l']r- 
fitiduii};  wcr.i^  Bedeutung  bekommen,  wohl  aber  in  der  asiatischen  und  afrikanischen 
Fahrt,  wo  man  sich  ständig  an  den  Küsten  bewegt  und  keine  so  grosse  Schnelligkeit 
bnucht,  denn  letalere  wind  bei  der  Kohlenfibemahme  trriUirend  der  Fahrt  dodt  be> 
destend  lednsiert  werden  mflaaen. 

6* 
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Kohlen- 


Brutto- 

B«- 

verbrauch 

Masdiinen- 

Ire- 

ächwm- 
oigKieit 

tonnen 

aattung 

pro  Tag 
Tonnen 

leistung 

13  800 

250 

150 

10500 

16,5 

Cedrik  

21  000 

350 

23  000 

16,5 

16502 

550 

37000 

23.5 

(Hamburg- AmerikipLinie) 

Kronprinz  Wilhelm 

14908 

500 

500 

36000 

(Norddeutscher  T.Inyd) 

Kaiser  Wilhelm  II.  , 

20000 

600 

650 

40  000 

23.5 

(Norddeutscher  Lloyd) 

Was  die  Provianträume  anbetrifft,  so  sind  di 

cäclbcn  bei  den 

kombinierten  Schiffen  mit  ihrer  grösseren  Passagieranzahl  be- 


deutend grösser. 


Mannschaft 

Insgesan 

250 

2  210 

Cedrik  

.   .  3000 

350 

3350 

260 

3260 

I  600 

Kronprinz  Wilhelm  .   .  . 

-   •  »750 

500 

2250 

Kaiser  Wilbelm  H.  .   .  . 

600 

2  490 

Diese  Raummehrbc.insprucliung  dur(  h  die  Proviantkaniinorn 
ist  freilich  eine  quantite  iKM^licfeable  gegenüber  der  durch  Ma- 
schinen untl  Ivohle  veranlassten.  Verschieden  ist  die  Vorrats- 
men^e  natürlich  auch  nach  der  Länge  der  Strecken,  die  befahren 
werden. 

Die  Grösse  der  Provianträume  ist  durch  das  gesetzliche 
Proviantquantum  für  die  Auswanderer  in  ihrer  ]Mindcstgrenze 
festgeleLft.  (§  27  der  Bekanntmachung  betreffend  Vorschriften 
über  Auswandererschiffe  vom  14.  Mär/  189Ö.) 

Im  Anhang  A.  hierzu  sind  die  Mengen  angegeben,  \'on 
denen  das  Mindestquantum  von  60  Liter  Silsswasser  für  jeden 
Reisenden  für  je  10  Tage  der  Reisedauer  räumlich  am  erheb- 
lichsten ist. 

Für  die  Länge  der  Reise  stellt  Anhang  B.  zu  der  Bekannt- 
machung Maxima  auf;  für  diese  Dauer  muss  Proviant  an  Bord 
sein.  Diese  Maxima  sind  bei  den  Dampfschiffen  nach  der  Knoten- 
geschwindigkeit, bei  der  Segelschiffahrt  nach  der  Jahreszdt  ver- 
schieden. 


Digitized  by  Google 


Tarifvenchiedeoheiteo. 


Wahrscheinliche  längste  Reisedauer      27  der 
\'orschriften)  für  Fahrten 


nach 

mit  Dampfschiffen 
von  weniger  sAs 

10  Knoten 
Geschwindigkeit 
in  der  Stande 

mit  Dampfschiff  CD 
von 

10  bis  15  Knoten 

Geschwindigkeit 
in  der  Stunde 

mit  Dampfschiffen 
von  melir  ab 
1$  Knoten 

Geschwindigkeit 
in  der  Stunde 

I.  der  Ostküste  von  Nord- 
amerika nördlich  dem 
30  Grade  nßrd  lieber 

Tage 
40 

Tage 

Tage 
20 

2.  der  OstkOste  von  Ame- 
rika swüchen  dem 
30.  Giade  nOxdUcher 
Breite  Wkd  dem  Kap 
StHoque  .... 

40 

• 

V 

3.  der  Ostküste  vun  Süd- 
amerika südlicli  Kap 
St.Roque  .... 

60 

45 

45 

4.  der  WestkOste  von 
Alzika  bb  zum  Kap 
der  guten  Hotfhmig . 

60 

45 

45 

5.  einer  Gegend  über 
Kap  Horn  oder  Kap 
der  guten  Hoffnung 
hinaus,  ohne  dass  der 
Äquator  zweunai  pas- 
siert wird   ,    .    .  , 

80 

60 

60 

6.  einer  G^nd,  wobei 
der  Äquator  zweimal 
passiert  wird 

100 

80 

80 

7.  Anstialien  11.  China  . 

80 

60 

60 
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nacJi 

mit  bejjelschiffeu  in 
der  Zeit  ewischen  dem 

T .  ^^.^^/ 
und  15.  Oktober 

mit  Segelscbiifen  in 
der  Zeit  zwisdien  dem 

15.  (.'Ktobcr 
und  15.  März 

Trujc  * 
■*  "s^  • 

wie  bei  No. 

t 

n  » 

t» 

2  

80 

4t  •> 

n 

3  

1 20 

n  n 

n 

4  

1 20 

130 

M  •* 

n 

5  

160 

170 

»»  » 

tt 

200 

210 

»»  '1 

ti 

7  

160 

170 

Zu  1  rwahnen  ist  hier  auch  das  gesetzliche  Freigfepäck  für 
jeden  Auswanderer  im  .Vusmasse  von  '/j  cbm  (B<  kanntinac  luing 
betreffend  Bestimmungen  über  den  (ieschäftsbetrieb  der  Aus- 
waiideruiiLTsunternelimer  uad  .Vgenten  vom  14.  März  i8y8  §  5 
No.  24  §  0  Abs.  i). 

Da  die  Provianträume  übrigens  auch  zur  Aufnahme  der 
Getränke  und  der  Vorräte  dienen,  die  eigens  zur  Berechnung 
kommen,  so  sind  sie  ni<  ht  \  >  »llig  toter  Raum.  Denn  rechnerisch 
wird  hier  eine  Miete  in  Anschlag  zu  kommen  haben,  da  der 
Hütclbctrieb  der  Schiffe  eine  eigene  Erwerbsquelle  bildet,  der 
i!i  Ion  Tarif  preisen  der  Speisen  für  diese  Aufbewahrung  Spesen 
berechnet 

Je  verschwenderischer  die  modernen  Dampfer  beleuchtet 
sind,  besonders  wenn  sie  viel  Kajütsräume  haben,  desto  grössere 
und  umfangreichere  Maschinen  sind  zur  Produktion  des  elektrischen 
Lichtes  nötig. 

Verschiedene  andere  Einrichtungen ,  wie  die  Sicherheits- 
einrichtungen der  Doppelböden,  Quer-  und  Längsschotten  haben 
ebenfalls  den  Schiffsraum  verkleinert. 

So  ist  bei  den  Fersonenschnelldampfern  der  verwendbare 
Raum  im  Verhältnis  zum  Gesamtraum  weit  ungünstiger,  als  bei 
den  kombinierten  Dampfern.  l>ie  absolute  Tara  ist  bei  diesen 
beiden  erheblich  verschieden.  Das  erstere  Schiff  hat  bei  gleicher 
Bruttoregistertonnengrösse  weit  weniger  Kaum  zur  Ausnützung, 
als  das  letztere. 
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2.  Toter  Raum  und  tote  Last  in  den  Schiffsklassen. 

Im  Zwischendeck  hesteht  der  geringste  tote  Raum.  Die 
absolute  Tara  ist  am  niedersten.  Wo  die  Personen  in  gemem- 
samen  Räumen  liegen,  wird  an  Wänden,  Gängen  und  TiiK^ien 
gespart  Die  absolute  Tara  beruht  hier  auf  Gesetz,  dieses  be- 
stimmt den  Raumgehalt,  der  jedem  Päissagier  zufallen  muss  imd 
bestimmt  die  Trennung  der  Creschlechter  in  versdiiedene  Räume,^ 
femer  das  Vorhandensein  von  Wasch-  und  Badevorrichtungen, 
Anzahl  der  Abtritte,  GhrOsse  der  Krankenräume,  Breite  der  Trep- 
pen etc.  In  der  II.  Kajüte  ist  die  absolute  Tara  ungünstiger.  Hier 
bestehen  Kabinen  und  der  bereits  geforderte  Komfort  führt  zur 
Beschaffung  von  besonderen  gemeinsamen  Räumen.  Der  tote 
Raum  ist  verschieden  je  nach  dem  Bettbelage  der  einzelnen  Ka- 
binen. In  der  L  Kajüte  besteht  eine  üppige  Zumessung  von 
Gesellschaftsräumen  im  Schiffskörper  und  Räume  im  fr^en  Pro- 
menadendeck etc.* 

In  allen  Klassen  ist  den  Kindern  eine  Begünstigung  ein- 
geräumt, wenn  sie  geringeren  Raum  beanspruchen. 

Die  relative  Tara  nach  Monaten  betrachtet,  ist  verschieden 
nach  Jahreszeiten.  In  den  Hochsaisonmonaten  ist  in  der  Kajüte 
alles  besetzt,  in  einigen  Frühjahrsmonaten  alles  in  dem  Zwischen- 
deck; im  Winter  ist  aber  der  Kajütenverkehr  sehr  gering,  während 
das  Zwischendeck'  das  ganze  Jahr  erheblidien  Verkehr  besitzt. 

Im  Durchschnitt  des  Jahres  steht  die  relative  Tara  des 
Zwischendecks  der  absoluten  Tara  am  nächsten,  dann  folgt  die 
zweite  Kajüte  und  dann  die  erste  Kajüte. 

Die  verschiedene  Grosse  der  absoluten  und  relativen  Tara 
zeigt  ihren  bedeuten rlcn  Einfluss  in  den  erheblichen  Unterschieden 
der  Preise  der  Scliiftskla?;sen.  Die  geringe  absohite  Tara,  die  auf 
den  Schiffen  in  Zwischendeck  vor  den  gesetzlichen  Bestimmungen 
eingehalten  wurde,  hat  sehr  niedrige  Preissätze  ermöglicht  und 
deshalb  entstand  bei  Krlass  des  amerikanischen  (jesetzes  vom 
Jahre  1847  die  grosse  Panik,  weil  nunmehr  die  RaumausnOtzung 
eingeschränkt  wurde  und  damit  die  Tarifhobe  bedeutend  alteriert 
werden  musste. 

*  dt.  Bek«nntin«chtiDg  vom  14.  Min  1898  §§  16,  1;,  19,  20,  31. 
'  Der  grosae  Spcuesaal  1.  Klasac  des  »Kaiser  Wilhelm  II.«  besitzt  eine  Llnge 
von  33  m  und  eine  Breite  von  21  m. 
'  Siehe  oben  S.  73. 
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B,  Leishmgsuniersckiede  im  Transport, 

I.  Schnelligkeit. 

Die  Person ensdinelldampf er  haben  bedeutende  Ausgaben 
für  Kohlen.  Bedienung  der  Maschinen,  für  Öl  etc.  Die  Verzinsung 
des  Anlagekapitals,  die  technische  und  kommerzielle  Amortisierung 
fordert  hohe  Beträge.  Dadurch  wird  die  Verschiedenheit  in  den 
Selbstkosten  herbeigeführt,  bei  den  Schnelldampfern  finden  wir 
Tagesgesamtselbstkosten  von  35-  bis  38  000  Mark,  bei  den  kombi- 
nierten Dampfern  bis  18  Knoten  14-  bis  16000  Mark  und  dies 
drückt  sich  wieder  in  den  Tarifen  aus. 

Wenn  ;iuch  mit  jedem  Knoten  gesteigerter  Geschwindigkeit 
erhöhte  Selbstkosten  erwachsen,  so  finden  wir  dies  doch  nicht 
in  den  Tarifen  sich  widorspieu'"e]n ;  somlern  hinsichtlich  der  Tarife 
wird  ein  grosserer  Unlerschied  verlangt,  so  haben  z.  B.  vielfach 
einerseits  Dampfer  über  18  Knoten,  anderseits  Dampfer  unter 
18  Knoten  eigene  auf  die  Schnelligkeit  basierte  verschiedene 
Tarife. 

Ein  wesentlicher  Grund  ist  der,  dass  eine  erhöhte  Schnellig- 
keit nicht  einen  gleichen  Zeitgewinn  nach  sich  zieht.  In  dem 
Oeuvre  de  la  Compagnie  Generale  Tansatlantitjue  findet  sich 
eine  Tabelle,  welche  hierüber  Auskunft  gil)t  Seite  36). 


Tn  der  Route  Havre — New- York  vermindert  eine  Steigerung 

der  Schnelligkeit 
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Diese  ganz  natürliche  Patsache  hat  zur  Folge,  dass  dem 
Reisenden  jede  erhöhte  Knotengeschwindigkeit  nicht  von  gleicher 
Bedeutung  ist,  also  nicht  die  mit  jeder  solchen  Steigenmg-  ver- 
binidene  Selbstkostenmehrung  auf  den  Reisenden  umgelegt 
werden  kann. 
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So  sind  denn,  weiterhin  auch  aus  Gründen  tarif technischer 
Vereinfachung,  eine  Anzahl  von  Knotensteigerung-en  zusammen- 
gefasst  und  wird  erst  mit  Erreichung  einer  gewissen  Anzalil  zu 
einer  Tariferhöhung  gescliritten. 

3.  Ausstattung. 

Dieselbe  ist  vor  allem  nach  den  Schiffen  und  Routen  ver- 
schieden. 

Die  modernen  New-York-Schnelldampfer  sind  nach  dem 
Schlickschen  S\'stem  ausbalanziert,  um  die  Schiffschwankungen  zu 
mindern;  die  Ausstattung  der  Schiffe  mit  Schlingerkielen  dient 
demselben  Zweck.  Zur  Sicherheitserfaöhung  haben  sie  den 
Dorrschen  TQrverschluss  angeführt,  wodurch  ermöglicht  ist, 
sämtliche  unter  Wasser  befindliche  Ttlren  der  Schotten  durch 
einen  einzigen  Druck  von  der  Kommandobrücke  aus  gleichzeitig 
zu  sdbdiessen.  Die  Tropendampfer  hinwiedmim  bedürfen  and^^ 
Vorkehrungen,  so  besonders  sehr  ausgedehnter  Ventilationsan* 
lagen.  In  den  Airikadampfem  der  Woermann-Linie  schaffen 
elektrische  Ventilatoren  frischen  Luftzug. 

Was  die  einzelnen  Sdiiffsklassen  betrifft,  so  ist  das  Zwischen- 
deck so  einfach  als  möglidi  gehalten.  Die  geringste  Abweidiung 
von  dem  Üblichen  wird  in  Geld  gewertet  und  veranlasst  höheren 
Tarif.  Bei  der  II.  und  I  Kajüte  sehen  wir  ein  Steigen  des 
Komforts,  die  L  Kajüte  bietet  dem  Luxusbedürfnisse  volle  Be- 
friedigung. Von  den  einfachsten  bis  zu  den  schmuckvollsten 
Räumen  sind  da  zu  den  verschiedensten  Preisen  zu  erhalten. 
Die  Salons  sind  Meisterwerke  der  Architektur  und  Innendeko- 
ration; Marmor  und  Spiegel  bekleiden  die  Wände.  Die  Beleuch- 
tung ist  verschwenderisch.  Das  Mobiliar  ist  aus  wertvollem  Holze. 
Bibliothekschränke  bieten  ihren  Inhalt  den  Reisenden  an. 

Diese  verschiedenartigen  Aufwendungen  verlangen  natürlich 
ein  sehr  verschieden  grosses  Anlagekapital;  anderseits  ist  die 
Abnützungsquote  bei  der  Notwendigkeit  der  erstklassigen  Erhal« 
tung  der  Räume  auch  relativ  eine  bedeutend  höhere. 

3.  Verpflegung,  Bedienung. 

Auch  hier  treten  uns  bedeutende  Verschiedenheiten  entgegen. 
Im  Zwischendeck  bestimmt  das  Gesetz  das  Minimum  und  jede 
Mehrleistung  wird  in  Reklame  ausgebeutet,  wie  die  englischen 
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Schiffsplakate  und  Fahrplane  zeigen,  welche  die  Mahlzeiten  in 
verlockender  ]\reite  darstellen.* 

In  II.  Klcisse  sind  vielfach,  ebenso  wie  im  Zwischendeck  regel- 
mässige gemeiiiütune  Mahlzeiten  vort^'^eschen;  während  man  oft  in 
I.  Klasse  nach  einem  Verzeichnis,  das  alltai^litli  neu  hergestellt 
wird,  (jcleyenheii  but,   soviel  zti  ejisen,    als  man  will  und  kann. 

Die  Bedienung  wird  reichlicher  nach  der  Höhe  der  Klassen. 

4.  Verzicht  auf  Zwischendeckpassage. 
Ausschluss  gewisser  Rassen. 

Mit  dem  Verzidht  auf  Zwischendeckpassage  betätigten  die 
Gesdlscfaaften  einen  Verzidit  auf  einen  Verdienst  bringenden 
Erwerbszweig.  Dies  geschieht  nur»  um  den  Kajütspassagieren 
die  unangenehme  Beigabe  der  Zwischendecker  zu  ersparen;  fOr 
den  Ausfall  müssen  diese  nun  aufkommen.  M^ere  englische 
Nordamerika-Linien  lassen  in  der  Hochsaison  einzdne  Dampfe 
ohne  Zwischendeck  gdien,  so  die  Anchor-Iine.  Cunard-Line;  eine 
englische  Gescllsdiaft  aber,  die  Atlantic  Transport -Line,  pflegt 
Oberhaupt  nur  den  Kajütsverkehr  und  hat  nur  eine  Klasse. 

Schiffahrtsgesellschaften  in  Afrika  und  Asien  machen  ihre 
Raten  unterschiedlich,  je  nachdem  Eingeborene  in  das  Zwischen- 
deck aufgenommen  werden  oder  nicht  Bei  vielen  linien  werden 
die  Farbigen  in  eigenen  Räumen  untergebracht,  haben  eigene 
Waschräume  und  Küche.' 

C\  Immatcrielie  Votimge. 

Der  Schiffskörper  bietet  nicht  in  allen  seinen  Teilen  gleich 
angenehmen  Aufenthalt.  Die  oberen  Räume  sind  heller  und 
luftiger,  weiter  vom  Zwischendeck  entfernt.  Die  Kabinen  in  der 
Nähe  der  Maschine  oder  des  Maschinenschachtes  sind  wärmer; 
um  diesen  Nachteil  zu  beseitigen  und  die  Kabinen  wertvoller  zu 
machen,  hat  man  die  Decks  Über  den  heissen  Kesselräumen, 
nebst  den  Wänden  der  Luftschächte  isoliert.-^  Je  näher  die  Ka- 
jüten dem  Mascliinenraume  liegen,  desto  mehr  haben  sie  dessen 
Geruch.   Die  Innenräume  sind  in  vielen  Beziehungen  den  Aussen- 

*  Die  Amtricau-Linc  bcrutksicLiigi  aücii  die  WüiJscbe  der  jüdischen  Aus- 
wanderer bezfiglidi  der  Küche. 

*  St»  in  der  Afrikafalut  der  WoetniAnn-Linie  und  der  Ostafrika-Linie. 
"  So  bei  der  OstaftikB^Linie. 
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räumen  nachstehend.  Einige  Teile  des  Schiffes  schwanken  stärker 
oder  werden  durch  die  Maschinenarbeit  mehr  erschüttert.  Je 
nachdem  das  Schiff  in  den  Tropen  fährt  oder  ausserhalb  derselben 
bleibt,  ist  eine  Verschiedenheit  der  Wertschätzung  der  Lage  gegeben. 
Das  Zwischendeck  wird  in  6m  ungrünstigsten  Raum  gelegt,  meist 
in  untersten  —  der  Passage  dienradeo  —  Teil  des  Sdiiffes. 
Auch  hier  rührt  sich  wieder  das  Gesetz,  indem  es  fordert,  dass 
die  Seitenfenster  des  Zwischendecks  sidi  während  der  Reise  noc^ 
über  der  Wasserlinie  befinden  müssen.' 

Die  II.  Kajüte  verteilt  sich  auf  Unterdeck,  Hauptdeck  und 
Oberdeck,  während  das  Promenadendeck  und  die  besten  Teile 
der  anderen  Decke  der  I.  Kajüte  reserviert  sind.  Auch  sind  den 
Kajüten  verschiedene  grosse  Teile  des  freien  Sdüffsdeckes  zum 
Lustwandeln  angewiesen.  Bei  den  Kajüten  wird  auch  die  An- 
nehmlichkeit des  Alleinbedtzes  einer  Kajüte  oder  die  geringe 
Anzahl  von  Schlafgenossen  sdir  geschätzt  und  deshalb  ganz  erheb* 
lieh  in  Anrechnung  gebracht,  mehr  als  die  Tara  dies  verlangte. 

Vielfach  kommt  auch  die  Neuheit  der  Schiffe  in  den  Tarifen 
zum  Ausdruck;  die  deutschen  Schnelldampfer  sind  solche  Sehens- 
würdigkeiten, dass  jeder  neue  Bau  von  viden  Rdsenden,  beson- 
ders von  Amerikanern,  Bevorzugung  findet. 

Alle  diese  Punkte  werden  von  dem  kaufmännisdien  Sinne 
der  Erwerbsunternefamungen  auf  das  Sorgfältigste  erwogen  und 
in  Geld  gewertet* 

*  * 

Wir  haben  in  der  Schiffahrt  also  einen  kombinierten  Raum- 

und  W'erttarif. 

Je  geringer  die  absolute  und  relative  Tara  ist,  desto  günstiger 
sind  die  Tarife;  die  Verscliiedenheit  der  Fahrgelegenheit,  die 
Grösse  des  Raums,  dessen  J^ge  und  Komfort  kann  der  Reisende 
sich  selbst  aussuchen,  er  kann  sich  selbst  einschätzen,  er  kann 
sich  die  Fahrgelegenheit,  die  seiner  gesellschaftlichen  Stellung, 

'  Auch  die  F.  timmung,  dass  oberlialb  des  Zwischendeckraunies  kein  Vieh  als 
Laduog  aalergebracbt  werden  daiii  sowie  Bcstimtuuagcu  über  die  Qualität  der  Decke 
greifen  kier  «in.   ^  8  der  dt.  Bekuntmacfaui^.) 

*  Ausoalinien  von  dem  Gevriniistreben  finden  sich  nnr  vereinzelt;  ein  Beispiel 
ist  die  billigere  Beförderung  der  Mimionire  in  China  in  Ansehong  deren  FunkU«»  t»ei 
der  China  Navigation  Company  etc. 
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sdnen  gesellsdiaftUchen  Anschauungen  und  seiner  Leistungs- 
willigkeit entspricht,  wählen. 

Durch  den  weiten  Abstand  des  Zwischendecks  von  der 
Kajüte  an  Ausstattung  und  Komfort»  wesentlidi  aber  eben  da- 
durch, dass  die  dort  untergebrachten  Elemente  oft  sehr  unbe- 
liebten Nationen  angehören  und  diese  Volksschiditen  mit  allen 
ihren  unerwünschten  Sitten  und  Gewohnhdten  ein  Zusammen- 
leben vermeiden  lassen,  ist  auf  die  Wahlfreiheit  ein  indirekter 
Zwang  geübt  Derzeit  ist  deshalb  noch  die  Kajüte  deijenige 
Raum,  in  dem  allein  für  weite  Kreise  eine  R«se  möglich  ist 

Wesentlich  der  Punkt,  dass  von  selten  der  Minderbemit- 
telten die  durch  den  schnellsten  Schiffahrtsbetrieb  erforderlichen 
Kosten  nicht  gleich  willig  getragen  werden,  die  W^tschätzung 
der  in  der  Schnelldampfertype  gebotenen  Ldstungen  bei  den 
bemittelten  Reisenden  weit  mehr  besteht,  führte  dazu,  die 
Kajüte  bei  den  Schnelldampfern  in  den  Vordergrund  zu  stellen. 
Die  höhere  Leistungsfähigkeit  des  erstklassigen  Verkehrs,  vne 
dessen  grössere  Nachfrage  nach  jener  Beorderung  zeigt  stdi 
deutlich  erkennbar  darin,  dass  das  Fahrgeld  für  die  Passagiere 
L  Klasse  der  Schnelldampfer  allein  65  bis  75%  der  Gesamtein- 
nahmen beträgt.^ 

An  der  Tarif aufstellung-  des  Norddeutschen  Lloyd  sehen 
wir  den  weiten  Abstand  der  Raten  in  den  Schnelldampfern 
gegenüber  den  kombinierten  Dampfern;  aber  während  die  Rate 
im  Zwischendeck  in  letzteren  82%  und  in  TL  Kajüte  87  "  o  ist, 
ist  dieselbe  in  I.  Kajüte  68  ,  von  der  Rate  in  der  Schnellfahrt 
L  Klasse  hat  also  von  der  W  rkchrsbesserung  am  meisten  zu 
tragen;  dazu  trägt  bei,  dass  I.  Klasse  in  den  Schnelldampfern 
weit  mehr  bietet,  als  bei  den  anderen  Dampfern.  Für  Zwischen- 
deck und  II.  Kajüte  kommt  eben  nur  die  Selbstkostenmehrung 
der  beschleunigten  Fahrt  in  Ansatz. 

Niederste  Passagerate  (Winterfahrplan  1002  03). 

,  ,      .      ,        _  ,       ,       Knoten  in       in  1.        in  11.     irn  Zwischen» 

Norddeutscher  Lloyd     ^   ^    ,     ...  ,  , 

der  Stunde     Kajüte     Kajüte  deck 

Doppelschraubcn  -  Schncllpost- 

dampfer  23,5        380      230  170 

Doppelschraubcn  -  Postdampfer 

und  Postdampfer    ....     14         260      200  140 

'  »NauUcus«  4.  Jahigug  Seite  248. 
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Alle  diese  verschicdLiicn  Xiianccn  der  Tarifverschiedenheit 
treten  uns  bei  den  Schnelldampfern  entgegen. 

Kronprinz  Wilhelm^  (Norddeutücher  Lloyd) 
Winterfahrplan  1Q02  03: 

Slaats/.immor  (hpstchend  aus  Salon,  Schiafzimmer  und  -     ,  . 

Gnmdpreis  für 

Kiid<  /iniiner  mit  Wasserkloset)  auf  dem  Promenade-    ^  pi^^ 

deck  .Viissenseito. 

(überdeck  Aus.sen/iiiüTicr   700 

Oberdeck  Innenzimmer   400 

Hauptdeck   380 

Preis  für  Alloiiibcnül-  Wenn   mehr         zw  t  Personen 

zung    eines   Ziiuincrs  ein  Zimmer  bcnülzcn: 
durdi  I,  1"  a*  oder  2 

Erwadueoe:  s'/a         3        yfz  4 

Staatszimmer  etc.  .  .  .  5200  3390  3580  3770  3960 
Oberdeck  Ausscnzimmer  1400  1590  1780  1970  2160 
Oberdeck  Innenzimmer  .         800         1000    1200  1400  t6oo 

Hauptdeck   760  840    1220   1600  1980 

II.  Kajüte:  Unterdeck  und  Hauptdeck  230  M.  pro  Passage 
IL      »      Oberdeck  250  »     »  » 

Raum,  Ausstattung,  Lage.  Annehmlichkeit  des  Allein- 
sdns U.S.W«  alles  findet  in.  den  Tarifen  seinen  Ausdruck.  Wo 
hohe  Anfangssätze  bestehen,  begünstigt  man  die  Mehrbesetzung, 
es  wirken  hier  mehrere  Gründe  mit,  Anreiz  zu  gesteigerter 
Passage  besteht  hier  neben  der  Annehmlichkeit  bei  grösserer 
Besetzung  der  Räume  dem  Verkehrsbedürfnisse  mehr  genügen 
zu  können;  ausserdem  sind  Passagiere  in  diesen  hohen  Klassen 
auch  sonst  besonders  durch  ihre  Aufwendungen  für  »Extra's« 
besonders  Getränke,  gewinnbringende  Reisegäste. 

Wenn  wir  in  der  Bremen — Baltimore-Fahrt  die  n.  Kajüte 
unterschiedlich  in  der  Preishöhe  je  nach  dem  Belag  mit  2  oder 
4  bis  6  Betten  tarifiert  finden,  folgt  dies  aus  der  grösseren 


'  Hier  sind  nur  einige  Kauptt}'pcn  geyeben;  alle  die  348  Kajüten  sind  sorg- 
fJlltijj  in  ihrem  l'reis'      JividuaHsiert  und  deni«  ntsprechond  in  elf  Grupjien  eingeiciht, 
vier  Gru|>)>Ln,   wo  Ziiinner  nicht  urjtf  r  zuci  vollen  P.issngen  abgcf,'eben  werden,  zu, 
3200,  2ÜÜÜ,  24ÜÜ  und  1600  Mark  und  hieben  Gruppen  zu  700,  600,  550,  500,  450 
400  tt»d  580  Mark  pro  Passage. 

'  Kinder  Ton  i  bis  10  Jahren  gelten  als  ein  halber  Erwachsener. 
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Raumersparnis  verbunden  mit  der  Absicht,  die  Neigung  zu 
geringerer  Schlafknmpairnonschaft  zu  werten. 

Auf  der  asiatischen  und  der  australischen  Reichspostdampfer- 
linie,  die  bis  Colombo  gemeinsamen  Weg  machen,  finden  wir 
bei  gleich  schneller  Fahrt  auch  in  III.  Klasse  einen  Unterscliit  d 
und  zwar  darauf  fussend,  dass  durch  die  Unterbringung  der  nach 
Asien  reisenden  in  Zimmern  ein  grösserer  ]<aumverlust  entsteht, 
anderseits  durch  Herstellung  besserer  Schlafgelegenheit  mehr 
Komfort  gaschaffen  ist.' 

In  der  australischen  i-alirt  kann  durch  Zuzahlung  von  20  Mark 
eine  Schlafstelle  in  einem  vier-,  durch  Zuzahlung  von  40  M  uk  ni 
einem  zwcibcttigea  Zimmer  erlangt  werden,  wodurch  auch  der 
Anspruch  auf  eine  bessere  Schlafstätte  erworben  wird. 

A&kii^e  Linie :  Australische  Liuie : 

Von  liremen  nach 

Genua   90  75 

Neapel   100  85 

Port  Said   ...  130  1 10 

Suez   140  120 

Aden   265  22  ^ 

Colombo     ....  365  29) 

Jedes  I  landbuch  zoiirt  eine  Fülle  von  Tarifverschio<]<  tih»'iti  ii. 
In  der  raffiniertcsteu  Weist'  wird  jedes  Moment  gewogen  und 
geprüft,  das  ist  eben  die  gew  issenhafte  \\'ahrn<  Innung  jedweden 
Vorteils  von  seilen  d<\s  sorgf.iUiij  wäp«  nden,  nach  grösstem  Rein- 
gewinn trachtenden  kommerziellen  Kalküls. 


2.  Differentielle  Tarifbiidung  im  Personenverkehr. 

Wu*  finden,  dass  in  der  Seeschiffahrt  jede  Route  ihre  eig-enen 
Seemdlentarifsätze  bat  Das  rührt  vor  allem  von  den  nach 
Routen  verschiedenen  Selbstkosten,  dann  dem  Grade  der  Nutzung 
und  der  Einwirkung  der  Konkurrenz  oder  dem  Einfluss  von 
Vereinbarungen  her.   Es  werden  die  verschiedenen  Linien,  die 

*  In  der  asiatischen  Linie  wcnlen  von  der  GesclischnJt  v>  ll^tändige  Bett'  n  mit 
Matratzen,  Federkissen,  Decken  und  BciiM  iische,  Seife  und  Handtücher  gestellt  und 
in  jedem  Zimmer  ist  ein  Wasditisch,  wlhrend  in  der  imMmUfdien  Luie  nur  dne 
Strohautntse,  Keilkissen  und  eine  wollene  Dedce  geliefert  wird. 
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von  einer  Gesellschaft  botrieben  werden,  nicht  in  einander  i^e- 
rechnet,  sondern  jede  Linie  l)ckommt  diejenigen  Tarifsätze,  die 
ihren  individuellen  Verhältnissen  entsprechen. 

Bei  den  Eisrnbalmen  bestt-ht  keine  solche  bunte  Mannig- 
faltigkeit in  den  Beförderungsbedingungen.  Der  Betrieb  ist  ein 
viel  gleichförmigerer  und  so  hat  sich  in  den  V'envaltungsgebieten» 
ad  es  der  Staaten  oder  der  einzelnen  Privatunternehmungen,  meist 
ein  einheitlicher  Kilometersatz  herausgebildet.  Was  bei  den 
Eisenbahnen  vor  allem  zu  Differenzierungen  berechtigen  würde, 
die  Verschiedenheit  in  den  Anlagckosten  der  einzelnen  Strecken, 
hier  Brücken  und  Tunnels,  dort  f  1  etie  Flächen,  findet  sich  tat- 
sächlich bei  den  betreffenden  Routen  meist  nicht  berücksichtigt, 
sondern  es  sind  Durchschnittsselbstkosten  für  f!;is  ganze  zusammen- 
geh'irige  Verkehrsnetz  ermittelt,  die  der  Tarif gestaltung  zu- 
grunde liegen. 

Von  differentieller  Tarifbildung  im  engeren  Sinne  können 

wir  nur  sprechen,  wenn  bei  denselben  Verkehrsbedingungen  die 
eine  Person  billiger  fahrt,  als  die  andere.  Solche  liegt  also  vor, 
wenn  dieselbe  Strecke  bei  Lrleiclitin  X'erkehrsmittel  und  bei 
gleichen  Bedingimgen  einer  Person  höhere  Tarifeinheitssätze 
bringt  als  der  anderen. 

Bei  den  Eisenbahnen  sind  die  ermässigten  Sätze  für  Rück- 
und  Rundreiseverkehr,  dann  bei  den  Staatsbahnen  für  Arbeiter- 
fahrten und  aus  anderen  sozialen  Rücksichten  zu  nennen,  die 
wichtigste  Erscheinung  aber  ist  die  Schaffung  des  Zonenverkehrs, 
welcher  den  Kilometereinheitssatz  entsprechend  der  Verteilung 
der  \m veränderlichen  Selbstkosten  mit  der  Länge  der  Reise 
sinken  lässt 

Soweit  die  Steigerung  des  Verkehrs  die  Schtffahrtsunter- 
nehmungen  zu  Vergünstigungen  veranlasste,  waren  diese  bereits  in 
anderem  Zusammenhang  zu  erörtern;  andere  Differenzierungen, 
die  einer  Mehrzahl  von  tarifpolitischen  Erwägungen  ihre  Ent- 
stehung verdanken,  müssen  uns  aber  hier  noch  beschäftigen. 
Die  Gestaltung  des  Selbstkostenmoments  hat  hier,  wie  bei  den 
Eisenbahnen,  eine  erhebliche  Bedeutung. 

So  sehen  wir,  dass  die  Person,  welche  von  Bremen  nach 
Hongkong  fährt:  ftir  jede  Seemeile  der  Strecke  Singapore — 
Hongkong  in  I.  Klasse  15,4  Pfennig,  in  II.  Klasse  8,8  Pfennig,  in 
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III.  Jvlasse  4,6  l'funnig  zu  zahlen  hat,  während  bei  der  Abfahrt 
von  Aden  1 6,  11,7  und  5  Pfennig  auf  die  Seemeile  von  Singapore 
nach  Hongkong  auf  die  Person  treffen  (s.  Tabelle  II  i). 

Der  Grnind  dieser  Verschiedenheit  beruht  darin,  diiss  auf  den 
letzteren  Passagieren  die  festen  Selbstkosten  (vgl.  S.  56  ff.)  noch 
schwerer  lasten,  wie  auf  den  ersteren,  bei  den  einen  haben  diese 
Selbstkosten  sich  schon  auf  9355  Seemeilen  verteilt,  bei  den 
anderen  sind  sie  frisch  entstanden. 

Auch  bei  der  australischen  Postdampferlinie,  in  der  Fahrt 
Singapore— Sidney  sehen  wir  die  fallende  Tartfhöhe  wiederum  als 
Folge  der  grosseren  Aufteilung  der  festen  Selbstkosten  (s.  Tab.  II  d). 

In  vielen  Fällen  aber  hat  vornehmlich  Vereinbarung  oder 
Konkurrenz  die  Beachtung  der  Sdbstkosten  zurückgedrängt 
(s.  Tabelle  I  und  II).  Der  Tarif  von  Rotterdam  nach  New- 
York  ist  trotz  der  kürz«'en  Strecke  dem  Hamburger  Tarife 
gleich.  In  der  ostasiatischen  Linie  sehen  wir  ein  stetes  Schwanken 
der  Seemdlensätze;  die  niederen  Mittelmeersätze  sind  auf  den 
Wettbewerb  zurückzuführen.  Auch  mit  der  Eisenbahn  konkurriert 
hier  das  Sdüff  und  so  hat  die  Route  von  Bremen  nach  den  italie- 
nisdien  Häfen  weit  niederen  Seemeilensatz  als  nach  Spanien,  um 
den  Verkehr,  der  zu  Land  nach  Italien  ginge,  an  sich  zu  ziehen. 

Auf  das  Moment  der  Konkurrenz  ist  es  auch  zurückzu- 
führen, wenn  der  von  Singapore  abgehende  junge  Verkehr  in 
I.  Kllasse  günstiger  tarifiert  ist,  als  der,  der  in  Bremen  an  Bord 
ging  und  in  IL  Kajüte  günstiger,  als  der  von  Aden  ausgehende.* 


Süccke 
von  Singapore 
tiai4i 

ScemcÜensatz  bei  Abfahrt 

von 
Bremen 

1 

1 

von 
Aden 

von 
Sinj^j)ürc 

Iii 

1 

u  1  m"  1 

III 

Ff. 

Pf. 

Pf. 

F.. 

Pf. 

p..| 

P,. 

Pf. 

Pf, 

Hongkong    .  . 

'5.4 

8,8 

4,6 

16 

M.5 

10,1 

Shanghai  .    .  . 

14,2 

8.1 

4,6 

10.2 

4.9 

134 

8.7 

5.4 

Nagasaki  .    .  . 

13.4 

7 '9 

4.8 

14.5 

10,1 

4.7 

13/' 

9 

Yokohama    .  . 

7ö 

9.= 

4.4j 

10,8 

7.1 

4.2 

^  Siehe  TabeUen  am  Ende  dieses  Abschnitts  S.  99  ff. 

*  Wir  können  in  der  Vcrkehnstatistik  dieser  Linie  sehen,  dass  ein  bedeutender 
Kajätsvcrkebr  in  diesen  Stationen  an  Bord  gebt.   (cf.  Tabelle  S.  154.) 
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Bei  Linien,  bei  denen  durch  sinkende  Tarifgestaltung  nicht 
wesentlich  auf  den  V'erkclir  eingewirkt  und  derselbe  weder  in 
seiner  Grösse,  noch  in  seiner  I^nge  beeinflusst  werden  kann, 
sieht  man  von  derartiger  Differenzierung  ab. 

So  zeigt  uns  die  Lagos-  und  Kanicrun-Linie  auf  der  Gesamt- 
route einen  ziemlich  gleichbleibenden  Seemeilensatz  (s.  'J'abelle  III). 
Auf  dieser  Strecke  könnte  eine  fallende  Tarifbildung  nicht  zu  einer 
erheblichen  Mehrnutzung  und  Erzielung  von  längeren  Talirten 
führen  und  so  der  durch  sinkende  Tarifgestaltung  entstehende 
Ausfall  auf  der  anderen  Seite  wieder  hereingebracht  werden. 

Die  bei  den  verschiedenen  Linien  sich  findende  zonenartigfe 
Abstufung  hängt  teils  damit  zusammen,  dass  durch  den  langen 
Aufentbalt  behufe  Löschung  oder  Ladung  der  Fracht  die  Fahrt 
eine  derartige  Verzögerung  erfährt,  dass  die  Passagiere  durch 
günstigere  Tarife  entschädigt  werden  müssen,  oder  dass  es  einen 
I^^P^  ^^S^  konkurrierende  Linien  oder  konkurrierende  Küsten- 
fahrt gilt  Dass  diese  mit  einem  Zonentarif  nidits  zu  tun  hat, 
geht  daraus  hervor,  dass  nachfolgende  Strecken  mit  höheren 
Sätzen  b^finnen,  als  die  vorangehende  Zone  endete,  ja  die  nach- 
folgenden Zonen  vielfach  mit  höheren  Sätzen  enden,  als  dies  die 
vorangehende  tat  Dafür  bieten  uns  die  Tabellen  eine  Anzahl 
Beispiele:  Singapore — Hongkong  154  Pfennig  pro  Seemdle  gegen 
14,8  Pfennig  Penang— Singapore,  La^os — Duala  I  12  Pfennig  gegen 
1 1,4  Pfennig  Kotonou — Lagos,  Fernando  Po — Duala  II  x  1,5  Pfennig 
gegen  Kotonou— Lagos  mit  1 1,4  Pfennig  für  die  Seemdle. 

Die  Konkurrenz  ist  es,  die  die  Preise  zu  den  Selbstkosten 
herabdrückt  Wo  aber  dieser  Alp  die  Schiffahrt  nicht  oder 
weniger  belastet,  da  gestaltet  sie  ihre  Tarife  unbeachtlich  des 
Seibstkostenmoments;  das  können  wir  in  allen  uns  vorliegenden 
Schiffsrouten  beobaditen. 

Stchertidi  ist  aber  auch  nicht  ganz  einflusslos,  dass  die  mit 
jeder  Seemeile  sich  mehrenden  veränderlichen  Selbstkosten  bei  der 
Schiffahrt  überwiegen  und  bei  der  nach  Asien  und  Afrika  sich  be- 
wegenden —  wo  die  kombinierten  Dampfer  {11  bis  15V»  Knoten) 
fahren  —  rund  65^/0  der  Gresamtselbstkosten  betragen,  während  auf  die 
sich  aufteilenden  Selbstkosten  n»ir  rund  35%  treffen,  also  die  Gesamt* 
Selbstkosten  nicht  in  derselben  Weise  sich  mit  jeder  Meile  mindern, 
wie  dies  bei  der  Eisenbahn  mit  ihren  75%  unveränderlichen 
Selbstkosten  der  Fall  ist   Deshalb  ist  die  Bedeutung  dieses  Ge- 

SehftcbBer,  da«  Tuifwewii  etc.  7 


Digitized  by  Google 


98 


Sdbetkotten  und  Tarife  der  Pei«onenbefOrderuiig. 


setzes  von  den  sinkenden  Gesamtselbstkosten  nicht  in  gleicher 
Weise  hervortretend,  wie  bei  jenem  Verkehr  und  tritt  deshalb 
auch  nicht  in  derselben  Weise  in  die  Erscheinung,  wie  beim 
Eisenbahnpersonen  vcrkelir. 

Eine  bedeutsame  differentielle  Tarifbildung  tritt  uns  auch  bei 
den  Reisen  tun  die  Welt  entgegen. 

Auf  derartig  gewaltigen  Entfernungen,  wie  die  Fahrt  um 
die  Wdt,  werden  den  Reisenden  bedeutend  niedere  Sätze  gewährt 
Man  sucht  durch  eine  grössere  Annäherung  der  Tarife  an  die  Selbst- 
kosten vor  allem  den  Verkehr  zu  heben.  Bei  diesen  Tausenden 
von  Seemeilen  vermindern  steh  anderseits  auch  die  auf  die  Person 
ausgeschlagenen  unwänderlichen  Selbstkosten  auf  eine  Minimal- 
quote  pro  Seemeile  und  die  veränderlichen  Selbstkosten  kommen 
allein  mit  ihrem  steten  Anwachsen  in  Betracht 

Wenn  wur  die  billigste  Reise  um  die  Welt  betrachten«  fOr 
die  der  Norddeutsche  Lloyd  Fahrkarten  ausgibt,  so  geht  diese 
von  Bremen  nach  New-York,  von  hier  nach  Vancouver,  von  da 
nach  Yokohama  und  durch  den  Suezkanal  zurück.  Dieselbe 
kostet  2  690  Mark.  Die  einzelnen  Routen  in  I.  Klasse  und  dem 
billigsten  KajOtspIatz  würden  sich  stellen  auf: 

Bremen— New>York  3S0  M.  (Schnellpostdampfer) 

New- York— Yokohama  (New-York 

bis  Vancouver  mit  Eisenbahn 

L  Klasse)  1060  » 

Yokohama — Bremen  2195  » 

3635  M. 

Es  ist  also  bei  der  Weltreise  eine  Ermässigung  auf  Dampf- 
schiff  und  Eisenbahn  von  26%  eingeräumt. 

So  finden  wir  eine  differentielle  Tarifgestaltung  in  der  See- 
schiffahrt allenthalben  nur  da,  wo  durch  sie  eine  erhebliche 
Passagemehrung  angestrebt  w  ird  und  erzielt  werden  kann  oder 
wo  die  Konkurrenz  den  Tarifen  die  Tendenz  nach  den  Selbst- 
kosten aufzwingt 

Die  Schiffahrtsgespllschaften  verfahren  nach  demsdben  kom- 
merziellen Prinzipe,  das  die  Eisenbalmpri vatuntemehmungen 
üben.  Nur  bei  Staatsbahnen  findet  sich  eine  grössere  Berück- 
sichtigung des  Selbstkostenmoments.  Indessen  ist  auch  bei  diesen 
die  rein  fiskalische  Behandlung  des  Verkehrswesens  noch  die 
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vorwiegende  und  die  von  Ulrich  und  anderen  geforderte  so- 
genannte gemein  wirtschaftliche«  Tarif  gestaltung,  die  in  einer 
Anpassung  der  Preise  an  die  Selbstkosten  ihr  Ziel  hat,  noch 
wenig  zur  Durchführung  gelangt^ 


Tabellen. 
Tabelle  1.  New-York-Route, 

Kunbuig— New>York  Pier  Ii  Rattcrdwi'^Nev-Yoilc  Pier 


M. 

PL 

M. 

Pf. 

Kombinierte  Fracht- 

und  Passagedampfer 

140 

3.89 

E40 

4*  10 

Tabelle  II.  Reichspostdampferlinien. 


Entfernungf  von 

Seemeilen 

Preise 

I. 

Klasse 

Sef  ni. 

1  n. 

Klass<- 

pro 

.Srem. 

1  III. 

pro 

S'  'Tll. 

a.  Bremerhaven  nach 

M. 

Pf.  ! 

M. 

Pf. 

M. 

Pf; 

Antwerpen  .  .  . 

370 

55 

14.9 

40 

10,8 

15 

4.1 

Southampton     .  , 

614 

1 10 

I7.9_ 

80 

13 

30 

4.9 

Gibraltar  .... 

1844 

260 

14.» 

160 

8.7 

70 

33 

Genua   

2748 

300 

10,9 

185 

6.7 

90 

3.3 

Neapel  

3084 

365 

11,8 

230 

7.4 

100 

3.» 

Port  Said  .... 

4194 

450 

10,7^ 

270 

6.4 

130 

3.1 

Suez  ..... 

4281 

470 

1 1  , 

290 

6,8 

140 

3.3 

Aden  

900 

16,1 

720 

12.9 

265 

4.7 

Colombo  .... 

7682 

1 190 

15.5 

740 

9,6 

365 

4.8 

Penang  .... 
Sing,i]inro  .... 

8960 

|i38o 

15.4 

jsöo 

9.6 

)4io 

4.5 

9355 

14.8 

9.2 

4.4 

Hongkong    .    .  . 

10792 

154 

8.8 

495 

4.6 

Shanghai  .... 

1 1 662 

1660 

14.2 

8.1 

535 

4.6 

Nagasaki  .... 

12074 

13.8 

950 

7.9 

I555 

4,8 

Yokohama    .    .  . 

"2793 

1 

1 

7.5 

4 

*  XJIHch:  Da«  EiwniMhiitirifireMii  Seite  I3t  ff.  Beriin  und  Leipcig  1886. 
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Scemdlen 

P  r  e 

i  s  e 

Entfernung  von 

T 

Tita 

II 

in. 

pro 

Klasse 

Seero. 

Klasse 

Seena. 

Klasse 

Seem. 

M. 

Pf. 

H. 

Pf. 

M. 

Pf. 

b,  Aden  nach 

i^OK^DO  .... 

2093 

450 

2  1 ,5  1 

335 

1-5 

Penang  .... 

3371 

640 

515 

15.3 

190 

5.6 

Singapore .   .    .  « 

3766 

700 

18,6 

560 

»4.9 

200 

5.3 

Hongkong    .   .  . 

5203 

835 

16 

600 

i»»7 

260 

5 

onangnai  .... 

0073 

910 

i5«' 

020 

10,2 

300 

4»9 

Nagasaki  .... 

0485 

14.5 

1 

655 

10,1 

30s 

4*7 

Yokohama    .   .  . 

7204 

1 

12,9 

1 

9.2 

320 

4.4 

c.  Singapore  nadi 

Hongkong    .   .  . 

1437 

205 

14.3 

»45 

IO»I 

85 

5.9 

Shanghai  .... 

2307 

310 

13.4 

200 

8j 

125 

5.4 

jNagasaKi  .... 

2719 

] 

9 

4,0 

Yokohama 

} 

10.8 

(245 

7.1 

d.2 

Batavia  .... 

532 

120 

22,6 

80 

15 

— 

— 

Macassar  .... 

12S2 

245 

18,6 

165 

12,5 

Xou- Guinea -Häfen 

16,9 

I310 

1 1 

13634 

12.9 

8,5 

Brisbane  .... 

5469 

575 

10,6 

390 

7.J 

5967 

575 

9,6 

390 

6.5 

Tabefle  IIL  Lagos-  und  Kamerun-Linie  (WOrmann-Linie) 


Hambmg  nach 

Madeira  .... 

1861 

200 

10,8 

120 

6,6 

80 

4.3 

Monrovia  .... 

3626 

■ 

13.2 

8.3 

5.5 

Grand  Bassam  .  . 

4091 

Axim  

4181 

'  480 

'  300 

200 

Secondee  .... 

4226 

Cap  Coast  Castle  . 

4256 

n,3, 

r 

7 

r 

4.7 
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Entfernung  von 

Seemeilen 

Preise 

I. 

Klasse 

pro  1 
Sccni. 

II. 

Klasse 

pro 
.Sccm. 

III. 

Klasse 

pro 
Secni. 

Hamburg  nach 

M. 

Pf.  1 

1  t . 

M. 

Pf. 

iVccra,  

4j-3 

1 2  1 

8,1 

Lome  

4423 
4493 

520 

1 

350 

1 

Ld^g^os  ..... 
thiaia  L   .   .   .  . 

455  J 
4991 

1  1.4 

1 2  , 

/  •/  1 

9  i 

Victoria  .... 

5031 

i 

►  250 

Bibundi  ... 

5"5^'' 

600 

Rio  del  Rey    .  . 

5098 

Fernando  Po    .  . 

515Ö 

Duala  II  

521Ö 

1 

8.6, 

4.8 

1  Seemeile  ist  1852  m. 


3.  Das  Konkumnzmoment 

A.  Verschiedcnariigkeit  der  Konkurrenz  m  der  Passage* 

Der  gefälirlicliste  Konkurrent  der  Dampfschiffahrt  ist  die 
Eisenbahn. 

Während  die  Kisenbahn  der  g"eraden  Linie  zwischen  zwei 
Orten  sich  nähern  kann,  muss  das  Dampfschiff  den  ungünstigen 
Gestaltungen  der  Küste  sich  fügen. 

Die  Schnelligkeit  des  Schienenweges  ist  für  das  Dampfschiff 
unerreichbar.  Die  Eisenbahnfahrt  findet  auch  wegen  ihrer  An- 
nehmlichkeit in  gesundheitlicher  Beziehung  Bevorzugung.  Weiter- 
hin ist  der  stete  Kontakt  mit  den  Verkehrsinstitutionen,  wie  Post 
und  Telegraph  ein  besonders  von  der  Geschäftswelt,  wie  Diplo- 
matie geschätzter  Vorzug  der  Eisenbahnfahrt.  Die  bei  der  Eisen* 
bahn  auf  die  Streckeneiiiheit  entfallenden  Selbstkosten  sind  zwar 
bedeutend  erhebhcher,  als  die  bei  der  Schiffahrt;  dies  wird  aber 
durch  den  bedeutenden  Gewinn  an  Strecke  zu  ihren  Gunsten  um- 
gestaltet. Dazu  tritt  der  von  dem  Rdsenden  gewertete  Gewinn 
an  Zeit 


Digitized  by  Google 


I02 


Selbstkosten  und  Xaiüe  der  Persooeobefördcrung. 


In  Europa  ist  durch  die  Eisenbahnverbindung  des  Nordens 
mit  dem  Süden,  nach  den  österreichischen,  italienischen  und  fran- 
zösischen Mittelmeerhäfen  der  Personenverkehr  in  bedeutendem 
Masse  den  durch  die  Strasse  von  Gibraltar  ihren  Weg  nehmen- 
den Dampfschiffen  genommen  worden. 

Diese  Konkurrenz  hat  den  Gesellschaften  zu  den  weitgehend- 
sten VerglinstiiJ-untron  Anlass  i^»"C5Tfeben,  um  den  von  den  nord- 
europäischen  üafen  nacli  Asien  und  Australien  j^ehenden  Ver- 
kehr von  Benützung-  des  Landweges  abzuziehen;  natürlich  ist  bei 
allem  Pers(jnen\  erkehr,  wie  Frachtverkehr,  bei  dem  das  Zeitmoment 
eine  bedeutende  Rolle  spielt,  die  Bevorzugung  des  Landweges  eine 
Tatsache,  die  sich  in  dem  grossen  Zugang  auf  die  Dampfer  von 
jenen  Häfen  auf  das  Deutlidiste  kund  tuL  Eine  der  gefährlich- 
sten Erscheinungen  der  neuesten  Zdt  ist  aber  die  sibirisdie  Bahn, 
welche  Asien  durchquert;  sie  wird  in  absehbarer  Zeit  den  Per- 
sonen- tmd  hochwertigen  Frachtverkdir  von  Bord  der  Sdiiffe 
auf  den  Landweg  ziehen.  Schon  bei  der  Subventionsvorlage  der 
asiatischen  Linie  wies  man  auf  diesen  drohenden  gewaltigen 
Schienenweg  hin,  nun  ist  er  zur  Existenz  gelangt.  Bis  auf  die 
45  Kilometer  lange  Fahrt  über  die  Wasser-  oder  Eisfläche  des 
Baikalsees  ^  lässt  sich  heute  die  ganze  Länge  des  europäisch- 
asiatischen Kontinents  von  der  Ostkttste  des  Atlantischen  bis  ztur 
Westküste  des  Stillen  Ozeans  in  ununterbrochener  Eisenbahnfahrt 
zurücklegen. 

Mit  dem  Januar  1903  ist  diese  Bahn  dem  allgemeinen  Ver- 
kehr eröffnet  worden. 

In  einem  Rundschreiben  des  geschäftsführenden  Direktors 
des  Vereins  sibirischer  Eisenbahnen  für  den  internationalen  Ver- 
kehr unterm  21.  August  /  3.  September  1902  an  die  anderen 
kontinentalen  Eisenbahnverwaltungen  ist  die  Angliederung  der 
asiatischen  Bahn  an  den  europäischen  Verkehr  in  die  Wege 
geleitet  und  in  der  Konferenz  zu  Paris  vom  8.  Oktober  1902 
geregelt  worden.*  Es  wurde  hierbei  vereinbart,  dass  mit  Beginn 

*  Nachdem  es  nicht  gelang,  den  Wintenerkt-br  tiber  drn  niSchtigcn  See  durch 
JEäsbrecbcr  zu  erzwingen,  ist  man  zum  Bau  der  Baikalumgchungsl>ahn  von  Station 
Baikal  bis  nach  Mysiowaj.i  gcM:hritten  imd  gebt  dieser  seiner  baldigen  VoUeadoiig 
entgegen. 

-  Zeitung  des  Vereins  dcntsdier  Eisenbahnvenraltungen  42.  Jalirgang  Nr.  87 
(Berlin  5.  November  1902). 
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IQ03  dreimal  wöchentlich  bcsoiiclrre  Luxuszüjjfe  mit  Wagen  der 
internationalen  Schlafwagengesellschaft  und  einem  Speisewagen 
zwischen  Berlin  und  Port  Arthur  (Port  Dalni)  in  Verkehr  gestellt 
werden.  Tn  Port  Arthur  schuf  diese  internationale  Kompagnie 
ein  grosses  Hotel. 

Die  Dauer  der  Reise  über  Sibirien  nach  Shanghai  und 
Nagasaki  nimmt  1 3  bis  1 5  Tage  weniger  Zeit  in  Anspruch,  als 
die  Dampfschiffahrt*  Hierbei  ist  die  Reisedauer  für  die  bedeu- 
tendsten Städte  Westeuropas  bis  zu  den  russischen  Grenzstationen 
Alexandrowo  und  Wirballen  mit  2  bis  3  Tagen,  von  da  naidk 
Port  Arthur  mit  15'  a  Tagen  oder  über  Inkow  nach  Peking  auf 
der  nordcfainefiisdien  Eisenbahn  mit  16  Tagen  berechnet.  Von 
Port  Arthur  nauch  Shangliai  und  Nagasaki  sorgen  die  Dampf- 
schiffe der  chinesischen  Ostbahn  in  wöchentlich  einmaliger  Ver- 
bindung und  bei  dner  Fahrtdauer  von  2  bis  3  Tagen. 

Demgegenüber  beansprudit  die  Fahrt  von  Hamburg  und 
den  englischen  Häfen 

Uber  Genua,  Brindisi  oder  NeRpel'  über  Kanada 

und  cl- n  Kanal  von  üwt.  Qmhrck  —  Vanconver 

nach  Shanghai     31 — 32  Tage  3'— 33  Tage 

Nagasaki     32—34     *  29—30  » 

Hongkong  29—30     »  33—35 
Yokohama  35—36     ^  26—27  * 

Was  die  Preise  anbetrifft,  so  betracfen  dieselben  in  I.  und 
II.  Klasse  der  Eisenbahn,  einschliesslich  der  \  LT])flt  yung,  wofür 
pro  Tag  5  Rubel  =  14  Franken  in  Ansatz  kiMiiiiu,'  sowie  ein- 
schliesslich der  Ziischlagstaxe  für  Benützung-  (h  r  Schnelhcüge 
in     i.  Klasse  400  Rubel  =  1067  Franken, 
II.       ^      333      ^      =881  ^ 
III.       "      100      »  267  » 

gegenüber  der  Fahrt  von  England  und  Hamburg  über  Amerika 
oder  Suez  mit 

in     1.  Klasse  740—780  Rubel  =  1974—2081  Franken, 
II.       >      410—445      >      —  1094—1187  » 
III.       ^      225  3>      =  621  » 

'  Die  von  Tsingtau  Ende  September  1903  erstmals  über  Sibirien  geleitete  Post 
ergab  eine  Bcfürdcruugsitit  von  27  Tagen,  um  8  bis  10  Tage  kürzer  als  der  Seeweg. 

*  Bis  zn  den  ilalienisdieD  HSfen  mit  Benflutuos  der  Eisenbahn. 

*  In  den  Preis  der  zur  Anpbs  kommenden  Fabisdieine  ist  die  volle  Ver> 
pflegnng  im  Speisewsgen  einschliesslich  Wein  Inbegriffen. 
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Die  Gültigkeit  der  Fahrscheine  ist  bei  dieser  Eisenbahnfahrt 
von  sehr  langer  Dauer:  2  Monate  in  einfadier  Fahrt,  9  Monate 
hei  Hin-  und  Rückfahrt,  daneben  besteht  50  kg  Freigepäck,  Die 
Gültigkeit  der  Rückfahrkarten  der  Retchspostdampferlinie  ist  von 
zweijähriger  Gültigkeit;  für  jede  voUbezahlte  Fahrkarte  wird 
200  kg  (einen  Kubikmeter  Rauminhalt  nicht  überschreitend)  Frei- 
gepäck gewährt  Bei  der  Pariser  Konferenz  hat  der  Vertreter 
der  internationalen  Sdilafwagcngesellschaft  den  Verkehr  I.  Klasse 
für  das  Jahr  auf  28000  Reisende  veranschlagt,  indem  er  als  sicher 
annimmt,  dass  Offiziere  der  im  Osten  unterhaltenen  ständigen 
Garnisonen,  Diplomaten,  Konsuln  und  Handelsagenten  schon  wegen 
des  Zeitgewinns  von  15  Tagen  die  Eisenbahn  wählen  werden. 

Wenn  aber  &ralt  die  Arbeiten  beendigt  sind,  wel^e  zwecks 
Ermöglichung  einer  grösseren  Zugsgeschwindigkeit  auf  der  sibi- 
rischen  Überlandbahn  notwendig  sind  und  die  gegenwärtig  im 
Bau  begriffene  Linie  Petersburg— Wiatka  eröffnet  wird,  was  man 
beides  bis  1906  zu  erreichen  hofft,  so  wird  die  Reise  um  weitere 
3  Tage  gekürzt  und  noch  erheblich  verbilligt  werden.  IMe  Fak- 
toren, welche  beute  dies^  sibirischen  Fahrt  noch  hinderlidi  im 
Wege  stehen,  wie  die  Unsicherheit  werden  durch  die  in  Aussicht 
genommenen  Kosakendetacfaements  gehoben  werden.  Es  ist  keine 
Utopie,  wenn  mit  Sicherheit  auf  die  Ablenkung  eines  grossen 
Teils  der  Passage  und  eines  Teils  der  hochwertigen  Fracht,  wie 
z.  B.  des  Tees,  gerechnet  wird. 

In  Südamerika  wird  durch  die  von  Buenos  Aires  nach  Val- 
paraiso führende  Transandinbahn,  deren  Vollendung  iti  4  Jahren 
zu  erwarten  steht,  der  Dampferverkehr  durch  die  MageUanstrasse 
bedeutende  Einbusse  erfahren. 

Ein  noch  über  kühne  Projekt«'  nicht  hinausgci'  Ii  ties  Unter- 
nehmen ist  die  Durchschneidung  Afrikas  mit  einer  liahn. 

So  nagt  die  Konkurrenz  der  Eisenbahn  an  der  Existenz 
der  transozeanischen  Dampfschiffahrt;  die  Zukunft  wird  der  Schiff- 
fahrt auf  vielen  Routen,  wo  sie  heute  noch  ausschliesslich  herrscht, 
nur  mehr  die  Güter  lassen,  welche  die  Eisenbahnfracht  nicht  tragen 
können.  Personen  und  feine  Waren  werden  den  Landweg  ziehen. 

Eine  Konkurrenz  der  Seeschiffahrt  aUein  eigener  Art,  ist 
die  der  entgegengesetzten  Fnhrt,  d.  h.  diiss  die  Dampfschifflinien 
nicht  parallel  mit  einander  konkurrieren,  sondern  die  eine  Linie 
nach  Ost,  die  andere  nach  Westen  den  Verkelir  leitet. 
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So  isi  Japan  ein  Laiid,  das  seinen  Wrkeiir  mii  i-uri-pa.  nacli 
Osten  wie  Westen  entsendet.  Auci;  hier  ist  die  Eisenbahn,  die 
mächtigen  Pacificlinien,  in  den  ivanipf  mit  den  Dampfschiffahrts- 
linien der  Suez-Route  wirksam  geworden. 

Bei  der  Subvention  der  deutschen  ostasiatischen  Fahrt  wurde 
auf  die  Gefährlichkeit  dieser  Konkurrenz  eingehend  hingewiesen 
und  whr  finden  dort  (Stenogr.  Bericht  Aber  die  Verhandlungen  des 
Reidistags,  9.  Legislaturperiode  V.  Session  1897/ 1898  IL  Anlagc- 
band  Aktenstück  No.  103  Seite  1084)  eine  sehr  interessante  Zu- 
sammenstdhing  der  Verbindungen  nach  bd(!^  Seiten. 

1896. 

Dauer  der  Beförderung  von  Berlin 


I.  aber  Suez 
bd  Benutzung 

a.  der  Rekhspostdampferlinie  (Nord- 
deutscher Lloyd)  aber  Neapel  alte 

14  Tage  

[bis  zu  cli-in  neuen  Vertrage  alle 
4  Woclit-n  in]  

b.  der  englischen  Linie  (P.  and  0.  St 
N.  C.)  Ober  Brindisi,  alle  14  Tage 

c.  der  französischen  Linie  (Messageries 
Maritimes)  ab.  Marseille  alle  1 4  Tage 

bezw, 

II.  über  Amerika 

bei  Benutzung 

a.  der  Canadian  Padfic-Line,  Sommer 
alle  3  Wochen,  Winter  alle  4  Wo- 
chen, üb.  T,nnc!(  iii(lerr\' — Vanenuver 

b.  der  Occidental  and  Orieutal  Stcam- 
slüp  Co.  und  Facitic  Mail  Steumship 
Co.,  aber  Southampton,  New- York 
und  San  Francisco  nicht  ganz  regel- 
mässig, ungefähr  alle  10  Tage  . 


nach  nach 
Hongkong  Shangliai 


nadi 
Yokohama 


28 

[3  0 
29 

29 
31 


32 

[35] 

33 

33 
34 


34 

[3/3 


38 
39 


4> 


38 


33 


41—47 


31^3; 


c.  der  Norüiem  I^dfic  Stcamship  Co. 
aber  Southampton — Ncw-York — 
Tacoma«  ab  Tacoma  die  3  Wochen 


3Ö  — 44 

je  narh  Anschluss  und  je  nachdem 
Honolulu  angelaufen  wird  oder  nicht. 


40 


31 


nicht  an- 
gelaufen 

Bis  zum  Jahr  1 902  hatte  dieser  Verkehr  wenig  Veränderung 
erfahren;  nur  auf  der  Route  II  b.  war  in  der  Toyo  Kisen  Kaisha 
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eine  weitere  neue  Gesellschaft  tätig  geworden,  so  dass  jetzt  alle 
7  bis  lO  Tage  ein  Dampfer  von  San  Francisco  abgeht 

Damals  halten  sich  die  Wepfe  \il3cr  Amerika  noch  nicht 
ebenbürtig  gezeigt.  Die  in  der  Tabelle  unter  Il.b  und  c  aufge- 
führten Verbindungen  über  San  Francisco  und  Taconia  vvaxen 
keine  ganz  regelniässigen  und  ihre  Fahrpläne  wurden  ohne  ge- 
nügende Benachrichtigungen  der  Interessenten  häufig  geändert. 
Bei  der  Il.a  Linie  war  die  vierwöchentliche  Fahrt  ein  Nachtdl 
gegenüber  der  I.c  Linie.  Das  führte  dazu,  dass  die  Post  von 
Japan  durch  den  Suezkanal  in  weit  bedeutenderem  Grade  ihren 
Weg  nahm,  als  Ober  Amerika.  So  sind  im  Mai  1896  8110  kg 
Briefe  durch  den  Saezkanal  gegangen,  3750  kg  über  Amerika. 

Der  Lloyd  wurde  durch  die  Mehrung  seiner  Fahrten  und 
Krhühung  seiner  Schnelligkeit  seinen  parallel  gehe  n  den  Linien 
ebenbürtig;  durch  die  Regelmässigkeit  ihres  Verkehrs  sind  noch 
immer  die  durcii  den  Sue/kanal  gehenden  Linien  der  Anierika- 
route  voraus.  Wenn  man  aber  die  Kilometerentfernungen  der 
Suez-Trace  und  der  Amerikas  betrachtet,  so  ist  ersichtlich,  dass 
letztere  einen  weiten  Vorsprung  hat  und  einen  noch  grösseren 
bekommen  wird, 

Liverpool — Yokohama : 

1.  über  Montreal  und  die  Canadian-Pacificbahn    .    .    17640  km 

2.  über  New- York  und  die  Canadian-Pacificbahn     .    18666  i» 

3.  über  Halifax  und  ilie  ("anadian-Paeiticbahn      .    .     18703  » 

4.  über  New-York  und  die  Xurthern-Pacificbahn  .    .    18S15  » 

5.  iil)or  Xew-York  und   die  Union-   und  Ccntral- 
Paeiiicbahn  '    ^9  * 

6.  projektierte    Route   über    Port    Nelson    an  der 
Hudsonsbai  und  zur  Canadian-Pacificbalm   .    .    .    15806  » 

7.  Liverpool— Suezkanal — Yokohama  22460  > 

Die  Nachteile,  die  bei  der  kürzeren  Route  dem  Personenverkehr 
weiterhin  entgegenwirken,  sind  das  lästige  W' echseln  der  Beförde- 
rungsmittel, die  Zollverhältnisse,  die  Quarantänemassregeln,  die  in 
Francisco,  Vancouver  und  1  acoma  bei  jedem  Cholera-  und  Pest- 
fall in  Ostasien  die  Fahrt  hemmen,  und  die  derzeit  noch  einem 
Schnellverkehr  wenig  g^enügenden  Verhältnisse  bei  den  Pacific- 
balnien.  Aber  die  Amcrika-Route  hat  die  bedeutend  kürzere 
Strecke  und  bei  besserer  Gestaltung  des  Eisenbahnverkehrs  auch 
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die  hiermit  schleuniger  mögliche  Beförderung  voraus.*  Wenn 
der  Personenverkehr  und  der  hochwertige  Frachtverkehr  Japans 
sich  steigert,  wird  jedenfalls  die  derzdt  noch  gegebene  Hack- 
ständigkeit  der  Amerika-Route  sich  heboi  und  dann  in  bedeut- 
samster und  gefährlichster  Weise  den  Suezkanalverkehr  nach 
Japan  ja  bis  Hongkong  gefährden. 

Liverpool— Hongkong : 
t.  über  Montreal  und  die  Canadian^Pacificbahn  .   .   21344  km 

2.  Ober  Port  Nelson  und  die  erweiterte  Canadian« 
Padficbahn  19510  » 

3.  durdi  den  Suezkanal   19550  > 

Wahrscheinlich  kommt  aber  dieser  Entwicklung  die  Aus- 
gestaltung der  sibirischen  Eisenbahn  zuvor. 

Schliesslich  ist  noch  auf  die  Konkurrenz  hinzuweisen,  die  in 
der  Afrikafahrt  besteht:  die  einen  Linien  g^en  durch  das  mittel- 
ländische Meer  und  den  Suezkanal  um  nadi  Ostairika  zu  kommen, 
die  anderen  über  Kapstadt  Auch  hier  wurden  bei  den  Sub- 
ventionsverhandlungen Aufstellungen  gemacht,  und  die  Fahrt 
von  Berlin  nach  Pretoria  berechnet 

(Stenogr.  Bericht  üb«r  die  Verhandlung^ai  des  Reichstags. 
10.  Legislaturperiode  L  Session  1898/ 1900  S.  4299  f.) 


Berlin — Pretoria 

bei  Benutzung  Insgesamt 
L  der  Union-  oder  Castle-Line  von  Southaniptou 

bis  Kapstadt  25  V*  Tage 

(3'  2  Tag-e  Eisenbalmfahrl,   1  Tag":  Berlin — 
Southampton.  2'  '2  Ta^o  Ivapstddt — Pret^riaK 
11.  a.  der  doutscheii  (J^tafrika-Linie  von  Neapel 

bis  Delagoabay  bis  iqoo  30'/»  ^^g® 

{y  2  Tage  Eisenbahnfahrt,  Berlin — Neapel 
2  Tage,  Dchigoabay — Pretoria  1 '  \,  Tai^e). 
b.  1.  der  deutschen  Ostafrika- 1  inie  von  Lissa- 
bon bis  Kajjstailt  ab  nyoo  23  Tage 


(sTageEisi-tihahnfulirt:  ßcriin— Lissabon 

  2  V  j  Tag-e.  Kapstadt  -i'retoria  2^/2  Tacfe), 

'  Wütucnd  der  Drucklegung  kümnil  die  Xacbricbt,  <iixü  die  Haniburg- Amerika- 
Linie  mit  der  Kaiuas  CUy  and  McdcBn^EbenbahngcscUscliAft  «inen  Vertng  dMchkiM, 
nada  weldiem  die  Hambtttg-Amollw-IiDie  in  Verbindung  mit  dieser  Eisenbahn,  deren 
Vollendung  iti  zwei  Jalv»  «folgen  soll,  DAntpfcrlinicn  nadk  Ofttasien  und  Australien 
auf  dem  Stillen  Ozean  unterlialten  wird.   Münch.  Allg.  Ztg.  vom  i8.  Nor.  1903. 
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2.  der  deutschen  Ostafrika-Linie  von  Neapel 

bis  Delagoabai  ab  1900  28  Tage 

(Eisenbahnfahrt,  wie  oben  IIa.) 

1902. 

I.  Union-Castle-Line 

a.  direkte  Dampfschiffe  in  jtägigen  Abstän> 

den  (Eisenbahnfahrt  a'/a  Tage)   .   .   .   .   20  Va  Tage 

b.  langsame  Fahrt  in  Abständen  von  2  bis  6 

Tagen  24 '/a  Tage 

II.  a.  der  deutschen  Ostafnlta-Linie  von  Lissabon 

bis  Kapstadt  25  Tage 

(5  Tage  Eisenbahnfahrt)  in  fast  einmonat- 
lichen  Abständen  (13  mal  im  Jahr), 

b.  der  deutschen  Ostafrika-Linic  über  Neapel 

bis  Dclagoabay  32  \  j  Tage 

iy/i  Tage  Eisenbahnfahrt)  in  fast  einmonat- 
lichen Abständen  (13  mal  im  Jahr). 

Die  Vorzüge  der  Westafrikafahrt  veranlassten  die  Einlegung 
einer  subventionierten  Route  auf  dieser  Seite  Afrikas.  Die  Ent- 
Wicklung  der  Westfahrt,  wie  sie  uns  der  1902  und  190J  bestehende 
Fahrplan  zeigt,  hat  die  Suezkanalfahrt  für  die  Kapkolonie  voll- 
kommen in  den  Hintergrund  gedrängt.  Auch  hier  ist  es  &ne 
Frage  der  Zukunft,  weit  die  Westfahrt  die  Ostseite  Afrikas 
in  den  Berddi  ihrer  Wirksamkeit  zieht. 

Ungünstig  für  die  Ostfahrt  sind  die  Suozkanalgebühren,  die 
natürlich  der  um  diese  Kosten  billigeren  Westfahrt  Vorschub 
leisten. 

Für  den  Personenverkehr  dürfte  die  währ^d  dniger  Monate 
des  Jahres  noch  mehr  gefürchtete  ab  in  der  Tat  unerträgliche 
Fahrt  durch  das  Rote  Meer  die  Umschiffung  des  Kap  der  guten 
Hoffnung  vorziehen  lassen. 

So  sehen  wir.  wio  auf  vi«'1(?n  (.lebieten  bedeutsame  Ver- 
schiebungen drohen,  indem  neue  V'erkelirswege  entstehen. 

*■  Vendiiedene  Urteil«  ia  diesem  Kiipild,  die  pcrsOolidie  Erfahningcn  rar 
Voraussetzung  haben,  verdwike  ich  gAtigen  Mitteilungen  des  Herrn  Unlvevsitii»- 
profestor  Dr.  Ratbgen. 
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B,  Die  Europa — Amerika-Fahrt 
I.  Die  Monopol-Preise  der  Cunard-Line. 

Die  ersten  Dampfer,  welche  den  Ozean  durchschnitten,  konnten 
in  ihren  Preisen  nicht  über  die  der  Segelschiffahrt  sich  erheben. 

Die  Segelpackctlinien ,  die  von  Liverpool  nach  New- York 
gincfcn,  hatten  in  der  Kajüte  einen  Preis  von  35  Guineen  und 
rückwärts  von  28  Guineen,  ebenso  die  ersten  Dampfer.* 

Die  (iründc  für  diese  seltsame  Tarifg-leichheit,  wo  doch  die 
Dampfer  weit  melir  Selbstkosten  \-erursachen,  sind  verschiedene. 

Vor  allem  fehlte  noch  this  Vertrauen  zu  diesem  neuen  Ver- 
kehrsmittel, nachdem  noch  kurz,  vorher  vom  englischen  Katheder 
Professor  Lardner  die  Unmöghclikeit  einer  üzeandurchquerung 
mit  Dampf  erklärt  hatte.  Nachdem  aber  dies  gelang,  trat  der 
Faktor  der  Angewohnung  an  die  bestehenden  Preise  in  den 
Vordergrund;  auch  erkannte  mau  den  V^orteil  einer  schnelleren 
und  sicheren  Passage  noch  nicht  in  seinem  Werte,  um  den  Unter- 
nehmern denselben  münzen  lassen  zu  können.  Überdies  war  dies 
bei  jenen  Schiffen  nocli  ein  schwacher  Punkt.  Der  »Sirius«  hatte 
bei  seiner  Erstlingsfahrt  von  Cork  bis  New- York  13  Tage  ge- 
braucht, die  »Great  WestcTn*  von  Bristol  aus  fast  15  Tage,  der 
t  Royal  WilUam  i  von  Ojrk  nach  New- York  tö"^  Tage.  Bei  den 
s]i<äteren  Fahrten  jedoch  ging  es  bedeutend  langsamer,  die  3>Great 
Western'T  brauchte  bis  zu  22  Tagen.  Diese  schwankende  und  bis 
;^u  ziemlicher  Länge  anwachsende  Zeitdauer,  wo  der  Iviippcrscgler 
bereits  in  dreissig  J  agen  die  I  ahrt  machte,  festigte  die  Position 
der  Segelschiffabrt,  Ausserdem  war  der  Betrieb  der  Great 
Western  Company  ein  ausserordentlich  schwacher,  der  in  keiner 
Weise  irgend  welcher  Nachfrage  genügen  konnte,'  so  dass  Ware, 

'  Die  »Great  Western  €  hatte  nur  auf  ihrer  ersten  Fahrt  ostwärts  30  Guineen. 
'  1838:  5  Fahrten  nach  Westen  in  14,50;  14;  14;  15,50  und  18  Tagen. 

5  »        »    Osten  in  14,50;  13;  13,50;  12  und  13.50  Tagen. 
1839:  6      >       •    Westen  in  18,50:   21,50;   13;  15,75;  16,50  qnd 

i4,J5  Tagen. 

6  »       »    Oatenin  15;  14,50:  ijj  12,25;  »3        13.50  Tagen. 
(Die  uns  ?tet5  begegnende  kürzere  Dauer  der  Ost-  gcgennl)  r  der  Westfahit  hat 

ihren  Grund  in  der  Meercsströmnnp  und  in  der  Wirkung»  der  Tassatwindc}. 
Winterpause  1838  1839;  27.  Oktober  bis  28.  Januar. 
»       1839/1840:  19.  Oktober  bis  Febmar. 
American  Review  Jahrgang  1845  Fol.  t. 
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wie  Passa^L'  sit  h  diesem  neuen  Verkelirsmittel  nicht  zuwendete, 
noch  zuwenden  konnte.  Dass  die  >Great  Western  ,  als  sie  im 
Begriffe  stand,  die  erste  wagende  Fahrt  zu  unternehmen,  einen 
erheblichen  Brand  an  Bord  hatte,  der  mit  seinen  Reparaturen 
ihre  Abfahrt  verzögerte  und  ihr  den  Lorbeer  der  ersten  Fahrt 
zugunsten  des  »Sirius«  raubte,  trug  zum  Misstrauen  des  Puldikums 
erheblich  beL^ 

So  waren  also  die  ersten  Fahrten  der  Dampfer  nicht  so 
sieghaft,  wie  die  der  ersten  Eisenbahnen.  Diese  Unternehmungen 
waren  wohl  monopolistisch  in  ihrer  Art,  aber  die  Mängel  ihrer 
Leistungen,  weiter  Angewöhnung  an  das  bisherige  Verkehrs- 
mittel und  an  dessen  Preis  und  das  Misstrauen  gegen  die  neue  Be- 
förderungsart haben  denselben  eine  monopolistische  Preisgestaltung 
verwehrt.  Erst  die  Cunard-Line,  die  1840  mit  4  Schiffen  den 
Verkehr  nach  Nordamerika  aufnahm,  konnte  zu  monopolistischer 
Preisbildung  schreiten.  Sie  zog  Passagiere  und  feine  Ware  an 
Bord  der  Dampfer  und  hatte  durch  ihre  guten  Einrichtungen 
bald  alles  Vorurteil  gegen  die  Dampfschiffahrt  beseitigt. 

Ihre  oftmalige  und  regelmässige  Fahrt  wirkte  günstig,  da 
ae  dadurch  einer  Nachfrage  auch  wirklicli  gerecht  werden  konnte 
und  somit  solche  auch  anregte. 

Die  Cunard-Line  stellte  für  Passagiere  und  feine  Gütw, 
welche  die  schnellen  Dampfschiffe  gegenüber  den  Seglern  bevor- 
zugten, in  der  Tat  Monopolpreise  auf.  Für  die  hochwertige 
Passage  und  Fracht  waren  die  Segler  verdrängt;  ihre  Mitbewer- 
bung war  ausgeschlossen.  Jener  Verkehr,  welcher  auf  möglichst 
schnelle,  sichere  und  komfortable  Falirt  sah,  wurde  einzig  und 
allein  durch  die  Dampfschiffahrt  der  Cunard-Line  in  seinem  Be- 
gehren befriedigt;  Segelschiffahrt  kam  mit  ihrem  minder- 
wertigen Angebot  nicht  in  Betracht.  Der  einzige  ständige  Mit- 
bewerb  im  Dampfschiffbetrieb,  den  die  Cunard-Line  hatte,  war  die 
Great  Western  Company,  nachdem  der  Sirius«  nach  seiner  zweiten 
Fahrt  und  der  »Royal  Wilhelm«  nach  einer  Saison  von  der 
Amerikafahrt  zurückgezogen  wurde  und  auch  andere  Gründungen 


*  Bei  dem  Abeigluboi  seefihnnder  Kationen  muiste  dies  aog^r  audi  nodi  in 
Wirklidtkeit  unbeRcbtigte  AboeiigiiiiiK  gegen  die  »Grent  Westen«  zu  Folge  haben. 
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EintagsOiegen  blieben.^  Dieser  Wettbewerb  war  ein  so  minder- 
wertiger, dass  er  die  Bewegungsfreiheit  der  Cunard-Line  in  ihrer 
Tarifaufstellung  kaum  hinderte. 

Die  Great  Western  Company  besass  die  ersten  sieben  Jahre 
ihres  transatlantischen  Betriebes  nur  ein  Schiff.  Die  Unregel- 
mässigkeit ihrer  Abgangszeiten,  die  Unterbrechungen  im  Winter 
zur  Reparatur  ihres  einzigen  Schiffes  hatte  sie  nicht  einmal  preis- 
erhöhend gegenüber  der  Segelschiltaiirt  auftreten  lassen  können; 
ebenso  wenig  war  sie  tliesem  Unternehmen  gegenüber  konkurrenz- 
fähig, d-is  mit  vier  Schiffen  in  d^is  Leben  trat  und  Isereits  sechs 
besass,  als  die  Great  Western  im  Jahre  1S45  ihr  weites 
Schiff  ia  die  See  stechen  Hess:  dieses,  die  Great  Brittain,  das 
erste  Eisenschiff  una  der  erste  Schraubendampfer,  der  über  den 
Ozean  fuhr,  sollte  das  Unternehmen  zu  dner  regelmässigen  Fahrt 
in  den  Stand  setzen,  indessen  ein  Schraubenbruch  im  gleichen 
Jahre  unterbradi  ihre  Tätigkeit  und  eine  Strandung  im  nächsten 
Jahre,  deren  Schäden  die  kredit-  und  kapitalschwache  Gesell- 
schaft nicht  bdieben  konnte,  sondern  sich  zum  Verkaufe  ge- 
zwungen sah,  endete  ihre  Fahrt  und  damit  die  kaum  begonnene 
bessere  Konkurrenzfähigkeit  der  Bristoler  Kollegin. 

DerFreisuntersdiied  beider  Linien  sdiwankte  um  10  Guineen. 

Die  Cunard-Line  forderte  41  während  die  Great  Western 
Company  gleich  der  Segelschiffahrt  auf  ii^l%£  in  ihrer  KajQte 
gesunken  war.' 

Nur  wenn  die  Grreat  Western  ihr  Schiff  von  Liverpool  ab* 
gehen  Hess,  dann  ging  die  Cunard-Dne  auf  deren  Preis  herunter, 
weniger  aus  Konkurrenzzwang,  ab  um  jener  ein-  fOr  allemal 
dieses  Experiment  zu  verleiden.  Dabei  ist  zu  beachten,  dass  die 
Great  Western  nach  New-York,  die  Cunard-Line  von  Uverpool 
Über  Halifax  nach  Boston  fuhr;  indessen  war  die  Eisenbahn  wie 
KOstenfahrt  in  Amerika  bereits  so  gut  organisiert,  dass  dies  nicht 
sonderlich  in  das  Grewicht  fiel,  besonders  wenn  man  die  enorme 
Rate  von  4  t  )C  für  die  Überfahrt  in  Betracht  zieht. 

Auch  die  Britiih  aad  Americui  Nmvig»tion  Company  betrieb  den  Verkehr 
»witdien  Englwod  md  AmerOM  nicht  regelmlM^  und  nnunterbrochen,  indem  sie  ihre 
Sddffe  zeitweiie  in  der  intemaroerikanischen  Fahrt,  wie  spSter  in  der  Hamburg — 
AmeriVafahrt  verwendete;  sie  besass  nur  zwei  Schiffe,  die  sie  von  den  ei^iscben 
Sudhäfen  Souihanipton  und  Portamouth  ausgcktu  iie^s. 

*  Auch  dk  Biithih  and  Ainericm  Navigation  Company  vemiodite  bei  ihrem 
unfenflfenden  Betrieb  keine  besseren  Raten  zu  erzielen. 
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Die  American  Review  vom  Jahre  1845  beschäfti^-^t  sich  in 
einem  Artikel  über  die  transatlantische  Dampfsc  liiffahrt  eingehend 
mit  diesem  merk  würdigen  Preisunterschied  und  betont  dabei,  wie 
hinsichtlich  der  ^Vusstattunjy  sich  beider  Gesellschaften  Schiffe 
ebenbürtig  seien:  Die  Cnnarder  würden  aber  als  Staatsschiffe 
betrachtet,  die  grosse  Subvention  für  die  Besorgung  der  Post 
habe  ihr  dieses  Pr(\stige  verliehen.  Dadurch  aber  sei  »a  strong 
confidencc  among  Europcans,  in  thcir  efficiency  and  safetv  ge- 
schaffen worden.  Ohne  Zweifel  hat  das  jener  Gesellschaft  xnel 
genützt;  durch  diese  Subvention  war  eben  auch  eine  grössere 
finanzielle  Leistungsfähigkeit  gegeben;  während  die  Great  Western 
Company  unter  steter  Geldnot  litt,  war  dieses  Unternehmen,  das 
vor  allem  sdion  ein  beträchttidies  Aktieokai^tai  von  270  000  ;C 
besass,  durch  jene  Subvention,  die  81 000  £  betrug  und  im  Jahre 
1848  auf  173  540  ;C  sich  steigerte,  in  ihrer  Existenz  sichergestellt, 
hatte  damit  Kredit  —  diesen  wichtigsten  Faktor  im  Erwerbsleben 
—  konnte  ihr  Unternehmen  erweitem,  damit  immer  mehr  dem 
Verkehr  genügen  und  ihre  Bedeutung  mehren.  Die  neam  Schiffe 
der  Cunard-Line  waren  überdies  schneller.  Durch  den  grösseren 
Schifispark  waren  schon  im  ersten  Jahre,  obwohl  die  Brittannia 
die  Fahrten  erst  mit  4.  Juli  begann,  sieben  Hin-  und  Rückreisen 
möglich,  die  die  Grreat  Western  Company  das  ganze  Jahr  nicht 
leistete.^ 

Hier  ein  zweimonatlicher  Betrieb,  dort  im  Jahre  184  t  bereits 
ein  halbmonatlicher.  In  ihrer  Not  suchte  dieGreat  Western  Company 
Anschluss  an  jene  Gesellschaft,  die  Verhandlungen  begannen;  nach 
dem  Schiffsunglück  mit  der  Great  Brittain  war  sie  aber  gezwungen 
zur  Liquidation  zu  schroten  und  sich  somit  sdbst  aus  der  Kon- 
kurrenz auszuschalten. 

In  Wirklichkdt  war  das  Liverpools  Unternehmen  dn  Monopol- 
untemehmen,  der  Abstand  von  der  Segelschiffahrt  wurde  durch 

*  Great  Western  Comjxiny :  1840. 
6  Westfaiuten  in  15.50;  17,50;  14.25;  14,50;  14,50;  und  16,50  Tagen, 
6  Ostfahrten  in  14;  14;  13,50;  13;  13,50  und  13,50  Tagen. 
Cunard-Lin«:  1840. 

8  Wcsifahrtcn  in  12,50;  11,16;  11 ;  12,30:  it,?;;  12;  12  und  14,75  Tagen. 

8  Ostfahrten  in  10;  11, ir;  20:  10,2;;;  12,20;  11,25:  11. So  und  10,75  Tngf*n. 

Bis  1843  dauerte  im  Durciisciinut  die  Wesitahrt  d^Jt  Great  Western  Company: 
15  Tage  19  Stunden,  die  Westfahit  der  duMid^Line:  13  Tage,  die  Oitfalirt  der 
Great  Wettern  Cbmpany  13  Tag»  ta  Standen,  der  Cvnard^Line  ii  Tage  3  Standen. 
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es  hergestellt;  die  Great  Western  Company  war  ihm  gegenaber  in 
ihrer  ganzen  Anlage  und  Leistungsfähigkeit  absolut  unebenbflrtig, 
so  dass  jenes  in  sdner  Freisbildung  selbstherrlich  auftreten  konnte 
und  dies  um  so  mehr^  als  es  auf  die  Einnahme  aus  dem  Verkehr 
nicht  so  sehr  angewiesen  war,  da  die  Subvention  bereits  3070 
ihres  Aktienkapitals  betrug;  es  musste  nicht  jeder  Konjunktur 
nachgeben  und  zu  niederen  Freisen  greifen»  die  sich  dann  bei 
Angewöhnung  des  Verkehrs  hieran  nur  wieder  unter  vorüber- 
gdiender  Verkehrseinbusse  erhöhen  Hessen.  IMeser  herrlidien 
Stellung  rohmt  sich  die  Cunard-Iine  selbst  und  nennt  als  das 
Ende  ihrer  goldenen  Tage  das  Auftreten  der  Collin-Une.  Nord- 
amerika wollte  nicht,  dass  Grossbritannien  weiterhin  »rule  the 
waves«  und  rief  durdi  Subventionsverträge  die  CotUn-Iine  und 
die  New-York  Ocean  Steam  Navigation  ins  Leben  und  damit 
begann  das  Konkurrenzmoment  in  der  Freisbüdung  der  Dampf> 
Schiffahrt  gleich  in  aller  sdner  Schärfe  sich  zu  zeigen.  Ein  er- 
bitterter Konkurrenzkampf  begann  in  England»  der  nach  acht- 
jähriger Dauer  die  CoUin-Line  im  Jahre  1858»  als  ihr  von  der 
amerikanischen  Regierung  eine  geforderte  höhere  Subvention 
vers^  wurde,  zum  Fallen  brachte.  In  dieser  Zeit  aber  waren 
allenthalben  Unternehmungen  emporgediehen.  Und  der  Haupt- 
grund, warum  die  Union  die  Collin-Line  nicht  mehr  weiter 
stützte,  war,  dass  das  englische  Monopol  von  allen  Seiten  durch- 
löchert war;  in  den  meisten  Staaten  des  Festlandes  waren 
Rf  odereien  für  den  Verkehr  nach  Nordamerika  entstanden  und 
in  England  selbst  war  der  l'nternehmungsgeist  nicht  still  ge- 
blieben; in  der  Atlantic  Screw-Line  aber  besass  die  Union  selbst 
ein  neues  kräftiges  Unternehmen. 


2.  Monopolistische  Preisi^cslaltuiiL;  der  von  den  deutschen 
Häfen  ausgehenden  Dampfschiffahrtslinien. 

1847  bis  1872. 

Die  Ocean  Steam  Xavicfation  ( "» >niv>.iiiy  stellte  die  erste 
deutsche  Dampfschiffverhiiuhmg  mit  X<  rdainerika  her;  sie  begann 
im  Sommer  1847  ihre  Fahrten  und  Ijedicnte  in  der  Passage  nur 
den  Jvajütsvcrkehr;  sie  hiTührtc  mit  ihren  Schiffen  auch  die 
Südküste  von  England,  Southampton  und  Cowes. 

Schachner,  (Im  Tarifwcsca  etc.  ^ 
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Ihre  PreiasetzuDg  war,  was  den  Ausgangjshafen  anlangt  im 
wesenüicfaen  eine  monopdistische.  Ihre  Tariihöhen  bekunden  dies. 

Die  Erkenntnis  der  Überlegenhdt  der  Dampfsdiiffahrt 
gegenüber  d^  S^lschtfifalut  hatte  sich  bereits  allgemein  durch- 
gerungen. Leistungsfähige  Reisende  und  f^ne  Ware  bevorzugten 
die  Beförderung  mit  den  DampBsdiiffen.  den  damaligen 

Verkehrsverhältnissen  war  der  ganze  deutsche  Verkehr,  der  die 
Dampfschiffahrt  über  den  Ozean  wünschte,  auf  diese  Linie  ange* 
wiesen.  Selbst  ab  Holland,  Belgien  und  Frankreich  nach  und 
nach  DampfischÜfverkehr  mit  Amerika  einrichteten,  blieb  weg^ 
der  ungünstigen  Eisenbahnverbindung  von  dem  grössten  Teil 
der  Staaten  des  deutschen  Bundes  nach  jenen  Hafenplätzen 
Bremen  in  bevorzugter  Stellung.  Die  Hansastädte  waren  zwar 
bereits  mit  England  durch  eine  Dampferlinie  verbunden,  aber 
der  Weg  bis  nach  Liverpool,  dem  Ausgangspunkt  der  an  An- 
sehen und  Organisation  weit  überlegenen  Cunard>Line,  war  ein 
so  langer  und  mit  so  viden  Umständlichkeiten  und  Kosten  ver- 
bundener, dass  die  englische  Preisgestaltung  auf  diese  kontinentale 
Linie  ohne  Einfluss  blieb.  Dies  zeigfte  sich  deutlich  daran,  dass 
der  ganze  Konkurrenzkampf  zwischen  Cunard-  und  Collin-Line 
auf  die  Bremen- New -York-Raten  nicht  einwirkte,  indem  sich 
diese  während  des  dortigen  Konkurrenzkampfes  von  1850  bis 
1858  immer  auf  gleichem  Stande  erhielten. 

Ihre  Xarifhöhe  hatte  also  lediglich  die  Rücksichtnahme  auf 
die  Leistungsfähigkeit  ihrer  Kunden,  wie  auf  die  Konjunktur. 
Bei  den  kldnen  Schiffen,  die  nur  für  wenig  mehr  als  100  Passa- 
giere Raum  boten,  galt  es  keine  grosse  Nachfrage  zu  wecken;  über- 
dies gab  auch  neben  dem  Gründungszuschuss  von  279  100  DoUars 
von  selten  deutscher  Staaten*  eine  jährliche  Subvention  seitens 
Amerika  im  Betrag  von  350000  Dollars  später  von  858  000  Dollars 
eine  gewisse  Unabhängigkeit;  die  feine  Ware,  die  grosse  Fracht 
vertrug  und  von  allen  Seiten  nadi  Bremen  strömte,  füllte  die 
Räume  und  brachte  hohen  Ertrag  und  auch  in  der  Passage 
wurden  trotz  der  kleinen  und  langsamen  Schiffe  sehr  hohe  Raten 
erzielt;  es  zeigte  dies  das  grosse  Bedürfnis  nadi  Dampfschiffver- 
bindung mit  Nordamerika. 


'  Die  Zollvcrcinistaaten  sablten  xvcdu  Zastandekommeiu  des  Unternehmens 
144  100  Dollan,  Bremen  tOO  Ooo,  Haimover  25  000,  Oldenbois  10  000  Dollars. 
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Die  Rate  in  I.  Kajüte  war  iqo  bremische  Goldtaler,  was 
nahezu  gleich  30  Guincen.  die  in  II.  Kajüte,  die  in  Wegfall  kam, 
wenn  die  erste  Kajüte  gcnu£i:  Passagiere  brachte,  war  100  bis 
160  Louisd'or  Taler.  Wie  minderwertig  diese  deutsch-ameri- 
kanische Dampf&cliiff\'erbindung  war,  erhellt  zur  Genüge  daraus, 
dass  die  Schnelligkeit  dieser  Bremer  Boote  in  der  Westreise 
im  Durchschnitt  nur  8  Knoten  war  und  in  der  Ostreise  ein  un- 
bedeutendes Mehr  (8,1  Knoten),  zu  einer  Zeit,  da  die  Cunarder 
mit  einer  durchschnittlichen  Geschwindigkeit  von  11  Knoten^ 
fuhren,  einzelne  vSchiffc  mit  i,^  und  13.S  Knoten.  Diese  Aus- 
nützung ihres  Monopols  brachte  ihr  grossen  Ge\\  inn:  ilire  geringe 
Leistungsfähigkeit  und  die  Ausserachtkissung  jeden  Fortschritts 
trug  aber  auch  dazu  bei,  dass  sie,  als  sich  in  deutschen  Häfen  eine 
leistungsfähige  Konkurrenz  erhob  und  ihr  die  Subvention  von 
selten  der  Vereinigten  Staaten  entzogen  wurde,  sofort  aus  dem 
Felde  geschlagen  wurde. 

Zehn  Jahre  indessen  hatte  diese  Gesellschaft  den  Veikehr 
ausgebeutet;  sie  verteilte  mdst  10^/0  und  hatte  bei  einem  Grund- 
kapital  von  600000  Dollars  450000  Dollars  Reserven  angesam- 
melt. In  Hamburg  und  Bremen  waren  wohl  Gründungen  unter- 
nommen  worden  und  auch  von  ausländisdien  Linien  Fahrten 
versucht  worden,  aber  teils  waren  sie  von  kurzer  Dauer,  wie  die 
erste  transatlantische  Dampfschifflinie  unter  deutscher  Flagge, 
deren  einziges  Schiff  »Helene  Sloman«  auf  der  dritten  Fahrt  am 
II.  November  1850  einem  Sturm  zum  Opfer  fiel,  teils  waren  sie 
noch  minderwertiger  als  jenes  Unternehmen. 

Als  die  Hamburg- Amerikanische  Paketfahrt  und  der 
Norddeutsche  Lloyd  gegründet  wan  n,  hatten  sie  leichte  Mühe, 
die  fremdländische  Konkurrenz  wegzufegen  und  standen  sich  bald 
allein  gegenüber. 

I  Während  die  Ctnurd-Line  ihren  vier  im  Jahre  1840  gebauten  Schiffen  mit 
8,5  Knoten  7wr\  mit  0,25  Knoten  im  Tnhrp  1843  fnlppn  Hess,  d.mn  vier  mit  10,25 
Knoten  im  Jahre  lü^^ü,  zwei  mit  12,5  Knoten  im  Jahre  1850  und  eines  mit  13  und 
13,8  Knoten  Gei>ch windigkeit  in  der  Stunde  im  Jahre  1852  und  1855,  blieb  die  Occan 
Stean  Company  mit  ihren  SdiUIen  bei  der  geringen  LebtnngsflUalgkeit  von  8  Knoten; 
nucb  ihre  erst  1656  eingestellten  Sditffe  »Arago«  und  »Fnlum«  hatten  bei  3000  Tonnen 
die  geringe  Pferdekraft  vun  800  und  dabei  dieselbe  geringe  Geschwindigkeit  von 
S  Knoten  wie  ihre  Vorg^Uiger. 
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Die  Verhältnisse  hatten  sich  seit  GiUndung  jener  ersten 
Linien  wesentlich  verschoben.  Die  Verkehisverhältnisse  waren 
so  gebessert,  dass  Belgien,  Holland  und  Frankreich  einen  grossen 
Teil  des  deutschen  Verkehrs  an  sich  zogen,  um  so  mehr,  als  es 
jetzt  nicht  mehr  bloss  den  Kajütsverkdir,  sondern  vor  allem  den 
Auswandererverkehr  galt,  der  an  Bord  der  Dampfschiffe  getreten 
war.  Diese  Auswandererpassage  scheute  aber  audi  nidit  eine 
Mreitere  Landreise,  wenn  ae  nur  die  geringst  möglichen  Aus- 
gaben hatte.^ 

Freilich  hatten  Hamburg  und  Bremen  einen  erheblichen  Vor- 
sprunjf  i^agenüber  den  andiTcti  konlinentalen  Häfen,  indem  eben 
die  Cics.initk Osten  über  jene  fremden  Häfen  sich  für  einen  j^rcissen 
Teil  der  deutschen  Auswandt  rung  und  der  östhchen  Völker  um 
ein  trut  Teil  h<^her  stellen  mussten.  Was  die  i'cdirt  dorthin  Mehr- 
kosten verursachte,  konnttm  die  deutschen  Gesellschaften  ihren 
Preisen  hinzuschlagen;  die  Konkurrenz  jener  war  also  eine  sehr 
ungleiche  und  der  Tarifrahmen  der  deutschen  Gesellschaften  in 
seiner  Obergrenze  nur  unerheblich  durch  den  Tarifrahnien  jener 
fremdländischen  Reedereien  berührt.  Im  i\ajütsverkehr  aber 
waren  die  deutschen  ( iesellschaften  jenen  Unternehmungen  weit 
überlegen,  nicht  nur  durch  ihre  Lage,  sondern  auch  durch  die 
Qualität  ihrer  Beförderung. 

Was  England  betrifft,  so  war  die  Überfahrt  dortbin  eine 
noch  so  kostspidige,  dass  sie  in  jenen  Jahren  zur  dortigen 
Einschiffung  wenig  betätigt  wurde,  nur  die  westdeutsche  Aus- 
wanderung ging  von  Rotterdam  teilweise  dorthin  und  wendete 
sich  damit  nicht  von  den  deutschen,  sondern  von  den  ilu*  nächst 
gelegenen  holländischen  und  belgischen  Häfen  ab.  Auch  hatten 
die  englischen  Gesellschaften  ihre  werbende  Tätigkeit  noch  nicht 
auf  den  Kontinent  verlegt. 

So  berülu"tc  also  fremdländische  Konkurrenz  die  deutschen 
Häfen  nur  in  sehr  beschranktem  Grade,  im  Zwischendeck  noch 
etwas  mehr  als  in  der  Kajüte.    Die  beiden  deutschen  Gesellschaften 

'  Diese  Tatsache  wird  durch  die  bei  Fitgcr  1.  c.  Seite  33  erwShnte  Tatnche 

trefflich  illvutrint,  diss  südrussische  Auswanderrr  Juich  f^an/ Österreich  und  Deutschland 
mit  l  uliru  t  rk  tirid  Eii^^^nbahn  bis  nach  Mainz  imd  von  dort  den  Rhein  hinab  nach 
Kotterdam  geschleppt  wurden. 
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waren  somit  in  ihrer  i^reisgestaltungf  cfiinstiüf  i4*"stcllt;  die  Kon- 
junktur hatte  den  wesentlichsten  Einfluss  auf  die  Bildung  der 
Rate,  nicht  die  Tarilpolitik  ausserdcutschcr  Reedereien. 

Die  Segelschiffalut  war  von  der  Dampfschiffahrt  weit  über- 
holt und  musste  in  der  Preisbildung  auf  jene  wenig  Rücksicht 
genommen  werden.^ 

Wenn  auch  beide  Häfen  noch  eine  gewisse  Sonderexistenz 
führten,  indem  sie  ein  eisj^enes  Hinterland  behaupteten,'  so  be- 
kamen sie  doch  mit  der  Entwicklung  des  deutschen  Eisenbahn- 
netzes und  dem  Ikranzug  der  Ausländer  mehr  und  mehr  ein 
gemeinsames  Hinterland,  um  dessen  Besitz  die  Bremer  und 
Hamburger  Linie  zu  kämpfen  liatten. 

Nachdem  die  beiden  Gesellschaf itn  in  den  ersten  Jahren  zu 
keinem  Einverständnis  gelangen  konnten,  hat  mit  dem  Jahre  1860 
ein  Hand  in  Hand  gehen  begonnen,  das  bis  heute  sich  erhielt. 
Die  Erkenntnis,  dass  dadurch  allein  jedem  Teile  der  grösste  Vorteil 
entstehe,  hatte  sich  Bahn  gebrodien  und  mündliche  Verabredung 
oder  schriftliche  Verträge  haben  stets  die  Ausnützung  günstiger 
Konjunktur  gepflegt  und  in  ungünstigen  Zeiten  einem  zweck- 
losen Fallen  der  Prdse  entgegengearbeitet 

Die  Unabhängigkeit  ihrer  Tarifbüdung  von  den  englischen 
Reedereien  geht  wohl  am  sichtbarsten  hervor,  wenn  wir  die 
deutschen  und  englischen  Tarife  jener  Jahre  zusammensteUen: 


'  Im  Jahre  1850  war^n  die  Preise  der  Segelschiffahrt:  Kajüte  100  Taler, 
Zwischendeck  40  Taler,  auf  den  Dampfschiffen  150  Taler  und  too  Taler  in  den 
Kajüten,  50  Taler  in  dem  Zwischendeck.  Die  II.  Kajüte  der  Dampfer  entsprach  dem 
en^iscben  Intennediate  und  war  dem  Zvriadieiidedc  weit  oSber  ab  der  1,  Kajflte. 
So  sehen  wir  denn  bei  dem  allein  mOgUdicn  Vergleiche  der  I.  Kajfltspudse,  wie  sehr 
damal«;  bereits  die  Wertschätzung  des  Dampfschiffverkehrs  in  der  Tarificrung  sich 
Ausdruck  verschaffen  konnte;  aber  auch  im  Zwischcnd'ck,  das  mit  10  TnUrn  ührr  die 
SegelpaketXahrt  ragte,  int  die  erhebliche  Bevorzugung  des  neuen  Verkehrsmittels  zu 
eikennen,  die  immer  mehr  und  mehr  wuchs  und  zu  weit  eriiebUdteren  Tarifuntenddeden 
in  den  sechziger  Jahren  führen  kannte  und  fthrte. 

•  In  Hamburg  bilden  lange  die  Mecklenburger  einen  bedeutenden  ProzeiUüatz  der 
AuswandemoK:  1856  mit  6353  Kdpf«i  240/0»  1857  mit  821$  26>/oi  1858  mit 
2502  130,0,  1859  mit  1350  ioo/o>  1860  mit  146a  Köpfen  90-0  der  Gesamt« 
au8w»ndeniii(. 
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Zwischendeckpreise  in  ihrem  Hucliststande: 
in  England:    in  Deutschland:  in  England:     in  Dentiddud: 


in  pmunüdien  Taleni 


in  praiflsiachcn  Talera 


1858 

60 

60 

1866 

52 

60 

1859 

60 

60 

1867 

45 

65 

1860 

60 

60 

1868 

52 

55 

1861 

60 

60 

1869 

60 

55 

1862 

60 

60 

1870 

45 

55 

1863 

60 

60 

1871 

45 

55 

1864 

52 

70 

1872 

45 

55 

1865 

52 

60 

Die  Bewegungen  der  englischen  Passagepreise,  die  durch 
die  dortige  grosse  Konkurrenz  veranlasst  wurden,  haben  kein 
Spiegelbild  in  der  deutschen  Schiffahrt  Diese  hielten  ihre 
Raten  ziemlich  konstant;  nur  im  Jahre  1867  hatte  eine  fremd- 
ländische Gesellschaft  in  das  Gebiet  dieser  Gesellschaften  einzu- 
dringen versucht,  war  aber  durch  den  Konkurrenzpreis  von  50 
Talern^  bald  verdrfini,'t  \vorden. 

Die  zweite  HaUie  der  6oer  Jahre,  1S65  bis  1869  inclusive, 
brachte  günstige  Konjunktur  und  die  glänzenden  Dividenden 
von  20,  20,  16,  8  und  ib^jo  bei  der  Hamburg— -Amerika- Paket- 
fahrt, von  T  -.  :!o.  ?n,  10  und  i6'- o  beim  Norddeutschen  Uoyd. 

Die  Adler-Linie  hebt  in  ihrem  Prospekt  von  1870  hervor, 
dass  die  Mamburger  wie  Bremer  Linie  ein  faktisches  Monopol  aus- 
übten und  den  Verkehr  infolgedessen  mit  hohen  Tarifen  belastet  hätten. 

Ende  der  6oer  Jahre  begann  der  indirekte  Verkehr  mit  England 
etwas  zu  wachsen,  da  die  deutschen  Linien  sowohl  Fracht  wie 
Passage  nicht  mehr  bewältigen  koniUon,  damit  aber  wurde  der 
Kontakt  der  englischen  Reedereien  mit  dem  Kontinent  goi^ündet 
und  die  deutschen  lläfrn  abhängig  \nn  dor  englischen  Preis- 
gestaltung; beson^iiTs  dbrr  dt  r  Konkurrt  ii/k,un])f  der  70er  Jahre 
hat  die  kaum  gebort  ik'  Internationalitäi  (U\s  vSchiffahrt.sb<»triebes 
und  die  international!'  Konkurrenz  mit  allen  ihren  Folgen  gereift 
und  ihre  Früchte  ir»  /'  itigt. 

Seit  diesen  Jahren  sind  die  k< Mitini  ritalen  Häfen  und  die 
englischen  Häfen  einander  weit  näher  i^iTückt  und  die  in  den 
patriarchalischen  WrlicüLiusscn  der  60er  Jahre  begründete  nationale 
Selbständigkeit  fand  ihr  Ende. 

*  Dieser  dauette  von  Anfang  November  1867  bis  Mitce  Ai^gost  1S68. 
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3.  Das  Konkurrenzmoment  in  der  heutigen  Europa — 

New-York-Fahrt 

a.  Kontinentale  Konkurrenz. 

Wir  haben  auf  dem  Kotilinent  nur  in  den  hollandischen  und 
belgischen  Keedereien  für  die  deutschen  Gesellschaften  bedeutende 
Konkurrenten, 

Was  die  mittelländische  Meerfalirt  nach  Xordamerika  anbe- 
trifft, so  wird  dieselbe  von  anderen  T-rmderstrichen  aufgesucht, 
als  (U  nen,  die  sich  nach  Xorileurnpa  wenden,  und  soweit  in  der 
Tat  von  gemeinsamen  Gebieten  sich  dorthin  der  Zu^  wendet, 
so  haben  sich  die  beiden  deutschen  Gesellschaften  dort  so  fest 
eingenistet,  dass  sie  den  Entgang  der  deutsch(^n  Häfen  im  Mittel- 
meer sich  verschaffen  würden.  Der  Norddeutsche  Lloyd  mit 
seiner  BefArderuni^s/itfer  im  Zwischendeck  im  italienisch-nord- 
amerikanischea  Verkehr  vuu  29623  (1901:  24580)  im  Jahre  1902 
wurde  nur  um  1816  (iqoi:  380)  Köpfe  von  der  Xavigazione  Ge- 
nerale itaUana  überboten;  vun  allen  im  Aiittelmeer  besrhäfti.LTten 
6  it  ilionischen,  französischen  und  eni^lischen  Linien  wurden 
IQ02:  115730  (iQoi:  82958)  Zwischendecker.  auf  den  Dampfern 
der  beiden  deutschen  Gesellschaften  allein  44316  (39917)  be- 
fördert; jene  brachten  insgesamt  2  115  (1343;  Kajütspassagiere, 
diese  3771  {3010)  nach  New- York.  Li  der  Konkurrenz  dieser 
südeuropäischen  ILifen  haben  sich  also  die  deutschen  Gesell- 
schaften eine  bedeutendere  Stellung  verschafft,  als  sie  solche  im 
nordeuropalschen  Verkehr  einnehmen. 

In  Nordeurt  )pa  spielen  die  französischen  Reedereien  und  die  un- 
bedeutende dänische  eine  Rolle  für  sich.  Letztere  kommt  nur  für  den 
skandinavischen  Verkehr  in  Betracht  und  sind  ihre  Ziffern  der  Jahre 
1901  und  1902  von  4408  bzw.  10524  Personen  im  Zwischendeck 
und  947  bzw.  1816  Kajütspassagiere  dementsprechend  gering; 
die  indirekte  Beförderung  nach  England  verhindert  ihr  Empc^- 
kommen.  Die  französische  Gesellschaft  für  die  New-York-Fahrt 
ist  die  Compagnie  Generale  Transatiantique  in  Havre;  sie  beför- 
derte 1901  35961  Zwischendecker  und  7279  Kajütspassagiere, 
1902:  49498  bzw.  8634. 

Ihr  Kundengebiet  ist  das  eigene  Vaterland,  ein  Teil  der 
Schweiz  aus  geogra|^isdien,  ein  anderer  T^l  und  ebenso  Elsass- 
Lothringen  au»  politischen  Rücksichten.    Havres  geographische 
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I^ge  ist  zu  einem  bedeuteiuien  Mitbewerb  in  dem  Kundengebicte 
der  (istlichen  Häfen  zu  untriinstig.  Es  liegt  von  dem  nächsten 
AuswaiKleruiii^shafen  Antwerpen  4  Längenv^^rade  entfernt,  von 
Bremen  uikI  Haniburg  9  bzw.  10  Längen-^rade.  Bei  den  bei 
solchen  lünteninngen  sehr  erheblichen  Mehrkosten  der  Eisen- 
bahn scheidet  es  aus  der  Rolle  eines  erheblichen  Konkur- 
renten aus. 

Nur  für  das  zwischen  Havre  und  Antwerpen  liegende 
Gebiet  ist  die  Havroser  (Tesellschaft  ein  Konkurrent,  was  ^ur 
Anpassung  ihres  Zwistrhendec  ks  au  d  is  Antwerpens  führen  musste. 

Eine  indirekte  l'ahrt  zur  See  nach  franz<'''sischen  Tffifen 
stelUe  sich  in  der  modernen  Zeit  nicht  mehr  ein;  zur  indirekten 
Befönlenmg  ist  Kngland  weit  gunstiger  liegend.  Was  den  i\a- 
jülsverkehr  anbetrifft,  so  muss  uns  die  niedere  Ziffer  überraschen; 
diese  ist  fl  idurch  zu  rrklären ,  dass  die  Franzosen,  die  ihre 
Linie  bei  ilinin  Patriotismus  auf  alle  Fälle  be\  or/ugen,  keine 
reiselustige  Nation  sind,  ferner  dass  Frankreich  mit  Amerika 
keinen  grussen  pers<jnlichen  Geschäftsverkehr  hat;  was  aber  den 
nach  Frankreich  gehenden  amerikanischen  Wrkohr  anbetrifft,  so 
stehen  dem  die  Dampfer  der  östlichen  kontinentalen  Uampfschiff- 
verbindungen  ebenso  zur  Verfügung,  da  diese  in  Havre  und 
Cherbourg  anlegen ;  der  Amerikaner  aber  bevorzugt  tkis  beste 
Schiff  und  daü  sind  die  deutschen.  Hiergegen  könnte  die  franzö- 
sische Gesellschaft  nur  aufkoinirn  11,  wenn  sie  ihre  Konkurrenten 
an  Tüchtigkeit  übertreffen  würde. 

Nur  die  deutschen,  holländischen  und  belgischen  Reedereien 
haben  ein  gemeinsames  Hinterland,  nur  sie  engverbundene  ge- 
meinsame Interessengebiete. 

In  sechs  Längengrade  sind  ihre  Ausgangshäfen  zusanmien- 
gedrängt  und  der  Umstand,  dass  das  Küstenland  in  südlich';r 
Richtung  zurücktritt  macht  Hulhnid  und  Belgion  weiten  Strichen 
deutschen  und  osterreichisciien  Landes^  günstiger  gelegen,  als 
dies  die  deutschen  Nurdseehäfen  sind. 

Die  verlustbringenden  Konkurrenzjahre  1882  bis  18S5 
brachten  die  Notwendigkeit  eines  Zusammengehens  der  hanse- 

*  Besonders  die  Arlbcrgbalin,  auch  Gotthardbahn  hat  den  belgischen  und 
bolUbidisdien  Hftfen  genUut  und  wir  können  hierfür  einen  Bel^  darin  finden,  d»M 
X.  B.  die  HoUuid— Amerika-Linie  in  Innsbnidc  und  Cliiamo  Passagebureaux  onterhslt. 
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atischen  GesellbchafLen  mit  den  kontinentalen  Xarhbarhäfen  immer 
mehr  zum  Rewusstsein.  Noch  im  Geschäftsberichte  vom  31.  März 
1881  äus-sertc  die  Hamburjjf- Amerika- I'akctfahrt:  »Wir  sind 
der  l 'berzeugung.  dass  die  Wahrung  voller  Freiheit  der  Re- 
wcguiig  für  unsere  Interessen  das  erspriesslichste  ist  '  und  4  Jahre 
später  wurde  eben  von  dieser  Gesellschaft  die  Verständigungs- 
politik mit  fremden  Gesellschaften  angebahnt.  Besonders  Ant- 
werpens Konkurrenz  war  eine  sehr  fühlbare.  Die  I^edeutung 
der  belgischen  Linie  für  Deutschland  zeigte  die  Zahl  der  d'>rr- 
selbst  sich  einschiffenden  deutschen  Staaisangehörigen  zur  Genüge. 

1881  .  .  .  26178 

1882  .  .  .  24633 
18S3  .  .  .  22168 
1884  .  .  .  17075 

Auf  Initiative  der  Hamburg -Amerika -Linie  fanden  sich 
anfangs  April  1885  die  Vertreter  der  an  der  New-York- Bahrt 
beteiligten  kontinentalen  DampfergeseUschaften  in  Köln  zu  einer 
Konferenz  zusammen«  die  mit  Ausnahme  der  französischen  Linie 
den  Grundstein  zu  einer  Vereinbarung  legten,  die  in  der  Ham- 
burger Konferenz  vom  1.  Juli  1885  zum  Abschluss  kam.  Auf 
dem  Gebiete  des  Zwisdiendecks,  diesem  Haupttummelplatz  der 
Konkurrenz,  wurde  damit  das  Konkurrenzmoment  ausgeschaltet. 
Nach  dreijährigem  Bestände  zerfiel  diese  Konvention,  wurde  aber 
vier  Jahre  später,  im  Januar  1892,  in  weit  vollendeter  Welse  wieder 
ins  Leben  gerufen. 

Der  Abschluss  eines  Pools  zwischen  der  Hamburg-Amerika- 
linie, dem  Norddeutschen  Lloyd,  der  Red  Star -Line  in  Ant- 
werpen und  der  niederländisch-amerikanischen  Dampfschiffsgesell- 
scfaaft  in  Rotterdam  unter  dem  Namen  »Nordatlantischer  Reederei- 
Verband«  hat  die  Konkurrenz  dieser  kontinentalen  Linien  bis  zur 
Stunde  aufgehoben.  Der  Verkehr  ist  nach  vereinbarten  Anteilen 
geordnet  und  durch  die  höchst  interessante  Regelung  der  Tarife, 
wonach  die  Fluspartei  durch  Erhöhung  ihrer  Passage  der  Minus- 
partei zur  Mehrung  ihres  Verkehrs  verhilft,  ist  diesen  die 
Tendenz  gegeben,  sich  nach  aufwärts  zu  bewegen.  Pluspartei  ist 
hierbei  jene  Gesellschaft,  die  mehr  als  den  zugewiesenen  prozen- 
tualen Anteil  im  Verkehr  erreichte.  Zur  Feststellung  dessen  werden 
die  Zahlen  der  ausgeschifften  Auswanderer  allwödientlich  gegen* 
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seitig  telegra})hisch  zur  Kenntnis  gegeben.  Keine  Partei  kann 
gezwungen  werden,  über  eine  gewisse  Grenze  ihren  Zu  ischendecks- 
tarif  hinaufzusetzen;  als  diese  Grenze  wurde  i6o  ^^ark  fixiert. 
Durch  diese  Vereinbarung  ist  die  Mögiirhkeit  gegeben,  die  Pas- 
sagepreise auf  nnrmaler  Höhe  zu  erhalten.  Während  ohne  dieselbe 
niangehider  Auswandererzuzug  durch  niedere  Tarife  angezogen 
zu  werden  gesucht  wird,  also  von  den  schwächeren  Reedereien 
Tarifherabsetzungen  vorgenommen  werden,  betätigen  nun  die 
passagiergesegneten  Gesellschaften  durch  Ratenerhöhung  ein 
Zurfickdämmen  des  Andrangs  und  Überleitung  an  die  zur 
Minuspartei  gewordenen  Vertragskontrahenten.  Das  Konkurrenz- 
prinzip ist  also  durch  diese  Vereinigung  geradezu  auf  den  Kopf 
gestellt. 

Es  ist  eine  völlige  Betriebsgemein sciiaft  organisiert  mit  Zu- 
sannnenwerfen  der  gemeinsamen  Kinnalinien.  Nur  gemeinsame 
Wreinbarung  kann  von  dieser  konstruierten  Tarifbewegung  Ab- 
wcielmugen  In-iatigen,  wie  solche  durch  Konjunkuir,  frenidlan- 
dische  Konkurrenz  oder  sonstwie  sich  erforderlich  erw  eisen.  Man 
hat  alle  Auswüchbe  des  Konkurrierens  im  Agenturen wesen  gleich- 
zeitig damit  aufgehoben  und  die  llaniburg-^Vnierika- Linie  Ijetonte 
in  ihrem  ( (eschäftsbericht  für  das  Jahr  i8gi  ausdrücklieh  die  /u 
erwartende  lirzielung  einer  Vcrmiiulerung  der  ^Vgenturbpesen. 
Bei  der  letzten  Erneuerung  des  Wrtrags  der  zum  nordatlantischen 
Dampferlinicn verbände  gehörenden  Gesellschaften  im  Jahre  iSgS 
bedang  sich  die  Hamburg- Amerika -Linie  erhöhten  Anteil  an 
dem  Zwischendecksverkehr  und  einen  grösseren  Ant^  an  den 
gemeinschaftlichen  Einnahmen  aus,  im  übrigen  blieben  die  Grund- 
lagen dieselben. 

Die  vier  Lini«'n.  die  \  >m  Ikunburg.  Bremen,  Rotterdam  und 
Antwerpen  aus  den  Personenverkehr  nach  Xew-York  pfU^gt/n. 
haben  sich  also  in  ihr  Hinterland  geteilt;  nicht  zu  verkeimen  ibl 
al)er,  das.s  hier  die  Möglichkeit  einer  Verständigung  nicht  so 
scliwierig  war,  wie  mit  anderen  Konkurrenten,  denn  jene  beiden 
Linien  sind  nicht  si>  mächtig,  wie  die  deutschen,  und  diese  beiden 
Linien  konnten  dem  Vertrage  leichter  eine  für  sie  günstige 
Form  geben. 

Wenn  wir  die  Ergebnisse  dieser  Gesellschaften  im  Jahre 
1901  und  1902  vergleichen: 
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Linie 

Zahl 
der  Abfidutenj 

Kajüte  1 

"  r,  n  I           1  1 1  1 ; 

Zwischendeck 

Norddeutscher  Lloyd 

86 

20524 

63223 

81  074 

Hamburg  -  Amerika  -  Linie 

106 

103 

20403 

20 106 ! 

76804 

84295 

Red  Star-Linie     .    .  . 

52 

54 

6241 

6878 

32  7Q3 

47  119 

Holland  -  Amerika  -  Unie 

51 

49 

5595 

7099 

25966 

32526 

so  ergibt  sich  uns  deutlich,  wie  weit  jene  Linien  den  deutschen 
an  Rrdciitung  nachstehen.  Hätten  sie  den  deutschen  Vorschlägen 
sich  nicht  angeschlossen,  so  hätte  es  wohl  noch  andere  Mittel 
und  Wege  gegeben,  ihrer  Herr  zu  werden. 

Wenn  es  auch  gerade  kein  leoninischer  Vertrag  war,  so 
fiel  doch  schwer  in  das  Gewicht,  dass  die  Sonderexistenz  kleiner 
Linien  im  Dampfschiff  betrieb  eine  weit  schwierigere  ist  und  alles 
diese  zum  Anschluss  an  grosse  Gesellschaften  drängt. 

Die  deutschen  Reedereien  haben  Verbindungfen  mit  allen 
Ländern,  haben  oino  grosse  Anzahl  von  Ozeandampfern  -  ■  die 
IT.imburg-Anv  rika- Linie  120,  der  Norddeutsche  Lloyd  67  — , 
sie  können  auch  einem  ungewöhnlichen  Verkehrsandrange  leichter 
genügen  und  sich  die  Passage  weit  besser  zuführen,  als  jene 
holländische  Reederei  mit  5  Dampfern  und  jene  belgisrli-ameri- 
kanische  mit  ihren  25,  die  sie  gemeinsam  mit  der  American- 
Line  im  Vcrk(  lir  hat,  und  beide  nur  mit  der  einzigen  Route  von 
Europa  nach  New- York. 

So  lagen  il«  tin  die  Hedingungen  hier  für  die  deutschen  Ge- 
sellschaften günstig  und  die  deutsche  Präponderanz  war  es  wohl 
auch,  was  die  Aufrcchterhaltung  dieser  Verträge  sicherte,  nach- 
dem man  den  Ansprüchen  jener  Gesellschaft  in  entsprechender 
Weise  entgegenkam. 

Der  Januar  1903  hat  nun  auch  den  Anschluss  der  franzö- 
sischen Linie  an  den  Pool  gebracht 

Durch  den  Bettritt  der  französischen  Gesellschaft,  die  bisher 
dch  jeder  Angliederung  femhidt,  ist  nunmehr  auch  die  letzte 
kontinentale  KonkurrenzUnie.  die  freilich  zurzeit  nur  Antwerpen 
beeinträchtigte,  von  dem  Mitbewerb  zur  Mitwirkung  flbeirgegangen 
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und  der  Wunsch*  dass  diese  Verbindung  eine  dauernde  sei,  wird 
durch  das  Geschäftsinteresse  der  bisher  schon  einigen  kontinen- 
talen Linien  diktiert 

Das  jahrzehntelang  sdiweren  Schaden  bringende  Konkurrenz* 
moment  im  Zwischendecke  hat  somit  auf  dem  Kontinent  seine 
Bindung  erfahren. 

Im  KajQtsverkdir  haben  die  deutschen  Linien  der  hollän- 
dischen  und  belgischen  dadurch  eine  Förderung  gewährt,  dass 
sie  deren  Häfen  weder  bei  Ein-  noch  Ausfahrt  berühren. 

Im  Kajatsverkehr  ist  indessen  die  lokale  Bindung  eine  weit 
geringere  und  die  kleine  Zahl  der  auf  den  fremdländischen  kon- 
tinentalen IJnien  beförderten  Kajütspassagieren  ist  wohl  darauf 
zurQckzttführen,  dass  deutsche  und  englische  Gresellschaften  ver- 
möge ihrer  günstigeren  Verkehrsbetätigung  einen  Teil  von  der 
geographisch  jenen  Häfen  zufallenden  Kajütspassage  an  sich  zu 
ziehen  vermögen. 

b.  Die  englische  Konkurrenz. 

Weitaus  die  schwersten  Wunden  schlug  den  deutschen 
Unternehmungen  die  englische  Konkurrenz. 

Zu  Beginn  der  70  er  Jahre  hat  sie  den  deutschen  Markt 
aufgesucht  und  ihn  seitdem  nicht  mehr  verlassen.  Die  beiden 
Koiikurronzk.üiipfe  in  den  deutschen  Häfen  in  der  Xew-York- 
fahrt  haben  ihre  Schärfe  erst  durch  die  englischen  Gesellschaften 
bekommen. 

Die  K  iikurrenz  der  im  Jahre  1873  ins  Leben  getretenen 
Adler-Linie  hatte  am  14.  Januar  1874  einen  Rückgang  der  Rate 
bei  den  beiden  grossen  deutschen  New-York-Linien  von  55  Taler 
auf  45  Taler  verursacht,  dem  sie  sich  selbst  dann  am  22.  Januar 
anschloss.  Der  in  Stettin  seit  187 1  nach  Nordamerika  befördernde 
?  Baltische  Lloydc  folgte  am  19.  März.  Da  in  den  Jahren  1872 
und  1873  sich  infolge  der  CberfüUung  der  deutschen  Dampfer 
eine  bedeutende  indirekte  Beförderung  herausgebildet  hatte,  so 
musste  die  i  aritherabsetzung  auf  diese  für  die  englischen  Reedereien 
ungünstig  einwirken.  Vm  den  willkommenen  festländischen  Aus- 
wandererzuzug zu  erhalten .  setzten  diese  das  Zwisrhench  ek .  das 
bis  Mai  1S74  auf  0  (Tiiineen  stand,  riuf  4  (Tuinci-n  und  dann  auf 
3  £  herab.  Als^^  weni-^^tT  als  die  Hälfte  ihres  Preises  l>edri)hte 
die  deutschen  (acsellschaften,  so  dass  die  Stettincr  (jeseilscliaft 
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im  ^Nlcii,  die  hanse^itischen  Linien  im  September  sich  zu  einem 
Zvvischendeckspreise  von  30  Talern  genötigt  sahen.  Da  man  Von 
Hamburg  nach  Hull  um  12  sh.  fahren  konnte,  überall  auf  dem 
Kontinente  englische  Agenten  auftauchten,  so  mussten  die  eng- 
fischen  Konkurrenzpreise  vom  schlimmsten  Einfluss  sein.  Der 
Anteil  der  indirdcten  Beförderung  an  der  Hamburgischen  Gesamt- 
auswanderung  betrug  denn  auch  im  Jahre  1B74  30%. 

Der  Baltische  Uoyd  stdlte  im  Sommer  1874  seine  ver- 
lustreichen Fahrten  ein,  die  Adler-Iinie  war  am  Ende  ihrer 
Kräfte  angelangt  und  trat  in  Verhandlungen  mit  der  Hamburg- 
Amerikanischen  Paketfahrt  behufs  Übernahme»  die  im  Jahre  1875 
zu  einer  Fusion  filhrten.  Der  direkte  Betriebsverlust  der  Paket- 
fahrt im  Jahre  1874  steUte  sich  einschliesslich  der  Einbussen  in 
der  Westindien-  und  New-Orleans-Fahrt  auf  i'/a  Millionen,  der 
Verlust  des  Norddeutschen  Lloyd  in  der  New-York-Route  allein 
auf  nahezu  dne  Million.  Der  Kurssturz  der  von  dem  Kon- 
kurrenzkampfe am  scfaärfeten  betroffenen  Hamburger  Unter- 
nehmungen zeigt  die  grossen  Verluste,  welche  ihren  Aktionären 
erwuchsen. 

Aktien  der  2.1.  1873    1.  Vil.  1873  2.  i.  ii>74   1.  VII.  1874 

Hamburg  -  Amerika  -  Paketfahrt     1 65         131  127        1 03  '/  2 

Adler-Iinie   95  b2  62         27  '  2 

Aktien  der  i-  X.  1874        2. 1.  1875        20.  IV.  1875 

Haniburg- Amerika -Faketfahrt  95  78  öo 

Adler-Liaie   26  V4  20  '/a  20  ■^/^ 

Erst  nachdem  so  in  den  deutschen  Hafen  die  nationale  Kon- 
kurrenz gemindert  war  und  dieseits  und  jenseits  des  Kanals  durch 
die  grossen  Verluste  das  Ende  der  Konkurrenzrate  erzwangen 
war»  begann  wieder  eine  Aufwärtsbewegung  des  Zwisdiendeck- 
tarifes. 

Mit  gleich  starker  Untorbietung  setzten  die  englischen 
Linien  bei  dem  gr<»sen  Konkurrenzkämpfe  der  80  er  Jahre 
ein.  Das  Entstehen  der  Carre-Linie  in  Hamburg  und  einer 
Stettiner  Reederei  hatte  in  den  deutschen  Häfen  im  Juni  1882 
die  Konkurrenzrate  von  90  Mark  herbeigeführt.  Wiederum  galt 
es  für  die  englischen  Linien,  die  dadurch  bedrohte  indirekte  Pas- 
sage, die  wegen  Überfüllung  der  deutschen  Schiffe  über  den 
Kanal  geströmt  war  und  die  Intensitätsmaxima  der  englischen 
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Unternehmungen  beeinflusst  hatte  —  1881  gingen  39%  der 
Hamburger  Gesamtbeförderung  über  England  —  zu  erhalten  und 
zu  diesem  Behufe  senkten  ae  ihre  Zwiachendecksrate,  die  bei  den 
verschiedenen  Gesellschaften  zwischen  6  £  und  6  Guineen 
schwankte,  zunächst  auf  4  jC  bis  4  Guineen  und  im  Jahre  1883  auf 
3  jC.  Bis  in  den  Spätherbst  1885  dauerte  diese  Kampf  rate  fort 
Dort  ein  Fallen  von  ein  Viertel  gegen  den  Normalpreis,  hier 
um  mehr  als  die  Hälfte.  Dies  führte  auch  wieder  27°/o,  15^0 
und  18%  von  der  Hamburgischen  Auswanderung  in  den  Jahren 
1882  bis  1885  über  England. 

Tm  Herbste  1886  bis  in  das  rrühjahr  1887  machte  sich 
dann  wicdorum  die  englische  Konkurrenz  fühlbar,  da  sie  um 
2  3/ j  £  die  Zwischendecker  nach  Amerika  brachte.  Bereits  hatten 
sich  jedoch  die  deutschen  Reedereien  mit  der  holländischen  und 
belgischen  Gesellschaft  verbunden  und,  nachdem  jene  sich  nicht 
zur  Konkurrenz  am  Kontinent  verleiten  lassen  konnten,  blieben 
die  deutschen  Linien  bei  ihrem  Satze  von  iio  Mark.  Wie  sehr 
damals  ein  Herabgehen  auf  90  Mark  geschadet  hätte,  dürfte  das 
einfache  Rechenexempel  beweisen,  wonach,  selbst  gesetzt  dass 
es  durch  die  Rate  von  90  Mark  gelungen  wäre,  die  Hälfte  der 
indirekten  Auswanderung  sich  zu  erhalten,  die  im  Jahre  1886 
40330  Kopfe  betrug,  die  beiden  Gesellschaften,  die  90860 
Zwischendecker  beförderten,  bei  90  Mark  immer  erst  999  225  Mark 
eingenommen  hätten,  während  de  so  einen  Erlös  von  999460 
Mark  hatten.  Vernünftige  Tarifpolitik  kann  also  vor  bedeutsamem 
Schaden  bewahren,  Konkurrenzpreise,  wie  sie  die  Engländer  er- 
greifen, sind  Mordprdse  fOr  die  Unternehmungen  und  haben 
auch  stets  die  Reihen  der  Gesellschaften  gelichtet. 

Eine  durch  den  Wettbewerb  veranlai,ste,  im  I'ebruar  1887 
zustande  ijekommene  Vereinbarung  mit  den  britischen  Linien 
bezüglich  Erhöhung  der  Zwischendecksrate,  die  jedoch  von 
kurzem  Bestände  war,  bewirkte  eine  Steigung  der  englischen 
Rate  auf  4  £. 

Im  Jahre  1804  sehen  wir  in  England  wiederum  eine  unge- 
heuer niedere  Zwischendecksrate,  diesmal  von  2  £\  die  deutschen 
Linien  senken  ihre  Katen  auf  100  und  halten  sich  mit  ihren 
durch  das  transatlantische  Schiffahrtsabkommen  Verbündeten  von 
Konkurrenzpreisen  ferne.    Schwere  Einbussen  waren  auch  dies- 
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mal  die  Folge.  Wiederum  kommt  es  zu  einer  Verständigung 
zwischen  dem  kontinentalen  Verbände  und  den  englischen  Linien, 
die  indessen  das  Schicksal  ihrer  Vorgänger  teilte. 

So  haben  wir  heute  wieder  das  Koiikurrenzmoment  in  un- 
gefesselter  Wirksamkeit,  jeden  Tag  droht  seine  Gefahr. 

Der  einziy-o  Fortschritt  im  Laufe  der  Jahre  ist  der,  dass  die 
Tendenz  zum  Grossbet:-i«'be  auch  in  Lnv^iaud  die  Zahl  der  (  jcsell- 
schaften  gemindert  hat.  \ur  mehr  5  Reedereien  besorgen  den 
eng-lisch-amerikanischen  ZwisclTt  tidecksverkelir,  die  White  Star- 
Line,  (he  Cunard-Line,  die  Amt  rican-Lino,  die  Aiirh(>r-Line  und 
Allan-Line.  Die  American-Lin»'  bildet  mit  der  Red  Star-Line  ein 
LTnti^rnehmen :  die  International  Navigation  C-umpany,  so  dass 
alt»u,  ucim  das  kontinentale  lUindnis  hält,  eigentlich  nur  mehr 
4  enghsche  lanit-n  den  Kontinent  bedrohen,  von  denen  nur  die 
Cunard-  und  White  Star-Line  von  grosser  Bedeutung  sind. 

Ls  fragt  sich  nun,  wie  sind  die  Bedingungen  für  (he 
enghsciie  Konkurrenz;  denn  das  stellt  natürlieh  fest,  dass  auf 
die  l>auer  in  der  Tarifsetzung  nicht  ui^.tcr  die  Selbstkosten  herab- 
gegangen werden  kann,  und  auf  h  bei  Konkurrenzkämpfen  das 
Motnent  der  Se]l)stknst(.'n  ein  liedfuiendes  ist;  j<*  weiter  sich  die 
Rate  unter  diese  senkt,  je  schnrih  r  gehen  die  Linien  dem 
Bankrott  entgegen,  je  kürzer  ist  der  Konkurrenzkampf. 

Wann  sind  die  englischen  Linien  imstande  das  kontinen- 
tale Answanderungsgeschäft  zu  stören,  wie  weit  müssen  sie 
hierbei  in  ihren  Preisen  herabgehen,  wie  ist  die  Gestaltung  der 
Selbstkosten  diesseits  und  jenseits  des  Kanals? 

Feststdiend  ist,  dass  die  englischen  Linien  weniger  ver- 
änderliche Selbskosten  haben»  als  die  kontinentalen  Nordsee-Linien, 
da  die  von  ihnen  gemachte  Route  eine  wesentlich  kürzere  ist.^ 


*■  Diese  Dampf emniten  benihen  auf  cinein  Übereinkominea,   welches  im 
Jalure  1898  swisdien  den  kontinentslen  und  britischen  SchiffahrUfesellsduiften  getroffen 

wurde.  Es  sind  dadurch  zur  Vcihlltiing  von  Kollisioaeo  fflr  die  ausgehenden  und 
heimkehrenden  Dampfer  vollkommen  getrennt«*  Stteckt'n  auf  dem  Atlantischen  Ozean 
eingeführt  worden;  insbcsonders  sollten  die  Segelschiffe  dadurch  veranlasst  werden, 
den  Dampfschiffsrouten  grundsätzlich  fem  zu  bleiben ;  die  kurze  tmd  bngc  Traoc 
richtet  sich  nadi  Jahresseiten.  Die  Canard«IJne  nennt  die  kone  Rout«  SommcmNite, 
sie  besteht  vom  15.  Augnst  bis  14.  JaniMr,  die  hiiqseg^n  Wlnteiroute.  sie  be* 
steht  vom  15.  Jamiar  Us  14.  August 
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Europa— New-York  (Sandy  Hook^  Leuchtschiff).  ' 


Oslreiae  Westreise 
kurze     lange      kurze  laqgc 
Seem  eilen 


von 


» 


» 


» 


Hamburg    ....  5511  2621  3485  3578 

Bremen*   3563  3692  3536  3629 

Antwerpen  .   .   .   .  3323  3432  3296  3389 

Rotterdam    .    .    .    .  3327  3436  3300  3393 

Southampton    .    .    .  3095  3204  3068  3161 

Liverpool      ....  3033  315*^  3015  3*24 

(tlasvrow  2906 


Die  L^Tossen  I.ixerpnoler  KttHiereiVri,  die  Cunard-  und 
White  Star-Line  luibrn  ^-c-^enüber  den  unij-ünstigölon  Kontinental- 
routen von  Hamburg  und  Bremen  einen  Vorsprung  von  450 
his  535  Seemeilen,  g<\genuber  der  von  Antwerpen  un«!  Rotterdam 
von  270  bis  300  Seemeilen.  Die  Southampton -Lahrt  ist  um 
37  bis  62  Seemeilen  kürzer  als  die  Liverpooler.  Glasgow  hat 
eine  zu  '/s  bzw.  '/s  günstigere  Strecke  als  die  Kontinental- 
häfen.  Das  bedeutet  gerini2fere  veränderliche  Selbstkosten  von 
bedeutendem  Masse.  Um  ruiul  '  .  ist  die  Liverjiooler  l-'ahrt 
billiger  als  die  Hamburger  und  Bremer  Fahn.  um  rund  '/n 
billiger  als  die  Rotterdamer  und  Antvverj^ener  Linie. 

Ein  Dampfer  mit  20  Knoten  braucht  von  Liverpool  nach 
New-York  ebenso  lange,  wie  ein  Dampfer  mit  23  ^,'2  Knoten  von 
den  deutschen  Häfen.  Während  die  »Deutschland«  mit  23  '^  2  Knoten 
in  6  Tagen  nach  New-York  kommen  kann,  errddit  die  »Ivemia« 
mit  lö'/a  Knoten  New-York  in  7^/3  Tagen. 

Neben  dieser  Ersparnis  an  veränderlichen  Kosten  treten 
auch  solche  an  unveränderlichen,  da  durch  die  kürzere  Fahrt 
eine  grössere  Ausnützung  des  Schiffparkes  ermöglicht  wird.  Also 
hinsichtlich  des  Selbstkostenpunktes  stehen  die  englischen  Linien 
im  Verhältnis  zur  kontinentalen  Schiffahrt  erheblich  günstiger. 

Wann  reissen  nun  die  englischen  Schiffahrtsgesellschaften 
die  kontinentale  Passage  an  sich? 

Die  festländische  Auswanderung,  soweit  sie  Hinteriand  der 
Nordseehäfen  ist,  hat,  wenn  sie  dch  in  England  einschifft,  den 

*  Von  Sandy  Hook  Lenditsdütf  bis  Nev>Tork  Pier  lind  a  nodi  243/4  Seemeilen. 
Die  Strecken  von  Havre  sind:  314s  3246;  31 10,  320$.  IMe  Stredten  von  Cher- 
bourg  sind:  3073,  3  182;  3046,  3  139.   (X»b«Ue  »OS  den  »F«iCtt  for  tnvetttrs«  der 

Ijltcniational  Navigation  Cmrpnny.) 

^  Die  Personendampfer  des  Lloyd  fahren  indessen  vou  Bremerhaven  ab. 
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Überfahrts])rei.s  nach  dort  zu  bozahlen;  derselbe  ist  erheblich  \'er- 
schieden  gegenüber  den  einzehion  kontinentalen  Hafen  und  je 
nach  den  englischen  Ausschiffungshäfen.  Die  biihgste  Fahrt 
nach  Lf )iidon  \-()n  1  laniburcf  aus  kostet  20.45  M.  (in  40  bis  50 
Stunden),  von  liremen  (in  3')  -40  Stunden)  15  M.,  von  Rotterdam 
11.20  M.  (in  i.s  bis  20  Stunden),  xon  Antwerpen  16.40  M.  (in 
16  .Stunden),  liierbei  ist  st(^ts  die  ßekOstigung-  nicht  mit  inbe- 
griffen. Diese  billigsten  Vcrbindunpfen  sind  indessen  zugleicli  die 
langdauerndsten  und  in  jeder  Rp/iehunvj;  diirttigsten. 

Gkisgow.  der  Ausgangspunkt  der  Anehrir-  und  Allan-Line 
scheidet  trotz  seiner  kürzesten  Route  für  dir  indirekte  P.eförde- 
nmg  wegen  seiner  grossen  Entferntheit  nahezu  aus.  Die  Eisen- 
bahn preise  fallen  sehr  ins  Gewicht.  Durch  Verabredungen  mit 
den  Eisenbalingesellschaften  haben  die  dortigen  Unternehmungen 
sich  zwar  reduzierte  Fahrpreise  verschafft  so  dass  von  London 
nach  Glasgow  von  diesen  Reedereien  Billets  III.  Klasse  zu 
25  Schilling  zu  erhalten  sind;  von  London  nach  Liverpool  in- 
dessen kostet  die  fOr  Auswanderer  ermdssigte  Fahrt  ii'/s  Schilling, 
also  die  Hälfte  von  dem  Fahrprds  nach  Glasgow.  Die  Soutfa- 
amptoner  Linie  schüesst  die  Beförderung  von  London  in  ihren 
Schiffspreis  ein.  Auch  ffir  die  Beförderung  des  Gepäcks  auf  der 
Eisenbahn  sind  Frelsennassigrungen  fOr  die  Auswanderer  erwirkt 
Wenn  wir  die  Kosten  der  indirekten  Fahrt  zusammenstellen,  so 


ergibt  sidi: 

Von 

Von 

Von 

Von 

Hamburg 

Bremen 

Rotterdam 

Antwerpen 

M. 

M. 

M. 

M. 

20.45 

15.— 

1 1.20 

16.40 

Lebenshaltung  i  M.  pro  Tag.  . 

2. — 

2. — 

I. — 

I. — 

nach  London — Southampton 

22.45 

n  — 

12.20^ 

17.40 

Fahipiets:  London — Liverpool  . 

12.80 

12.80 

12.80 

12.80 

Lebenshaltung  i  M.  pro  Tag  .  . 

I . — 

I . — 

I.— 

1. — 

36.25 

30.80 

26. — 

31*20 

Melu^betrag  der  Eiaenbahnfahrtnach 

Glasgow  gegenaber  der  Strecke 

London — Liverpool  .... 

12.80 

12.80 

12.80 

12.80 

49.05 

43>6o 

38.80 

44  — 

*  Bei  Rotterdam  ist  noch  in  AnsdiL^  zu  imngen,  dass  nur  der  mit  der 
Rotterdamer  GeseUadialt  Beförderte  auf  der  hollSndisdien  Bahn  von  Emmerich  nnd 
Oldenzaal  nach  Rotterdam  Emdbaigang  eihtlt. 


Schacbner,  du  Tarifweaen  etc.  9 
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Dabei  sind  die  Tage  gar  nicht  beriicksiclitigt,  die  infolge 
Wartens  auf  Abgang  der  Schiffe  in  Anfall  kommen. 

Aus  di^er  Zusammenstellung  können  wir  sehen,  dass,  wenn 
die  englischen  Zvvischendeckspreise  eine  abträgliche  Wirkung  auf 
die  kontinentalen  Auswanderungsbeförderungsunternehmen  haben 
sollen,  dieselben  sich  ganz  wesentlich  unter  den  deutschen  Raten 
halten  müssen. 

Mit  Ausnahme  der  Rotterdamer  Dnie,  die  |a  mit  der  South- 
amptoner  identisch  ist,  ist  der  mindeste  Abstand  des  englischen 
Zwischendecks,  6&  zur  indirekten  Beförderung  veranlassen  kann 
17  Mark  bei  Southampton,  26  Mark  bei  Liverpool  und  bei  Glasgow 
38.80  Mark,  wobei  keine  Rücksicht  auf  die  Lästigkeit  und  den 
Zeitverlust  der  indirekten  Fahrt  genommen  ist. 

WirtschafÜich  unkluges  Handeln  wAre  es  bei  geringerem 
Abstände  von  den  deutschen  Zwischendeckspreisen  den  Weg 
über  England  zu  wählen.  Sidierlich  hat  die  stets  wachsende 
Kenntnis  von  der  Amerika-Reise  auch  bei  den  ungebildeten 
Heimatsmüden  Österreichs  und  Russland  die  Neigung,  die  Müh- 
seligkeit der  indirekten  Fahrt  auf  sich  zu  nehmen,  gemindert, 
die  Leichtgläubigkeit  gegenüber  den  gewissenlosen  Agenten  be- 
seitiget und  im  Zusammenhang  mit  dem  Auswandeningsgesetze 
wesentlich  dazu  beigetragen,  das  in  den  letzten  Jahren  erhebliche 
Zurückgehen  der  indirekten  Fahrt  zu  bewirken. 

Dass  man  einen  Abstand  von  weniger  als  .30  Mark  als 
ungefährlich  für  die  knntinenlale  Passage  i)eLrachtet,  geht  wohl 
zur  Genüge  daraus  lier\  or,  dass,  als  im  März  18Ö7  mit  den  briti- 
schen Linien'  bcluif.s  h.rholiung  ihrrs  Zwischendecks]jreiscs  eine 
Abniaehung  zustande  kam  ,  dieselben  ihre  steerage  nur  auf  4  £ 
erhöhten,  wahrend  man  in  den  deutschen  Häfen  iio  Mark  zahlte. 
Ebenso  waren  die  Winter- 1 902 /03-Fahrpreise  ohne  Gefahr  für 
das  Festland,  indem  sie  rund  1 1 2  bis  1 1 7  Mark  in  minimo  be- 
trugen, gegenüber  140  Mark  auf  dem  Kontinent* 


*  Die  International  Navigation  Company,  welche  die  American-Line  und  Red 
Star-Line  heute  bildet,  ging  damals  noch  nicht  vuo  Soutbainpion  ab,  sondern  fahrte 
die  Fahrten  der  1866  gekauften  Liverpooler  Inman-Line  von  dort  nadi  New- York  fort. 

*  Die  Compagmc  Gtafawk  Xransadantique  hat  einen  Zwiachendeckpreis  von 
175  fr.  d  i.  143  Mark  auf  allen  Schiffen. 
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Billigste  Fahrt 


Teuerste  Fahrt 


Hamburg-Am^ka-Onie  .  .  . 
Norddeutscher  Lloyd  .  .  .  . 
Holland-Amerik»-Linie    .   .  . 

Red  Star-Line  

American>Line — Southampton  . 
Cunard-Line      1  ^ . 


140.— 
140. — 

140. — ■ 


140.— 
112.20 


117.30 
117.30 


170. — 
170. — 


122.40 
122.40 
122.40 


112.20 


112.20 


117.30 


Dieser  erheblich  niedrigere  Stand  der  englischen  Zwischen- 
deckspreise findet  zu  einem  Teil  seine  Erklärung  in  den  minderen 
Kosten,  die  für  die  Beförderung  entstehen,  dann  aber  in  dem 
dort  ungebunden  wirkenden  Konkurrenzmoment.  Diese  5  eng- 
lischen Linien  haben  sich  zu  keinem  Verband  zu  einigen  ver- 
mocht und  durch  den  Morgantrust  sind  sie  vorerst  in  feindliche 
Grruppen  g-otoilt. 

Weniger  bedenklich  lioui-n  d\e  Verhältnisse  im  Kajütsvcrkehr, 
hier  hat  der  Mori^-aiitrust  und  das  transallantisrhc  Schiffsabkomincn 
dahin  geführt,  höhere  Raten  für  eine  s^ntssere  Saison  aufrecht 
zu  halten.'  Abseits  von  dieser  X'ereiiibarunt,'-  steht  als  bedeutendste 
Reederei  eile  L  unard-1  .ine.  Auf  diesem  Gebiete  ist  der  amerikanische 
Verkehr  diis  bedeute  ndste  Moment:  für  diesen  ist  die  i^rosst- 
möglichsle  Leistungsfähigkeit  das  ein/ige,  was  eine  Bevorzugung 
bringt.  Der  Grossbetrieb  der  l^aketfahrt  und  des  IJoyd  hat  iu- 
soferne  noch  eine  liesi^ndere  Anziehungskraft,  als  diese  Reedereien 
mit  ihren  anderen  Linien,  sei  es  in  die  Tropi-n.  sei  es  zum  Besuche 
Norwegens  und  Schwedens,  die  Fre(iuen/  ihrer  Schiffe  steigern. 

Heute  ist  noch  die  deutsche  I)am{:»fschitfahrt  allen  Kon- 
kurrenten im  Kajütsverkehr  überlegen  und  selbst  die  englischen 
Ii  alert  führen  ihr  viele  Fahrgäste  zu;  ein  Vorteil  für  sie  wird 
stets  der  sein,  dass  die  indirekte  Fahrt  allen  denen,  die  nicht 
einen  Aufenthalt  in  England  beabsichtigen .  unangeiichni  sein 
muss,  und  dieses  Moment  wird  sich  stets  in  seiner  Bedeutung 
erhalten. 

Man  kann  wohl  sagen,  dass  erst  die  Eisenbahnverbindung 
Englands  mit  dem  Kontinent  es  wirklich  konkurrenzfähig  machen 

1  Vgl  Schachner  1.  c  Sdte  151  f. 
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Würde;  jenes  Projekt,  so  ait  es  ist,  wird  aber  noch  lange  auf  seine 
>\usführung  harren. 

Das  wahre  Interesse  aller  Schiffahrtsgesellschaften  spricht 
so  sehr  für  ein  gütliches  Auseinandersetzen,  dass  raich  in  der 
Verwaltung  der  Cunard-Linc,  wo  in  der  Brust  der  Direktoren 
neben  dem  patriotischen  (rcfühl  auch  das  bedeutende  englische 
Gefühl  für  m()^Hchste  Rentabilität  des  Unternehmens  sitzt,  man 
keine  T.iist  haben  wird,  sich  mit  Konkurrenz  in  das  eiircnc  Fleisch 
/u  schneiden.  Die  englische,  irische  imd  anf  indirektem  XW'i^e 
heniiige/'\L;ene  skandinavische  Passaiji^e  sind  doch  so  bedeutend, 
dass  ein  Hinübergreifen  anf  den  Kontinent  nicht  unerlässlich  ist. 
Es  wird  sich  wahrlich  besser  rentieren,  den  eigenen  Markt  höher 
belastet  zu  lassen,  als  mit  niederen  Preisen  den  Verkehr  durch 
ZiiZLii^  vom  Festland  vielleicht  etwas  zu  steiL,'^ern,  anderseits  aber 
kolossale  Einbussen  durch  die  Preishera bset/uni^en  zu  erfaliren, 
von  denen  es  zweifelhaft  ist.  ob  man  sie  durcli  indirekte  Beför- 
derungsmehrung wieder  entsprechend  hereinbringt. 

Die  deutschen  Gesellschaften  haben  jedenfalte  auch  dadurch, 
dass  ihre  Interessen  in  den  verschiedensten  Meeren  und  Welt- 
teilen stehen,  eine  wdtaus  günstigere  Position,  als  die  Cunard- 
Line.  Erstere  können  Verluste  auf  der  Nordamerika-Route  auf 
anderem  Wege  wieder  hereinbringen^  und  ihre  Schiffe  aus  der 
AmerikapFahrt  zurückziehen  und  auf  andeare  Strecken  senden; 
diese  aber  besitzt  an  transozeanischen  Routen  nur  den  Verkehr 
nach  Nordamerika,  von  Liverpool  nach  New- York  und  Boston 
und  seit  Oktober  1903  vom  Mittelmeer  nach  Boston  und  wird 
also  die  Wirkungen  eines  unterbietenden  Wettbewerbes  ungleich 
schwerer  spüren. 


'  Die  Ballimore-Fahrt  des  Norddeutschen  TJoyd  bietet  ein  Beispiel,  wie  eine 
Koute  plötzlich  völlig  unrentabel  werden  kann,  da  der  Verkehr  sich  von  ihr  wendet. 

Infolge  elneft  xwndi«n  menkaabdim  EbctttMhneeseDidMftien  mit  grosser  Hcltig- 
kdt  gefflliiteii  Koakunendmapfeft  stdlte  tich  im  Jalue  1885  die  raaenbahnfalirt  von 
New« York  nach  dem  amcrikanisdienlxüude  lo  aussi  tordcntlich  billig,  dass  dos  Publikum, 
das  sonst  über  B.ilrimorc  reiste,  es  vor/oj»,  sointn  W<'^  ühcr  Xtw-Vi'rk  zu  riLlHiieu. 

Nur  durch  anderweitige  Verwendung  der  hier  überflüssigen  Schiffe  konnte  der 
Lloyd  vor  groHScni  Verluste  bewahrt  bleiben. 

Kttte  der  Lloyd  nidit  auch  die  New>Yoik>Fahrt  besenen,  wfiide  ihn  jenes 
Ereignis  empfindlidist  getroffen  luiben»  denn  eine  nettoigtnisierte  Linie  dordiin  hfttte 
sich  nicht  so  sdineü  einleben  k&nnen,  um  den  abgelenkten  Verkehr  aufeofangen. 
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Ks  köiineti  und  werden  noch  erbitterte  Konkurrenzkämpfe 
der  schwersten  Art  kommen,  aber  in  der  Ferne  winkt  die  Ver- 
ständigung, das  Hand  in  Hand  gehen,  und  es  wird  dieser  Tag 
eben  so  sicher  kommen,  wie  er  dem  engUschen  Eisenbahnwesen 
erschienen  ist. 

4.  Subvention, 
a.  Im  allgemeinen. 

Was  die  Preisbildung  anbetrifft,  so  kommen  die  Subventionen 
insofern  in  Betracht,  als  durch  diese  den  Schiffahrtsgi  Seilschaften 
von  Staats  wegen  Zuschüsse  gegeben  werden,  mit  denen  sir»  ihre 
Selbstkostt  n  mindern,  wcxiurch  sich  dann  die  Tarife  niederer 
gestalten  können. 

Wo  Gegenleistungen  von  den  SchiffahrtsgeseUschaften  gefor- 
dert werden,  ist  zu  prüfen,  in  welchem  Masse  dadurch  ertohte 
Ausgaben  entstehen,  also  die  Subventionen  zur  Deckung  der  ge- 
mehrten Selbstkosten  zu  dienen  haben  und  vne  w&X  die  vom 
Staate  gewährten  Zuschüsse  einen  Mehrbetrag  hieraber  bilden. 

Die  Subvention,  welche  das  Deutsche  Rt  ich  für  Dampfer- 
verbindung mit  Asien,  Australii'u  und  (  )stafrika  ijfowährt,  haben 
einen  ganz  eigenartigen  Charakter.  Die  Zwecke,  die  l)eutseh- 
land  mit  seinen  Subventionen  verfolgte,  sind  verschiedenartige 
und  haben  in  der  Entstehung  dieser  Gesetze  sich  verändert  und 
verschoben. 

Die  ersten  Projekte  zur  Dampfervorlage  wurden  im  Reichs- 
postamt  schon  Mitte  der  70er  Jahre  ausgearb^tet^  Auf 
das  Post*  und  Marineinteresse  gestützt,  zog  die  Vorlage 
im  Jahre  1884  zum  erstenmal  in  den  Reichstag  ein  und  kam  da- 
mals nicht  zur  Erledigung.  Ein  Jahr  darauf  sprach  man  regie- 
rungssdts  von  diesen  Beweggründen  kaum  mehr;  das  Postinteresse, 
das  man  auf  30  000  Mark  taxierte,  kam  bei  der  Subventionssiimme 
kaum  in  Betracht,  zumal  nach  wie  vor  fremde  Schiffe  zur  Post- 


1         Rede  des  Staatnekreiin  Stephan.   Stenqgr.  Bericht  des  Rddbsti^ 
L  Sesaioo  1884/8$  Bd.  III  S.  t8o8. 
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bef<  jrdorung  herangezogen  werden  mussten;  das  Marineinteresae 
war  eiu  noch  geringerer  Punkt.* 

Den  KerngTund  kündete  Fürst  Bismarck:  »Die  Dampfer- 
subventionen ebenso  gut  wie  unsere  Kolooialbestrebungen  sind 
Hilfsmittel  fOr  die  Entwicklung  der  deutschen  Schiffahrt  und  des 
deutschen  Exports;  und  die  Erwerbung  und  Anlage  von  Kolonien 
ist  ja  auch  nichts  weiter  als  ein  weiteres  Hilfsmittel  zur  Entwick- 
lung der  deutschen  Reederei,  der  deutsdien  Schiffahrt,  des  deut- 
schen wirtschaftlichen  Lebens«,  und  indem  er  sagte  »ohne  Dampfer- 
subvention habe  ich  keine  Aussicht  auf  Kolonialpolitik«,  wies 
er  ausdrücklich  darauf  hin,  dass  die  Dampfersubvention  das 
primäre  sei.*  Eben  hatte  Bismarck  dieKolonialpoIitik  inauguriert, 
getragen  von  dem  nationalen  Gedanken,  dass  der  deutsche  Handel 
expandieren  müsse;  die  Hebung  des  Anteils  des  deutschen  Kauf- 
manns am  Welthandel  war  das  Ftogramm,  die  Stützung  des 
Kolonialwesens  damit  eng  verbunden.  Erzielt  wurde  aber  die 
Annahme  der  Vorlage  in  der  Tat  durch  ganz  andere  mitwirkende 
Momente;  das  koloniale  Moment  kostete  der  damals  vorgeschla- 
genen Afrika-Dampfersubvention  im  Jahre  1885  ihre  Bewilligung; 
erst  1889  wurde  dieselbe  in  veränderter  Gestalt  akzeptiert  Aus 
nationalen  und  handdspolitischen  Gründen  traten  die  Konserva- 
tiven und  Nationalliberalen  für  cUe  Subvention  ein:  hatte  man  in 
anderen  Staaten  dem  Handel  so  beigestanden,  musste  audi 
Deutschland  auf  diesem  Gebiete  seine  Pflidit  tun;  aus  dem  Be- 
weggrund, Arbeitsgelegrenheit  für  die  Schiffswerften  und  die  In- 
dustrie zu  beschaffen,  die  gerade  damals  in  sehr  schlimmen  Ver- 
hältnissen waren,  was  zu  grossen  Arbeiterentlassungen  führte, 
interessierten  sich  die  Sozialdemokraten  dafür;  auch  lockte  die 
angebliche  prinzipielle  Bedeutung  der  Vorlage  in  der  Richtung 
einer  vollständigen  Verstaatlichung  des  Seeverkehrs. 

Die  Dampferlinien  sollten  Pioniere  des  Handelsverkehrs 
sein  und  haben  diese  Funktion  auch  in  erheblichem  Grade  erfüllt, 
so  dass  der  Bestand  dieser  Routen  den  Volksvertretern  not- 
wendigerweise aufrecht  erhalten  werden  zu  müssen  schien,  als 
im  Jahre  1898  für  Asien  und  Australien  und  im  Jahre  1900  für 

'  Es  wiudo  vonseitfo  der  Regierung  nur  mehr  auf  die  Beukiiguug  der  Beför- 
derung der  AblAsuD^aaiud»rt«n  duvch  die  Dampfcrlinlen  pöSMrer  Wert  gelegt, 
(t.  c  Baad  VI  S.  810,  814,  816.) 

'  1.  c.  B«nd  in  S.  1798  tu  1823. 
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Afrika  zur  Erneuerung  der  Verträge  dem  Reichstag  wieder  Sub- 
ventionsgesetze zugingen. 

Nicht  notleidende  Reederden  gaben  den  Anstoss  zur  Sub* 
vention,  sondern  die  deutsche  Schiffahrt  hatte  sich  sogar  stets 
gegen  das  Subventionsprinzip  ablehnend  verhalten.^  sondern 
Handelsinteressen  veranlassten  den  Staat,  nüt  derartigen  Auer- 
tnetungen  an  die  Handelsmarine  heranzutreten,  da  die  alten  Sätze, 
dass  der  »Handel  der  Flagge  folgt«  und  »Verkehrsgelegenheit 
Verkdir  schafft«  in  jenen  Gebieten  im  Interesse  des  deutschen 
Handels  sich  bewähren  sollten.* 

Haben  die  Staaten  in  den  ersten  Zeiten  der  Dampfschiff- 
fahrten mit  vollen  Händen  gespendet,  ohne  die  Gegenleistung 
wertgemäss  einzuschätzen  und  mit  Unterstützungen  selbst  nicht 
eingehalten,  als  sich  die  Rentabilität  in  der  Europa— Nordamerika- 
Fahrt  längst  erwies,  so  handelt  es  sich  bei  den  deutschen  Sub- 
ventionen im  Kerne  nur  um  eine  sehr  bescheidene  Aufmunterung, 
zur  Herstellung  von  im  Handelsinteresse  notwendigen  und  diesem 
entsprechenden,  von  Privatunternehmern  wegen  der  voraussicht- 
lichen Unrentabilität  nicht  in  der  gewünschten  Wdse  betätigten 
Verbindungen  Deutschlands  mit  Asten,  Australien  und  Afrika. 

In  den  ersten  Subventionsgesetzen  von  1885  bzw.  1889 
wurden  4,4  bzw.  0,9  Millionen  Mark  gewährt. 

Die  derzeitige  Leistung  des  Staates  ist  für  die  Route  Asien 
und  Australien  nebst  Anschlusslinien  5  590000  Mark.  An  ersterer 
beteiligt  sich  die  Hamburg-Amerika-Linie  mit  1/41*  während  den 
übrigen  Betrieb  der  Norddeutsche  Lloyd  hat  Der  Vertrag  des 
Reiches  wurde  aber  nur  mit  letzterem  gesdilossen.  Für  die 
Hamburg- Afrika- Linie  wird  an  die  Deutsch- Ostafrika-Linie 
13500ÜO  Mark  gezahlt. 

Was  für  diese  Subventionen  vom  Staate  gefordert  wurde, 
ist  nun  sehr  bedeutend:  durch  Forderung  gewisser  regelmässiger 
Fahrten  wurden  ein  grosser  Schiffspark  benötigt.  Der  Nord- 
deutsche Lloyd  mehrte  zwecks  Übernahme  der  ostasiatischen  und 

*  Im  Jahre  1881  haben  akh  die  Reederden  ansdiikk&ih  dagegen  erkUrt; 
Ballins  neueste  diesbezügliche  Anschauungen  aind  in  ihrer  prinzipiellen  Ablehnnng 

der  Subvention  ebenfalls  bekannt. 

'  Der  Aligcürdnete  Bamberger  jxiintitrle  das  Hnnf^  'l-sintcrcsso  sogar  so  sehr, 
daas  er  Exportprämien  den  Vorzug  zu  geben  ciklärte.  {l.  c.  III.  Band  S.  2027.) 

*  Nunmehr  hat  die  Hambnig^AmerikapUnie  auf  die  Beteiligung  an  der  tub- 
irftntionierten  Linie  nach  Oslaaien  vennditet.   (Mttndi.  Allg.  Ztg.  v.  3a  Okt.u.  4. Nov.  1903.) 
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australischen  Linie  seine  Kapitalien  um  15  Millionen  Mark;  die 
Ostafrika-Linie  wurde  mit  einem- Aktienkapital  von  6000000  M. 
neu  gegründet  Auf  Grund  der  neuen  Subventionsgesetze  traten 
neue  Kapital^ordemisse  heran,  an  ersteren  in  Höhe  von 
20000000,  an  letztere  in  Höhe  von  17000000  Mark. 

So  nuisblen  IxmiIl-  UtUcrnchiiuni^'i'ii  ein  nKirlitiircs  Kapital 
an  die  I  )archführun'4"  ihrer  Auft;"ciboii  woiulcn  und  sind  mit  deren 
Verzinsuui^  und  Anioriisicrung  belastet.  Alle  neuen  Schiffe 
müssen  auf  deutschen  Werften  und  tunlichst  unter  Verwendung 
deutschen  Materials  gebaut  werden,  wobei  diese  Schiffe  zur 
höchsten  Klasse  beim  germanischen  Lloyd  zu  klassifizieren  sind, 
und  sie  müssen  den  Bedingungen  der  Reichsmarine  entsprechen, 
damit  diese  ihrer  im  Kriegsfall  als  Avisos  und  sonst  sich  bedienen 
kann.^ 

In  ihri  r  Konstrukii- ui  -  und  Einrichtimg.  namentlich  in 
bezug  auf  Sicherheit,  liequemlichkeit  und  Komfort  müssen  sie 
ein  i^owisscs  vcrtrairHmässig<'s  Minimum  bieten,  jedenfalls  den 
K< mkurren^linien  el)riil)uriiu-  st-in.  IngleicluMi  ist  eine  gewisse 
Geschwiiuligkeit  lixicrt,  die  <>hne  (TOgenleisLung  des  Reichs  7U 
steigern  ist.  falls  Unt<'rnehmcr  auslaadischer  Postlinien  die  Fahr- 
geschwindigkeit ohne  Erhöhung  der  vertragsmassigen  Gegen- 
leistung steigern. 

Grössere  Instandsetzungen  der  Dampfer  müssen  auf  deutschen 
Werften  zur  Ausführung  gelangen* 

Der  Kohlenbedarf  ist,  soweit  seine  Einnahme  in  deutschen, 
belgischen  oder  niederländischen  Häfen  erfolgt,  ausschliesslich 
durch  deutsches  Produkt  zu  decken.  Auch  der  Proviant  hat 
möglichst  aus  deutschen  Produkten  zu  bestehen.' 


'  Im  Fall  der  MobUmadiiuig  d«r  Marine  kann  d«r  Rddukanzler  dk  Dampfer 
jedeizeit  gegen  Entattung  des  vollen  Werte*  ankaufen  '  1  r  ^cgen  VeTgtttung  lo 

Ampnidl  nehmen,  w.'ihrond  hin^-'j^on  Verkauf  odtr  mielweise  Überlassung  der  Dampfer 
an  eine  freindu  Macht  au  die  Cieaehmigni^  des  Reichakanzlcrä  geknüpft  hl. 

'  So  liat  sich  die  Rcgienmg  z.  B.  gegenüber  der  Afrika-Unie  die  Forderung 
des  Baues  von  DoppelschrauLendampfer  vorbehalten. 

*  Die  Osufrika-Linic  hat  ganz  Bedeutendes  an  deutschen  Kohi*;!!  lu!  Proviant 
bezogen  iStenogr.  Bericht  ül>er  die  Verhandlungen  des  Reichstaj:<;  ic  Legislatur- 
periodü,  I.  Session;  6.  Anlageband  Seite  4294).  (Forts»ctzung  nächste  Seite.) 
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Überdies  darf  farbige  Schiffsmannschaft  auf  der  australischen 
Haupüinie  in  der  Regd  nidit,  auf  der  o6tada6sch«i  Hauptlinie 
aber  nur  für  den  Dienst  in  den  Maschinen-  und  Kesselräumen 
insoweit  verwendet  werden,  als  die  Verwendung  europäischer 
Mannschaft  aus  gesundheitlichen  RQcksichten  untunlich  ist 

Neben  diese  Ansprüciie  an  den  Betrieb  treten  luiii  noch 
direkte  Leistungen.  Die  Postbeförderung.  Stellung  des  niHigm 
Raums  für  Post  und  Postbeamte,  sowie  dessen  Verpflegung  sind 
unentgeltlich  zu  betätigen. 

Deutschen,  in  dienstlicher  Eigenschaft  auf  Rdsen  begriffenen 
Beamten,  den  Ablösungsmannschaften  der  Marine  sind  2</>/o  Er- 
mässigung zu  gewähren  und  gleich  grosse  Ermässigung  best^t 
fOr  Frachtgut«  das  von  dem  Reiche  zu  Zwecken  der  Marine  zur 
Beförderung  gegeben  wird. 

Zu  alledem  tritt  noch  hinzu,  dass  der  Reiehskan/Ier  die 
landwirtschaftlichen  Produkte,  welche  mit  solchen  der  deutschen 
I^ndwirtschaft  konkurrieren,  von  der  Einfuhr  durch  dir  suln  entio- 
nierten  l)am])frr  nacli  deuLi.chen,  belgischen  und  hoüandisclien 
1  lafen  jodcrzeii  ausschhessen  kann ;  dies  wurde  fitr  die  austr.disclie 
und  asiatische  Linie  durch  (lesetz,  für  die  A::  :lv.i-Linie  durch 
Resolution  bedungen.  Im  I  rühjahr  igoo  hat  der  Reichskanzler 
beim  Llo\-d  zum  ersten  Male  hiervon  Gebrauch  gemacht.  Die 
Festsetzung  der  Fracht-  wie  Personentarife  im  Einvernehmen  mit 


189: 

1898 

Kohlen  deutschen  Ursprungs 

.    .    257  490  M. 

321  554  M. 

Pro\iaiit  dt-uiHelicn  Ursprungs 

.    .    490  970  » 

S28487  . 

darunter : 

für  Fleiadi  und  Flebchwarra 

.  134024 

168613  > 

Mehl  und  Brot  

-    .      70  207  = 

82  741  » 

.    ,      79  808 

82  143 

Butler  und  Eier  

22  553 

22  343 

Hier  

.  l20t3.S 

1 1  219 

Der  Xorddfutschc  Lloyd  hat  im  Durchschnitt  der  3  Jahre  1893  bi-  189;  für 
456017  Mark  d«.utsche  Kohlen  anf  don  Kcichslinicn  verwendet:  an  deutschem  Proviant 
verbrauchte  er  aal  der  Rcicbslinie  im  Jahre  1896  für  537  9S9  Mark,  darunter  sind 
Jxervonuüiebeii:  Fleisdi  und  Fleiichwaren  für  109  242  Mark,  GemOte  und  Kartoffel 
139  901  Blark,  Milch  und  Butter  103  494  Mark,  Bier  137  369  Mnrk.  ^tenogr.  Beridit 
über  die  Verhandhmgen  des  Reichstags.  9.  Lc^laturperiode,  5.  Session.  II.  Anlage* 
band  Seite  lOÜo,  Aktenstück  103.) 
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dem  Reichskanzler  ist  als  weitere  bedeutende  Einengung  zu  er- 
achten.^ 

In  der  ostasiatischen  und  australischen  Fahrt  ist  femer  ein 
Überschuss  über  die  Selbstkosten,  soweit  er  5^/0  übersteigt,  mit 
dem  Reich  zu  teilen.* 

Auch  in  der  afrikanischen  Fahrt  sind  dem  Reingewinn 
Grenzen  gezogen.  Nach  Vornahme  gewisser  Abschreibungen* 
und  nadidem  ein  Überschuss  von  6<^/o  erzielt  ist,  kann  der  Reidis- 
kanzler  von  dem  Unternehmer  weitere  oder  erhöht^  Leistungen 
zur  Durchführung  der  Vertragszwecke,  namentlich  durch  Steige- 
rung der  Geschwindigkeit  verlangen  —  Mehrung  derselben  auf 
der  Hauptlinie  um  i  Knoten  — ,  sofeme  nicht  in  den  3  letzten 
Jahren  der  Überschuss  durchsdmittlich  weniger  als  jährlich  6^/0 
vom  Buchwerte  der  Schiffe  betragen  bat 

'  Ein  spezieller  einschlägij;cr  Fall  ist  der,  dass  d'  r  Norddeutsche  Lloyd  nur 
tlic  B  :cciui^iing  bat,  einen  Rabatt  bis  zu  20^/0  von  seinen  fixierten  Possagepreisen 
zu  gewähren,  um  dies«  mUd«tt  Fassagepreisen  aosUUidischer  Konkurrenzlinien  kookurreui« 
fShiger  zu  halten;  dabei  darf  er  bei  diesem  Rabatt  niemalc  auslftndiache  Passagiere 

vor  den  inländischen  bevorzugen. 

'  Dieser  Überschuss  ist  nach  Bej;inn  und  Umfang  genau  festgestellt. 

Dt-n  KirtTiahnvn  <;ind  .ils  Ausgaben  gegenüberzustellen:  (Stenogr.  Benchi.  uljcr 
die  Vcriiandlungen  des  Reichstags.  9.  Lcgiälalurpcriudc,  V.  Session  lii<)7,<)^;  Aniagc- 
baad  II,  Seite  1498.) 

1.  Die  laufemien  Betriebs»  und  Unterhaltungskosten. 

2.  Ein  entsprechender  Anteil  an  den  Generalunkosten  des  Betriebes  de«  Nord» 

deutschen  Lloyd. 

3.  4'' o  Veraicherungsprämie  von  dem  Buchwert  der  Schiffe. 

4.  s^'/o  Absdureibung  vom  Anschaffungswert  der  Sdiiffe  und  200/0  Absdireibong 
vom  Anschaffungswert  der  Auarflstun|;  der  Schiffe. 

5.  5"  o  von  dem  nach  Vornahme  der  At)schreibungen  verbleibenden  Überschuss 
für  den  geselzlidien  Reservefonds  d»  ?  X'  rddeutschen  Lloyd,  solange  dieser 
Fonds  di'*  sUitutcnniässitj  vnrf^eschriebeiie  H'ihc  nicht  .rreicht  hat. 

6.  iV-^^/O  Anschatfungswcrl  der  Schiffe  für  den  Krneucrungsfonds 
des  Nocddentscheu  Lloyd. 

Der  damadi  sich  eigebende  Oberschuss  verbleibt  bis  zur  HOhe  von  5«/o  des 
Buchwerts  der  Schiffe  dem  Unternehmer;  bei  etwaigem  Mehrbeträge  wird  /uisdien 
Gesellschaft  und  Reich  geteilt,  in.<ioweit  nicht  in  beiden  voraiifgeganp»!i"n  Jahren  der 
dem  Unternehmer  verbliebene  Überschuss  weniger  als  jährlich  5'',o  vom  Buchwert  der 
Schiffe  betragen  bnt. 

*  An  Abschreibungen  sind  hierbei  sogehuaen:  einsditiessUch  etwaiger  Über« 
Weisungen  an  ein  Reparaturkonto  oder  einen  Enieuerung^fonds  nidit  mehr  als  70/0 
von»  Anschaffungswerte  der  Schiffe  und,  soweit  eine  Selbstvcrsichenu^  Stnttfindett  •!« 
Versicberun^prämte  nicht  mehr  als  5<Vo  v'^'^  Budiwert  der  Schüfe. 
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Diese  schweren  Lasten*  führen  dazu,  dass  die  subventionierten 
Linien  zu  keiner  besonders  billigen  Beförderung  \on  l'ersonen, 
wie  Fracht  imstande  sind,  somit  aber  in  der  Konkurrez  mit  frem- 
den Linien  durch  die  Subvention  keine  erheblichen  Vorteile  er- 
hielten. 

Das  Reich  hat  also  im  Interesse  seiner  Industrie,^  im  Interesse 
seines  Handels,  sdner  Marine  und  seiner  Post  bedeutende 
Vertragsliedingungen  gestellt,  es  hat  zudem  anderseits  die  Be- 
wegungsfreiheit im  Interesse  der  Landwirtschaft  gehemmt,  die 
ganze  Tarifpolitik  der  subventionierten  Xinien  in  Abhängigkeit 


'  Der  Chef  des  on-^liscliLn  Marincamtes  \Valt?*r  J.  Ilowell  erklärte  vor  dem 
Komitee  für  Dä:npfächiffHub<>tdicn:  The  German  condtliuns  as  to  subsidies  are  v«ry 
onerons.  The  ships  are  practically  handcd  over  to  tbe  Govemmeot,  and  I  do  not 
tliink  a  British  shipowner  would  i^ice  to  sndi  condidons  in  aooeptfng  ny  subsidy. 

Report  on  Steamsbip  Subsidies.   London  1902.   Ftage  2721. 

*  Laut  Artikel  10  des  Vertnges  vom  3./4*  Juli  1885,  wonach  alle  in  die  linie 

einzustellenden  neuen  Dampfer  auf  deutschen  Werften  gebaut  sein  mflssen«  lies«  der 
Lloyd  für  die  Reichs;ii)^iJ.ini]'fLTlini  •  bis  1898  13  Schiffe  von  zusammen  83  103 
BrunnrpjjistfTtnnnpn  für  39  575  ooo  Mark  bauen;  94487^:^7  Mark  flössen  den  Werften 

für  Ujub.iuiwa  von  Reichspostdampfem  zu. 

Neben  den  Bauten  der  Kritj^smarine  hat  der  Bau  der  Reidispostdanipfcr  den 
Anstoss  zu  der  gewaltigen  Hebung  der  Schiffsbauiudustric  gegeben,  indem  sich  nun* 
melur  auch  die  nicht  subventionierten  Reedereien  vom  Au&lande  abwandten.  Von  den 
1885/98  erteilten  Banaufttfgen  des  Lloyd  von  im  ganzen  137  Millionen  Mark,  entfielen 

93  ^^iil!onen  auf  deutsche,  nur  42  Millionen  auf  englische  Reedereien;  m  der  ersten 
Hälft  dirser  Periode  mit  67  Millionen  Bauaufwendung  trafen  noch  36  ^[illioneu  atif 
enghsche  Werften,  in  der  zweiten  liälfte  von  70  Millionen  nur  mehr  6  Millionen 
auf  jene. 

Auch  die  Ilanibuig  •  Amerika  -  Linie  hat  seit  1887  Zutrauen  zu  der  deutschen 
SchHfobnnkunst  gefaast  imd  den  »Vulkan«  mit  Anftrilgen  venwhen.  (1.  c.  Akten- 
stttdc  to3  Seile  1080.) 

Die  Ostafrika-Linie  hat  von  1890— -1898  für  9  Sdiiffe  mit  35  603  Rcgister- 
brattotonnen  ti  Millionen  Mark  aufgewendet  und  2  in  Dcutschtand  gebaute  Schiffe 
von  4  169  Registerbruttotonnen  fflr  t  185000  Mark  erworben.  (Lc.  AktenstAdc  702 
Seite  4294.) 

Die  neuen  Subventionsvertr%e  erheischten  für  den  I^ioyd  4  neue  Schiffe  im 
Wert  von  16  Millionen  Mark,  da  b  i  .Veubauten  die  Minimali^rüsse  auf  (lOOO  R<  i^'ist'^r- 
tonncn  festgestellt  wurde,  bei  der  Afrika-IJnio  5  neue  3000  Registertonnen  grosse 
Dampfer,  jeden  zu  z'/z  Millionen  Mark  und  4  neue  2400  Registertonnen  fassende, 
also  mittelposse  Dampfer»  fttr  die  Zwischcnllnien  zu  je  1,3  MOlionen  Mark. 
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}^'-el)raciit  und  überdies  sich  einen  Gewinnanteil  bei  der  asiatisch- 
australischen J'aliri  i^esichert. 

Bis  zum  jahri'  i  S'^;  zog-  das  Keichsposldan^^itVruntrTnehmen 
dem  Lloyd  eine  Einbussc  \  i>n  5  ?  563  Mark  711.'  Die  (  ).stafrika- 
Linif  arbeitete  gleichfalls  mit  \'erlust,  der  die  Zusainnienie^^ung  des 
Aktienkapitals  von  6  Millionen  auf  5  Millionen  \'eranlasste.- 


'  Anlage  VI  zum  Aktenstück  No.  103. 

Gescucntwurf  betr.  Posldarapfsdüfi> 
Verbindung. 

Stenogr.  Beiidit  über  die  Verhandlungen  des  Reidiatages,  9.  Legisbturperiodc, 
V.  Session  1897/98.   IL  Anl«g«bsnd  Seite  1173. 


Verlust 

AuB^ben 

Einnahmen 

ohne  Reicbft- 

Verlust 

Gewinn 

beibtUe 

M. 

M. 

M. 

.M. 

M. 

3  742  3'3-9S 

2  141  27415 

I  601  039.80 

I 

029  327.60 

12  «23  864.95 

7  035  «30.75 

5  ;8S  034.20 

I 

38S  034.20 

1888 

12695928.45 

7  920  574.35 

4  775  3S4-10 

419  907.70 

1889 

14020802.60 

9  066  269.85 

4  954  53*-75 

571663.15 

1890 

14  963  021.60 

8  635  099.25 

6  327  922.35 

I 

0^7  f.04.75 

1891 

14  268  294  10 

^  548  293-55 

3  720000.55 

1 

329682.05 

189: 

12  616  528.65 

7  1O8  470.05 

5  448  058.00 

1 

057  740  40 



1893 

12  269  697. — 

8076618.10 

4  203  078.90 

47  5  "-35 

1894 

13  296  no-ss 

9  426  502.50 

3  869  608.05 

220  391.95 

»895 

»S  477  441 -^S 

11841  743.15 

3635  698.10 

454  3o»-90 

1896 

15  59*  349-75 

»2350  564-30 

3  241  785.45 

848214.55 

1 886  - 

14»  77t>352  S5 

92  211  240.60 

49  563  112.25 

6 

781  472.10 

I  522  908.40 

5  258  563.70 

Die  Subvention  von  4  400  ooo  M.xrk  küi/to  sich  \vl>;c-u  Verringerung  der 
Vtrpüichtun^cn  (Aufgabe  einer  .St-itf-nlinie)  auf  4  090  ODO  Mark  ab  10.  April  1893. 
Kleinere  Abweidlun<;on  beruhen  auf  untei^geordnoien  Witragspunkten. 


*  Dtm  fjfsaniton  bis   J*^  iq  vort-Mlten  Dividciidctibetragie  von  900  OOO  Mark 
stajiU  ein  Kapiulvcilust  von  l  uuü  tjtju  Mark  gt-gcnüber. 

Anlage  VU  zu  dem  Aktenstück  Nu.  702. 

Gesetz  betr.  Pu^idiunpfscbiffverbiuUungen 
mit  Afrika. 

Scenogr.  Bericht  Uber  die  Veihandlungen  des  Reicbstiget,  10.  Legislaturperiode, 
I.  Setnon  1898/1900.   VI.  Aiihigeband  Seite  4414.      (FortMitcttag  nlchste  Seitcv) 
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Im  Jahre  1&98  bezw.  igoo  hatte  deshalb  und  in  Rückaidit 
auf  die  durch  Eitireiterung'  d^  Verpflichtungen  erwachsenden 
Mehrkosten  eine  Erhöhung  der  ReicbsbeihiUe  um  i  500000  Mark 
bezw.  450000  Mark  stat^efunden,  immer  aber  bleibt  diese  Sub- 
vention noch  erheblich  hinter  jener  der  anderen  Dnien  auf  den 
gleichen  Tracen. 

Während  der  Lloyd  bei  Zui^rundelei^ung  der  Jahresleistung 
von  645  164  Seemeilen  auf  der  Strecke  Bremerhaven — Shanghai  — 
Yokohama  5.30  ^iark  tur  die  Seemeile  bekommt,  irewährt  die 
eni^-lische  Regierung  der  Peninsular  and  Oriental  Steuin  Xavigatioii 
<  )nii»any  5.87  Mark,  die  französische  Regierung  der  Compagnie 
des  Messageries  maritimes  8.30  Mark,  tlie  japanische  der  Xippon 
Yusen  Kaisha  8  Mark  pro  Seemeile.  Deutschland  gewährt  für 
die  Obtasiatische  Linie  absolut  3  420000  Mark,  England  5  Millionen 
Mark,  l^rankr(Mch  4868026  Mark,  Japan  5500000  Mark;  bei  den 
kt/toren  beiden  kommen  noch  anderweitige  Staatsunterstützungen 
in  Betracht.  Dabei  ist  zu  beachten,  dass  dor  Norddeutsche  Lloyd 
tatsächlich  ein  I  landelspionier  ist.  der  erst  Verkehr  sich  schaffen 
und  erwerben  muss,  während  jene,  abgesehen  von  der  bedeutend 
hoher  subventionierten  japanischen  Linie,  in  ausgefahrenen  (xe- 
leisen  sich  bewegen,  Heimatland  mit  bedeutendem  Kolonialbesitz 


Verlust 

Auag»ben 

Einnahmen 

ohne  Rcichs- 

Verlast 

Gewinn 

beihilfe 

M. 

M. 

M. 

M. 

M. 

1890,91  * 

i  036  367 

I  886  830 

»  »69737 

3<^7  935 

1882 

3  648  240 

I  906  300 

I  741  940 

841  940 

1893 

3  «15  949 

2  659  724 

556  225 

343  775 

1894 

3924  131 

2  971  820 

952311 

52311 

1895 

4  t99  048 

3  79<^574 

402  474 

497  526 

1896 

5  011  7«5 

4  622  707 

399  008 

510992 

1897 

6  397  982 

5  7«J'  o<>3 

636  9"9 

263  08 1 

1898 

6953  442 

6  203  382 

750  060 

'49  940 

1890—1898 

36  387  074 

29  788  400 

6  598  674 

I  262  t86 

1  7^5  3*4 

503  1*8 

*  Für  diese  Zeit  betrug  die  Reidisbeibilfe  mir  801  803  M«ik|  vom  nSdisien 
J«hre  an  900000  Mark. 
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verlanden  und  dadurch  allein  schon  bedeutenden  Personen-  und 
Frachtverkehr  gesidiert  haben.^ 

l^benso  verhält  es  sich  mit  Afrika;  Frankreich  gibt  für  die 
Dampferx  rrbiiidung  mit  den  ost afrikanischen  Küstenplätzen  und 
mit  Madagaskar  i  530712  Mark  jährlich,  was  hei  einer  jährlichen 
(Tesannleistung  von  28ö0y6  Secmeilfn  ,503  Mark  für  die  Seemeile 
beträgt;  England  gibt  einschHesslich  der  Kapkolonie  für  die 
Dampierverbindung  /.wischen  Aden  und  Sansibar  183600  Mark, 
was  bei  einer  jährlichen  (Gesamtleistung  von  47320  Seemeilen 
3,88  Mark  für  die  Seemeile  heisst;  für  die  Dampferverbindung 
des  Mutterlandes  mit  dem  Kap  w^den  2754000  Mark  oder  bei 
62 1  7 1 2  Seemeilenleistung  4,43  Mark  für  die  Seemeile  gegeben, 
dem  gegenüber  beträgt  die  Beihilfe  des  deutschen  Reiches  nur 
2,09  Mark  für  die  Seemdle  bei  einer  Leistung  von  644436  See- 
meilen. (Stenogr.  Bericht  zu  den  Verhandlungen  des  deutschen 
Reichiags  10.  Legislaturperiode,  i.  Session  6.  Anlageband.)  Die 
Zahlen  der  anderen  Länder  vereinen  sogenannte  Postrouten- 
subventionen und  direkte  Postvergütungen  in  sich;  die  deutsche 
Ostafirikalinie  bekommt  fOr  letzteres  keine  weitere  Entschädigung 
mehr. 

Während  wir  in  Deutschland  diese  einzige  Form  von  Sub- 
vention besitzen,  die  in  sich  obendrein  die  Unterstüt/.ung  der 
Schiffbauindustrie  enthält,  tritt  neben  obige  Summen  1  rankreichs 
nocli  die  der  Schiffbau-  vntd  Schiffahrtsprämien. 

Sollte  in  wünschenswerter  Bälde  und  in  der  der  Kntwicklung 
des  deutschen  IIan<lels  ents])rechend(Mi  Ausdehnung  und  Sciuielli^- 
kcit  ein  deutscher  W-rkelirsweg  nach  Ustasien,  Australien  und 
Afrika  erzielt  werden,  so  blieb  kein  anderer  Weg  Obrii^r  «ils  von 
Reichswc^g'en  ein/ugTeifen,  da  die  bestehenden  deutschen  Linien 
in  diesen  P>e/'ie]umg-en  nicht  das  (lewünschte  leisteten.  Subven- 
tionenaus Handclsrücksichten  und  mit  dem  grossen  T .astenregister 
wie  CS  die  deutschen  \'ertrage  enthalten,  haben  ihre  Berechtigung, 
sie  führen  zu   keiner  ungesunden  Entwicklung  der  Reederei. 

'  Der  Pisaage-  und  Fnclttveikehr  Kkntscboi»  steht  iu  (^^ar  keinem  Vcrhllton 
mit  dem  der  englischen  und  französischen  Kolonialhftfen: 
Asiatische  Besitzwigen  Grossbriunniens:  $  327  ooo  qkm,  296  670  000  Bewohner. 

»  »         Frankreichs:  705000     »       16  639  000  » 

•  »        Deutschlands:  515    *  84000  » 
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Ein  Subventionssystem,  das  Flotten  jy^ewaltsam  aus  dem  Boden 
sLanipfcn  will,  wie  das  französische,  ist  \OUig  haltlos;  wenn  der 
Verkehr  nicht  mit  der  in  Verkelir  gesetzten  Tonnage  zum 
Wachsen  gebracht  wird  oder  gebracht  werden  kann,  so  erfolgt 
durch  das  sub\  entionierte  Leerfahren  eine  Vergeudung  wirt- 
schaftlicher Kräfte. 

Deutschland  gibt  für  die  Aufreclitcrhaltung  des  Post- 
dampferverkehrs  nach  Ostasien,  Australien  und  Afrika  insgesamt 
6940000  Mark;  für  die  Bedienung  des  I'ostdienstes  auf  dem 
übrigen  transozeanischen  Verkehr  erwachsen  noch  Ausgaben  in 
Höhe  von  etwas  über  i'/a  MiUionen. 

England  zahlt  für  alle  seine  transozeanischen  Postdampfer- 
Fouten  596  500  das  sind  12200000  Mark.  Dafür  haben  die 
bedachten  Gesellschaften^  den  gesamten  Postdtenst  zu  Idsten. 
Ferner  wird  zu  gldchem  Behufe  von  der  Kapkolonie  und  Natal 
der  Union  Castle-Line  135  000  £ ,  das  sind  2  754  000  Mark  gezahlt* 
Ausserdem  hat  d^  Staat  noch  5^  2  MiUionen  Mark  für  direkte 
Postleistungent  die  ihre  Bezahlung  nach  dem  Intomationalen 
Postübereinkommen  finden,  zu  entrichten. 

Frankreich  gibt  von  seinen  27  MiUionen*  Postsubventionen 
'/s  fOr  den  speziellen  Postdienst,  1/3  Aufrediterhaltung 
der  Routen. 

Im  Vergleich  mit  England  und  Franlcreicb  sind  also  die 
Ausgaben  Deutsdilands  für  seine  Handelsflotte  gering. 


^  P.  &  O.  Steam  Navi'eAtion  Company   330000;^ 

Oii  nt  Sleam  Navigation  Company                              .  85000  » 

Royal  Mail  Steam  l'acktt  Company    .......  80  000  ^ 

Caiiadian  Pacüic  Railway  Company    .......  60000  * 

Fladfic  Steam  Navigation  Company   32500  » 

British  Indk  Steam  Naviption  Company   9000  > 


'  Kolonialen  Handebinteressen  dient  dte  an  <Ue  Reederei  Etder,  Dempster 

and  Co.  für  den  Fruchthandel  von  Jamaika  nach  Bristol  gegcl>ene  Snbirencion  von 
40000  £  und  ebenso  die  für  1  Ith   Linir  von  Kanada  nach  Westindien  gewlhrte  Snb- 

sidie  von  27000  ^,  die  zur  HüUte  \  mi  Kanada  gezahlt  wird. 

n  IM  n  t  rh.'lk  dir-  Compagnie  des  Messagcries  Maritimes  für  die  Betreibung 
der  Route  nach  indnchina,  Australien  und  Ostafrika  9  Millionen  Mark,  für  die  von 
ihr  insgesamt  betätigte  spezielle  Postleistung  noch  i^'.    Millionen  Mark. 

Veigleiidie  Sunday  Special  Tom  2S.  September  1903  und  >Manch.  Allgemeine 
Zatnng«  vom  Ii.  November  190a. 
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In  die  Ciruppo  s^x^^enleistungsloser  Subvention  fällt  nun 
aucli  die  UnterstüLzun^  d«r  Cunard-TJne  durch  die  entiflische 
Regierunißr.  Die  Veranlassung  m  dieser  Sub\  entionierung  bot  die 
Einverleiljung  der  grössten  englischen  D.unpferlinien  in  den 
Morgan irust.  Dieses  Privatunternehmen,  welches  Schiffahrtsyc- 
sellschaftcn  mehrerer  Nationen,  die  in  der  Europa — Nordamerika- 
Fahrt  sich  betätigen,  zum  gemeinsamen  Handeln  vereinigte,  strebt 
die  Bcseiligung  des  Konkurrenzmoments  an,  um  besonders  auf 
dem  Frachtmarkte  seinen  Mitgliedern  rentableren  Betrieb  zu 
sichern.  Die  Vortt  il(\  die  solches  Zusammengehen  erriffnet.  hat 
eine  Reih(!  grosser  englischer  Linien  vr>llig  iri  dem  Trust  auf- 
gehen lassen,  w  ährend  die  deutschen  (i  csellschaften  unter  Wahrung 
ihrer  Nationalität  und  nationalen  Leitung  nur  Ansclilui»s  suchten 
und  fanden. 

Dafür  nun,  dass  die  Cunard-Line  nicht  dem  amerikanischen 
Trust  beitritt,  ferner  dass  die  Verwaltung  nicht  in  die  Hände 
von  Ausländern  gleich  viel  welcher  Nationalität,  übergehe,  wurde 
eine  jährliche  Subvention  von  150000  £  gewährt^ 

Üb«^es  werden  die  Kosten  fQr  2  Schnelldampf»  zu  dnem 
Zinsfuss  von  nur  2^/4  %  vorgeschossen.  Die  einzige  Auflage  ist, 
dass  die  Cunard-Line  im  Krieg  oder  sonstigen  Bedarisfalle  dem 
Staat  ihre  Schiffe  gegen  Vergütung  verchartert  oder  Icäuflich 
überlässt  Hatte  England  bisher  an  7  Linien  (Cunard,  White 
Star,  Peninsular  and  Oriental,  Orient,  Royal  Mail,  Canadian 
Pacific  und  Pacific  Steam  Navigation  Company)  für  die  Zurver- 
fügungstellung von  18  Schiffen  in  Kriegszeiten  103  700  ;^  gezahlt 
—  eine  TVämie,  die  weder  Deutschland  noch  Frankreich  kennt 
und  der  der  Charakter  einer  reinen  Subvention  zuzusprechen 
ist  —  so  bekommt  jetzt  für  dieses  Versprechen  die  Cunard-Line 
allein  150000  £.*   Dabei  ist  zu  beaditen,  dass  die  Cunard-Line 


'  la  der  Gcnenlvemmmlung  der  Aktionäre  der  Conard^Line  Tom  29.  Juli  1903 

wurde  beschlossen,  dSM  die  Statuten  in  der  von  der  Regierung  gewünschten  Weise 
abgeändert  werden,  wonach  kein  Ausl"5ndfr  Vcrwaltunt^'^rnt'inntglicd  oder  oberster 
Beamter  der  Geselhchaft  sein  darf  und  Aktien  der  Gesellschaft  nicht  an  Ausländer 
abgegel>en  werden  dürfen. 

'  Bislang  bekam  sie  für  die  Beanspruchung  von  5  Schiffen  28  000  j^.  —  Die 
Subventioiien  ftr  Zwecke  der  AiknictlitSt  m  die  mmmeltrieeii  Tnutliitien  blieben 
daneben  bei  Bettand. 
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im  atlantischen  Dienste^  inklusive  der  im  Bau  befindlichen  »Car- 
pathia«  nur  lo  Schiffe  besitzt,  von  denen  5  über  iS  Jahre  alt 
sind,  eines  hiervon  20  Juiire. 

Durch  diese  Subvention  tritt  in  die  Europa  -  Nordamerika- 
Fahrt  Staatskonkurrenz  in  bedeutendem  Umfange  ein. 

Die  Cunard-Line  besitzt  ein  Aktienkapital  von  i  600  000  £ ; 
wenn  hierzu  noch  die  Kapitalaufnahmen  für  die  beiden  Vertrags- 
mässig  zu  bauenden  25  Knoten  sdinellen  Dampfer  treten,  die 
auf  1600 000  zu  st^en  kommen  werden,  so  erwächst  ein 
Aktienkapital  von  3  200  000  jf,  fflr  dessen  Verzinsung  die  Sub- 
vention verwandt  eine  Dividende  von  4,69  *>/o  bedeutet.  Der  for 
Verzinsung  und  Amortisation  des  Anlagekapitals  erforderliche 
Betrag  (siehe  S.  58}  ist  dadurch  fast  gedeckt,  er  ist  also  von  Staats- 
wegen übernommen.  Die  Fahrten  ihrer  kombinierten  Dampfer 
kosten  ihr.  da  durch  die  Subvention  die  Zins-  und  Tilgungsquote 
des  Kapitals  wegfällt,  um  rund  Vs*  ihrer  Schnelldampfer  um 
rund  Vs  weniger.  Sie  wird  also  auf  Grund  der  Subvention  in 
der  einfachen  Fahrt  ihre  Konkurrenten  um  '/s»  ^  Schnell- 
fahrt* um  75  ^RsXe  unterbieten  können,  ohne  an  Netto- 
einnahme zu  Volieren. 

*  Der  kleinste  der  Ozeandampfer,  die  »Sylvania«,  bat  5  598  Bnittoregistertonncn 
der  gröMte,  »Lncania«,  12  952  Brnttor^tertonnai,  die  8  Dampfer  im  ICittebneenfiemt 
sind  kleine  Boote  mit  1 600  bis  3  230  Tonnen.   Wenn  anllisBdi  der  Afiikasabvendon»' 

dobattc  von  sciten  des  Marineamtes  imd  ebenso  vor  dem  englischen  SubventiODskomitce 
duicli  Adniiral  Lord  Bercsford  (R 'port  London  1902  Seite  203)  betont  witrd-.-,  dass 
im  Kri4;'^fi!!<"  nur  Schiffe  der  Handelsmarine  mit  einer  Fahrj^wchwindigkeit  von 
mindestens  2u  Knoten  Wert  hätten,  so  könnte  die  Cunard-Line  der  Regierung  derzeit 
nur  mit  2  Dampfern  dienen. 

'  Die  25  Knoten«Dampfer  werden  frcilidi  ganz  andere  Selbstkosten  verursachen, 
als  oben  bd  der  »Deulsdiland«  angaben  wurden.  Ballin  iumerte  sogar,  dass  sie  doidk 
den  ungelieuerea  Auhrand  fOr  Kohlen  sidi  ds  Danaeijgesdienk  erweisen  kOnntea. 

Der  Generaldirektor  des  Vulkan  bezweifelte  sogar  deren  Entstehen:  »Die  Erzieluog 
einer  Durchschnittsgeschwindigkeit  von  25  Knoten  per  Stnndr  würde  NTri'Jchin'^n  von 
74000  Pferdekräfteo  erfordern  und  nur  solche  von  etwa  100000  l'ferdekräftcn  konnten 
dne  DnzdisckBittaBesdkwnMU^dt  von  zh  Knoten  per  Stunde  «neugot'  Kosten 
des  Baues  und  des  Betriebes  eines  solchen  Schiffes  wftren  jedodi  so  ungd!ieuere, 
ebenso,  wie  es  die  Dimensionen  sein  müsstcn,  dass  sich  die  Konstmktion  eines  soldien 
Schiffstj"pus  von  reihst  vrrhfrtct.  Es  heisst  zwar,  d.iss  di<"  ('uu  ird-Gf  sellschaft  Ozean- 
darapff-r  von  25  Knon  n  l-ahi j;<:schu'indif;koit  zu  heilen  b' :ihs:i:lni;;r,  das  Projekt  hat 
jedoch  nucli  keine  sonderlichen  Fortschritte  gernaclit  und  ich  zweifle,  dass  es  zur  Aus- 
fflhmng  kommen  wird«. 

Scbscbsar,  dM  Tsrifwewn  «ic 
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Trr  t/dcm  darf  die  Gefahr,  die  von  dieser  Gesellschaft  droht, 
nicht  zu  hoch  eingeschät;^t  werden.  Vorerst  wird  ein  Konkurrenz- 
kampf ihr  selbst  yfr'iss»'r<^  Wunden  schlagen,  als  ckn  d(nnschen 
Linien.  Bei  einer  Kampfrate  von  2 wie  sie  die  Konkurrenzkämpfo 
schon  brachten,  arbeitet  aber  auch  eine  Cunard-Linc  ir<  itz  ihrer  Sub- 
vention mit  bedeutendem  Verluste.  Die  kontinentdkMi  Reedereien 
verlieren  aber  durch  solches  Unterbieten  ihren  Markt  nicht  \()lliLr 
an  P'ns^land.  w  ie  die  Zeiten  der  Konkurrenzpreise  bew  lesen  haben. 
Es  besteht  demnach  keine  zwingende  Vcrankussung-,  dein  \'orgehen 
der  englischen  Regierung  auf  deutscher  Seite  zu  folgen. 

Jene  Subvention,  durch  die  nun  Grossbritannien  mit  kontinen- 
talen Privatunternehmungen  in  Wettbewerb  tritt,  ist  nicht  so 
gross,  dass  am  Kontinent  »das  dcutsclie  Reich«  als  Konkurrent 
aufzutreten  hat,  um  durdi  Subvention  den  RQdcoi  der  deutschen 
Gesellschaften  zu  stärken. 

Der  Bericht  des  Ausschusses  für  die  Dampf^subventionen, 
der  im  Dezember  1902  an  das  englische  Unterhaus  gelangte,  hebt 
hervor,  dass  die  geschäftliche  Gewandtheit  und  der  Fleiss  die 
grösseren  Faktoren  seien  und  dass  diese  auch  die  jüngste  Ent- 
wicklung der  Seeschiffahrt  und  des  Handels  in  Deutschland 
herbeigeführt  hätten.^ 

Das  Mittel,  wodurch  Privatgesellschaften  gegen  staatliche 
Subventionen  ankämpfen  können,  ist  die  Errichtung  von  Kartellen 
und  Ringen  und  nicht  mit  Unredit  weist  jener  Bericht  darauf  hin, 
dass  solche  Bestrebungen  dadurch  nur  gefördert  werden  müssen. 

Es  steht  ausser  allem  Zweif^,  dass  Privatuntemehmungen 
auf  Gebieten,  wo  sie  selbständig  tätig  sein  können  und  ihre 
Lebensfähigkeit  ausser  Zweifel  steht,  wie  in  der  Europa- Amerika- 
Fahrt,  völlig  zu  Unrecht  subventioniert  werden. 

Durch  Subventionen  werden  vielfadi  nur  die  Leistungs^n- 
heiten  erhöht  und  auf  die  Produktionseinheiten  wird  weniger  Bedacht 
genommen,*  wie  sdion  bei  den  ersten  Verhandlungen  über  die 
deutsche  Subvention  gesagt  wurde,  dass  die  Seemeilensätze 


'  Vgl.  auch  Report  on  Stcamship  Subsidics  1901.  Frage  683,  1030,  3581,  4048. 

*  Eir.<  lirk  mntc  Tntinrbp  ist,  dass  die  hoch  subventionierte  franz<>>ische  ScHrel- 
schiflabrt  dazu  iubrtc,  dass  die  Schilfe  weite  Strecken  in  iiaiia2>i  luhren,  da  durch  die 
Tonnen*  und  Meücnprimien  allem  eine  an»ttnd%e  Vercinsung  gcsidiert  war. 

(Report  on  Stesmaliip  Subaidies  1901.  Frage  361,  3856  ff.  Report  190S 
Seite  XIX  f.) 
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Frankreichs  nur  eine  unwirtschaftliche  Viel-,  Weit-  und  Leer- 
fahrerei veranlasse.  Die  nicht  sulnentionierte  Unternehmung' 
strebt  aber  darnach,  die  Produktioniscinheit  der  Lcistungseinheit 
zu  nahern  und  deshalb  ist  nur  sie  wirtschaftlich  gerechtfertigt; 
denn  eine  Produktion  wird  eben  nur  durch  den  Verkehr  von 
Passage  und  Güter  erzielt  Dadurch,  dass  man  mächtige  Flotten 
schafft,  für  die  keine  Verwendung  besteht,  handelt  man  unwirt- 
sdiaftlich. 

Wenn  wir  Kartelle  nnd  Subventionen  vergleichend  betrachten, 
so  müssen  wir  in  ersteren  die  kraftvollen  Gebilde  der  bedran^-teii 
Privattätig"keit  sehen,  in  Subventionen  die  künstliche  Krnahrung 
von  Unternehnuuigen,  die  keine  eigene  Existenzfähij^k^  it  haben 
oder  das  Selbstvertrauen  durch  jalu^iiehüteiange  Unterstützungen  (wie 
der  Österreich-ungarische  Lloyd  und  die  französischen  Reedereien) 
verloren  haben.  Bei  Kartellen  reüssieren  die  besten  Unter- 
nehmimyen;  bei  Subx  entioneii  schit'])pen  oft  verfauke  Existenzen 
ihr  Dasein  fort.  In  diMi  Kartellen  verkörpert  sich  ein  wirtschaft- 
liches Prinzip,  das  Prinzip  des  grösstmöglichsten  Gewinnerzielens 
bei  möglichst  wenigen  Ausgaben.  Von  diesem  Gesic  htsf)unkt 
aus  ist  dem  Morgantrust  eine  gute  Wirksamkeit  zu  wünschen, 
auf  dass  er  die  deutschen  Gesellschaften  stärke  in  dem  Kampfe 
gegen  die  Staatskonkurrenz. 

Das  Konkurrenzprinzip  hat  im  Verk^irswesen  meist  P)ank- 
rott  gemacht  und  auch  die  Staatskonkurrenz,  mag  sie  auch  vielleicht 
in  den  nächsten  Jahr^  allenthalben  emporwachsen»  wird  und 
muss  in  Verständigung  endigen. 

Die  durch  Subventionen  scfawerbdasteten  Staaten  werden 
selbst  wieder  den  natürlichen  Zustand  herbeiführen  durch  Ab- 
schaffung der  »Staat8«konkurrenz,  vielleicht  werden  sie  auch  da- 
zu gezwungen»  indem  von  anderen  Staaten  Repressivmassregehi 
gegen  den  Verkehr  subventionierter  Dampfer  ergriffen  werden; 
dass  die  Privatuntemehmung  mit  der  Frivatkonkurrenz  fertig 
wird,  ist  ihre  Aufgabe,  gleichzeitig  aber  auch  der  Preis  ihrer 
Tflditigkeit  und  JLeistungsfäliigkeit,  mit  der  Staatskonkurrenz,  die 
auf  Millionen  Steuerzahler  sich  aufbaut,  kann  sie  aber  auf  die 
Dauer  nicht  in  Wettbewerb  treten.  Die  Schultern  dieser  sind 
aber  auch  keine  Basis  für  eine  gesunde  Entwicklung  des  Schiff- 
fahrtswesens. 

lO* 
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b.  Subvention  und  Grossbetrieb  —  Subvention  und  Tarife. 

Bei  Subventionierung  von  Schiffahrtsgesellschaften  zur 
Funktion  als  Handelspioniere  bedingen  sdion  die  (xrundlagen 
der  hierfür  notwendigen  Verkehrsbetätigung" ,  wie  Herstellung 
erstklassiger  Scliiffe  und  in  möglichst  kurzen  Zwischenräumen 
abgehender  regelmässiger  Betrieb,  die  £xistenz  eines  grosskapitap 
listischen  Unternehmens. 

Meist  wurden  durdi  die  Subventionsbeiträge  bestdhende 
Gesellschaften  veranlasst,  ihren  Betrieb  auszudehnen.  In  der  Ost- 
afrika-Gesellsdiaft  sehen  wir  zwar  ein  dgens  zu  dem  Zwecke 
der  Betreibung  der  Subventionslinie  geschaffenes  Aktienunter« 
nehmen  entstehen,  aber  ihre  Väter  waren  nidit  etwa  binnen« 
landische  Spekulanten  oder  Börsianer,  sondern  die  bekannten 
Hamburger  Namen  WOrmann  und  Bohlen  stehen  unter  dem 
Vertrag  mit  der  Reichsregierung»  der  erstere  der  bedeutendste 
Privatreeder  Deutschlands,  der  zweite  dner  der  bedeutendsten 
Makler.  Diese  Namen  boten  der  Regierung  genügend  Bürgschaft 
für  die  Schaffung  eines  leistungsfähigen  Unternehmens.  Im 
Grunde  genommen  war  die  Ostafrika«Gesellscfaaft  doch  nur  ein 
Tochterunternehmen  bereits  best^enden  Schiffahrtsgrossbetriebes. 

Bei  der  Submission  der  Suln  ontionslinien  ist  natürlich  der 
Grossbetrieb  im  Vorteil,  er  kann  die  günstigsten  IkHÜiigungen 
stellen,  da  er  am  billigsten  arbeitet 

In  dem  Vertragsabschluss  mit  dem  Lloyd  konnte  sich  die 

Reichsregienini,'^  i^nstigere  Bedingungen  sicham,  als  in  dem  mit 
der  Ostafrika-Linie.  Von  selten  der  Regierung  wurde  bei  der 
afrikanischen  Subvention  ausdrücklich  darauf  hingewiesen:  Man 
müsse  bedenken,  dass  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  der  beiden 
Reedereien  verschieden  seien,  dort  ein  mächtiges  Weltunternehmen, 
hier  die  verhältnismässig  kleine  deutsche  Ostafrika-Linie.  Wäh- 
rend man  bei  jenem  einen  Gewinnanteil  sich  sichern  konnte, 
würde  es  für  den  kleineren  Unternehmer  der  ostafrikanischen 
Linie  hart  sein,  wenn  man  ihm  einen  Mehrgewinn  in  einzelnen 
guten  Jahren  nicht  unverkürzt  zum  Ausgleich  von  Ausfällen 
früherer  Jahre  überlassen  wolle,  sobald  diese  letzteren  einige  Zeit 
zurückliegen.  .So  sei  gerade  mit  Rücksicht  auf  die  Verluste  bis 
zum  Jahre  1894,  die  eine  Abschreibung  vom  Aktienkapital  in 
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Höhe  von  1  MiUion  Mark  zur  Folge  hatten,  der  Ostafrika-Linie 
ein  unverkürzter  Bezug  vom  Billigk^tsstandpunkte  aus  wohl  zu 
gOnnen.^ 

Als  von  selten  des  Parlaments  in  Hinadit  auf  die  günstigere 
Art  des  Vertrages  nur  ^ne  10 jährige  Dauer  eintreten  zu  lassen 
angeregt  wurde,  wies  die  Regierung  nodi  weit^  darauf  hin» 
dass  es  für  ein  kleineres  Unternehmen,  wie  die  Ostafrika^Iinie 
nicht  so  leidit  sei,  die  durch  den  neuen  Vertrag  erfoorderlichen 
bedeutenden  Mittel  flüssig  zu  machen,  wie  dies  beim  Lloyd  der 
Fall  sei,  und  dass  der  AfrikapLinie  notwendigerweise  durch  eine 
länigere  Vertragszeit  eine  ausreichende  Sidierheit  gegeben  wer- 
den müsse.* 

Grossbetriebe  oder  derartige  gesicherte  Unternehmen,  wie 
die  Ostairika-T.inie,  bieten  auch  allein  eine  Garantin  der  Vertrags- 
erfüllung; ein  Kleinbetrieb  hätte  an  dem  ^liiuis.  wie  er  in  den 
ersten  Vertrai^sjahren  besonders  beim  I.lo3'(]  erwuchs ,  bankrott 
werden  können  und  der  Staat  wäre  entwt^'der  sj;e/\vung^en  gewesen, 
auf  Vertragserfüllung  zu  verzichten  oder  seinerseits  bedeutende 
Mehrkosten  zu  übernehmen.^ 

Bei  Post  Subventionen  kommen  Überhaupt  nur  existierende 
Dampferlinien  in  Betracht,  da  auch  hier  der  regelmässigste  und 
schnellste^  Betrieb  in  Vordergrund  tritt,  'so  ist  auch  hier  der 
Grossbetrieb  bevorzugt. 


'  Di«  Ostafrika-Linie  verteUte  die  ente  Dividende  im  Jaliie  1895,  in  diesem 

und  dem  fulgcndcn  Jahre  60/0,  1897  mid  1898  30/0,  1S99  60/0«  19OO  S^/g, 
1901  20/0  und  1902  2  Va°/o. 

'  Stenogr.  B<.'richt  über  die  Verhandlungen  de»  Reich8Ui|p.  X.  L^isbtur- 
peiiode,  I.  Session,  Band  VI,  Seite  5286 — 5289. 

*  Wenn  euch  die  Kautionssummen  äemlidi  ertieblicb  sind,  beim  Uoyd 
500000  Mark,  bei  der  Ostafrika-Linie  120000  Mark,  so  ist  dies  im  Veigleidi  sum 
Verln^agegeDStand  natfirlidb  trotzdem  eine  selir  geringe  Sidierlieit 

*  Diese  Rfldcsiditnahme  auf  Sdmelligkeit  der  Beförderung  bat  veranlaast,  dass 

trotz  der  subventionierten  Postdampferlinien  fremdländische  Linien  mit  dem  Postdienste 
hcRchäftlKt  werden.  So  hat  die  deutsche  Ostasicn-Linic  sich  ati  ilur  Bcft'^rdcnsnj^  des 
Korrespondcnzverkchrs  1896  nur  mit  einem  Elftel  beteiligt,  atn  frcmdländiscbca  Post- 
verkebr  al>er  nobedcutcnd  partizipiert.  Die  nunmehr  bestehende  Fahrtenveimehrung 
führte  eine  Besserung  mit  sidu 
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Die  franz'">sisclu'  Sub\ontion  i^ibi  zwar  grossen  Dampfern 
gerini^cre  Torineiimeilenpräniien,  anckrseits  aber  ist  die  Bauprämie 
diesen  i^ünstit^^er,  da  52  Mark  pro  R  iumtoiine  für  den  Rumpf 
und  120  Mark  pro  Raumtoniir  für  Kessel  und  Maschinen  ge- 
geben werden.  Die  ( iros;sbeLrieb(\  w  eiche  selbst  bauen  und  docken, 
sind  hierbei  am  günstigsten  gestellt. 

Bei  der  englischen  Subvention  hat  wieder  der  Grossbetrieb 
den  Gewinn  eingeheimst.  Die  Peninsular  and  Oriental  Company 
hat  die  erheblichsten  Postsubventionen  sich  verschafft^  Ander- 
seits hat  die  Cunard-Line  ihrer  Grösse  wegen  die  Regierung  zu 
der  bedeutenden  Subvention  veranlasst;  der  Gefahr  vorzubeugen, 
dass  auch  diese  letzte  grosse  englische  Linie  für  den  nord- 
amerikanischen Verkehr  dem  Morganscfaen  Schiffahrtstrust  ein- 
verleibt werde,  schien  der  Regierung  solchen  Opfers  wert 

Die  Subventionen  kommen  also  stets  den  grossen  Linien 
zu  Gute. 

Anderseits  ist  der  Wettbewerb  mit  diesen  subventionierten 
Linien  nur  kapitalkräftigen,  leistungsfähigen  Gesellschaften  mög- 
lich. Der  Grossbctrieh  produziert  am  billigsten,  er  stellt  die  im 
Betrage  geringsten  Leistungseinheiten.  Jene  Linien  sind  durch  die 
Subvention  erhöht  konkurrenzfähig,  der  Grossbetrieb  vermöge 
seiner  Betriebsart.  Wo  Kartelle  in  Frage  kommen,  die  durch 
die  Staatssubvention  erhöhte  Rcdoutung  gewinnen,  ist  wiederum 
der  Zusammenschluss  der  Grossbetriebe  das  Rettende. 

Die  Zwangstendenz  zum  Grossbetrieb  also  an  allen  Ecken 
und  Enden. 

Was  nun  den  liinfluss  dt-r  Suln cnli«  »üon  auf  die  Preisgestal- 
tung der  Raten  anbetrifft,  so  ist  dies  bei  den  verscliiedcncn  Sub- 
ventionen unterschiedlich. 

Die  französische  Subventionspolitik  hat  für  den  gesamten 
Personen-  und  Frachtverkehr  die  Möghchkeit  erhöhter  Konkurrenz- 
fähigkeit geschaffen. 

'  Beseidmend  ist  die  unverfiolilene  Drohung  des  Cbairtnans  der  Peninsular  and 
Orienta]  Steam  Navipdon  Company  Sutherland»  dass  seine  GeseUsdiaft  bei  Entsiehung 
der  Pustsubvention  die  amerika&iadie  Flagge  hissen  werde.  Report  on  Steamship 
Subsidies  1901  Fnge  4394» 
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Die  deutsche  Subvention  erstreckt  sidi  nur  auf  den 
Schnellbetrieb  der  ostasiatischen,  australischen  und  afrikanischen 
Tracen.  Die  Grüter,  welche  keine  höbe  Fracht  ertragen,  können 
an  Bord  dieser  Schiffe  nicht  gelangen;  dadurch  ist  verhindert» 
dass  den  deutschen  Frachtdampfertinien  in  jenen  Richtungen 
erschwerende  Konkurrenz  geschaffen  ist 

Was  die  (uitcr,  welche  hohe  Fracht  vertrag-en,  und  die 
Personen  anb(  irifft,  so  gibt  die  Subvention  die  M' »^lichkeit.  den 
Preisen  der  anderen  Linien  die  Stange  halten  /u  können;  die 
Subvention  ist  bei  weitem  /.u  gx-rincf.  um  einen  Konkurrenzkampf 
in  Szene  setzen  zu  können.  Die  deutschen  Reichspostdarnpfer  sind 
nur  in  den  Stand  gesetzt,  gewisse  Konkurrenzpreise  der  subven- 
tionierten Kolleginnen  aushalten  zu  können. 

Diese  jungen  Untenu-hni  u  ngeii  .si  n(  1  u  t  « ni  fri  \-o1en  Konkurrenz- 
kamj^f  ut'^chutzt,  ueil  die  anderen  Linien  sich  bewusst  sind,  dass  sie 
dadurch  unmöglich  den  Mitbewerber  verdrängen  können;  denn  der 
gTösste  Verlust  wird  diese  bedeutende  Unternehmen  nicht  er- 
schüttern, eine  Vertragsverletzung  ist  bei  ihnen  gleichbedeutend 
mit  Bankrott.  Die  Initiative  zu  Konkurrenzpreisen  aber  wird 
von  ihnen  nicht  ergriffen  werden,  wenigstens  nicht  auf  Grund 
der  Subvention,  die  von  den  vertragsmässigen  Leistungen  ziemlich 
aufgezehrt  wird. 

Wreinbarungen  mit  den  ^btbewerbern  sind  in  den  Ver- 
träi^en  nicht  verboten  und  haben  sicli  überall  eingestellt;  jedoch 
ist  einer  monopolistischen  Preisgestcdtung.  die  den  Verkehr  mit 
hohen  Raten  belasten  könnte,  durch  die  Bindung  der  Tarife  an 
die  staatliche  Genehmigimg  ein  Riegel  vorgeschoben. 

Von  der  kommerziellen  >.[eistL:'e\vinntendenz  sind  durch  den 
Vertrag  Ausnahmen  für  sta<ithche  i-"racht  und  Passage  bedungen, 
wie  liierfür  so  ist  2opro/entige  l£rmässi>4-ung  :iueh  für  die  l'>v~ 
f*)rderung  von  Personen  und  Saclit  n  für  diejenigen  Vereine 
vertragsmässig  aufgfcle'.--t.  welche  für  Zwecke  der  Krankeni>flfge 
und  der  Mission  in  den  deutschen  Schutzgeljieten  wirken  und 
für  die  der  Reichskanzler  diese  Vergünstigung  in  Anspruch 
nimmt. 

Für  den  Verkehr  in  III.  Klasse  sind  die  gesetzlichen  Be- 
dingungen des  Auswanderungsverkehra  in  dem  Vertrag  teilweise 
wiederholt  und  erweitert. 
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Die  Passage  ist  auf  jenen  Routen  keine  bedeutende.^  Auf 
der  cetasiatischen  Linie  hat  nur  die  Fahrt  an  der  asiatischen 
Kfiste  bedeutendere  Massen  Personen  auf  die  Dampfer  geführt; 
der  von  Deutschland  oder  Italien  nach  Ostasien  durchgehende 
Verkehr  weist  nur  geringe  Zahlen  auf,  was  wir  auch  der 
Bremer  und  Hamburger  Beförderungsstatistik  entndimen;  die 
Strecke  Singapore  bis  Hongkong  ist  für  die  Passage  die  bedeu- 
tendste gewesen. 

Auf  der  australischen  Linie  tritt  der  europäische  Verkehr, 
besonders  ab  Genua  durchgehend  bis  Australien«  zum  grössten 
Teil  bis  zur  Endstation  Sidney,  mit  dem  grössten  Anteil  in  den 
Vordergrund.  Die  afrikanische  Fahrt  weist  den  (Vozentual  er- 
heblichsten Verkehr  von  Europa  nach  Afrika  auf,  die  afrikanische 
Küstenfahrt  bringet  aber  auch  noch  eine  erhebliche  Zahl  Fahrgäste. 

Dennoch  war  es  gerade  die  Personenbeförderung,  die  bei 
der  deutschen  Subventionsgesetzgebung  eine  erhebliche  Rolle 
spielte,  besonders  bei  den  nr  um  \'ertägen.  Man  wollte  eben  den 
deutschen  Kaufmann  auf  das  deutsche  Schiff  bringen,  ihn  zum 
Besuch*  n  seiner  fremdländischen  !\unden  veranlassen,  was  ander- 
seits wieder  deutschen  Handelsx- erkehr  auf  die  deutschen  Schiffe 
führen  muss.  Um  diesen  Reiseverkehr  zu  heben,  musste  eine 
hinter  anderen  Schiffahrlsgescllschaften  nicht  zurückstehende,  eben 
so  schnelle  und  komfortable  BefOrdcnmgsgelegenhoit  ofeboten 
werden.  Die  Auswanderung  spielt  auf  allen  Routen  keine  be- 
deutende Rolle.'* 

'  Siehe  die  diesem  Absdamtt  aDgefttgten  Tabellea  ^te  154  ff.) 

*  Bei  Bemtuiig  des  ersten  SubveDtionageseteet  gl»ubten  ein^  Abgeordnete 
katilinarisclieil  Exisicnzcn  durch  Schaffung  dieser  Persoucnlinien  Gelegenheit  zum 
AiLswandL-rn  zu  peh!"!!;  (Sl'  iiojjr.  Bericht  über  di''  \'  rh  mdlungcn  des  Reichstags, 
6.  Legislaturperiode  i.  Session  1884  1885  III.  Band  Seite  1810,  1814  ff.).  Bismarck 
als  prinzipieller  Gegner  der  kreokbaften  Förderung  der  Aniwudcruiig  hatte  aber  dieKn 
Gesichtspunkt  bd  der  Beratnng  nie  Iterahrt  und  von  anderen  Regiemn^vertretem 
wurde  er  vollkommen  abgelehnt. 

Vircbow  hatte  speziell  die  Ungesundheit  der  deut^^LliLii  Neuerwerbungen  aus- 
zumalen unternommen  und  dadurch  vielleicht  manchen  den  vorüauUenen  Mut,  dahin  zu 
gehen,  geraubL 

Jcdenhilb  gehört  zur  Auswanderung  in  jene  Regionen  grosse  Slandhaft^keit 
und  Charakter,  für  katilinarisdie  Existenzen  bieten  sieh  dort  zu  wenig  IxMkungen. 

Laut  Reicuskan/.lererlass  vom  15.  Februar  1900  ist  auch  eine  plan- und  geschäfta* 
ni!i<?>ii;'5  Beförderung  deutscher  Auswanderung  nach  Afrika  mit  Ausnahme  des  Nordens 
und  Südens,  und  nach  den  verschiedenen  Teilen  Asiens  untersagt. 
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Während  auf  der  deutschen  subventionierten  Linie  kein 
erheblicher  Personenverkehr  besteht,  und  solcher  sich  auch  auf 
den  parallel  gehenden  Linien  nicht  bewegt,  ist  durch  die  Sub- 
ventionierung der  französischen  Gesellschaft  und  nunmehr  der 
Cunard-Line  auf  der  Hauptpassage-Route  Eiu*opa- New -York 
staatliche  Hilfe  tätig. 

Bereits  hat  die  französische  Gesellsdiaft  einen  Anschluss  an 
die  kontinentalen  Kolleginnen  gesucht  und  auch  die  Cunard-Iine- 
Subvention  wird  keine  Umwälzung  im  Personenv^kelir  durch 
Herabsetzung  der  Passageraten  veranlassen. 

Die  Subventionen  haben  stets  nur  vorübergebend  zu  Kon- 
kurrenzpreisen geführt  Überall  hat  sich  die  Anziehungskraft 
der  Ringe  und  Konferenzen  ab  die  stärkere  erwiesen»  in  denen 
subventionierte  und  andere  Linien  dann  friedlich  ihrem  Gewinn- 
interesse leben. 

So  hat  auch  die  mächtig  subventionierte  Nippon  Yusen 
Kaisha,  die  abgesehen  von  der  japanischen  Schiffbauprämie  noch 
5'/a  Millionen  Mark  Subsidien  für  die  Europafahrt  erhält,  so  dass 
auf  jede  Totalreise  ihrer  in  vierzehntägigen  Zwischenräumen  ab- 
gehenden Dampfer  200000  Mark  Staatshilfe  entfällt,  sich  nach 
kurzer  Zeit  der  den  Indischen  Ozean  beherrschenden  Singapore- 
Konferenz^  angeschlossen. 

Die  Subvention  ist  dann  vielfach  ein  Mittel,  günstigere 
Bedingungen  in  solchen  Verbänden  zu  erziden,  die  Subsidie 
selbst  ein  erwünschtes  Geschenk  zu  der  in  brüderlichem  Einver- 
nehmen selbständig  erworbenen  Dividende.* 


*  cf.  Sch;ithncr  1.  c.  S.  4^1  f. 

'  CU.   Report  lyoi:  iragc  235J,  2380,  2402,   24601.   2475,  2477,  3473, 
4417(1.    Report  1902:  Frag«  491  f,  2861. 
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5.  Interesse  des  Staates  an  der  Höhe  der  Tarifsätze. 

Die  Passage  zerfäUt  in  mehrere  Gruppen: 

Die  definitive  Auswanderung,  die  zeitliche  Auswanderung, 
der  Vergnügungs-  und  Besuchs-,  der  Geschäfts-  und  der  Staats- 
dienstverkehr. An  jeder  dieser  Arten  hat  der  Staat  ein  anderes 
Interesse. 

Was  die  Auswaiulcrung'  anbetrifft,  so  hat  Bismarck  im 
Juni  1884  bei  Gelegenheit  der  KoloniaUlobatte  geäussert:  ^Tch 
bin  kein  Freund  der  Auswanderin  ig  im  allgemeinen  und  nament- 
lich nicht  der  krankhaften  Ijeforderung  der  Auswanderung,  ich 
kJünpfe  gegen  die  Beförderung  der  Auswanderung.  Ein  Deutscher, 
der  sein  Vaterland  abstreift  wie  einen  alten  Rock,  ist  für  mich 
kein  Deutscher  mehr,  ich  habe  kein  verwandLschafllichos  Interesse 
mehr  für  ihn*-.  Diesen  Standpunkt  nimmt  auch  das  deutsche 
^Vuswanderungsgeset/  ein,  indem  es  sich  im  Prinzip  von  jeder 
Beförderung  der  Auswanderung  fern  hält,  der  gegebenen  Tat- 
sache aber  Rechnung  trägt  und  die  günstigsten  Bedingungen 
hiefür  normiert 

Nebenius  hat  im  Jahre  1847  ''^  einer  Denkschrift  an  das 
badischc  Staatsministerium  über  die  Leitung  des  Auswanderungs- 
wesons  ausgesprochen:  *Die  natüriiciien  JV'T^d'",  die  in  der  niensch- 
hclien  Gemeinschaft  gleiche  Abstammung,  Sprach(\  Denkweise, 
historische  Erinnerung  und  Sitte  bilden,  zwischen  den  Scheiden- 
den und  Znriickbloibendcn  zu  erhalten  und  dem  ursprünglichen 
lleimatlande  der  Auswanderer  dadurch  mittelbar  Gewinn  und 
Vorteil  höherer  Art  7x1  siclu^rn,  sei  Pflicht  des  Staates-^  und  der 
gleichen  Erketmtnis  entspringt  die  Resolution,  welche  der  Reichs- 
tag am  19.  Mai  1897  {visste,  dass  »eine  unter  der  Aufsicht  des 
Reiches  und  von  diesem  unterstützte  Auskunftserteilung  an  Aus- 
wandernngslustige  zu  dem  Zwecke  eingerichtet  werde,  den  Strom 
der  Auswanderer  nach  solchen  Gegenden  zu  lenken,  in  denen 
neben  günstigen  Erwerbsgelegenheiten  für  die  Auswanderer  die 
meiste  Aussicht  auf  Erhaltung  ihres  Deutschtums  und  auf  günstige 
Beziehungen  mit  der  alten  Heimat  vorhanden  sindt. 

*■  Auswandenuig  und  Aosmoideivng^UUk  in  Deutschland.  BmmI  LH  der 

Sduiften  dei  Vmäxa  fOr  Sozialpolitik.  Einleitui^  von  Professor  E.  v.  PhilippoTich 
Seite  32. 
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Seit  dem  April  1902  ist  in  dieser  Richtung  die  Reictisaus- 
kunftsstelle  tätig,  eine  durch  Rdcbszusdiuss  von  50000  Marie 
geforderte  Institution  der  deutschen  Kolonialgesellscfaaft 

Die  hanseatische  KolontsationsgeseUschaft,  welche  deutsche 
Auswanderer  in  grosseren  Mengen  in  SfldbrasOien  anzusiedeln 
beabsichtigt,  so  dass  sich  dort  das  Deutschtum  erhalten  und  ent- 
wickeln kann,  dient  damit  der  gleichen  Idee.^ 

DieErfolgedieser  jungen  Unternehmungen  sind  noch  gering. 

So  lange  aber  keine  Gewisshdt  für  Festigung  des  Bandes 
mit  der  Heimat  gegeben  ist,  kann  der  Staat  nidit  mit  gutem 
Gewissen  eine  Auswanderung  fordern,  die  seine  Wehrkraft 
schmälert,  ihm  erhebliche  Einbusse  an  Steuerkraft  zufügt,  die  ihm 
tausende  von  Arbeitskräften  entzidit  mit  all  dem  Erzidiungs^ 
kapital,  das  in  ihnen  steckt,  mit  allem  dem  effektiven  Kapital, 
das  de  mit  sich  forttragen  und  andersdts  durch  ihr  Fortgehen 
im  Heimatlande  zerstören.*  So  besteht  denn  für  die  deutsdie 
definitive  Auswanderung  kdn  Interesse  des  Staates  an  möglichst 
niedriger  Zwischendecksrate.  —  Die  Lenkung  dar  Auswande- 
rung nach  den  deutschen  Kolonien  ist  vor  allem  deshalb,  weil 
die  dortigen  klimatischen  V^hältnisse  jede  Anreizung  verbieten, 
nicht  gestattet,  wird  doch  durch  das  Hinsterben  deutscher  Arbdts- 
kräfte  volkswirtschaftliches  Kapital  definitiv  vernichtet 

England  hat  in  dieser  Riditung  eine  ganz  andere  Stellung. 
Seine  Kolonialwanderung  bildete,  wie  Rathgen  treffend  bemerkt,* 
die  Grundlagen  dear  WeltmachtsteUung  Grossl^tanniens.  Auch 
seine  Auswanderung  nach  Amerika  fällt  unter  dnen  anderen 
Gesichtspunkt  Die  englische  Nation  hat  den  Beweis  ihrer  An- 
hänglichkeit an  die  Hdmat  längest  geliefert;  das  in  den  Vereinigten 
Staaten  ansäsdg  gewordene  englische  Volk  hält  Generationen 

1  Schachner  1.  c  Seite  145. 

*  Ein  wohl  stark  überschätztes  Argument  für  die  Auswanderung  ist  von  Staats- 
sekretär Herzog  in  dem  Aufsatz:  »Was  fliesst  d' n  Vi  remiglcn  Staaten  von  Amerika 
durch  die  Einwandcning  zu,  und  was  verliert  Deutschland  durch  überseeische  Aus- 
wanderung?» <Schmollers  Jahrbuch  für  Gesetzgebung,  Verwaltung  und  Volkswirtschaft 
IX.  Jahrgang)  angeführt:  «r  meint  nSmUdi,  dm  in  der  anlilnglichen  Geiiiinmig  der 
Deutadiiaiid  entstammenden  Bttfger  jener  tianaozeanjachcn  Linder  an  ihr  Vaterland 
Sicherheit  dafür  gegeben  ist,  dass  jene  Staaten  niemals  auf  der  Seite  unserer  Feinde 
stellen  werden,    ('^■•it'  ;:!.) 

'  \'gl.  Karl  Rathgen.  Englische  Auswandenuig  und  Auswanderungspol iük  im 
neunzehnten  Jahrhundert,  Band  LXXII  der  Schriften  des  Vereines  lUr  Sozialpolitik 
Seite  201  IT. 
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hindurch  in  seinen  Gesinnungen  zu  seinem  Heimatsland  und  dient 
der  Erhaltung  »freundschaftlicher  Beziehungen  zwischen  dem  alten 
Land  und  dem  selbständig  gewordenen  Tochterstaatc;.  Englische 
Sprache  und  englische  Sitte  sind  dort  eingebürgert  und  die  angel- 
sächsische Rasse  vergisst  niemals  im  letzten  iiude  an  die  gemein- 
same Abstanunuiig  zu  denken.  Aus  diesem  Grunde  ist  für 
England  das  Bestehen  eines  Interesse  anzuerkennen,  dass  die 
Privatschiffalirtsgescllschaften  den  Auswandererstrom  nicht  durch 
hohe  Tarife  zurückdämmen. 

Was  die  fremdländische  Auswanderung  anbetrifft,  so  ist  der 
Staat  daran  insofeme  interessiert»  als  durch  Zehrung  und  Aufendialt 
Kapitalien  in  das  Land  kommen. 

Ganz  anders  wie  mit  der  definitiven  steht  es  mit  der  zeit- 
lichen Auswanderung. 

Die  Intemationalität  des  Arbätsmarktes  hat  sich  mit  der 
Schaffung  des  schnellen  und  vielfachen  Verkehrs  mit  fremden 
Ländern  in  bedeutendem  Grade  entwickelt.  Von  Italien,  Spanien 
und  Portugal  zi^en  heute  sdion  Tausende  zu  den  Ernten  nach 
Südamerika,  um  nach  deren  Beendigung  wieder  in  die  Heimat 
zurückzukehren.  Audi  in  der  Nordamerikafahrt  steigen  offen> 
sichtlich  diese  Wanderungen,  die  geschehen,  um  eine  grQnstige 
Arbeitsgelegenheit  jenseits  des  Meeres  wahrzunehmen,  mit  der 
festen  Absicht,  nach  dniger  Zeit  wieder  hdmzukehren.  Das 
amerikanische  Einwandeningsgesetz ,  welches  die  Ausschilfung 
aller  Personal  verbietet,  wddie  einen  Arbeitskontrakt  dngegangen 
sind  oder  irgendwie  ausdrOcklich  oder  stillschweigend  eine  Ver- 
pfiiditung  zur  Arbeitsleistang  in  den  Vereinigten  Staaten  über- 
nommen haben,  steht  freilich  dner  weitergehenden  Organisation 
des  kontinentalen  und  amerikanischen  Arbeitsmarktes  einiger- 
masaen  im  Wege;  es  sdiützt  damit  die  hämischen  Arbeitskräfte 
sowohl  im  Arbeitsfrieden,  wie  im  Arbeitskrieg  der  Strikes. 

Bei  dieser  zeitlichen  Arbeiterauswanderung  fallen  alle  die 
Nachteile  der  definitiven  Auswanderung  weg,  bestdien  bleibt 
freilich  immer  die  Gefahr,  dass  das  beschlossene  zeitliche  Ver- 
weilen zu  dauerndem  Aufenthalt  sich  umgestaltet 

Staaten  wie  Italien  haben  ein  direktes  Interesse  an  dieser 
Arbeiterbeförderung;  die  wirtschaftliche  Lage  ihrer  untcaren  Be- 
völkerungsschichten zwingt  diese  zur  Arbeitswanderung;  dieser 
wirtschaftlichen  Notwendigkeit  gegenüber  kann  die  R^erung 

11» 
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nur  eine  Erweiterung  der  Wandergebiete  erwünscht  sein,  da  damit 
die  Chancen  für  die  pekuniären  Erfolge  wachsen,  indem  sich 
eben  die  Arbeiter  dahin  wenden,  wo  die  günstigsten  Bedingungen 
sich  bieten.  Auch  die  italienische  Landwirtschaft  hat  kein  ent- 
gegengesetztes Interesse,  da  zur  Zeit  der  argentinischen  Ernte 
daheim  die  tote  Zeit  ist.  Deshalb  niuss  der  Regierung  daran 
liegen,  dass  von  sciten  der  Schiffahrtsgcsellschaften  dieser  Arbeiter- 
bewegung in  jeder  Weise  entgegengekommen  und  sie  durch 
möglichst  billige  Raten  begünstigt  wird. 

Für  die  deutsche  zeitliche  Arbeitswanderung  und  deren 
Förderungc  erheben  sich  freilich  dieselben  Bedenken,  wie  gegen 
die  Schaffung  billiger  Eisenbahnfahrten  für  Arbeiter.  Die 
Landflucht  erfährt  dadurch  dne  weitere  Veradiärfung,  indem 
die  Konkurrenz  der  Arbdtsgelegenhdt  erhöht  wird  Anderseits 
ist  ehie  atif  längere  Zeit  berechnete  Abwesenheit  von  üblem 
Einfluss  auf  das  Familienleben.  Die  Verschiebung  der  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  ist  das  bedeutendste  Argument  gegen 
die  Begünstigung  dieser  Ausdehnung  des  Arbeitsmarktes. 
Aber  die  Organisation  der  Arbeitskräfte  wird  immer  mehr  zur 
Intemationalität  des  Arbeitsmarktes  führen,  anderseits  werden 
auch  internationale  Verbände,  Kartelle,  Trhsts  diese  Fortentwick- 
lung begünstigen. 

In  den  für  diese  Grestaltung  günstigsten  Berufsarten,  nämlich 
denen,  die  mit  der  Schiffahrt  zusammenhängen,  können  wir  schon 
lange  dne  bedeutende  Intemationalität  des  Arbdtsmarktes  wahr- 
ndimen.  Von  sozialdemokratischer  Seite  wurde  schon  bei  den 
Subventionsverhandlungen  von  1884/1885  diese  mehr  und  mehr 
zutage  tretende  Erschdnung  parteipolitisch  verwatet. 

Mit  der  zunehmenden  Intelligenz  der  Arbeiterbevölkerung 
und  der  abnehmenden  Länge  der  Meerfahrt  wird  dies  auch  auf 
die  Landberufe  übergreifen. 

Mag  audi  prinzipiell  eine  staatliche  Förderung  dieso*  über- 
seeischen Sachsengängerei  verneint  werden,  es  lassen  sidi  eine 
Reihe  von  Fällen  denken,  wo  Regierungen  den  Abzug  hungern- 
der Arbeitskräfte  zu  begünstigen  Geneigtheit  zeigen  werden. 
Jedenfalls  besteht  auf  diesem  Grebiete  ein  erhöhtes  Interesse  des 
Staates  an  der  Tarifbildung,  sei  es  nun,  dass  sie  Tarife  der  Ge- 
sellschaft erhöht  oder  erniedrigt  wünschen,  sei  es,  dass  sie  gegen 
eingeräumte  Vergünstigungen  für  jene  Klasse  Stellung  nehmen, 
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sei  CS,  dass  sie  die  Rückströinung  der  Arbeitskräfte  durch  Ver- 
günstiirungen  veranlassen  wollen. 

Was  den  Kajütsverkehr  betrifft,  so  sind  niedrige  Tarife 
geeigiKi,  den  l^esuchsverkehr  zu  lieben;  die  P»edeutiing  desselben 
ist  vom  nationalen  Standpunkt  aus  iiicht  zu  unterschätzen,  dieser 
dient  der  Unterhaltung  der  Beziehungen  zur  Heimat,  dient  also 
der  Bewahrung  des  Deutschtums  im  Ausland. 

Der  Vergnügungs verkehr  bringt  fremde  Kapitalien  in  das 
Land  und  da  die  europäischen  Länder  wohl  stets  schon  wegen 
ihr«r  historischen  Stätten  ein  grossem'  Anziehungspunkt  bleiben 
werden,  als  die  neuen  Weltteile,  so  wird  der  Vergnügungsver- 
kehr immer  ein  bedeutendes  Plus  zugunsten  Europas  nach  ücb. 
ziehen.  Die  möglichste  Steigerung  desselben  durch  die  Schiff- 
fahrtsgescUschaften  bedeutet  also  einen  bedeutenden  Gewinn  fflr 
die  europäischen  Staaten. 

Was  den  Geschäftsverkehr  angeht,  so  ist  der  reisende 
Kaufmann  ein  wichtiger  Faktor  für  Handel  und  Industrie.  Die 
Wege»  die  er  zieht,  nimmt  auch  die  Ware.  Je  mehr  ein  Kontakt 
der  verschiedenen  Länder  durch  persönliches  Besudien  stattfinden 
kann,  desto  mehr  wachsen  die  Handdsbeziehungen.  Der  in 
fremdem  Lande  selbst  bekannte  Kaufmann  lernt  den  Geschmadc 
und  das  Bedürfnis  dieses  kennen  und  kann  durch  persönlichen 
Augenschein,  mehr  als  alle  Handelsmuseen  in  dieser  Hinsidit 
dientlich  sein  können,  für  seinen  Handel  lernen  und  die  Produ- 
zenten anleiten.  Der  Zusammenhang  mit  den  im  Ausland  woh- 
nenden nationalen  Kaufleuten  hat  grossen  Wert.  Die  deutsche 
Subventionsvorlage  hat  speziell  diese  Aufgaben  des  Kaufmanns 
und  die  deshalb  notwendige  Pflege  und  Förderung  seines  Verkdirs 
als  Motiv  zur  Schaffung  jener  Linien  aufgeführt^ 

Dass  der  staatliche  Verkehr  billig  geht,  steht  in  direktem 
Zusammenhang  mit  den  Staatsfinanzen. 

So  sehen  wir  denn,  dass  der  Staat  nicht  unbeteiligt  ist  an 
der  Preisgestaltung  der  Schiffahrtsgesellschaften;  er  besitzt  ein 
lebhaftes  Interesse  an  der  lh»he  derselben;  eine  monopolistische 
Preisgestaltung,  wie  sie  teilweise  besteht  und  wie  sie  von  Ringen 

*  In  liiMi  Reports  on  Sleamship  bubsidies  von  1901  (Frage  1646  ff,  4048  ff) 
und  von  1902  \S.  XXII  f)  ist  des  energischen  deutüchcn  Kaufmanns,  der  durch  die 
Subveotiooslittien  neue  Gebfete  für  seine  Tätigkeit  bekam,  in  der  rttkmcndsten  Weise 
gedacbt. 


Digitized  by  Google 


l56  Selbstkosten  und  Tarife  der  Peraonenbeffirdemog. 

in  bedeutender  Weise  ins  Werk  cfesetzt  werden  konnte  und  die 
bei  Ausschluss  der  Konkurrenz  selbstherrlich  nur  dem  Uiurr- 
nehmergewinn  crspriessliche  Preise  setzen  würde,  könnte  in 
direktem  Widerspruch  zu  dou  nationalen  Interessen  stehen.  Es 
wird  zwar  auch  heim  Monoj^o!  meist  auf  die  möglichste  Benützung 
der  \'crkehrsanst:Llten  gesehen  werden  und  von  den  Verkehr  ab- 
schreckenden Tarifen  deshalb  meist  Abstand  genommen  werden, 
aber  die  Privatunternehmung  hat  von  jeher  ein  gewisses  Stehen- 
bleiben bei  einem  einmal  angenommenen  Intensitätsmaximum 
bevorzugt,  da  eine  Ausdehnung^  desselben  sich  stets  als  geuagt 
gezeigt  hat,  weil  ungewiss  ist,  ob  durch  Tarifherabsetzungren  ein 
den  Ausfall  ergänzender  Vwkehrazuspnidi  gewedct  werden  kann. 
Deshalb  wird  von  selten  des  kommerziellen  Geschäftsgebahrens 
nie  das  Streben  nach  höchster  Verkehrssteigerung  in  den  Vorder- 
grund gerückt,  sondern  man  nimmt  lieber  lange  Zeit  mit  einem 
geringeren,  aber  höher  tarifierten  Verkehr  vorlieb,  so  lange  man 
nicht  mit  Sicherheit  auf  einen  bedeutenden  Verkdirszuwadis 
rechnen  kann. 

Deshalb  muss  die  staatliche  Gewalt  sehen,  einen  gewissen 
Einfluss  auf  den  Seeschiffahrtsverkehr  und  damit  auf  seine  Tarife 
zu  bekommen. 

Von  noch  bedeutend  grösserer  Tragweite  sind  die  Fracht- 
tarife,  denn  durch  diese  ist  die  Schiffahrt  in  die  Lage  gesetzt, 
die  grOasten  Umwälzungen  in  den  Wirtschaftsverhältnissen  zu 
veranlassen,  nationale  Zoll-  und  Handelspolitik  in  bedeutendem 
Masse  zu  durchkreuzen. 

Wie  auf  der  einen  Seite*  niedere  Preise  Schutzzölle  aufheben 
könnten,  könnten  anderseits  hohe  Tarife  ganze  Industriezweige 
auf  das  Schwerste  treffen. 

Deshalb  wird  auch  hier  eine  EinÜussnahme  des  Staates 
gefordert. 

6.  Staatäbetrieb  und  staatlicher  Einfluss  auf  die 

Tarifgestaltung. 

Die  Idee  der  Durchführung  des  Staatsbetriebes  auf  dem 
Meere  ist  oft  diskutiert  worden  und  hat  sich  anlässlich  der 
Dampfersubventionen  in  den  Vordergrund  gedrängt  Die  Parallele 
mit  den  Verkehrsanstalten  des  Landes  ist  nun  eine  in  jeder  Weise 
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hinkende.  Hier  handelt  es  sich  immer  mn  das  Bestehen  monopo- 
listischen Betriebes,  s^  es  solchen  auf  gesetzlicher  Basis  oder 
solchen  infolge  der  tatsädilichen  Entwicklung,  wie  in  England. 
Bei  dem  Seeschiffverkehr  ist  von  einem  ähnlichen  Monopol  nicht 
die  Rede,  wenn  auch  Gresellsdiaften  verschiedener  Länder  sich 
zusammengeschlossen  haben  imd  allenthalben  monopolistische 
Wandlungen  sich  zdgen,  so  handelt  es  sich  immer  um  tatsäch- 
liche MonopolgebOde,  die  zwischen  grossen  Gresellsdiaften  versdiie- 
dener  Nationen  zustande  kamen,  die  in  einem  Zeitalter,  wo 
plötzlich  MiUionenuntemehmungen  in  d^  Wettbewerbe  auf- 
tauchen tmd  einspringen,  in  ihrem  Bestände  absolut  keinen  Ver- 
gleich aushalten  mit  den  gesetzlichen  oder  selbst  den  tatsächlichen 
Monopolen  der  Eisenbahnen. 

Dass  der  Staatsbetrieb  ^ch  für  Konkurrenzuntemehmungen, 
wie  sie  in  den  Schiffahrtsgesellschaften  sich  darstellen,  nicht 
eignet,  steht  wohl  ausser  allem  Zweifel,  dazu  fehlt  dem  Bureau- 
krati&mus  die  Beweglichkeit  und  das  geeignete  Personal,  es 
mflssten  in  weitem  Umfange  kaufmännische  Kräfte  herangezogen 
werden  und  zwar  würden  Männer  an  die  Spitze  solcher  Unter- 
nehmungen treten  müssen,  die  sich  mit  den  üblichen  Staats- 
gehält«m  nicht  begnügen  würden.  Es  würde  eine  ganz  eigene 
Art  des  Betriebes  entstehen  und  eine  ganz  spezielle  Klasse  von 
Beamten  geschaffen  werden  müssen,  die  sich  in  den  bisherigen 
Rahmcti  des  Staatsdienstes  schwer  einfügen  liess.^ 

Auch  die  Befugnisse  dieser  Verwaltung  mOssten  im  Interesse 
des  Unternehmens  selbständig  und  frei  gestaltet  werden. 

Wenn  heute  in  Staaton,  wie  Österreich  über  die  Industrie- 
und  Handelsfeindlichkeit  der  Staatsbehörden  und  deren  geringes 
Verständnis  für  die  Fragen  dieser  Gebiete  geklagt  wird,  —  das 
greschah  besonders  anlässlich  einer  Expertise  der  österreidiischen 
Montanindustricllen  wieder-  —  so  können  wir  daraus  folg^em,  dass 
vielfach  gar  keine  Möglichkeit  besteht,  derartige  ganz  speziell 
geartete  Unternehmungen,  wie  die  transozeanische  Schiffahrt  in 
die  Hände  des  Staates  zu  legen. 

'  Der  Betrieb  der  Kohlenzecbeii  bietet  in  keiner  Weise  ein  Atudogon  m  dem 
Betrieb  der  Schiffahrtsgesellschaften. 

■  Vjjl.  hierüber  auch  Allgemeine  Z''itnnp  vom  21.  November  tqnc:  Kine 
Enquete  über  die  Lage  der  österreichischen  Industrie.«  Ferner  v.  Chlumecky:  Die 
Osterrekliiiche  HaaddamwiDe  wul  ihre  Anquüdie  nf  scudicbe  UntentStznog. 
Wien  1903  Seite  64. 
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Andrerseits  verbietet  das  Staatinteresse  direkt,  dass  in  der- 
artigem wagenden  Erwerbe  Hunderte  von  Millionen  angelegt 
werden,  deren  Verzinsung  eine  zweifelhaite  und  von  Jahr  zu  Jahr 
sich  verändernde  ist^  Der  ganze  Staatshanshalt  bekäme  damit 
ein  Element  einverleibt,  das  von  bedenklichstem  und  gefährlichstem 
Einfluss  sein  wfirde,  das  denselben  stets  zu  ersdiüttem  droht 

Wenn  wir  die  Dividenden  unserer  Unternehmungen  betrachten, 
so  sehen  wir  ein  ungeheures  Schwanken;  dabei  ist  das  enorme 
Kapital  zu  beachten,  das  derartige  Betriebsuntemehmungen  er- 
heischen; in  den  beiden  grOssten  deutschen  Gesellsdialten  allein 
ist  über  '/s  Milliarde  investiert,*  für  die  man  jahrdang  gar  keine 
Dividenden  erzielen  konnte. 

Das  Moment  der  ungeheueren  Konjunktur-  und  Rentabilitäts- 
schwankungen stdlt  sich  der  Einverleibung  solchen  Betriebes 
in  den  staatlichen  Verkehrsorganismus  entgegen. 

Was  das  militärische  Argumctit  anbetrifft,  das  für  die  Ver- 
staatlichung der  Eisenbahnen  in  die  Wagschalc  geworfen  wurde, 
so  tritt  dies  lu-i  der  Handelsmarine  völlig  in  den  Hintergrund. 
Das  deutsche  Reich,*  England  und  die  meisten  Seestaaten  haben 
sich  durch  Gesetz  und  A'erträge  fiir  den  Kriegsfall  die  Heran- 
ziehung von  Schiffen  der  Handelsmarine  gesichert,  auch  auf 
deren  Bauart  für  diesen  Zweck  weitg«"headen  Einfluss  verscliafft. 
so  dass  eine  staatliche  Handelsmarine  kaum  gr(ysseren  Vorteil 
bieten  dürfte. 


*  cf.  Schachner  1.  c.  Seile  4,  85  ff,  91  f,  167  ff.  und  245  iNaciiUag). 

*  .                                Nominelles  Priorititen  uoA 

'  "^"^                      AktienlcBpita]  andere  Anleihen 

Hamburg- Amerika-Linie  .    .    .  100000000  M.  3912500«!  M. 

Korddeutscher  Lloyd  ....  i  n,  000 000  » 


Reservc- 

Reserve 

Erneueruugs- 

KoDto 

Assekmanselconto 

Konto 

Hamburg-Amerika-Linie  . 

.   3473653  M. 

10725367  M. 

2000000  M. 

Norddeutidicr  Lloyd  .  . 

.    3675853  > 

II  166549 

Divitlendc 

» 

n 

6317514  . 

i^<)i  1893 

1894 

««95 

1896  1897 

Hambiirg-Amorika-Linie  .  > 

0  0 

0 

5 

8  6 

Norddoutscher  Lloyd     .  - 

1»  j  3 

0 

0 

4  S 

1898  1899 

1900 

1901 

1902 

Hambuig«Amerika-Linie  .  . 

8  8 

10 

6 

Norddeutscher  Lloyd 

r        r' ^ 

C 

0 

■  cf.  GeseU  über  Kri^leistungen  vom  13.  Juni  1873  §  23  und  §  24. 
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Hinsichtlich  der  Ungleichheit  und  ungenügenden  Art  der  Be- 
friedigung des  \'erkehröbedürfnisses  stehen  sich  die  pri\  aton  Land- 
wie Seeverkchrsanstalten  gleich;  wie  bei  den  Landunterneliniungen, 
wird  natürlich  auch  zur  See  nur  die  rentable  Trace  von  den 
Privatunternehmungen  bedient,  dort  ist  natürlich  nur  der  Staat 
willens,  das  sogenannte  »gemeinwirtschaftliche«  IVinzip  zu  be- 
tätigen und  nur  er  ist  geneigt,  unrentable  Linien  auf  Kosten 
der  rentabl(Mi  zu  imterhalten;  in  der  Schiffahrt  hat  deshalb  der 
Staat  eingegriffen  und  alle  die  handelspolitischen  Subventionen, 
wie  wir  sie  in  deutsciien  Reichspostdcimpfersubventionen  und  den  so- 
genannten rustrüutensub\  entionen  anth^rcr  Länder  finden,  bedeuten 
ein  Opfer  des  Staates  dafür,  dass  im  nationalwirtschaftlichen 
Interesse  Linien  gefahren  werden,  die  den  Gesellschaften  selbst 
nicht  hinreichend  rentabel  erscheinen.  Jedoch  tritt  hier  wieder 
in  den  Vordergrund,  dass  sich  beim  Landverkehr  absolut  gewinn- 
bringende Strecken  finden,  während  im  transozeanischen  V«:kehr 
dieses  Prädikat  nirgends  aufgestellt  werden  kann,  hier  ist  jede 
Rottte  durch  Konjunktur  und  Konkurrenz  in  ihrer  Rentabilität 
bedroht,  jede  ist  riskant 

r)(\shall)  wird  hier  von  den  Staaten  mit  Ki-cht  vorgezogen, 
lieber  die  itn  iLuidclspolilischon  InttTcsse  notwendigen  Linien 
durch  spezielle  Opfer  zur  Existenz  zu  bringen,  als  sich  in  den 
Gesamtbetrieb  zu  verwickeln. 

Abgesehen  von  allen  diesen  Gesichtspunkten  ist  auch  die 
Leitung  solcher  Schiffahrtsuntemehmungen  durch  den  Staat  eine 
sehr  schwierige;  direkter  staatlicher  Wettbewerb  wird  stets  von 
Rücksichten  gefesselt,  die  sicherlich  jedes  Zusammenwirken 
mit  fremdländischen  Privatunternehmungen  bedeutend  erschweren 
würden.  Betrachtet  man  die  Verhandlungen  der  deutschen  Dampfer- 
Subventionen,  wo  man  parteipolitische  Anschauungen  der  R<^ 
gierung  aufzwang,  so  wird  wohl  jede  Aussicht  auf  einen  er- 
Spriesslichen  Betrieb  der  staatlichen  LTnternehmungen  wegfallen. 
Niemals  dürfte  die  Tarifbildimg  in  die  Hände  der  Parlamente 
gelegt  werden,  denn  dort  wird  stets  mehr  parteipolitischen  Pro- 
grammen und  Klasseninteressen,  als  den  wirtschaftlichen  Bedürf- 
nissen des  Volkes  Rechnung  getragen.^ 


1  Dafür  bietet  «uch  die  englücbc  Eiseobahngescbicbte  genOgendeD  Beweis. 
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Stots  aber  werden  in  einem  k<>nsiitulionellen  Staate  auch 
ohne  dieses  Recht  die  Parlamente  wcitg^elK^nden  Kinfliiss  auf 
die  Tarifpolitik  nehmen  und  wie  sehr  die  t.iusenderlei  Sonder- 
interessen, die  ihren  Rückhalt  in  Parlamentsparteien  haben,  diese 
ersehw  ereil,  hat  der  preussische  >rini.ster  Thielen  im  Parlament 
oft  lieklagt.'  Die  Partt  ikrattprobe  bei  tier  Subv(Mitionsgewährung, 
wonach  landwirtschaftliclie  Produkte  von  der  I^>efArdeninjü!"  aus- 
i^eschlussen  werden  k«jnnen,  müssen  jede  Befürwortung  des 
Staatsbetriebes  ersticken. 

Eine  Verkehrspolitik,  die  davon  ausgeht,  das  Schutzzoll- 
system noch  zu  verschärfen,  wiederstrebt  der  wirtschaftlichen 
Funktion  der  Verkehrsmittel  Auch  den  Subventionen  darf  keine 
solche  Tendez  innewohnen.  IMe  deutsdien  Verträge  haben  mit 
ihrer  agrarischen  Klausel  einen  bedenklichen  Charakter  bekommen. 
Nachdem  durch  das  Entstehen  der  subventionierten  Linien  der 
sonstigen  deutschen  Privatunternehmung  in  ihretn  Handel  nach 
jenen  Ländern  die  Existenzfähigkeit  in  weitem  Umfange  geraubt 
wurde,  indem  der  grösste  Teil  des  Verkehrs  durch  jene  bedient 
wird,  wurde  der  Zufuhr  landwirtschaftlicher  Produkte  aus  diesen 
Ländern  in  bedeutendem  Masse  abgebaut,  zumal  sich  dieser 
Handel  bei  der  Gefahr  jederzeit  m«3glichen  Verbots  gar  nicht 
zu  entwickeln  imstande  ist.  Die  Subvention  ist  damit  gerade- 
zu eine  agrarpolitische  Massnalime  geworden,  ein  Zweck,  der 
den  handcls-  und  volkswirtschaftlichen  Tendenzen,  denen  die 
Subventionspoiitik  ihre  Aufnahme  verdankt,  direkt  konträr  ist 

Da  eben  die  5>chiffahrtsuntemehmungen  mit  ihren  Interessen 
stets  in  gewissem  Widerstreit  mit  Handels-  und  Zollpolitik  stehen 
und  zwar  in  ungleich  bedeutenderem  Grade,  ab  dies  bd  dem 
inländischen  Eisenbahnbetrieb  der  Fall  ist,  und  in  ihrem  Erwerbs- 
interesse davon  nicht  ablassen  können,  so  taugt  eben  dieser  Be- 
trieb nicht  fOr  den  Staat.  Gerade  dies^  Schritt  der  Einengung 
der  Frachtenfreiheit,  vor  welchen  bis  zur  Stunde  das  schutz- 
zöllncrische  Frankreich  zurückgeschreckt  ist,  eröffnet  eine  bedenk- 
liche Perspektive  auf  die  Leitung  soldien  Unternehmens  durch 
den  Staat 


'  cf.  Verkchrscnlwickhing  m  DeutschUiud  von  Piofei>sor   Dr.  Walthcr  Lötz. 
Leijpzig  1901  Seite  68. 
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Andernfalls  könnten  wir  erfahren,  dass  direkte  Verbote  und 

protektionistische  Tarife  viele  Gruppen  von  Waren  von  ^den 
Staatsdampfern  abhalten,  anderseits  dass  die  Ausvvanderungstarife 
erhöht  werden,  weil  sie  dem  Osten  die  Landarbeiter  entführen, 
dass  also  der  Betrieb  notwendigerweise  ein  absolut  unrentabler 
sein  würde,  indem  die  Dampfer  aus  parteipolitischen  Gründen 
leer  fahren  müssten. 

In  der  Tat  ist  im  transozeanischen  Verkehr  der  Staatsbetrieb 
nirgenvis  zur  Aufnahme  jj^ekommen.^ 

Bei  dem  derzeitigen  kommerziellen  Betriebe  brsteht  nun  frei- 
lich für  den  Staat  ein  orhoblirhes  Interesse,  sich  einen  gewissen 
Einfluss  auf  den  Betrieb  zu  sichern. 

Der  kommerzielle  Wettbewerb  muss  im  Interesse  dor  Er- 
werbs ufo«;olIschaften  unberührt  bleiben.  Der  Staat  hat  nur  eine 
Pflicht,  nämlich  vnr  allem  darauf  zu  sfhvn,  dass  die  deutschen 
Schiffahrtscfcsi'llsc-hatteii  nicht  das  Ausland  vor  dem  Inland  l)e- 
i^iinstii^on,  tlass  sie  nicht  im  Falle  m<->nopolistisch(:'r  Prcisijestalluni^ 
ciiK-  Verschit  liiuiL;'  der  wirtschaftlichen  \'rrhaltiiiss('  durrh  rück- 
sichtslose Bedaclitnahme  auf  ihre  Dividenden  li(Tl)eiführen.  Kin 
l^eispiel  dieser  Art  auf  dem  Fracht»  nmarkte  bieten  die  Jahre 
iS66  bis  1^7-^.  wo  die  Ausnüt/un<4'  des  faktiscli»  ji  Mi>nopols  durch 
hoh(^  Frachtsatze  und  durch  /u  -.jerin^e  Beachtung  des  Verkehrs- 
bedurfnisses  bedeutende  Verschiebungen  in  Handel  und  Industrie 
nach  sich  /.og.- 

Für  Osterreich  bilden  die  traurig« -n  X'erhalinisse  des  Oster- 
reichischen Idovds  ein  kolossales  Henmuiis  für  Handel  und  In- 
dustri<>:  datlurch.  dass  derbelhe  den  bi!Ht*"oii  Wünschen  der  Kunden 
in  verkehrstechnischer  Beziehung  in  keiner  Wei.se  gerecht  wird 
und  überdies  mit  seinem  österreichischen  Levantetarif  via  Triest 
und  Fiume  ein  ^an/  veraltetes  und  kommerziell  verfehltes  Tarif- 
schema fi>rischleppt,  erschwert  er  jenen  die  Produktion,  da  sie 

'  In  der  voriiborgehcnden  ("haricning  von  tinzf  ln on  Schiffen  um  Auswanderer 
zu  befördern,  wie  solches  von  seit'-n  d'  ^  rni^liscbcfi  Atisw.inderungsamte«!  betätigt  wurde 
(Rathgen  1.  c.  Seite  43),  kann  keine  l'nrm  stantlichcn  Betriebes  erblickt  werden. 

'  Damals  erweiterten  beide  GcaetlsdiAftea  in  Hninbiiig  und  Bremen  ihr  loten» 
siatsmazimum  nicht  enbiprediend,  da  sie  durch  ilaren  bestehenden  Betrieb  sich  so  hohe 
Dirldende  vcrscliaffen  konnten,  d-iss  ihnen  mehr  Verkehr  xu  billigeren  Raten  nicht 
erstreben-s'.vfrt  ^rhif-n,  Dt  jin-o«';  ■  Verkehr,  der  vnrh  indcn  war,  war  nuf  ihre  Schiffe  an- 
gewiesen und  koiLiue  mit  hohen  Raten  gefasst  werden,  mit  so  grossen  schlieuJicb,  dass 
er  über  Iremde  Länder  gedrängt  wurde. 
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zur  Ausfuhr  über  ßrcincn  und  llatnburir  t>ez\\ii;iL;c:i  werden, 
teilweise  aber  bei  dem  bcdculsann  ii  \'erhältins  vun  Fracht  zum 
Produkt  überhaupt  von  Export  abstehen  müsben.^ 

Das  Interesse  des  Staates  an  einem  reellen  Unternehmen, 
das  mit  den  nationalen  Wirtschaftsverhältnissen  rechnet  und  den- 
selben gerecht  wird,  ist  so  schwerwiegend,  dass  er  sich  Einfluss 
auf  den  Betrieb  verschaffen  muss.  Anlässlich  der  Subventionen 
haben  nun  die  Regierungen  sich  einen  ^wissen  Anteil  an  der 
Verwaltung  der  Schiffahrtegesellsdiaften  ^residiert  Sdion  um  die 
Subventionssumme  nicht  zu  sehr  2U  steigern,  konnten  die  Bedin- 
gungen jedoch  nicht  zu  sehr  angespannt  werden  und  die  kommer- 
zielle Geschäftsführung  hat  die  ihr  notvi'endige  Bewegungsfreiheit 
bewahrt 

Gerade  der  Modus,  der  in  Deutschland  zuerst*  zur  Aufnahme 
gelangte  *an  günstiger  Geschäftsentwicklung  auch  einen  gewissen 
Anteil  zu  nehmen«  durdi  Halbteilung  eines  gewissen  Überschusses, 
erhöht  das  Interesse  des  Staates  an  der  wirtschaftlichen  Leistungs- 
fähigkeit und  Leistungswilligkeit  der  subventionierten  Linien. 

Es  bieten  sich  auch  viele  Wege,  Gesellschaften,  die  gegen 
das  Staatsinteresse  handeln»  zur  Umkehr  zu  zwingen,  man  denke 
nur  an  die  Abhängigkeit  des  Frachtenverkefars  der  Dampfer  von 
der  staatlichen  Eisenbahn  *  und  die  engen  Beziehungen  des 
Schiffahrtsbetriebes  zu  den  verschiedensten  staatlichen  Insti- 
tuttonen, wo  ein  freundschaftlich  Hand  in  Hand  arbeiten  un- 
erlässlich  ist.  Diplomatie  und  Flotte  sind  weitere  Faktoren,  deren 
die  Handelsmarine  zu  ihrer  Entwicklung  und  Unterstützung  ihrer 
Interessen  nicht  entbehren  kann.^ 

'  sFngen  des  Seeverkehn«  bearbeitet,  vom  Boreatt  des  Induatrierate«  im  K.  K. 
HandeUministeriuin.    Wien  1903.    v.  Chlumcdcy,  die  teteneidiisdie  Handelsmuine 

und  ilirc  Ansptiiclie    u!       ritlidie  ITmerstüt/uttg.     Wien  I902  Seite  51  ff. 

•'  Numiulir  hat  nucli  das  hcill.indischo  SuiisitücnfjLsetz  vom  lo.  Juli  1902  d  ;ti 
Staate  ciiioti  Aiiiiil  nii  dem  Kttrag  der  subvciuionicrtcu  Linie  zwischen  Java,  Chiiiu 
und  Japau  gcsicbcn. 

*  Anlasslich  der  Erhebungen  über  die  Sdiiffahrcssubsidicii  wurde  die  fiegftosti- 
gung  der  deatscben  Reedereien  durch  GewShrung  von  durcbgebenden  Raten  und 
anderen  Fradupreiscrm3ssigunjjen  als  brdcutsame  indirekte  Subvention  hervorgehoben. 

H-port  vno  i-K>i.  Yr.i^r  514  bis  5 1 t::t'..  1224  bi*  1236.  1243.  2G76  bis 
2680,  23»ö  l)is  2391.    Report  von  1902.    S.  XXVilfl.  —  Scbacbucr,  l.cS.  41,48. 

*  In  den  englischen  Reports  finden  wir  immer  wieder  das  Interesse,  das  der 
Kaiser  und  die  deutsche  Reichsregiertuig  an  der  deutschen  Handelsflotte  nehmen,  als 
bedeutende  Forderung  betont.    Report  1901.   Frage  937,  3084«  3878. 
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Staatebetrieb  und  staatlicher  Einflnw  auf  die  Tarifge»taltui^. 


Deutschland  kann  mit  dem  Geschäftsgebahren  seiner  grossen 
Schiffahrtsgesellschaften  zufrieden  sein,  diese  haben  gerade  an- 
lässlich des  Morgantrusts  ihren  nationalen  Beruf  offen  bekannt; 
sie  in  ihrer  Wirksamkeit  einzuengen,  hiesse  ihnen  ihre  Lebens- 
ader unterbinden  und  das  deutsche  Kapital  schäditren,  das  zu 
Hunderten  von  Millionen  bei  denselben  angelegt  ist;  ein  derartiges 
Vorgehen  würde  nur  dem  Auslande  /u  gute  kommen,  den  fremd- 
ländischen Konkurrenten  der  deutschen  Reederei, 

Durch  die  Subventionen  ist  auch  die  Publizität  des  Betriebes 
herbeigeführt  und  die  öffentliche  Kritik  im  l*arlament  trägt  zur 
Abstellung  von  Übelständen  bei. 

Deutschland  hat,  \vic  kaum  ein  anderer  Staat,  in  seinen 
Schiffahrtsgesellschaften  national  wirkende  Institute,  die  für  seine 
Volkswirtschaft  eine  reiche  Erwerbsquelle  bilden;  sie  tragen  in 
ihrem  Teile  treu  bei  zur  Verwirklichung  und  Bestätigung  des 
Katorwortest 

Unsere  Zukunft  liegt  auf  dem  Meere. 
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von  der  Mitte  des  19.  Jahrhunc!Lr:^  ins  auf  die  Gegenwart. 


Volkswirtschaftliche  Abhandlungen 
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herau.ss,"'[;ebfn  von 
Carl  Johannes  Fuchs,  Eberhard  Gothem, 
Karl  Rathgen,  Gerhard  von  Schulze-Gävernitz. 
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Bodenwerte, 
Bau-  und  Bodenpolitik 

in  Freiburg  i.  Br. 

während  der  letzten  40  Jahre  (1863 — 1902) 
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Dr.  Wilhelm  M ewea 

Mit  einem  Vorwort  von  Carl  Johannes  Fuclis. 
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in  FreibuTg  i  B. 


Digitized  by  Google 


Vorwort  des  Herausgebers. 


Seit  der  grundlegenden  Arbeit  von  Paul  \'oiyt  über  l'.rrlin 
sind  für  eine  ganze  Reihe  deutscher  und  schweizerischer  Städte 
beachtenswerte  T'ntersuchungtMi  über  die  Bewegung  der  Boden- 
werte erschienen,  die  zur  Aufhellung  der  Bodenfrage?:  viel  bei- 
getragen haben.  Die  vorliegende,  ihnen  sich  anschließende  Arbeit 
unterscheidet  sich  von  jenen  in  mehr  als  einem  Punkte  durch  die 
Eigentümlichkeit  ihres  Beobachtungsgebietes:  eine  deutsche  Mittel- 
stadt von  ebenso  geringer  industrieller  wie  kommerzieller  Bedeu- 
tung, die  lediglich  der  Fntwicklung  als  Fremdenstadt  iliren 
erst  in  den  letzten  Jalirzeiuuen.  da  aber  in  raschem  Tempo,  er- 
folgten Aufschwung  verdankt  und  mit  diesem  Aufscliwung  auch 
—  und  zwar  zum  Teil  gerade  durch  die  reichen  rts  ui^assigen 
Rentner  selbst  -  eine  recht  bedeutende  Bodenspekukiiiun  erhalten 
und  dadurch  trotz  regster  liauiaii^keit  in  den  Mieten  wie  in  den 
Preisuii  der  i.cbenshaltung  überhaupt  eine  sehr  große  Steigerung 
erfahren  hat.  —  eine  Stadt,  die  aber  andererseits  auch  dank  dem 
sozialpolitischen  Verständnis  und  der  Energie  ihres  Oberbürger- 
meisters zu  den  in  sozialer  Beziehung  vorgeschrittensten  deutschen 
Stadtverwaltungen  gehört  und  in  ihren  kleinen  Verhaltnissen  ein 
Hauptbeispiel  des  Munizipal -Sozialismus  in  Deutschland  darstellt 

Aus  diesen  EigentQmlidikeiten  ergaben  sich  auf  unserem 
Gebiete  besonders  fesselnde  Probleme  und  Konflikte.  Wir 
können  in  den  leicht  überblickbaren  VerhAltidssen  der  mäßig 
groDeii  Stadt  recht  klar  erkennen,  wie  groß  das  Steigen  der 
Bodenwerte  audi  unter  ganz  anderen  Umstanden,  ohne  die  sonst 
vorhandenen  Bedingungen  eines  industriellen  oder  kommerziellen 
AufKhwungs,  sein  kann,  und  in  welchem  Maß  eine  voraus* 
sdiaumde  kommunale  Bodenpolitik  hier  Oberhaupt  regulierend 
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einzugreifen  vermag.  Allerding-s  ist  die  Stadt  Freiburg-  über  den 
frühzeitigen  Erwerb  von  baureifen  Terrains  und  die  Einheimsung 
des  Wertzuwachses  für  die  Gesamtheit  beim  Wiederverkauf  noch 
nicht  hinausgokr.niiiien,  von  Festhaltung  des  Erworbenen  und  Ver- 
wertung durch  Erbbaurecht  hat  sie  bis  jetzt  noch  nichts  wissen 
wollen.  Andrerseits  ist  sie  bekanntlich  auch  die  erste  Stadt  in 
Deutschland  gewesen,  welche  sich  mit  dem  Bau  von  Klein- 
wohnungen, nicht  nur  für  die  eigenen  Arbeiter,  sondern  allgemein 
und  in  xcrliältnismäßig  großem  Maßstabe  befal't  hat.  um  der 
Benachteiligung  der  arbeitenden  Klassm  abzuhelfen,  welche  sich 
auch  hier,  und  zwar  hier  wegen  des  Charakters  der  Stadt  in 
besonders  hohem  Maße,  aus  der  Bevorzugung  größerer  Wohnungen 
und  hier  außerdem  Villen  durch  die  private  Bautätigkeit  ergab. 

Besonders  lehrreiches  Material  bringt  die  Arbeit  femer  über 
die  Frage  der  »offenen  Bauweisec,  die  hier  fälsdiUcfa  auch  auf 
die  großen  Verkdusstraßen  in  den  neuen  Stadtteilen  ausgedehnt 
worden  ist,  dadurch  das  Obergpreifen  der  Geschäfte  in  diese  auf* 
gdialten  und  so  die  Bodenwerte  in  den  Geschäftsstraßen  der 
inneren  Stadt  auf  eine  ganz  unsinnige  Höhe  getrieben  hat 
So  kommt  der  Verfasser  dazu,  eine  EinscluAnkung  der  offenen 
Bauweise,  gegen  die  ja  neuerdings  auch  hygienische  Bedenken 
erhoben  worden  and,  zu  fordern.  Er  empfiehlt  statt  dessen  (neben 
einem  Villenviertel)  nach  Bremer  Muster  ein  Gebiet  geschlossener 
Bebauung  mit  niedriger  Stockwerkszahl  (etwa  2  bis  3  Geschosse) 
einzufahren,  in  einzelnen  Straßen  aber  die  Baublocktiefe  so  zu 
bemessen,  daß  —  unter  striktem  Ausschluß  von  Seitengebäuden 
und  Hinterhäusern  —  größere  Innengärten  angfelegt  werden 
können;  die  Beibehaltung  von  Vorgärten  erscheint  ihm  in  allen 
reinen  Wohnstraßen,  zumal  da,  wo  keine  größeren  Innengärten 
vorhanden  sind,  wünschenswert. 

Diesem  Vorsdilag  des  Verfassers  ist  —  vielleicht  abgesdien 
von  dem  letzten  Punkt  —  mit  vollem  Nachdruck  zuzustimmen. 
Wir  werden  meiner  Überzeugung  nach  in  der  Tat  nur  durch 
eine  soldie  Rückkehr  zu  der  bis  in  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
überall  in  den  deutschen  Städten  herrschenden  Bauweise,  welche 
—  allerdings  ohne  jene  Innengärten  —  bei  genügend  zahlreichen 
und  schmalen  Wohnstraßen  kaum  viel  mehr  Areal  beanspruchen 
dürfte  und  eine  sehr  viel  einfachere  und  billigere  Bauweise 
gestattet,  den  verkehrten,  die  Wohnungen  ganz  unnötig  ver- 
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teuernden  protzenhaften  Luxus  ebenso  der  moclern<^n  Miets- 
kasernen wie  der  sogenannten  *  Villen«,  die  in  Wirklichkeit  Etagen- 
häuser sind,  und  für  welch  letztere  zurzeit  gerade  Freiburg  eben 
infolge  der  Übertreibung"  der  offenen  Bauweise  ein  klassisches 
Beispiel  bildet,  überwinden  und  wieder  zu  wirtschaftlich  wie 
ästhetisch  befriedigenden  Wohnverhältnissen  in  unseren  Städten 
kommen.  Mit  der  Verbesserung  des  Wohnens  aber  hängt,  wie 
Hermann  r^Iuthesius  iKultur  und  Kunst)  mit  Recht  sagt,  unsere 
ganze  Kulturfrage  aufs  innigste  zusammen. 

Carl  Johannes  Fuchs. 


Vorwort  des  Verfassers. 

Die  vorliegende  Arbeit  sucht  ihre  innere  Begründung  in  der 
Erwägung,  daß  eine  einseitige  Betrachtung  der  Wohnungsfrage 
lediglich  unter  dem  Gesichtswinkel  der  Großstädte  erhebliche 
Gefahren  in  sich  bh^:  Einmal  liegen  die  Dinge  dort  in  mancher 
Hinsicht  anders  als  in  weniger  großen  Orten,  und  Verall- 
gemeinerungen der  dort  gefundenen  Zusammenhänge  können 
ein  vollkommen  falsches  Bild  ergeben  und,  wenn  sie  praktisch 
SU  gesetzgeberisdien  und  administrativen  Maßnahmen  fahren, 
eventudl  recht  bedenkliche  Folgen  haben;  auf  der  anderen  Seite 
sind  —  und  das  muß  das  erstere  Bedenken  gegebenenfalls  nodi 
verstärken  — .  die  einzelnen  Faktoren,  deren  Zusammenwirken 
die  betretenden  Wohnungs-  und  Bodenverhältnisse  geschaffen 
hat,  in  ihren  oft  sehr  verwickelten  Beziehungen  in  einer  Grrofistadt 
so  außerordentlich  schwer  genau  zu  verfolgen,  daß  leicht  falsche 
Zusammenhänge  konstruiert  werden  können.  Es  erweist  sich 
daher  als  unumgängHdi  nötig,  die  Spezialuntersuchungen  auf  eine 
größere  Zahl  von  Städten  verschiedener  Größe  und  ver« 
schiedenen  Charakters  auszudehnen. 

Die  Quellen,  an  welche  sich  diese  Arbeit  hält,  sind  in  erster 
Reihe  die  amtlichen  Aufzeichnungen,  das  Aktenmaterial  und  die 
Drucksachen  der  Kommunal-  und  Staatsbehörden,  darunter  be- 
sonders  die  Grundbücher,  die  Kataster  der  staatlichen  Feuer- 
versicherung und  die  Steuermaterialien.   Daneben  wurden  die 
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Jahresberichte  der  Handelskammer,  welche  für  1866,  187,^,  18R0 
bis  1887  und  von  i88q  an  fortlaufend  vorliegen,  die  Protokolle 
des  (iewerbevercins  sowie  eine  Reihe  von  Gelegenheitsschriften 
(Denkschriften,  .Vusstellungsberichte  usw.)  benutzt.  Sehr  wertvolle 
Anhaltspunkte  verdanke  ich  ferner  einer  großen  Zahl  mündlicher 
Mitteilungen  und  Berichte,  welche  mir  von  Privatpersonen  und 
Beamten  in  der  entgegenkommendsten  Weise  gegeben  wurden.  — 
Die  Beschaffung  des  Materials  war  2um  Tdl  mit  erfaebüchen 
Schwierigkeiten  verknüpft,  vor  allem  machte  sich  das  bisherige 
Fdilen  eines  statistisdien  Amtes  in  Freiburg  mehrfach  em^^ndlich 
bemerkbar.  Über  einzelne  Fragen  waren  zuverlässige  und  aus* 
reichende  Feststdlungen  für  einen  längeren  Zdtraum  überiiaupt 
nicht  zu  beschaffen  (so  über  die  Wohnverhaltnisse,  die  Miet- 
preise  u.  a.),  so  daß  die  Darstellung  hier  notwendig  sacliliche 
Lücken  lassen  muß.  Am  größten  waren  diese  Mangel  für  die 
b^den  ersten  Jahrzehnte,  während  deren  Freiburg  erst  langsam 
zu  einer  Mittelstadt  wurde;  doch  wurden  diese  Jahre  trotzdem 
mit  in  die  Untersuchung  einbezogen,  weil  sie  ohne  Frage  bereits  zur 
neueren  Au&chwungsperiode  gehOroi  und  das  Verständnis  der 
Erscheinungen  der  letzten  Zeit  erleichtem. 

Man  wird  es  danach  verstehen,  daß  ich  zur  Durchführung 
der  Arbeit  mancherlei  wertvoller  Unterstützung  bedurfte;  und  ich 
hätte  mich  an  dieser  Stelle  eigentlidi  einer  großen  Menge  von 
Dankesverpflichtungen  zu  entledigen.  Da  das  natürlich  unm<^lich 
ist,  so  muß  ich  mich  darauf  beschränken,  hier  nochmals  den 
Behörden,  Beamten  und  Privatpersonen,  die  mir  zur  Hand  ge* 
gangen  sind,  summarisch  verbindlichst  zu  danken.  Besonderen 
Dank  aber  schulde  ich  meinem  hochverehrten  lehrer,  Henm 
Professor  Dr.  Fuchs,  für  sein  weitgehendes  Interesse  und  seine 
überaus  wertvollen  methodologisdien  Anregfungen,  und  Herrn 
Oberbürgermeister  Dr.  Winterer  für  die  entgegenkommende 
Förderung,  die  er  mir  durch  Zugängüchmachung  der  Grundbücher 
und  des  erforderlichen  amtlichen  Materiales  erwiesen  hat*  Ich 
möchte  diesem  Danke  hier  besonders  Ausdruck  geben.  — 

Endlich  möge  es  gestattet  sein,  an  dieser  Stelle  sachlich 
beziiplich  der  in  Kapitel  IV  berührten  Besteuerungsfrage  zweierlei 
nachzutragra,  das  mir  erst  zu  Gesicht  kam,  als  der  Satz  bereits 
abgeschlossen  war,  das  mir  aber  wertvoll  ist,  weil  es  meine  An- 
sdiauung  über  die  Bedeutung  der  Grundsteuer  nach  dem  gemeinen 
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Wen  (Seite  go)  zu  bestätigten  scheint.  Auch  die  im  Spätsommer 
ds.  Js.  vom  preußischen  Finanzminister  und  dem  Minister  des 
Innern  herausgegebene  Denkschrift  über  die  Besteuerung  des 
Grundbesitzes  nach  dem  gemeinen  Werte  zeigt  —  wie  a.  a.  O. 
bereits  das  Beispiel  von  Köln  —  an  einer  Fülle  von  interessanten 
Einzelbeispielen  nur.  welche  wesentliche  Verschiebung  in  der  Ver- 
teilung der  B(^lastung  diese  Steuer  bewirkt,  sie  bringt  aber  kein 
Material  darüber  bei,  ob  und  in  welchem  Maße  sie  tatsächlich 
»einer  ungesntvi<^n  Preissteigerung  entgegengewirkt?  hat,  wie  es 
in  den  einleitenden  Bemerkungen  der  Denkschrift  als  wohl  möglich 
dargestellt  wird.  Sodann  zwingt  die  nach  einer  Pressemeldung 
am  31.  Dezember  1903  erlassene  \'erfügung  des  kaiserlichen  (lou- 
vemements  zu  Kiautschou.  wonach  die  laufende  Grundsteuer 
für  solche  Grundstöcke,  welche  über  die  vorgeschriebene  Be- 
bauungsfrist hinaus  noch  unbebaut  sind,  von  ö^/q  auf  9,  bezw. 
12  usw.  bis  24^  o  erhöht  wird,  zu  der  Annahme,  daß  dort  in  zahl- 
reichen Fällen  auch  der  hohe  Satz  von  6%  die  gewünschte  Über- 
bauung nicht  erzielen  konnte. 

Dasseldorf,  im  November  1904. 

Wilhelm  Mewes. 
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Allgemeine  wirtschaftliche  Entwicklung  Freiburgs. 

Die  Vergangenheit  Freiburgs  weist  sehr  unruhige  und 
wechselvolle  Schicksale  auf;  nach  den  heftigen  inneren  und 
äußeren  Kämpfen,  unter  denen  die  Stadt  im  Mittelalter  und  in 
den  ersten  Jahrhunderten  der  Neuzeit  zu  leiden  hatte,  begann  eine 
ruhigere  Entwicklung  für  sie  erst  mit  dem  Übergange  des  vorder- 
österreichisclien  Breisgaus  in  badisdie  Herrschaft  (t8o6}.  A^Hrt- 
schaftlich  aber  ^fholte  ide  tAch.  audi  da  wehr  langsam.  Erat  nach 
dem  Bdtiitt  Badens  zum  Zollverein  hob  ein  regeres  wirtscbaftlicfaes 
Leben  an;  mehrere  bedeutende  Fabriken  entstanden,  und  der  Bau 
der  Bahn  Karlsruhe- Basel  (1845—1847)  schien  einen  verheißungs- 
vollen Aufschwung  einzuldten.  Die  Aufstände  der  Jahre  1848/50 
ließen  es  nicht  dazu  kommen;  erst  nadi  Aufhebung  des  Belagerungs- 
zustandes (1860)  setzte  ein  neues  Aufblühen  ein«  das  im  ganzen 
ungestört  bis  heute  fortgedauert  hat 


Einwohner,  Wohngebäude,  Haushaltungen. 

Tabdle  I.  (VolkszahlangseiigebiUMe.) 


I)urrli=.cl:ni 

tt   ciiT  .ii:f 

Eiawohner 

Bewohnte  (yebiude 

UaushaltuQgeu 

t  bewobnt«  (jcbändej 

Jahr 

vom  ■ 
haitungen 

Zmialunc 

Zimalituc 

ZolU 

Zuuoluuc' 

IV;- 

wolmer 

1864 

19  170 

I  400*) 

3655 

13.69 

2,61  ' 

187  r 

24  670 

I  750*1 

4875 

3 3. ,"5  ^  0 

14,09  ' 

2.78  1 

iSSo 

36  400 

47o"o 

2 

7  040 

44.^^o 

•  3'35 

2.97 

.  i«85 

2  580 

9 

7  6S0 

1 6,00 

2.07 

i  1  Sgo 

48  910 

3229 

2  4» J  ,  ü 

9  566 

24.6 'Vo 

2,97 

1895 

53  120 

8,6o/o 

3586 

Il,2'>/o 

10429 

14,83 

2,91  1 

1  1900 

61 500 

4218 

i7»3''/o 

12241 

i7»3"/o 

14,64 

^»91  [ 

*)  Da  die  bei  den  Zählungen  von  1864  und  187 1  ermittelten  Zahlen  der  be- 
wohnMi  Gebinde  iddit  talmsldlea  w«ren,  so  wwcten  obige  Ziffern  m»  den  IVdbmyr 
Adrefiblldiera  fttr  1865  «od  1872  am^dblt 

Mein,  DudeDwrtd  itt  FnflMUS  LB.  I 
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Aus  einer  Stadt  von  i^uou  iiinwohnern  im  Jahre  1864 
wurde  somit  eine  solche  von  deren  mehr  als  61000  im 
J  ahre  1  yoo. 

Dem  Gange  dieser  Entwicklung  waren  die  Bahnen  durdi 
die  geographische  Lage  der  Stadt  und  die  damit  zusammen- 
hängenden naturlichen  Bedingungen  mit  ungewöhnlicher  Schärfe 
vorgezeichnet.  Freiburg  liegt  an  der  Ausmündung  dreier  großer 
Schwarz waldtäler  (des  Jlollentales,  Bohrertales  und  Hexentales) 
in  die  Rheinebene;  die  schön  und  dicht  bewaldeten  Berge  treten 
hart  an  die  Stadt  heran;  ein  Ciebirgsflül'»chen,  dessen  Wasser- 
reichtum im  hohen  Maße  von  der  Jalireszeit  abhängt,  durchfließt 
Gemarkung  und  Ort,  und  das  Bodenniveau  senkt  sich  leise  dem 
Rheine  zu.  Klimatisch  ist  die  Stadt  inf  loc  ihrer  Lage  zum 
Gebirge  einerseits  durch  sehr  reichliche  Xiederschläge  charakterisiert, 
anderseits  durch  eine  h.^lie  Jahresdurchschnittstemperatur,  lange 
Sommer  und  vcrh  iluiismäßig  kurze  Winter  sowie  eine  seltene 
Reinheit  und  I  risclie  dt  r  T.uft,  welche  sie  den  lokalen  Gcbirgs- 
windcn  verdankt.  Aus  diesen  (rrundlagen  ergab  sich  —  wie  wir 
aus  W.  1 1,  Rii  hlh  geistvollen  Betrachtungen  gelernt  haln-ii  —  für 
die  Entwicklung  I  reiburgs  zunäelist.  dal'»  agrari.s«  ln'  intc-ressen 
für  sie  nur  in  der  mit  dem  kleinb-iurrlichen  rharakli  r  (l.  r  (legend 
gegebenen  Richtung  und  Stärke  BedLutunL;  li-ibeu  konnten,  daß 
anderseits  die  Kleingewerbe  —  entsprechend  «Irr  mitlelgebirgigen 
Formation  des  Landes  —  eine  liesondere  Kt»lii;  spicku  mulHen. 
während  der  Mangel  an  abbauwürditien  und  genügend  reichliclien 
Bodenschätzen  ^  die  Unbeständigkeil  der  Wasserkraft  sowie  das 
Fehlen  eines  großen  natürlichen  \'«^rkehrswegt;s  ^Wasserstraße) 
die  Fntialtung  einer  eigentlichen  Groliir.dustrie  hemmten.  Dagegen 
machten  die  landschatili«  h"  Schönheit,  die  Vorzüge  des  Klimas 
und  —  was  noch  hinzi.ki  ninit  —  das  geistige  Leben,  das  von 
t  iner  alten  Univ  ursi".  ii  aui>g<jht,  die  Stadt  besonders  geeignet  zum 
Aut.  iuhaltsorte  für  Ruhebedürftige  und  für  vermögende  Leute 
mit  höheren  kakurellcn  Bedürfnissen. 


'  Di  '  stit  ICndo  des  17.  Jahrhunderts  im  siidliciicn  Sch\varz\v.ild  hrtricbene 
I£  i 'j  n  v  c  r  ii  ü  1 1  u  n  wurde  seit  den  60  er  ]ahrcn  des  19.  Jahrhum!  rt<  niif^^cf:  brn,  vcil 
das  Sinken  der  KjM;uijrcisc  die  Konkurrenz  unmtVglich  machte;  das  Eisen  wurde  Iner 
mit  Holzkohleo  heigestettt.  Der  ia  dem  letzten  Jahren  am  Scfaauinsland  {öder  »£rz> 
IcMten«)  wieder  aufgenommene  Bersbau  fSrdert  fast  nur  Zinkerze. 
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Berufliche  Gliederung  der  Bevölkerung  in  Freiburg. 


Tabelle  II.         (Angabeo  des  Stalistisciheii  Landeaamts,  Karlmihe.) 


HaiqKberoflidi  enrerlMtSt^ 

Beruf  sabteiluogen 

189s 

A        T               T                   II'  ••jlf 

A.  Land-  und  b orstwirtschaft. 

876=  4,8% 

1.068=  3,8°/o 

B.  Bergbau,  Hüttenwesen,  In- 

1        dustrie  und  P)au\vesen  . 

6.903  =  38  " 

1 1-574  =  40»9"o 

C.  Handel  und  Verkehr  .  . 

2.630  =  14,5% 

4.480  =  15,8^'  „ 

D.  Häusliche  Dienste.  Lohn- 

arbeit  wechselnder  Art, 

611«  3,4*/o 

736=   2.6°  0 

£.  Militär-,  Hof-,  borgerlicher 

und  kirchlicher  Dienst, 

2.979  =  16,40/0 

3-937  =  13.9''  0 

F.  Ohne  Beruf  und  Berufs- 

angabe   

4.14«  =  22.9<»/o 

6.525  =  23 

iy.147  =  lOü'Yu 

28.310  =  IOO"/u 

Den  oben  gezeichneten  Gang  hat  die  wirtschaftliche  Ent- 
wicklung der  Stadt  nun  auch  tatsächlich  genommen.  Ackerbau 
wurde  zu  Beginn  unseres  Zettabschnittes  in  nennenswertem  Um- 
fange nur  in  den  beiden,  äußerlich  nur  sehr  lose  mit  der  Stadt 
verbundene  Vorstädten  Herdern  (im  Norden)  und  Wiehre  (im 
Süden)  betrieben;  die  fortschreitende  Ausdehnung  der  Stadt  hat 
aber  aus  den  Äckern,  Matten  und  Reben  immer  mehr  Baustellen 
und  liausplätze  jrcmacht.  In  der  Innenstadt  wiesen  die  Adreß- 
bücher der  60  er  Jahre  in  einzelnen  Straßen  (Turmstraße,  Konvikt- 
straiie,  Grünwälderstraße)  noch  zahlreiche  Scheunen  auf;  doch 
bildete,  soweit  sie  wirklich  zur  Einlagerung  eigner  ßodenprodukte 
dienten,  die  Landwirtschaft  hier  meist  nur  einen  Nebenerwerb; 
und  beim  Durchblättern  der  älteren  Grundbüclier  beobachtet  man, 
wie  di*'  lus  praktischen  Gründen  ohnehin  oft  an  eine  hintere 
Parallelstraße  stoßenden  Scheunen  nach  einander  zu  Wohn-  oder 
Wirtschaftsgebäuden  eingerichtet  und  dann  auch  wohl  separat 
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verkauft  wurden.  Dementsprechend  weisen  auch  die  Berufs- 
zählun^cn  von  iSÖz  und  1895  einen  abnehmenden,  überdies  sehr 
geringen  Anteil  der  in  Land-  und  Forstwirtschaft  nebst  Gärtnerei 
hauptberuflich  Erwerbstätigen  an  der  Gesamtzahl  der  letzteren 
nach:  4,8%  bezw.  nur  mehr  3,8%  (vgl.  Tabelle  II);  dabei  ist  zu 
berücksichtigen,  daß  die  Angehörigen  des  Gärtnergewerbes  mit 
Zunahme  der  Stadt  sich  vermehrt  haben,  sodaß  der  Anteil  der 
rdnen  Landwirtschaft  sich  in  Wahrheit  noch  niedriger  stellt,  als 
hier  zum  Ausdruck  kommt  Auf  die  Bedeutung  der  Landwirtschaft 
der  Umgegend  wird  später  einzugehen  sdn. 

Im  Gewerbe  hatten  die  Handwerke  in  den  60er  Jahren 
ganz  unbestritten  den  Vorrang.  Immerhin  fanden  sich  doch  auch 
damals  einzdne  Fabriken  vor,  die  mehrere  hund^  Arbeite 
beschäftigten  und  einen  bedeutenden  Export  unterhielten,  so  be- 
sonders zwei  Seidenspinnereien  mit  mehreren  ausländischen  Filialen, 
eme  PorzeUanknopffabrik,  die  in  Deutsdiland  ohne  Konkurrenz 
war,  eine  Cichorien-  und  eine  Papierfabrik.  Die  Metallindustrie 
war  dagegen  nur  durdi  kleine  Betriebe  vertreten.  Im  Laufe  der 
folgenden  Jahrzehnte  nahm  nun  die  industrielle  Tätigkeit  beträcht- 
lich zu,  obwohl  einige  der  älteren  Betriebe  an  Umfang  und  Be- 
deutung verloren.  So  führte  der  Holzreichtum  des  Gebirges  zur 
fabrikmäßigen  Herstellung  von  Parkettboden,  zur  Foumier- 
schndderei  und  Holzschleiferei;  die  im  Schwarzwald  schon  lange 
heimische  Bürstenindustrie  sedelte  sich  auch  in  Frdburg  selbst 
an;  audi  eine  Orcbestrionfabrik  verlegte  ihren  Sitz  vom  Oberland 
hierhin  und  entwickelte  eine  derartige  Exporttätigkdt,  daß  sie 
eine  Filialwerkstätte  in  New- York  einrichten  konnte.  In  der 
Metallindustrie  nahmen  besonders  Eisengießerei  und  mechanische 
Werkstätten  (voran  Feuerspritzen-  und  Pumpcnfabriken)  einen 
erfreulichen  Aufschwung;  dazu  kamen  eine  Reihe  weiterer  Nieder- 
lassungen, unter  denen  eine  Stahlspäne-,  eine  Schraubenspund- 
und  eine  Kassenschlossfabrik  erwähnt  seien.  In  der  Nahrungs- 
mittelbranche entstand  eine  Schokoladenfabrik,  und  einzelne 
Brauereien  entwickelten  sich  zu  respektabelen  Großbetrieben. 
Das  starke  Wachstum  deir  Stadt  kam  besonders  den  Ziegeleien 
und  Zementwarenfabriken  zu  gut,  unter  welchen  wir  bedeutende 
Betriebe  finden.  Zahlenmäßige  Aufschlüsse  über  den  neueren 
Stand  der  gewerblichen  Entwicklung  geben  die  Resultate  der 
Gewerbezählungen  von  1882  und  1895,  welche  Verfasser  dank 
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dem  Entgegenkommen  des  Großherzoglichen  Statistischen  Landes- 
amtes aus  den  Materialien  derselben  für  die  Stadt  ausziehen 
lassen  konnte.  Danadi  wurden  in  der  Abteilung  B  (Bergbau, 
Industrie  usw.)  gezählt:  Gewerbebetriebe  1882:  1957  und  1895: 
2481  und  beschäftigte  Personen:  6489  bezw.  12165,  Auf  die 
von  der  R^disstatistik  unterschiedenen  Größenklassen  verteilt, 
entfielen 

von  den  Betrieben  von  den  beschäf> 

tigteti  Pertonen 
1882         1895  (882  189s 

auf  Großbetriebe ,  .  .  ,  o,6<»/o  «f4**/o  25  ®/o  ao.SVo 
»  Mittelbetriebe  .  .  .  7,20/0  12,90/0  26.30/0  36,10/0 
>  Kleinbetriebe    .   .  .  92,20/0     85,70/0       48,7^0  33»iVo 

Dabei  sind  unter  den  (Troßbetrieben  1893  am  stärksten  ver- 
treten die  Baug^ewcrbe  (mit  allein  29%  der  Betriebe  und  30°/o 
der  Personen  dieser  Grüßenkategorie),  auf  welche  auch  die  stärkste 
Zunahme  entfällt;  sie  werden  noch  in  einem  aiidf  rm  Zusammen- 
hange zu  besprechen  sein.  Hinter  den  Baug^cu  erben  ratii^ncren 
dann,  in  einig-em  Abstände,  die  Großbetriebe  der  Nahrung-smittel- 
gewerbe  (Brauereien)  und  der  Industrieen  der  Steine  und  Erden 
(Ziegeleien,  Zementwarenfabriken,  Knopffabrik).  Diese  drei  Ge- 
werbegruppen stellten  1895  allein  44"  ,,  der  Großbetriebe  und 
59%  der  darin  beschäftigten  Personen.  Schon  darin  zeigt  sich, 
daß,  obwohl  in  diesem  Jahre  30,8^0  der  gewerblich  beschäftigten 
Personen  in  Großbetrieben  tätig  waren,  die  eigentliche  industrielle 
Produktion,  zu  der  Baugewerbe,  Zementwarenfabrikation  u.  dgl. 
gemeinhin  nicht  rechnen,  doch  nur  einen  mäßigen  Umfang  haben 
kann.  Hervorgehoben  seien  noch  unter  den  Gewerbegruppen 
mit  Grol>betriebcn  die  Metallverarbeitung,  die  Maschinen-  ui.d 
Instrumentenfabrikation  und  die  Textilindustrie.  Die  höchste 
Arbeiterzahl,  die  im  Durchschnitt  auf  je  i  Großbetrieb  entfiel, 
betrug  1 7  8,  sie  fand  sich  bei  den  Industrieen  der  Steine  und  Erden.  — 
Unter  den  Mittelbetrieben  standen  1895  die  Baugewerbe  wiederum 
im  Vordergrunde  (mit  23%  der  Betriebe  und  26%  der  Personen 
in  dieser  Kategorie);  besonders  stark  vertreten  waren  sie  dann 
nodi  in  den  Gewerben  der  Holz-  und  Sdmltzstoffe,  der  Nahrang»- 
mittel-  sowie  der  Bekleidungs-  und  Reinigungsgewerbe.  In  der 
Papierindustrie  war  die  durchschnittlich  auf  x  Betrieb  kommende 
Arbeiterzahl  —  20  —  am  größten;  in  aUen  andern  Gruppen  blieb 
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sie,  zum  Teil  erheblich,  daliinter  zurück.  Im  ganzen  wird  man 
nicht  fehlgehen,  wenn  man,  in  Übereinstimmung  mit  der  Beo- 
bachtung, die  Mehrzahl  der  Mittelbetriebe  eher  den  Kleingewerben 
zuzählt  als  der  eigentlichen  Industrie.  Da  die  Fortschritte  der 
letzteren  in  Freiburg  im  Vergleich  mit  denjenigen  im  übrigen 
Deutschland  somit  doch  nur  mäl^ige  zu  nennen  sind,  so  haben 
die  Kleingewerbe  hier  also  auch  heute  noch  ein  beträchtliches 
Übergewicht  nicht  nur  (natürlich)  in  der  Zahl  der  Betriebe»  sondern 
auch  der  beschäftigten  Personen. 

Die  Kleingewerbe  standen  während  unseres  Zeitabschnittes 
unter  dem  Zeichen  des  großen  Umwandlungsprozesses,  der  sich 
an  das  Vordringen  des  kapitalistischen  Großbetriebes  und  die 
Änderung  des  Gewerberechts  knüpfte.  Seine  Erscheinnneren 
können  hier  natürlich  nur  knapp  skizziert  werden.  Der  Ein- 
fülirun:^-  diT  ( Tcwn.Tbcfreiheit  im  Jahre  1862  folgte  eine  starke 
Vermehrun.;  der  lU  trielic  ^  in  einer  Reihe  von  Handwerken,  die 
sich  von  dem  ht-giiinenden  Wachsen  der  Stadt  Forderun;^  ver- 
sprechen konnten.  Fand  darin  eine  mäßige  Zunahme  dnrehaus 
ihre  Berechtigung,  so  mußte  eine  solche  z.  B.  der  Sclmeitler 
vt.>n  32  im  Jahre  1S60  auf  62  im  Jahre  1865  (wie  sie  nach  den 
Adreiibüchern  zu  konstatieren  ist),  der  Schreiner  von  29  auf  51, 
der  Schuhmacher  von  8i  auf  108  in  die^sen  5  Jahn  n  eine  sehr 
merkbare  X'erschärfung  der  inneren  Konkurrenz  bedeuten.  Die 
Entv;icklung  schritt  auch  weiter  so  fort.  Dazu  kam,  dal)  die 
Konkurrenz  der  Industrie  immer  intensiver  und  umfassender 
wurde  uTid  ganze  Gewerbezweige  entweder  lahm  leiste  oder  von 
Grund  aus  nniLi'estaltete.  Geg"enüher  den  bald  einset/enden  und 
bekamitlich  noch  heute  nicht  zur  Kuhe  gekommenen  Bestrebungen 
auf  Wiederabschaltung  der  Gewerbefreihcit  suchten  Staat  und 

'  Zur  vollen  Erkläruri};  der  ^^rolkn  Zunahme  muß  eingefügt  werden,  daß  nach 
dem  Vi's  (!  ihin  geltenden  Gcwerbekonsiitulior'^cdik:  von  1808  dlt  .Xusiihunjj  eines 
Handwerks  als  Meister  an  den  Besitz  des  Ortsburgetrechts  und  den  Nacliweis  ein«» 
veffaiUtui&mäßig  hohen  Vermugcns  geknüpft  war.  Wiihrend  infolgedessen  in  den 
40er  uad  soer  Jahreut  wo  sidi  die  indnstrieUe  Kohkuirens  bereits  fühlbar  madite, 
die  Gewerbetreibenden  sidk  dem  Drudi  durdi  zahlrdche  Auswanderung  ins  Aiulaad 
ent/L>gen,  suchten  sie  nacli  Einführung  der  Gewerbefreiheit  und  der  damit  verbundenen 
gewerblichen  Freizü^-'tjlc  -il  ziuiächst  in  den  ;iVifl>!ühenden  grölkren  Orten  Zuflucht.  — 
Vgl.  dazu  die  <z.  T.  als  Manuskript  gedruckten)  Entwürfe  und  Begründungen  zum 
badischen  Gewerbegeseta  1861/62  nebat  den  Verhandlungen  <ter  Beirite  ^ 
sowie  Schmoller,  Kldngewerbe,  S.  103  ff. 
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Kommune,  unterstützt  von  dem  rührigen  Gewerbe  verein,  ^nm. 
konsequent  die  Gesundung"  des  j^cwerblichen  I.eVjens  durch  F()r- 
dcruiig"  der  Auj^assung  der  alt^n  Handwerke  und  Erhrihun^-  ihr*^ 
Leibtungsfiihigkeit  zu  errt.ichen.  Da  mit  der  Gt'werl)etrciheit 
mangelhaft  ausgebil(l<  te  und  kapitalschw.iche  Elemente  Ober- 
wasser bekommen  hauen,  so  wurde  besonderes  Gewicht  zunächst 
auf  die  Vervollkommnung  der  LehrlingsauslMlduntf  geletft;  die 
ischon  1837  eingericlitrU'  stadtische  Gewerbeschule  entwickt-ltc 
sich  idlmahlich  zu  einer  \ortrefi'iichen  Fachschule.  Auf  die  l'ort- 
bildung  der  älteren  GewerVietrcibenden  zielten  bes^  ande  rs  die  beiden 
grollen  Gew  erbt'  iusstcHun'^en  ab,  die  der  genannte  Verein  1871 
und  1887  in  I-  rcitniru'  \  eranstaUeto  und  die  neben  guten  iiuanziellen 
Erfolgen  reiche  nnd  fruciitbare  Ai.i -ungen  brachten.  Um  die 
finanzielle  Kraftii^ung  des  Kleingewerbes  war  die  schon  1866  nach 
Schulzc-Delitzsch'schen  Ideen  eingerichtete  genossenschaflUche 
Gewerbebank  bemüht,  die  -  ■  der  Mitgliederzahl  nach  heute  die 
zweitgrößte  in  Deutschland  —  eine  überaus  erfolgreiche  Tätigkeit 
entfaltet  hat;  unter  ihren  4615  ^litgliedern  gehörten  1902:  30 Vo 
den  selbständigen  Handwerkern  an.  Die  Härt^  und  Schroff- 
heiten des  Umbildungsprozesses  wurden  g€»nildert  durch  das 
spater  zu  besprechende  Überwiegen  wohlhabender  Elemente  in 
der  Einwohnerschaft,  deren  individualisiertere,  verfeinerte  Bedflrf- 
nisse  manche  Handwerke  lebensfähig  erhielten,  die  in  stark 
industriellen  Orten  unhaltbar  geworden  wären.  Auch  die  natürliche 
geistige  Regsamkeit  des  Volksstammes  mag  mitgewirkt  haben, 
um  ^e  Anpassung  an  die  neuen  Verhältnisse  und  Forderungen 
zu  erleichtern.  So  findet  sich  heute  in  Freiburg  ein  Kleingewerbe, 
das  sich  ein  gut  Teil  modemer  Einrichtungen  zu  nutze  gemacht 
hat  —  die  Verwendung  von  Motoren  ist  ganz  allgemein  geworden; 
auch  im  Bezug  der  Rohstoffe  und  dem  Absatz  d^  Produkte  sind 
befnerkenswerte  Fortschritte  zu  beobachten  — ,  und  das  in  einzelnen 
Zweigen,  die  eine  besondere  Sorgfalt  und  Geschicklichkeit  erfordern, 
sogar  einen  neuen  Aufschwung  genommen  hat.  —  Im  wesentlichen 
unverändert  haben  sich  wichtige  Arten  der  Lebensmittelgewerbe 
erhalten,  besonders  die  Bäckerei  und  Metzgerei.  Die  bekannten 
Eigentümlidikeiten  ihrer  Erzeugnisse  setzten  ja  sowohl  der  Massen- 
Produktion  engere  Grenzen,  wie  sie  auch  durch  ein  gewisses 
Vertrauensmoment  ein  engeres  Verhältnis  zwischen  Produzenten 
und  Konsumenten  herstellten.  Demgemäß  hat  auch  die  Zahl  der 
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Betriebe  sehr  \iel  weniger  zugenommen  als  bei  den  übrigen 
Handwerkern:  Hacker  nennen  die  Adrelibi'icher  in  den  Jahren 
1860,  1Ö65,  iböo  be/.w,  1895:  37  bezvv.  39  bezw.  52  bezw.  79, 
Metzger  und  Wurster:  34  bezw.  37  bezw.  57  bezw.  77. 

Auch  im  Handel  haben  sich  die  Umwälzungen  der  letzten 
Jahrzehnte  ausgeprägt.  Mit  der  Einführung  der  ( iewerbefreiheit 
trat  ebenfalls  '-inp  schnelle  Zunahme  der  betriebe  ein:  Gegenüber 
70  Kaufleuten  :dler  Art  im  Jahre  1860  kennt  das  Adref'buch  1865 
schon  deren  124.  Die  folgenden  Jahrzehnte  vermehrten  ihre  Zahl 
noch  weiter;  im  Kleinhandel  wurde  die  innere  Konkurrenz  zudem 
weiter  verschärft  durch  das  Eindringen  ungenügend  vorgebildeter 
Elemente,  durch  die  Beoründung  eines  gror)en  Konsumvereins, 
die  Ansiedlung  von  Warenhäusern  sow  ie  die  Zunahme  des  Post- 
versandgcschäftes,  des  liausierens  und  Detailreisens.  Bezüglich 
des  letzteren  klagt  übrigens  schon  der  Handelskammerbericht 
für  1866,  daß  seit  dem  Abschlul'  des  deutsch-franz«')sischen  Handels- 
vertrages (1862)  zahlre  iche  französische  Hausierer  und  Wander- 
lagerbesitzer über  die  damals  ja  noch  so  nahe  drenze  schwärmten. 
Indessen  kann  die  Einw  irkung  dieser  allgemeinen  neueren  Handcls- 
tendenzen  hier  nicht  so  tiefgreifend  gewesen  sein  (wie  etwa  in 
Industriestädten),  weil  einmal  der  wachsende  Freniden\  erkehr 
regelmäßig  zahlreiche  Kaufwillige  in  die  Stadt  führte,  und  weil 
anderseits  der  Wohlstand  der  Bevölkerung,  die  Studentenschaft 
und  die  Garnison  eine  kräftige  Stütze  für  das  Spezialgeschäft 
bilden.  —  Bedeutungsvoller  für  die  Entwicklung  der  Stadt  waren 
die  Wandlungen,  welche  im  Großhandel  vor  sich  gingen.  Zu 
Anfang  unseres  Zeitabschnittes  bildete  Freiburg  für  seine  Um- 
gebung einen  bedeutenden  Produktenmarkt,  von  dem  aus  auch 
ein  Oberaus  reger  Versand  nach  dem  Norden  und  dem  Auslande 
geschah;  und  fflr  den  Absatz  des  gewerbefldßigen  sfldUchen 
Schwarzwaldes  gab  es  dank  seiner  geographischen  Lage  und  seiner 
Eisenbahnverbindung  ebenfaUs  den  gegebenen  Mittelpunkt  ab, 
Nadi  Donaueschingen  wie  Schaffhausen  bestand  ein  regelmäßiger 
Postwagenverkehr,  mit  dem  Oberlande  wurde  eine  lebhafte  Boten* 
Verbindung  unterhalten,  und  selbst  vom  Württembergiscfaen  kamen 
zum  wöchentlichen  Fruchtmarkte  stets  schwere  Frachtwagen  her- 
über. Diese  engen  Handelsbeziehungen  erfuhren  aber  durch  die 
Eisenbahnbauten  der  nächsten  Jahrzehnte  wesentliche  Verän- 
derungen.  Während  Freiburg  sich  durch  den  (gemeinsam  mit 
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der  Kommune  Breisach  unternommenen)  Bau  einer  Bahn  nach 
Breisach  die  Rheinebenc  zu  erschließen  suchte,  entzog  ihm  der 
gleichzeitig  staatlicherseits  begonnene  Bau  der  großen  Schwarz- 
waldbahn von  Üffenburg  zum  Bodensee,  deren  Hauptstrecke 
Hausach — Villingen  1873  eröffnet  wurde,  wichtige  Gebiete  seines 
nordöstlichen  flinterlandes  und  führte  sie  über  Otfenburg  nacli 
Straßburg.  Die  Gefahr,  daß  die  übrigen  Teile  des  südlichen 
Schwarzwaldes  bei  der  geringen  Leistungsfähigkeit  und  der  Um- 
ständlichkeit ihrer  X'erbindungen  mit  ihrer  gegebenen  Zentrale 
Freiburg  gegenüber  jenen  Gegenden  wirtschaftlich  ganz  ins 
Hintertreffen  gerieten,  gelang  es  aber  erst  nach  langjährigen 
Bemühungen  zu  beseitigen.  Der  Bau  der  Höllentalbahn,  welche 
diese  Aufgabe  erfüllen  sollte,  wurde  nach  weitgehenden  Zuge- 
ständnissen der  beteiligten  Gemeinden  —  Freiburg  leistete  allein 
schon  Beiträge  im  Gesamtwerte  von  über  600 ooü  Mk.  —  erst 
1882  genehmigt  und  1887  zunächst  bis  Neustadt  beendigt.  Diese 
Teilstrecke  jedoch  brachte  dem  Freiburger  Handel  eher  \'erluste 
als  Vorteile;  denn  sein  bisher  kaum  bestrittenes  Absatzgebiet 
wurde  nun  aller  fremden  Konkurrenz  eröffnet,  während  es  für 
ihn  keine  J^rweiterung  erfuhr.  Den  Anschluß  an  das  württem- 
bergische Eisenbahnnetz,  der  dazu  \or  allem  erforderlich  war, 
erreichte  die  H<  illentalbahn  erst  1901,  in  welchem  Jahre  die  Rest- 
strecke Neustadt — Donaueschingen  dem  \'erkchr  übergeben  wurde. 
Während  dieser  Zeit  waren  auch  weitere  Gebiete  des  räumlich 
zwar  großen,  aber  dünn  besiedelten  südlichen  Schwarzwaldes  mit 
Bahnlinien  durchzogen  worden,  auch  hier  kaum  zum  Vorteil  des 
Freiburger  Handels.  Zu  gute  kamen  ihm  eigentlich  nur  die  Bahn 
um  den  obstreichen  Kaiserstuhl  und  diejenige  in  den  ebenfalls 
weingesegneten  Staufener  Bezirk;  dagegen  rQckte  eine  nördlich, 
in  das  Tal  der  Elz,  vorgeschobene  Balm  außerordentlich  langsam 
vorwärts  und  hat  heute  noch  immer  nidit  den  Anschluß  an  die 
große  Schwarzwaldbahn  erreicht,  von  dem  man  die  wirtschaftliche 
Wiedereroberung  des  in  den  70  er  Jahren  verlorenen  nordöstlichen 
Hinterlandes  erhofft;  das  Kanderer  Tal  und  das  Wiesental  aber, 
die  bisher  in  ihren  oberen  Teilen  nach  Fretburg  tendiert  hatten, 
wurden  durch  Sackbahnen  ganz  nach  der  Sdiweiz  hinObergeldtet. 
Da  dem  FrdburgerGrroßhandd  die  Konkurrenz  in  fremden  Absatz- 
gebieten durch  die  Ungunst  der  Verkehrsverbindungen,  namentlich 
das  Fehlen  eines  billigen  Waaserw^es,  erschwert  wird,  so  ver- 
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dankt  er  seine  immerhin  nicht  ungtmstige  Lage  lediglich  der 
immensen  Steigerung  des  Künsunis.  welche  sich  während 
unserer  Periode  bei  ollen  Bedürfnissen  und  in  allen  IsUassen 
vollzogen  hat. 

Fine  günstigere  Entwicklung  als  der  Warenhandcl  hat  das 
Bankwesen  in  diesen  40  Jahren  erlebt.  Zwar  spricht  schon 
der  Handelskammerboricht  von  1666  von  beträchtlichen  Snmmen, 
die  hier  an  Wechseln  diskontiert  wiirden ;  indessen  *  rfuhr  das 
Bankcfeschäft  doch  erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  diesen  l)i  ;u  htt  iis- 
werten  Autschwung,  wie  er  sich  z.  H.  in  dem  Waclisen  der  von 
der  Reichsbankfilialc  crzi-  Iten  Gesamtumsätze  zeigt,  die  von 
57  Millionen  Mk.  im  Jahre  1064  auf  iSn  ^fillionen  Mk.  im 
Jahre  1899^  stiegen.  Abgesehen  von  der  allgemeinen  Ausdehnung 
des  Kreditverkehrs,  waren  daran  besonders  beteiligt  die  Zunahme 
der  Industrie,  die  Erweiterung  der  Handelsbe/ii  hungen,  die  Um- 
wälzungen im  Baugewerbe  sowie,  last  not  least,  auch  <ler  wachsende 
Geldbedarf  der  Kommune.  Dem  entsprach  auch  der  äußere 
Apparat  des  (ield Verkehrs:  neben  einer  Reihe  zum  Teil  recht 
alter  Privatljanken  e  ntstand  1866  eine  Genossenschaftsbank,  von 
tleren  erfolgreicher  latigkeit  bereits  die  Rede  war,  iS-i  ließ  sich 
die  Rheinische  Kreditbank,  die  wohl  als  die  erste  badische  Groß- 
bank geilen  muß,  in  Freiburg  nieder,  ihr  folgte  1898  die  Ober- 
rheinische Bank;  am  bedeutungsvollsten  war  aber  natürlich  die 
Angliederung  der  Stadt  an  das  Verkehrsnetz  der  Rcichsbank, 
die  1876  hier  eine  Nebenstelle  errichtete  und  sie  1900  in  eine 
»Stelle«  umwandelte.  Namentlich  die  Einrichtung  der  Reichs- 
bankstelle»  welcher  naturgemäß  die  im  sfldlidien  Schwarzwald 
vorhandenen  5  Nebenstellen  zugeteilt  wurden,  hob  die  Be- 
deutung Freiburgs  als  Hauptplatzes  im  südlichen  Großherzogtum 
beträchtlich. 

Weim  man  nach  den  biaherigen  l^ietrachtuniicn  ein  (lesamt- 
bild  von  der  Entwicklung  der  grolk^n  Erwerbsstande  in  Frtil)urg 
zu  gewinnen  versucht,  so  erkennt  man,  mit  Ausnahme  der  l.aiul- 
wirtschaft,  deren  liedeatung  in  einer  anwachsenden  Stadt  immer 
abnehmen  wird,  gegenüber  dem  Beginn  unserer  Periode  deutlich 

'  Frohere  Zahlen  waren  Idder  nkfat  tu  ermitteln;  die  spateren  wurden  mit 
Abiidit  nicht  henutzt,  da  sie  von  der  Umurandtnng  der  bisherigen  Nebenstelle  in  eine 
Stelle  beeinflaflt  sein  dürften. 
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eine  größere  Regsamkeit  und  Vielseitigkeit  der  einzelnen  Zweige, 
auch  ein  stärkeres  Hervortreten  der  Industrie,  im  ganzen  also 
eine  unleugbare  Aufwartsbuwegung.  Indessen  lassen  Art  und 
Intensität  derselben  mit  Sicherheit  darauf  schließen,  daß  sie  weit 
eher  ihrerseits  dem  Wachstum  der  Stadt  gefolgt  ist,  als  daß  sie 
selbst  zu  ihrem  Aufblühen  nennenswert  beigetragen  liatte.  Die 
eigentlichen  Ursachen  desselben  liegen  vielmehr  in  den  einleitend 
hervorgehobenen  eigenlümhchen  Reizen  der  Stadt,  ihrer  land- 
schaftlichen Schönheit,  ihrer  Gesundheit  und  ihren 
kulturellen  Vorzügen,  die  sich  einer  unausgesetzten  plan- 
vollen Pflege  und  Ausgestaltung  erfreuten.  So  durchzog  die 
Stadt  ihren  großen  Forstbesitz,  der  u.  a.  die  bewaldeten  Hänge 
der  nahen  Berge  umfaßt,  mit  einem  jetzt  über  200  km  langen 
Wegsetze  und  legte  große  Wald-  und  Bergfahrstraßen  an,  die 
auch  für  Wagenfahrten  dankbare  Ziele  sdiufen.  Die  steileren 
Hänge  des  Sdiloßbergs,  die  der  Stadt  im  Osten  einen  reizvollen 
landschaftlichen  Hintergrund  geben,  wurden,  um  ihre  Überbauung 
zu  hindern,  fast  ganz  in  städtischen  Besitz  übergeführt  und  mit 
Anlagen  bepflanzt;  und  die  jährlichen  Ausgaben  der  Kommune 
für  Zieranlagen  stiegen  von  durchschnittlich  ca.  9000  Mk.  im 
Jahrfünft  1863/67  auf  durchschnittlich  44300  Mk.  in  1898/1902. 
Dem  Wunsche,  das  Stadtbild  in  einen  gewissen  Einklang  mit  der 
Landschaft  zu  bringen,  entsprang  die  später  noch  zu  besprechende 
Bevorzugung  der  offenen  Bauweise.  Zur  Verschönerung  des 
Straßenbildes  wurden  sodann  die  alten,  ursprünglich  Wirtschafts- 
zwecken dienenden  offenen  Straßenkanäle  erhalten  und  weiter 
ausgedehnt,  wurden  auch  zahlreidie  Laufbrunnen  aufgestellt. 
Die  herrlichen  mittelalterlichen  Baudenkmäler  erfuhren  eine  sorg- 
same Pflege;  man  ging  in  dem  Streben  nadi  einer  gewissen 
Einheitlichkeit,  dnem  lokalen  Grrundtone  in  den  größeren  Bau- 
werken sogar  soweit  —  worüber  sich  vom  künstlerischen  Gesichts^ 
punkte  allerdings  streiten  läßt  —  die  Formen  neuer«*  öffentlicher 
Bauten  aufs  engste  an  jene  Stilformen  anzulehnen. 

Die  Gesundheitspflege  in  der  Stadt  fand  die  kräftigste 
Stütze  in  den  medizinischen  und  naturwissenschaftlichen  Instituten 
der  Universität,  welche  in  den  letzten  Jahrzehnten  außerordentlich 
erweitert  und  vervollkommnet  wurden,  und  in  einer  Reihe  großer 
hygienischer  Einrichtungen,  unter  denen  vor  allem  der  1884 
erfolgte  Neubau  des  Schlachthauses  und  die  Maßnahmen  zur 
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Beschaffung  von  Trinkwasser  sowie  zur  Beseitigung  der  Abfall- 
stoffe  hervorzuheben  sind.  Einer  Wasserleitung  erfreute  sich 
Freiburg  zwar  schon  seit  den  40  er  Jahren,  doch  machte  die  Aus- 
dehnung- der  Stadt  zweimal,  anfangs  der  70  er  und  der  90  er  Jahre, 
bedeutende  Xeuanlagen  nötig,  welche  ihr  seitdem  ein  ausgezeich- 
netes Trinkwasser  in  überreicher  Fülle  verschaffen.  Freiburg 
stand  nach  Angaben  von  iS'q5  mit  einer  Krgiebii^^keit  seiner 
T^eitung'  vnn  ca.  600  IJtern  pro  Tag"  und  pro  Kopf  der  Be\'öl- 
kerung  damals,  und  wohl  auch  heute  noch,  an  der  Spitze  der 
deutschen  Städte.  --  Die  Abwässer  begann  man  schon  anfangs 
der  70 er  Jahre  durch  eui  unterirdisches  KcUialnetz  abzuleiten, 
während  die  Fäkalien  n<:)ch  lange  durch  Abfuhr  und  eine  Zeit 
lang  durch  X'erarbeitung  auf  Poudrette  beseitigt  wurden.  Nach 
der  Ausdehnung-  des  Kanalnetzes  und  cU^r  Anlage  eines  Riesel- 
gutes im  Westen  der  Stadt  kam  dann  Anfang  der  90er  Jahre 
die  Scliwemmkanalisation  zur  Durchführung';  die  günstigen  Terrain- 
verhältnisse (Senkung  des  Bodenniveaus  von  Osten  nach  Westen/ 
verringerien  die  Kosten  dieses  .Systems  ganz  erheblich,  indem  sie 
das  sonst  zur  Überleitung  erforderliche  Pumpwerk  überflüssig 
machten. 

Die  geistige  Atmosph<ire  Frcilnirg-s  wird  durch  die  TTni- 
versitcit  bestimmt,  die  in  den  letzten  binden  Jahrzehnten  dank 
der  Tüclitigkcit  der  Lehrkräfte,  des  Ausbaus  der  Institute  und 
wohl  auch  der  bevorzugten  Lage  der  Stadt  aul'erordentlieh  vre- 
wachsen  ist.  Wälireiid  1863/64  im  Durchschnitt  des  Sommer- 
semesters und  Wintersemesters  (die  hier  sehr  ungleich  besucht 
sind)  Studenten  immatrikuUert  waren,  sank  deren  Zahl  seit 
Ende  der  60er  Jahre  stark,  1871  72  betrug  der  gleiche  Durch- 
schnitt nur  mehr  2  1  5  Immatrikulierte,  sodaß  man  ernstlich  an  die 
Aufhebung  der  Hochschule  dachte.  Zum  (Tluck  stieg  die  PVequenz 
bald  wieder:  1882  83  betrug  sie  im  Durchschnitt  beider  636, 
1892  93:  1152,  1903  04:  1647  und  im  Sommer  1904:  2029  Imma- 
trikulierte, womit  sie  die  Besucherzahl  der  altbcrühmten  Heidel- 
berger Universität  bereits  überflügelt  hat.  Der  Einfluß 
der  Universität  hat  wohl  alle  Gebiete  geistigen  Lebens  getroffen, 
am  unmittelbarsten  da,  wo  Hochsdiullehrer  dir^  an  breitere 
Schichten  herantraten,  wie  das  früher  vorwiegend  in  Fachvereinen 
und  seit  Ende  der  90  er  Jahre  —  in  größerem  Maßstabe  —  in 
systematischen  Volkshochschulkursen  gesdiehen  ist    An  dem 
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Ausbau  des  eigentlichen  Schulwesens  wurde  in  Freiburg  mit 
bemerkenswerter  Umsicht  und  erfolgreich  gearbeitet,  sodaß  sich 
die  Stadt  heute  vortrefflicher  Unterrichtsanstalten  erfreut.  Ebenso 
hat  sie  als  eine  der  ersten  deutschen  Sutcke  eine  Volksbibliothek 
aufzuweisen  gehabt,  die  seit  1901  in  städtischen  Besitz  über- 
nommen und,  unter  Angliederung  einer  öffentlichen  Lesehalle, 
musterhaft  ausgestaltet  worden  ist. 

In  künstlerischer  Hinsicht  ist  Freiburg  nicht  in  der 
gleichen  glücklichen  Lage  gewesen  wie  in  wissenschaftlicher,  da 
es  wie  in  den  meisten  Frovinzstädten  an  dnem  natürlichen  Brenn- 
punkte der  Bestrebungen  fehlte  und  die  Entwicklung  der  Kunst» 
Institute  ganz  von  dem  Wohlstände  der  Einwdinerscfaaft  abhing. 
Doch  zeigt  ae  im  ganzen  ein  Schrittiialten  mit  den  steigenden 
Anforderungen  und  Bedürfnissen  der  eigenartig  zusammengesetzten 
Bevölkerung;  für  das  Stadttheater  und  das  städtische  Orchester 
sind  fortgesetzt  ziemlich  bedeutende  Aufwendungen  gemacht 
worden,  und  die  Tätigkeit  der  Kommune  auf  dem  Gebiete  der 
Kunstsammlungen  hat  sich  in  den  letzten  Jahren  aufierordentlich 
erfreulich  entwickelt.  Ein  paar  Zahlen  mögen  illustrieren:  Die 
Stadt  leistete  an  Zuschüssen  zum  Stadttheater  1863:  9100  Mk., 
1883:  29400  Mk.,  1902  aber  127700  Mk.  und  zum  städtisdhen 
Orchester  (außer  den  indirekten  Beiträgen)  1902:  48800  Mk.; 
und  für  die  Errichtung  eines  neuen  Theaters,  die  durch  die  ge- 
steigerten Anforderungen  der  Bühnentechnik  und  des  Publikums 
notwendig  gemacht  worden  ist,  wurden  1901 :  2'/,  Millionen  Mk. 
ausgesetzt. 

Diese  rührige  Pflege  und  Ausgestaltung  der  besonderen 
Vorzüge  Freiburgs  und  ihr  allmähliches  Bekanntwerden  in  weiteren 
Kreisen  haben  nun  eine  große  Zahl  wohlhabender  Elemente, 
namentlich  Rentner  und  Pensionäre,  in  die  Stadt  gezogen.  Über 
Umfang,  Zusammensetzung  und  Bedeutung  dieser  Zuwanderung 
läßt  sich  aus  mehreren  Anhaltspunkten  ein  ziemlich  sicheres  Bild 
gewinnen.  So  hat  der  Zuzug  aus  den  nichtbadischen  Staaten 
und  dem  Auslande  in  den  letzten  20  Jahren  stark  zugenommen. 
Bei  der  Volkszählung  von  1 880  besaßen  unter  den  Einwohnern 
Freiburgs  noch  87,9^/0  die  badische  Staatsangehörigkeit, 
1900  nur  noch  deren  79%;  dagegen  waren  im  Jahre  1880  An- 
gehörige anderer  deutscher  Staaten  9,4%  und  Reichsausländer  2, 7^/0, 
im  Jahre  1900  aber  17%  bezw.  4%.   Und  die  Berufszählungen 
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zciLfi  II  o'men  ansiKihmsweise  starkeri  Anteil  der  Berufslosen 
an  (l'T  (  p'sanUzalil  der  Erwerbstätigen  bezw.  wirtschaftlich  Selb- 
ständi>,'^oa  (vgl.  Tabelle  II),  dessen  Bedeutung  am  besten  aus 
einem  Vergleiche  mit  solchen  Städten  erhellt,  in  denen  Industrie 
oder  Handel  stärker  ht'rvnrtr<>ten  ^  Während  nämlich  danach  1895 
in  Freiburg  unter  'y  ma  l^Twcrbstätigen  23  Berufslose  gezählt 
wurden  oder,  anders  ausgedrückt,  je  i  Berufsloser  3 

.  v~)  am  leren, 

den  Berufsabieihingoa  A— E  angehörenden  Personen  gegenüber- 
stand, kam  ein  Berufsloser 


in  Danzig  auf  deren 

.   .  6,6 

in  Köln  auf  deren  . 

l^resden  »  » 

■   .  6,9 

»  Frankfurta/M.  auf  deren 

»  Stuttgart  auf  » 

•   •  7.4 

»  Magdeburg  « 

10,5 

Aachen     »  » 

.   .  7.» 

»  Düsseldorf 

» 

11,2 

>  Bremen     »  » 

.   .  8,5 

»  Mannheim  * 

11,9 

»  Hamburg  »  > 

.   .  9.0 

»  Barmen  » 

13.6 

»  Elberfeld  » 

> 

I4t7 

Für  Karlsruhe, 

das  hier 

noch  angeführt  sein  möge. 

war 

das  Verhältnis  i  zu  5,5.  Die  absolute  Zahl  der  Berufslosen  in 
Freiburg,  unter  denen  Rentner.  Pensionäre  u.  dgl.  den  größten 
Teil  ausmaditcn,  übertraf  1895  diej(>nige  aller  in  Handel  und 
Verkehr  hauptberuflich  Erwerbstätigen  um  nicht  weniger  als 
rund  50W0. 

Weitere  Einblicke  in  die  soziale  Schichtung  der  Frei  burger 
Einwohnerschaft  läßt  sodann  die  Statistik  der  Kapitalrenten- 
Steuer  tun.  Die  nach  den  Angaben  des  »Statistischen  Jahrbuches 
für  das  Großherzog^tum  Baden«  zusammengestellte  Tabelle  III* 
zeigt  von  1866  auf  iQoi  nicht  nur  eine  starke  Zunahme  in  der 
Zahl  der  Steuerpflichtigen,  sondern  auch  in  der  durchscbnittlidien 
Höhe  der  Kapitalvernn^gen.  Dagegen  ist  der  Anteil  der  Censiten 
überhaupt  an  der  gesamten  Bevölkerung  fast  der  gleiche  geblieben. 


*  Vgl.  aStatUtik  d«s  Dcutsclien  Reidies«  Band  107.  —  Die  Angaben  fflr 
Mannb^m  und  Karlsruhe  entstammen  Mitteilungen  des  6roi31ien»glidiett  StatiBtiachen 
I^desamtes  in  Karlsmbc. 

'  Um  einen  Ver^jlcich  mit  <l<  n  l*>gcbnisscn  di_T  Volkszahlunf^on  ?n  ermöglichen, 
wurden  hier  wie  spillor  hri  der  lunkoinniensteuerstalistik  die  Veranlagungen  für  1886, 
lf?9i,   i8yt)  und  1901  ausgewählt,  welche  jeweils  im  Herbst  des  vorangegangenen 
Jahres  aufgesielit  worden  nnd,  also  an  einem  Zeitpunkt,  der  den  VolkaiSUnngsteminen 
«iemlidi  nahe  liegt 
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Ergebnisse  der  Kapitalrentensteuer- Veranlagung 

in  Jrreiburg. 

Tabelle  lU. 


Steueijahre 

1886 

1801 

Zahl  der  Sleucrpflich- 
tigen   .    .    .    •  • 

Gesamtes  slcutrpflicb- 
dges  Kapitelver- 
niOgen.   .   .   •  . 

2.458 

2.868 

1 

3.7<>o 

Sieuerpflichdges  Ka- 

j.itnh  '  Tniögcn     ]  i  m 
Kopf  der  Censilcn 

1 

37-893 

41.100 

S>-544 

S5-077  1 

ähnlich  wie  sich  auch  der  Prozentsatz  der  Berufslosen  von  1882 
auf  1895  nicht  geändert  hat  (vgl.  Tabelle  IX):  1886  zahlten  5,9^/0 
und  1901:  6,iVo  der  Einwohner  Kapitakentensteuer.  Den  richtigen 
Standpunkt  für  die  Beurteilung  der  Zahlen  gewinnt  man  hier  aber 
ebenfalls  erst  durch  einen  Vergleich  mit  anderen  Städten.  Von 
den  badischen  Städten,  die  außer  Mannheim  und  Karlsruhe  für 
die  Untersuchung  der  beruflichen  Gliederung  der  Bevöl- 
kerung aus  Mangel  an  Material  leider  nicht  herangezogen  werden 
konnten,  hatte  nämlich  1901  nur  Karlsruhe  eine  größere  absolute 
Zahl  Steuerpflichtiger:  5462;  das  mehr  als  doppelt  so  große 
Mannheim  stand  mit  deren  3693  noch  hinter  Freiburg  zurück. 
Im  Verhältnis  zur  Einwohnerzahl  überragte  dieses  aber  auch 
Karlsruhe,  wo  die  Censiten  nur  5,6%  der  Bevölkerung  aus- 
machten; einen  höheren  Prozentsatz  wies  nur  das  allerdings  ganz 
eigen  geartete  Baden-Baden  mit  7,5**/o  auf. 

Das  besonders  starke  Hervortreten  wohlhabender  Berufs- 
loser hat  nun  —  wie  zum  Teil  bereits  bemerkt  worden  ist,  zum 
Teil  noch  später  zu  zeigen  sein  wird  —  nicht  nur  den  wirtschaft- 
lichen Charakter  der  Stadt  (Gewerbe  und  Handel,  Tätigkeit  der 
kommunalen  Verwaltung)  entscheidend  bednflufit,  sondern  ist  wohl 
auch  als  die  Hauptquelle  des  steigenden  Wohlstandes  anzu- 
sdien,  auf  den  eine  Reihe  von  Anzeichen  hinwdsen.  Für  die 
vermögenden  Klassen  geht  derselbe  am  deutlichsten  aus  dem 
oben  konstatierten  Anwachsen  des  durchschnittlichen  steuerbaren 
Kapitalvermögens  von  37893Mk.{i886)  auf  55077  Mk.  (1901), 
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also  um  nahezu  50^/0.  hervor.  Ähnliche  Resultate  hat  der  GeschAfts* 
verkehr  der  Sparkasse  ergeben.  Die  gesamten  bei  derselben 
eingelegten  Summen  bdiefen  sich  1886  auf  rund  10775500  Mk, 
1902  jedoch  auf  23400000  Mk.;  der  durchschnittltche  Betrag  der 
Einlagen,  der  auf  je  einen  Einleger  entfiel»  stieg  in  der  gleichen 
Zeit  von  656  Mk.  auf  1060  Mk.  Nach  der  Höhe  ihrer  Einlagen 
geschieden  (die  Rechnungsbacher  der  Sparkasse,  denen  die  Daten 
entnommen  sind»  führen  diese  Statistik  erst  seit  den  90er  Jahren), 
gruppieren  sich  die  Einleger  folgendermaßen:  Es  hatten  von  ihnen 
Einlagen 

im  Betrage  von  i  -250  Mk.      251  —  iqqo  Mk.     über  looo  JMk. 

1^92:    44%  S^S^/o  24,5"/o 

1902:    4i,3''/o  aaS^/o  28,4% 

Der  Anteil  der  höheren  Einlagen  ist  also  ganz  merklich 
gewachsen. 

Allgemeiner  illustrieren  den  steigenden  Wohlstand  aber  noch 
die  Ergebnisse  der  Einkommensteuerveranlagung,  welche  nach 
dem  Aktenmaterial  des  Grroßh.  SteuerkommissSis  in  Tabelle  IV 
zusammengesteUt  worden  sind.  Sie  zeigen  zunächst,  daß  ein  imm«: 
größerer  Prozentsatz  der  Einwohnerschaft  steuerpflichtig  geworden 
ist,  also  ein  Einkommen  von  mindestens  500  Mk.  erlangt  hat. 
W^ihrend  aber  der  Anteil  der  mit  einem  höheren  Einkommen 
(nach  der  hier  vt^rgenommenen  Scheidung:  über  3000  Mk.)  be- 
gabten Personen  an  der  Gesamtzalil  der  Censiten  während  der 
ganzen  Zeit  nahezu  der  gleiche  geblieben  ist,  hat  der  Anteil  der 
untersten  Einkommen  (hier  500—  1 200  Mk.)  fortgesetzt  abgenommen 
(63  bezw.  59**/o);  dafür  ist  die  Zahl  der  Einkommen  von  1300  bis 
3000  Mk.  von  22'^  riuf  26*^/0  gestiegen.  Die  durchschnittliche, 
auf  den  Kopf  der  Steuerpflichtigen  berechnete  Einkommenshöhe 
hat  sowohl  bei  der  Gesamtheit,  wie  auch  in  drei  der  unterschiedenen 
Klassen  beträchtlich  zugenommen,  am  stärksten  bei  den  höchsten 
Einkommen.  Nur  die  zweite  Klasse  der  Einkommen  von  1300 
bis  3000  Mk.  zeigt  hier  ein  Sinken  des  Durchschnitts,  der  sich 
durch  die  starke  numerische  Zunahme  der  Censiten,  das  Herauf- 
steigen solcher,  die  bisher  der  untersten  Klasse  angeliOrten, 
erklären  dürfte.  Während  das  Steigen  der  Einkommen  in  den 
oberen  Klassen  wohl  überwieg'tMid  —  direkt  oder  indirekt  —  mit 
der  Zuwanderung  Wohlhabender  in  Zusammenhang  zu  bringen 
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Ergebnisse  der  Einkommf^nsteuer- Veranlagung 

Tabrlle  IV.  in  Ereiburg. 


SteneijBhre 


1886 

1891 

1896 

1901 

9441 

II  871 

12  702 

15  961 

26 

IQ  M%  COO 

24  KO6  QOO 

28>387*C00 

16  tos  AOO 

2  OX7 

2  06c 

2  228 

2  280 

S9»9 

7  454 

7556 

9415 

63 

62,8 

59.5 

59 

4  384  700 

5851400 

6  179  300 

8  129300 

739 

7«5 

818 

863 

2064 

2  722 

3  216 

4  M^^ 

22 

»3 

»5.3 

26 

3  981  400 

5  223  800 

6  117  500 

7  888  700 

I  aio 

1  ön  "* 

»  435 

X  614 

I 

13 

12 

iat7 

12.3 

6444900 

7  379«» 

8420700 

10  S43  400 

5198 

5  »42 

5  217 

5351 

209 

260 

316 

42  S 

3 

a»5 

2,7 

4  42a  500 

6  052  500 

7  570  000 

9  83a  000 

21  160 

23  280 

23956 

22972 

L  GeMmt-Obexsieht 

Zahl  der  Steuerpflichtigen    .  . 

oder  0/0  der  EinwohnaBchaft  . 

Gesamtsumme  ihrer  Ein- 
kommen  Ji 

Dm-cbschnittliches  Einkommen 
pro  Kopf  der  Pflichtigen  ^fi 

II.  VerteUung 
.nach  BinlwniiiMiildMMn. 

1.  EinkomineD  von  500  bis 

1200  Jk 

Zahl  der  Steuerpflichtigen  . 

oder  0/0  der  Pflichtigen  über- 
banpt   

Gcsamibumme  ilutr  Ein- 
kommen   .....  .M. 

DardMchnlttUcbes  EUtmitinen 
pro  Kopf  der  Pflidit^  JL 

2.  Einkommen  Von  1300  bis 

3000  Ji 

Zahl  der  Steuerpflichtif^en   .  . 

oder  «/o  der  Miduigcn  über- 
haupt   

GeaamtsoiDine     ihrer  Ein- 
kominra  j/d 

Durch.schnittliches  Einkornincn 
pro  Kopf  der  Pflichtigen  Ji 

3.  £inkommf>n  von  3100  bis 

10000 

Zaiii  der  SteucipfUchtigen  .  . 
oder  0/0  der  PfUditigen  flber- 

himpt  

GcsaiTitsumme  ihrer  Ein- 
kommen  Ji 

Durchschnittliches  Einkommen 
pro  Kopf  der  Pflichtigen  ./( 

4.  Einkommen  über  toooo 

Zahl  der  Steuerpflichtigen  .  . 
oder  0/0       Pflichtigen  flber- 

haupt  

Gesamtsumme  ihrer  Ein- 
kommen  ^ 

Durchschnittliches  Einkommen 
pro  Kopf  der  Pflichtigen 


ii  Bodtpimte  la  P'ivitairif  t«  B> 
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ist,  ist  dio  Besserung  der  Einkommensverhältnisse  in  den  beiden 
unteren  Kategorien  daneben  etwas  stärker  durch  den  g-eworblich- 
industriellen  Aufsclnvung  bceinfluf^t  worden.  Dafür  sprechen 
folgende  Angaben  über  Arbeitslohne:  Die  sogen,  ortsüblichen 
Tagelöhne  für  g-ewöhnÜche  Tatrearbeiter.  wie  sie  für  die  Zwecke 
der  Kranken \ersicherung  fest s^a'st eilt  wurden,  wurden  nach  dem 
badischen  »Statistischen Jahrbuch-  in  l'reiburg  1004  auf  1.80  Mk. 
für  männliche  und  1.20  Mk.  für  wcililiche  Erwachsene  angesetzt, 
1902  aber  auf  2.50  Mk.  bezw.  1.50  Mk.  Das  bedeutet  eine 
Steigerung  um  fast  40  bezw.  um  2=;^'  o-  Da  die  Ziffern  jedes 
indi\'idue]len  Charakters  (Mitbehren.  sind  sie  noch  etwas  bezeich- 
nender als  die  nachstehenden,  durch  jirivate  l.'nifragen  ermittelten 
Angaben,  welche  zumeist  qualifizierte  Arbeit  betreffen,  an  die 
wahrscheinlich  nicht  immer  dieselben  Anh>rderungen  gestellt 
wurdi-n.  So  l)(>trug  der  durchschnillliche  Tagelohn  für  erwachsene 
männliche  Arbrit(^r  in  der  mechanischen  Industrie  iS'  ;,  zwischen 
1.70  Mk.  und  2.05  Mk.,  1902  aber  zwischen  3.30  Mk.  und  3.85  Mk.; 
in  der  Kratzenfabrikation  war  der  entsprechende  Satz  1863: 
1,37  Mk.;  IQ02  (außer  für  untergeordnete  Hilfsarbeiter)  4  Mk.; 
und  in  der  Porzellanknopffabrikation  wurden  entsprechend  1863: 
1.90  Mk.  bis  2.05  Mk.  bezahlt,  1902  jedoch  3.50  Mk.  bis  4.40  Mk., 
für  Brenner  sogar  bis  b  Mk. 

Zum  Schlüsse  mr»gcn  noch  einige  r>aten  über  den  Fleisch- 
verbrauch angefügt  werden,  der  als  ein  weiterer  (iradmesser 
für  den  Wohlstand  einer  Bevölkerung  gilt.  Für  seine  Bereciinung 
wurden  die  Zahlen  benutzt,  welche  die  Freiburger  1  landelskammer 
nach  den  Mitteilungen  der  Schlachthausverwaltung  und  der 
städtischen  Oktroierhebung  Ober  die  Menge  des  in  der  Stadt 
konsumierten  Fleisches  jährlich  zu  veröffentlichen  pflegt;  hin- 
sichtlich der  Kopfzahl  der  Bevölkerung  dagegen  mußten  die 
Notizen  der  Kammer  mehrfach  nach  den  später  veröffentlichten 
Volkszahlungsergebnissen  berichtigt  werden.  Hiernach  hat  der 
durdischnittllche  jährlidie  Fldschverbraudi  pro  Kopf  betragen 
im  Jahrfünft  1881/85:  66,9  kg  und  im  Jahrf Qnft  1898/1902:  71.9  kg. 
Wenn  man  auch  einen  Teil  der  gestiegenen  Kopfquote  auf  das 
Anwadisen  des  sommerlichen  Fremdenv»kehrs  zurflckfflhren  muß, 
über  welchen  selbst  Angaben  für  einen  größeren  Zeitraum  nicht 
vorliegen»  so  erklärt  sich  daraus  dodi  eben  nur  ein  Teil,  und 
vermutlidi  —  bei  dem  doch  immerhin  nicht  alkcu  lebhaften 
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Fremdenverkehr  —  nur  der  kleinere.  Wesentlich  ist  aber  noch, 
ckiß  dabei  die  Fleisch p r e i s e  gestiegen  sind:  aus  den  Berech- 
miniren  des  mehrerwähnten  Statistischen  Jahrbuches  ergibt  sich 
für  1881  S,s  ein  durchschnittlicher  Preis  des  Ochsenfleisches  von 
l»34  Mk.,  für  1897/1901  aber  ein  solcher  von  1,44  Mk. 

Im  ganzen  erhellt  aus  alledem,  daß  die  gewerblich-kommer- 
ziellen Fortschritte,  mehr  aber  noch  die  lebhafte  Zu\vanderung 
Wühlhabender  durchgehends  und  allgemein  eine  beträchtliche 
Hebung  des  Wohlstandes  in  der  Stadt  herbeigeführt  haben. 
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Bauliche  Entwicklung. 

Der  Betrachtung  der  baulichen  Entwicklung,  welche  natur- 
gemäß den  schnellen  Aufschwung"  der  Stadt  begleitete,  müssen 
einige  Ausführungen  über  die  Formen  und  die  rechtlichen  Grund- 
lagen der  Stadterweiterung  und  Überbauung  vorangeschickt  werden. 

Über  die  Art  und  Weise  der  Geländeaufschließung 
in  der  ersten  Zeit  unserer  Periode  sind  wir  nur  schlecht  unter- 
richtet Soweit  nach  den  erhaltenen  Akten  des  früheren  Stadt- 
bauamtes und  einer  großen  Zahl  vuii  ( rrundbucheinträgcn  ge- 
schlossen werden  kann,  ist  der  grüßte  Teil  der  Straßen  in  den 
60 er  und  wohl  auch  in  den  70  er  Jaliren  so  entstanden,  daß  die 
KLimnrane  nicht  nur  das  Straßengelände  erwarb,  sondern  auch 
dcis  Baugelände,  das  siu  parzellierte  und  \  erkaufte. '  Später, 
bereits  in  den  70er  Jaliren,  dürfte  der  Anteil  Privater  an  den 
Bauplatzverkäufen  mit  der  schnelleren  Ausdehnung  der  Stadt 
gewachsen  sein.  Die  Kosten  für  den  Erwerb  des  Straßen- 
geländes und  die  Herstellung  der  Straßen  mußte  anfangs  die 
Stadt  alldn  tragen.  Eist  das  Ortsstraßen gesetz  vom  20.  Februar  1868 
gab  ihr  ^e  MOgfidikeit»  de  ganz  oder  teilvreiae  von  den  An- 
liegern wieder  Anzuziehen.  Ein  1872  darüber  erlassenes  Orts- 
statut wurde  von  der  Regierung  wegen  abweichender  Auffassungen 
Ober  das  Gesetz  nicht  genehmigt;  ein  weiteres  vom  Jahre  1876 
erwies  sich  praktisdi  aus  ähnlichen  Grründ«!  als  unwirksam;  die 
sodann  im  Oktober  1885  herausg^egebenen  Normativbestimmungen 
verpflichten  die  Angrenzer»  die  Kosten  des  Geländeerwerbs  fOr 

'  Es  ist  im  Hinblick  auf  ähnliche  neuere  Vorschläge  nicht  uninteressant,  daß 
im  Jahre  1844  —  allerdings  vor  unserer  Periode  —  bei  Erschließung  des  Viertels 
am  Karlsplatz  auch  zur  Erlangung  von  Bauplätzen  das  Expropriationsverf^lireii 
diigeleitet  und  mit  EtMg  dnrdigefttlut  wurde.  Ob  dieser  Weg  «Mb  in  tptterer  Zeit 
noch  bewhritlen  worden  ist,  konnte  nidit  fotg^etdlt  werden. 
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Straßen  und  Gehwege  bis  zu  einer  gesamten  Breite  ersterer  von 
15  m  voll  zu  ersetzen,  diejenigen  für  die  erstmalige  Straßen- 
herstellung einschließlich  der  Gehweye  zur  Hälfte  und  für  die 
Kanalisation  zu  '/j  zu  übernehmen;  die  Verteilung  der  Beiträge 
geschieht  nach  der  Frontlänge  der  Grundstücke.  Konsequent 
durchgeführt  wurde  der  Gedanke,  die  Kosten  der  Gelande- 
aufschliessung  denen  zuzuwälzen,  welche  in  erster  Linie  den 
finanziellen  Vorteil  davon  hatten,  bei  den  sogenannten  Privat- 
straßen.  Bei  dem  immer  stärkeren  Hervortreten  der  Bodcn- 
spe  kul  ttion  ging  nämlich  die  Stadt  1893  dazu  über,  für  solche 
beantragten  Straßen,  deren  Herstellung  weniger  im  Interesse  der 
Öffentlichkeit  liegt,  als  vielmehr  den  beteiliL?t(  n  druudbesitzem 
nur  die  vorteilhafte  Verwertung  ihres  Bodens  hriiiiren  soll,  vollen 
Erüj.tz  aller  Herstellungskosten  zi:  fordern ;  obwohl  diese  Straften 
für  den  Verkehr  als  öffentliche  gelten,  Mnd  sie  von  den  Anliegern 
bis  zur  Übernahme  durch  die  Stadt  zu  unterhalten;  letztere  erfolgt 
ohne  irgend  welche  Ersatzleistung,  wenn  mindestens  ^/^  der 
Fronten  Oberbaut  sind.  Die  Zahl  der  Straßen,  die  auf  diese  Weise 
in  der  neueren  Zeit  entstanden  sind,  ist  ziemlich  beträchtlich. 
Daneben  beatdit  auch  jetzt  noch  der  altere  Modus  der  Auf* 
Schließung  durch  die  Kommune;  nur  Ist  am  Verkaufe  der  Bau- 
stellen heute  der  private  Grundbesitz  viel  starker  beteiligt  als  die 
Stadt  Letztere  hat  sich  daher  auch  zu  einer  Änderung  ihrer 
Prei^litik  veranlaßt  gesehen:  während  sie  froher  durch  Nor- 
mierung niedriger  Bodenpreise  das  Gesamtniveau  dersdbeii  niedrig 
zu  halten  suchte,  nimmt  sie  jetzt  die  Konjunkturengewinne  in 
voller  Höhe  mit,  da  die  Eifahrung  gelehrt  hat,  dafi  em  Verzicht 
auf  sie  nur  eine  Bereicherung  der  späteren  EfgentOmer  bedeutet 
Erwähnenswert  ist  in  diesem  Zusammenhange,  daß  dn  Gesetz 
vom  6.  Juli  1896  die  MögHcbkdt  der  Zwangsum legung  fOr 
solche  GrrundstOcke  an  einer  neu  zu  erO^enden  Straße  gewährt, 
die  nadi  Lage,  Form  oder  Flächengehalt  keine  zweckmäßigen 
Bauplätze  abgeben  und  dadurch  die  wünschenswerte  Überbauung 
des  Grdändes  hindern.  Flraktisch  sind  diese  Bestimmungen  bisher 
selten  zur  Anwendung  gekommen;  in  den  meisten  Fällen  ist  es 
im  Hinblidc  auf  das  sonst  drohende  Zwangsvecfediren  gelungen, 
eine  gütliche  Vereinbarung  unter  den  EigentOmem  zu  erdden, 
fOr  deren  Ergebnisse  ebenso  wie  fOr  die  der  Zwangsumlegung 
kostenfirder  Grundbucheintrag  gewährt  wird. 
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Dierestsetzung  der  Fluchtlinien,  welche  stets  V  orbodingiing" 
für  den  Anbau  an  den  Ortsstraßen  war,  geschah  — -  soweit  wir 
sehen  können  —  anfangs  durch  die  Staatsbehörden;  das  Orts- 
straßengesetz übertrug  sie  dem  Gemeinderate  und  behielt  den 
letzteren  nur  gewisse  Aufsiclits-  und  G-enehmigungsrechte  vor. 
Über  die  Bebauungspläne,  welche  die  Gemeinde  hierdurch  auf- 
zustellen genötigt  war,  liegft  ebenfalls  für  den  Anfang  keinerlei 
Material  vor;  vennutlich  beschränkten  sie  sich,  wie  in  anderen 
Orten,  auf  die  Festsetzung  J.er  in  der  allernächsten  Zukunft  zu 
eröffnenden  Strarjcnzüge.  Ein  Bedürfnis  nach  weiter  ausschauen- 
den Plänen  lag  zunächst  auch  in  der  Tat  nicht  vor:  der  Stadt- 
erweiterung" war  durch  die  im  Osten,  Nordosten  und  (zum  Teil) 
im  Süden  herantretenden  Bergzüge  und  den  Bahnkörper  im 
Westen  ^nstweilai  eine  ganz  benimmt«  Kiditung  vorgeschrieben: 
es  galt  vorerst  dies  Gdände  auazuffillen  und  die  nur  locker  an- 
gegliederten Vorstädte  Wi^e  und  Herdem  stadtroäßig  zu  be- 
äeddn.  Erst  als  die  Besiedelung  sich  einerseits  über  die  Eisen- 
bahn hinaus  in  die  breite,  keine  natürlichen  Hemmungen  mdur 
bietende  Kheinebeiie,  anderseits  in  die  Taler  des  Südens  und 
Ostens  zog,  und  als  die  Stadt  sich  zur  Eingemeindung  der  beiden 
Orte  Haslach  und  Günterstal  (1891)  gezwungen  sah,  wurde  die 
Aufgabe  der  Verteilung  des  Menschenzuwachses  sdiwieriger. 
Daher  wurden  anfangs  der  90  er  Jahre  neue,  sehr  detaillierte 
Bebauungspläne  ausgearbeitet  Ein  näheres  Eingehen  auf  de 
verbietet  sich  indessen,  da  sie  von  der  Gremeindeverwaltung  mit 
Rücksicht  auf  die  Bodenspekulation  geheim  gdialten  werden. 

Die  Formen  der  Gelflndeaufteilung  und  dann  weiter  auch 
die  Bauweise  zeigen  den  bestimmenden  Einfluß  der  wirtschaftlichen 
Eigenart  der  Stadt  In  dem  Bestreben,  sich  dieser  anzupassen 
und  ihre  besonderen  Vorzüge  noch  schärfer  herauszuarbeiten,  hat 
die  Verwaltung  rein  ästhetische  und  hygienische  Rücksichten 
stellenweise  sogar  derart  in  den  Vordergrund  geschoben,  daß 
wirtschaftliche  Bedenken  nicht  unterdrückt  werden  können,  doch 
wird  darauf  später  noch  einzugehen  sein. 

Die  Straflen  der  Stadterweiterung  unserer  Periode  sind 
durchweg  in  mäßiger  Breite  —  einschließlich  der  beiderseitigen 
Gehwege  in  der  Regel  12  bis  15  m  —  angelegt;  nur  die  älteren 
Stadtteile,  in  denen  sich  ja  das  Haupterwerbsleben  abspielt,  weisen 
neben  sehr  engen  auch  einige  breitere  Straßen  auf.  Die  über- 
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triebfii  breiten  Paradestraßen,  welche  in  modernoTi  (Großstädten 
so  zahlreich  vorhanden  sind,  haben  in  Freiburg  bei  dem  geringen 
Umfange  des  zu  envartenden  Verkelirs  keinen  Eingang  gefunden. 
Uber  das  Verhältnis  der  .Straßenflächen  zur  gesamten  überbauten 
Fläche  gibt  der  Leiter  des  städtischen  Tiefbauamtes,  Stadtbau- 
meister Buhle,  folgende  ZalüenK  In  der  alten  Innenstadt  ^früher 
in  der  Umwallung)  machen  die  Straßen,  immer  unter  Ausscheidung 
der  größeren  Plätze,  etwa  25^/0  der  Gesamtfläche  (der  Zone)  aus, 
in  der  älteren  Stadterweiterung  und  dem  westlichen  Stadtteile 
Stühlinger,  meist  geschlossen  überbaut,  ca.  22 -'/r,  und  in  den 
neueren  Erweiterungsbfvirken  nördlich  und  südlich  davon,  in 
Herder n  und  Wiehre,  etwa  2o'*/o  oder,  unter  Einrechnung  der 
zahlreichen  Vorgärten,  30%.  —  Die  Straßendecke  ist  in  Innen- 
stadt und  Stadterweiterung  entsprechend  dem  wirtschaftlichen 
Charakter  verschieden;  dort  hat  man  die  Fahrbahnen  gepflastert, 
hier,  um  das  Wagengeräusch  zu  dämpfen,  tirotz  der  höheren 
Abnutzung  und  kostspieligeren  Unterhaltung  nur  chaussiert  — 

Die  Blaublöcke  werden  je  nach  den  Terrain  Verhältnissen 
auf  etwa  60 — 100  m  Tiefe  bemessen;  der  Bau  von  Hinterhäusern 
ist  (laniit  absichtlich  etwas  erschwert  worden,  und  der  Typus  der 
Mietskasernen  hat  gar  nicht  aufkommen  können.  — 

Ästhetische  Gründe  führten  schon  in  den  6oer  Jahren  viel- 
fach zur  Anwendung  der  offenen  Bauweise  (so  in  der  Günters- 
talstraße); indessen  hing  mangels  zwingender  Vorschriften  deren 
Befolgung  am  letzten  Ende  wohl  von  der  freiw  iiiigen  Entschlieliung 
der  Bauherren  ab;  so  wird  bei  Genehmigung  von  Neubauten  an 
der  Baslerstraße  im  Jahre  i86.^  bemerkt,  dal'j  sich  die  Bauweise 
weiterer  Neubauten  —  ob  giebelstößig  oder  freistehend  —  nach 
der  Breite  der  in  verschiedenen  Händen  befindlichen  Boden- 
parzellen richten  müsse.  Da  die  Stadt  jedoch  großen  Wert  auf 
eine  landliaubn.  i'ige  Hebauung  gewisser  Straßen  legte,  so  schrieb 
sie  dort,  wo  sie  selbst  Baugelände  besal),  den  Käufern  im  Kauf- 
verträge entsprechende  Baubedingungen  vor.  So  forderte  sie 
Ende  der  60 er  Jahre  in  der  Luisenstraße  einen  Bauw^ich  von  der 
beträchtlichen  Breite  von  10,8  m,  ähnlich  gleichzeitig  in  der 
parallel  laufenden  Marienstraße  —  zwei  Straßen,  die  auch  in  der 

'  *FnSbmg  imd  seine  Bimcens  {heimflgesebeD  vom  Bodisdien  Ardiitekten  and 
Ingeidenrverein)  S.  103. 
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Zuteilung  großer  Gärten  erkennen  lassen,  daß  sie  von  Anfang-  an 
als  vornehme  Villenstraßen  gedacht  waren.  Auch  später  haben 
sich  solche  privatrechtlichen  Bindungen  wiederholt;  doch  dienen 
sie  heute  mehr  dem  Zwecke,  sich  einen  weitergehenden  Einfluß 
auf  Bauweise  und  Bodenwertbewegung  zu  sichern,  als  es  durch 
rein  administrative  Mafioahmen  möglich  ist  Daher  ist  denn  auch 
in  den  letzten  Jahrzehnten,  wie  hier  gleich  bemerkt  sein  mag, 
regelmäßig  zu  den  früheren  Bedingungen  u.  a.  die  Verpflichtung 
hinzugekommen,  den  Platz  innerhalb  einer  bestimmten  Frist  zu 
überbauen  und  zu  einer  Weiterveräußerung  vor  Überbauung  die 
stadträtUdie  Genehmigung  einzuholen.  Mehrere  Stiftungen  mit 
großem  Grundbesitz,  welche  kommunalem  Einfluß  zugänglich  sind, 
gehen  ebenso  vor.  Mit  steigendem  Wohlstande  hat  die  offene 
^andhausmäßige)  Bauweise  immer  größeren  Umfang  genommen; 
und  seit  1887  (bd  Erlaß  einer  neuen  Bauordnung)  ist  sie,  mit  aus 
hygienischen  GrQnden,  in  den  Ostlich  der  Hauptbahn  gelegenen 
Stadtteilen,  welche  ganz  überwiegend  den  mittleren  und  oberen 
Klassen  zur  Anmedeiung  dienen,  kraft  öifentUcfaen  Rechts  nahezu 
alleinherrschend  geworden.  Es  werden  sdtdem  drei  Bauweisen 
unterschieden:  Eine  gesdiloasene,  eine  solche  mit  Zwischenräumen 
und,  als  Mittelglied,  eine  gemischte.  Die  erstere  hat  nur  noch 
Geltung  in  den  alten  Stadtteilen  und  in  ganz  verdnzelten  Straßen 
der  Stadterweiterung.  Die  offene  Bauweise,  welche,  wie  bemerkt, 
in  der  neueren  Stadterweiterung  durchaus  überwiegt,  ist  charak- 
terisiert durch  einen  Bauwich  von  9  m,  bezw.  je  4,5  m  von  den 
Nachbargratzen;  zusammenhängende  Gebäudegruppen  sind  bis  zu 
einer  gesamten  Fassadenlänge  von  35  m  (stit  1900:  37  zuge- 
lassen. In  Straßen  der  gemischten  Bauweise  steht  es  den  Grund- 
besitzern frei,  giebelstößig  oder  freistehend  zu  bauen;  der  eventuell 
zu  beobachtende  Bauwich  beträgt  auch  hier  9  m;  der  Geltungs^ 
bereich  dieser  Bauweise  umfaßt  etwa  die  Gebiete  der  älteren 
Stadterweiterung,  welche  sich  direkt  um  die  Innenstadt  legen, 
und  besonders  den  westlichen  Stadtteil  Stühlinger,  den  Wohn- 
bezirk der  minderbemittelten  Schichten.  Da  die  gemischte  Bau- 
weise immer  die  intensivste  Ausnutzung  des  Bodens  freistellt  und 
außerdem  wegen  der  Behandlung  der  Giebelroauern  u.  dgl.  ein 
weitgehendes  Einverständnis  der  Nachbarn  voraussetzt,  so  hat  sie 
begreiflicherweise  höchst  selten  tatsächliche  Anwendung  gefunden. 
—  Bei  der  Neiuredaktion  der  Bauordnung  im  Jahre  1900  wurde 
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die  offene  Bauweise  noch  differenziert:  Für  die  (jebiete  an  Berg- 
hängen und  in  Waldesnähe  wurden  Einzel villen  mit  größeren 
Abständen  von  allen  Seiten  und  entsprechender  architektonischer 
Entwicklung  gefordert;  für  das  Übergang  s^.^biet  von  diesen 
Bezirken  zu  denen  der  einfachen  offenen  Bauweise  wurde  eben- 
falls Villencharakter  der  Gebäude  beansprucht,  doch  wurden  Doppel- 
viUen  und  der  gewöhnliche  Bauwich  zugelassen.  Besondere  Vor- 
schriften, welche  in  diesen  beiden  Zonen  für  die  vertikale  Bod^- 
ausnutzung  erlassen  sind,  werden  an  anderer  Stelle  zu  be- 
sprechen sein. 

Neben  Bauabständen  sind  in  den  letzten  Jabrzehnten  auch 
Vorgärten  in  großem  Umfange  zur  Vecsdiönemng  des  Straßen- 
bildes  angewendet  worden/  zumdst  im  Zusammenhange  mit  der 
offenen  Bauweise.  Die  Tiefe  wird  jetzt  allgemein  auf  6  m  be- 
messen; geringere  Ausmessungen  haben  sich  nicht  bewährt,  weil 
die  Flächen  eben  zu  minimal  waren,  als  daß  sich  ihre  garten* 
mäßige  Ausgestaltung  noch  lohnte.  —  Die  Bedeutung  der  ver- 
schiedenen Bauweisen  illustrieren  am  besten  folgende  Ziffern: 
Buhle  schätzt  (am  angeg.  Orte)  die  Zahl  der  Einwohner,  welche 
in  den  von  ihm  unterschiedenen  drd  Zonen  auf  den  Hektar 
Boden  einschließlich  der  Straßenflächen  kommen,  in  I  auf  400. 
in  n  (ebenfalls  fast  nur  geschlossene  Bauweise)  auf  225  und  in  III 
(fast  durchweg  offene  Bauweise)  auf  150. 

Leider  ist  die  Anwendung  der  offenen  Bauweise  in  Freiburg 
stark  schematisiert  worden.  Besonders  hat  man  —  dies  Bedenken 
muß  schon  hier  erörtert  werden  —  Bauwiche,  dazu  vielfach  auch 
Vorgärten,  selbst  in  Straßen  durchgefohrt,  die  aus  alten  Verkdus- 
wegen  mit  der  Umgegend  entstanden  rind  und  daher  zu  €llscha{ts- 
straßen  geradezu  prädestiniert  waren  (so  Schwarzwaldstraße, 
Günterstalstraße,  Zähringerstraße  zum  Teil,  neuerdings  Basler- 
straße, Kartäuserstraße,  Hugstetterstraße  u.  a.).  Es  ist  hier  also 
der  Fehler  einzelner  Großstädte^  wddie  allzu  viele  Straßen  als 
breite  Verkefarsstraßen  angelegt  haben,  in  sein  gerades  Gegenteil 
verkehrt  worden,  das  ebenso  wenig  richtig  ist.  Das  Geschäfts- 
leben bemüht  sich,  wie  man  seit  Jahren  deutlich  beobachten  kann, 
mit  der  wachsenden  Ausdehnung  der  Stadt  sich  vom  Zentrum 
aus  in  jenen  Straßen  vorzuschieben,  findet  aber  in  den  Bauwichen 
und  Vorgärten,  welche  die  Entfaltung  größerer  Fassaden,  die 
Wirkung  von  Schaufenstern  und  die  ZugängUchkeit  der  Laden 
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sehr  erschweren,  erhebliche  Schu  ieriwrkeiten.  Die  Folge  ist  eine 
überaus  starke  Kon/entration  des  Geschiiftslebens  in  der  Innen- 
stadt, die  sich  deutlich  in  den  Bodenwerten  ausprägt,  und  ein 
höchst  unbefriedigender  Zustand  der  Bedarfsversorgung  in  den 
weiten  Außenbezirken, 

In  den  rechtlichen  Normen  für  die  Bautätigkeit,  wie  sie  in 
den  Bauordnungen  zusammengestellt  sind,  sind  während  unseres 
Zdtabsdinittes  mehrfache  Änderungen  eingetreten.  Soweit  aus 
dem  vorhandenen  archivalischen  Material  zu  ersehen  ist,  hatte  in 
den  6oer  Jahren  noch  die  Bauordnung  von  1839  Greltung,  die 
sich  fast  ganz  auf  feuer-  und  sicherheitspolizeilicfae  Voischriften 
beschrankte.  Auch  die  —  übrigens  sehr  detaillierten  —  Be- 
stimmungen der  allgem^en  Landesbauordnung  von  1869  bew^en 
sich  ganz  überwiegend  in  ähnlicher  Richtung»  doch  gaben  sie 
den  Giemeinden  freie  Hand,  audi  im  gesundh«tlichen  Interesse 
eingehendere  Vorschriften  zu  erlassen  {§  42,  Ziffer  8 — 10,  15 — 17). 
Die  Frcnburger  Bauordnung  von  187 1  und  deren  Neubearbeitung 
von  1876  machten  nur  erst  bescheidenen  Grebrauch  davon.  £rst 
1887  trat  eine  sehr  tunfassende  Neuregelung  der  ganzen  Materie 
etop  welche  größeres  Gewicht  auf  hygienisdie  Momente  legte. 
Abgesehen  von  den  noch  zu  besprechenden  Einzelvorschriften, 
zeigt  sich  das  am  deutiichsten  darin,  daß  von  da  an  auch  der 
Bezirksarzt  zu  den  Sitzungen  der  Baukommission  zugezogen 
wurde.  Eine  Neoredaktion  und  gesamte  Ergänzung  der  Vor- 
schriften wurde  1900  vorgenommen. 

Von  den  überaus  zahlreichen  Einzelbestimmungen  können 
für  die  folgende  Besprechung  nur  einige  Punkte  von  besonderer 
wirtschaftlicher  Bedeutung  herausgegnHen  werden.  Was  zunächst 
die  Stärke  der  Umfassungsmauern  anlangt»  so  wurden  (für 
Backsteinbauten)  1839  im  obersten  Greschoß  30  cm,  in  jedem 
darunter  befindlichen  Geschoß  um  15  cm  mehr  verlangt,  seit  1876 
aber  in  den  beiden  oberen  VoUgeschossen  je  yj^j^  cm,  in  jedem 
Stockwerk  weiter  unten  12^/2  cm  mehr.  Da  in  der  Zwischenzeit 
die  Übliche  Zahl  dec  Stockwerke  zugenommen  hatte,  so  bedeutete 
die  neue  Normierung  eine  wesentliche  Erleichterung;  während 
nach  den  älteren  Vorschriften  die  Außenwände  drei-  oder  vier- 
stöckiger (rebäude  folgende  Stärken  haben  mußten  (vom  obersten 
Geschoß  an  gerechnet):  30,  45,  60  bezw.  75  cm,  brauchten  sie  seit 
1876  nur.  mehr  zu  betragen:  37 Va«  37'/««  5C>  bezw.  62^3  cm.  Es 
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ist  das  nicht  uninteressant,  da  im  Ges^'ensatz  dazu  die  Anschauung 
vertreten  wird,  als  ob  die  Mehrzahl  deuts^^her  Städte  die  hohen 
Anforderungen  an  Wandstärke  dem  neueren  Berliner  Micts- 
kasernentypus  entlehnt  habe*.  —  Für  die  lichte  Höhe  der  Stock- 
werke galt  schon  1839  (übrigens  ziemlich  hohe)  Mindest- 
forderung 3  m,  nur  im  Entresol  und  im  dritten  Stock-  wurden 
2,70  m  zugelassen.  Doch  scheinen  diese  Stockwerke  als  Aus- 
nahme gegolten  zu  hal)en,  und  als  in  den  80er  Jahren  (iebäude 
mit  mehr  als  2  VoUgeschossen  in  größerer  Zahl  aufzukommen 
begannen,  wurde  auch  för  sie  die  lichte  Stockliöhe  1887  auf  3  m 
festgesetzt.  Dagcg-en  begnügte  man  sich  bei  Dachwohnungen 
in  diesem  Jahre  noch  mit  2,40  m;  1900  wurde  entsprechend  der 
zunehmenden  Bedeutung  dieser  Kategorie  die  Forderung  auf 
2,60  m  erhöht  —  Die  Gebäudehöhe  war  anfangs  nur  nach 
unt(  n  bescliränkt,  indem  die  Baut)rdnung  von  1839  einstöckige 
Vorderhäuser  verbot.  Veraiilai>.^ung  da;^u  mag  zum  Teil  der 
berechtigte  Wunsch  gewesen  sein,  zu  m  rhuten,  daf'  das  Stral'en- 
netz  zu  weit  auseinander  gezogen  werde  und  die  Straßen-Bau- 
und  -Unterhaltungskosten  unnötig  anschwellen.  Sicher  hat  aber 
auch  ein  ästhetisches  Moment  mitgewirkt;  wie  wir  nämlich  aus 
entsprechenden  Bemerkungen  in  den  Bauakten  entnehmen  können, 
trugen  derartige  einstöckige  Häuser  in  der  Regel  nicht  etwa 
Villencharakter,  sondern  ein  mehr  oder  weniger  ländliches  Gepräge 
und  mochten  deshalb  mit  dem  eratcebten  Straßenbilde  nidit  so 
recht  in  Einklang  zu  bringen  seiii.  Ein  Bedürfnis,  die  Gebäude- 
hitibB  nach  oben  zu  begrenzen,  machte  sich  erst  viel  später  geltend: 
1871  wurde  ae  im  Interesse  genügender  Uchtversorgung  zur 
Straflenbreite  in  Beziehung  gesetzt,  von  welcher  sie  nicht  mehr 
als  s/4  austragen  sollte;  seit  1887  darf  sie  ihr  nur  noch  gleich  sein. 
Außerdem  wurde  in  letzterem  Jahre  fOr  Straßen  von  etwaiger 
breiterer  Ausmessung  eine  weitere  Schranke  gezogen,  indem  fttr 
Neubauten  ein  absolutes  Maximum  von  22  m  vorgeschrieben  und 

*  Vgl.  dura  die  im  Qbi^ea  lehr  Idititidien  AnsfAbmnseo  vom  Stadlbtintinfpektor 

Schilling  auf  der  aiil^crordcatlidwD  Geuendversammlun^  des  »Rheiidtchen  Vereint 

zur  Förderung  des  Arbeiter wohnangiwesens«  vom  Dezember  1901. 

-  Die  Frrihnr^cr  Ortssitte  bezeichnet  das  Erdgcsrhofi  al«  I.  Stock,  d.is  erste 
Obcrgcschofl  als  II.  Stock  und  so  fort.  Danach  i$t  auch  im  !■  olgenden  unter  dnein 
iwebiödt^n  Hsme  ein  sdciics  mit  iiuf  esamt  a  GeadmicB  sii  ^nrtdien ;  UmUdi  bei 
»dielitiBdi^gen«  tisw. 
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die  Erstellung  von  Wohnräumen  hoher  als  im  fOnften  Stockwerk 
verboten  wurde.  Die  letzteren  beiden  Bestimmungen  trugen  einen 
lediglich  vorbeugenden  Charakter;  es  war  bis  dahin  noch  gar 
nicht  Oblich  gewesen,  derart  hohe  W<dinhAuser  zu  errichten. 

Auch  bezüglidi  der  horizontalen  Bodenausnutzung  trat 
1871  eine  Beschränkung  ein.  Während  die  GrrundstOcke  der 
alten  Innenstadt  mdat  ganz  eng  überbaut  sind  und  kaum  ein^ 
kleinen  Luftschacht  als  sogenannten  Hof  aufweisen,  soUte  in 
Zukunft  bei  den  neuen  Strafienanlagen  mindestens  75  der  Grund- 
fULcbe  unüberbaut  bleiben;  die  Höfe  in  den  schon  stehenden 
Stadtteilen  sollten  bei  Umbauten  u.  dgl.  mindestens  je  3,60  m 
Länge  und  Breite  (im  ganzen  also  ca.  13  qm  Fläche)  erhalten. 
1887  kamen  auch  hier  weitere  Verschärfungen  zur  Einführung: 
Der  Bauplatz  durfte  von  nun  an  nur  noch  zu  V4  SLUsgenutzt 
werden,  und  der  Hofraum  wurde  in  Beziehung  zur  GebäudefaOhe 
gesetzt.  Bei  Neubauten  sollte  er  nämlich  fortan  mindestens  50  qm 
bei  einer  Minimalbrr  ite  von  5  m  betragen  an  Häusarn  bis  zu 
3  Stockwerken;  jedes  weitere  Geschoß  bedingte  weitere  ao  qm 
Fläche  und  i  m  Breite  mehr.  Bei  bereits  überbauton  Grund- 
stücken sollte  der  bishenge  Hofraum  bestehen  bleiben,  bei  Um- 
bauten aber  so  bemessen  werden,  daß  er  mindestens  25  qm  Fläche 
bei  einer  Breite  von  wenigstens  2,50  m  erhielt.  Daß  durch  die 
ausgedehntere  Einführung  der  offenen  Bauweise  1887  eine  weitere 
Beschränkung  der  horizontalen  Bodenausnutzung  Platz  griff,  wurde 
bereits  erörtert.  Zu  bemerkerr  ist  jedoch,  daß  außer  dem  Bauwich 
besondere  Anfordcmng"en  der  oben  besprochenen  Art  (etwa  betr. 
Cicbfiudchöhc ,  Stockwerkzahl  u.  dgl.)  für  die  offen  zu  über- 
bauenden Straßen  nicht  gestellt  wurden.  Nur  in  den  beiden 
Vierteln  einer  verschärften  offenen  Bauweise,  welche  iqoo  neu 
eingerichtet  wurden,  traten  auch  höhere  Forderungen  di'^ser  Art 
in  Kraft:  Hier  wurden  nur  2  Vollgeschosse  sowie  eventuell  ein 
Kniestock  zugelassen;  die  StockhAhe  sollte  mindestens  3,30  m 
betragen,  und  Hintergebaulichkeiten  durften  nicht  höher  als  5  m  sein. 

Entsprechend  dem  wirtschaftlichen  Charakter  I'Veiburgs  sind 
für  gewerbliche  und  industrielle  Unternehmungen  be- 
sondere Erleichterungen  oder  die  Einrichtung  eines  besonderen 
Viertels  nicht  vorgesehen  worden.  Erwähnenswert  ist  aber 
noch,  daß  die  Stadt  und  die  Stiftungen  bei  Verkauf  von  Bau- 
stellen auch  privatrechtiich  einen  weiteren  Einfluß  auf  die 
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Bauart  zu  gewinnen  bestrebt  gewesen  sind.  So  wird  bis  in  die 
neueste  Zeit  den  Käufern  aufgegeben,  die  Baupläne  dem  Stadt- 
rat zur  Genehmigung  vorzulegen.  Recht  unliebsam  (wenigstens 
nach  unsern  heutigen  Anschauungen)  trat  dieser  Einfluß  in  den 
60er  und  zum  Teil  auch  den  70er  Jahren  darin  hervor,  daß  man 
zur  Er7ielung  einer  gewissen  Ebenmäßigkeit  im  Straßenbilde 
stf'llrti weise  (so  in  der  Friedrichstraße,  der  Hermannstraße  und 
der  westlichen  Bertokistraße)  genau  gleiche  Gebäudehohe  und 
Stockwerkzahl,  gleiche  Stock-  und  Gesimshöhe  für  ganze  Häuser- 
reihen vorschrieb. 

Kam  schon  in  den  Formen  der  Geländeaufteilung  und  der 
Bauweise  (im  weitesten  Sinne)  die  eigenartige  Zusammensetzung 
der  Bewohnerschaft  deutlich  zum  Ausdruck,  so  wurde  sie  von 
besonderer  Bedeutung  für  die  bauliche  Entwicklung  durch  ihren 
Einfluß  auf  die  Gestaltung  der  Nachfrage.  Die  letztere  er- 
streckte sich  naturgemäß  weit  mehr  auf  Wohnungen  für  die 
mittleren  und  oberen  Klassen  als  auf  Kleinwohnungen  und  war 
in  ihrer  Stärke  viel  weniger  von  allgemeinen  und  lokalen  Kon- 
juiikUiren  abhängig  als  in  industriell  oder  kommerziell  stärker 
interessierten  Orten.  Wenigstens  kann  man  a  priori  annehmen, 
daß  bei  ruhiger  wirtschaftlicher  Entwicklung  eines  Landes  und 
beim  unveränderten  Fortwirken  der  Momente,  welche  zum  Zuzug 
anlocken,  die  Zuwanderung  Wohlhabender  —  wie  in  Freiburg  — 
geringere  Schwankungen  aufweisen  wird  als  diejenige  von 
Arbeitem,  wdcfae  steh  nach  den  Konjunkturen  richtet.  Die  Volk»* 
zählungsergebniaae  (Tabelle  I)  zeigen  denn  auch  —  aoDer  d&a. 
60er  und  70er  Jahren,  ffir  welche  wir  über  die  Gründe  und  die 
soriaJe  Schichtung  des  teilweise  wehr  starken  Zuwachses  gar  nichts 
Näheres  wissen  —  in  den  80er  und  90  er  Jahren  eine  gewisse 
Regelmäßigkeit  in  der  Vermehrung.  Nur  das  Jahrfünft  1890/95 
weist  eine  auffallend  niedrige  Zuwachaziffer  auf;  ele  beruht  in 
erster  Dnie,  wenn  nicht  vollständig,  auf  einer  Abwanderung  und 
einer  späteren  nur  geringen  Wiederzuwanderung  von  Angehörigen 
der  unto'en  Klassen.  Auf  die  noch  zu  besprechende  auAer- 
ordentlich  lebhafte  Bautätigkeit  und  die  günstige  industrielle  Kon* 
junktur  in  der  zweiten  Hälfte  der  80er  Jahre,  welche  sich  auch 
in  der  etwas  höheren  Zuwachsquote  dieses  Jahrfünfts  spiegelt, 
folgte  nämlich  etwa  um  1891  ein  Nachlassen,  welches  zahlreiche 
Arbeiter  zum  Fortzuge  veranlaßte,  und  erst  um  1894  dne  langsame 
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Erholung.  Schon  die  Tabelle  IV  läßt  das  ganz  deutlich  in  der 
1896  zu  bemerkenden  minimalen  Zunahme  der  absoluten  Zahl  der 
Censiten  mit  500 — 1200  Alk.  Einkommen  erkennen.  Daß  —  neben- 
bei benu/rkt  —  auch  die  drei  anderen  Einkommensklassen  1896 
einen  etwas  ma()ig'eren  Zuwachs  zeigen  als  1891  (gegenüber  iSSh) 
und  1901  (gegenüber  1896)  erklärt  sich  wohl  daraus,  daß  die 
infolge  der  genannten  Umstände  anfanjefs  der  90er  Jahre  über 
der  Stadt  lagernde  Depression  auch  das  Auüteigen  in  highere 
Einkonimensklassen  in  engeren  Grenzen  hielt.  Noch  klarer  triil 
der  Zusammenhang  hervor,  w  enn  n.an  die  Steuerergebnisse  etwas 
anders  zusammenfalk  und  über  die  einzelnen  Jahre  verfolgt.  Es 
betrug  nämlich  (nach  den  Einschätzungen  für  die  jeweils  folgenden 
Jahre,  vgl,  Anmerkung  2  auf  Seite  14)  die  Zahl  der  Censiten  mit 
einem  Einkommen 

von  500— looö  Mk,   u.  von  1100 — 1500  Mk. 


fm  Herbst:      1885:  5295  1399 

Z890:  6530  Z809 

1893:  5974  1913 

1894:  6089  2044 

1895:  6380  3067 


Bis  1890  ist  also  in  beiden  Abteilungen,  entsprechend  dem 
gflnstigen  Beschäftigamgstande,  eine  starke  Zunahme  der  Steuer- 
pflichtigen erfolgt;  die  untersten  Einkoromen  zeigen  dann  eine 
rapide  Abnalime  derselben  und  von  1894  an  eine  langsame»  aber 
unvollständige  Erholung;  die  Censiten  mit  11 00 — 1500  Mk.  haben 
sich  zwar  bis  1895  nicht  vermindert,  ihre  Zunahme  ist  aber  doch 
im  Vergleich  2um  vorhergeh«iden  JahrfQnft  sehr  gering.  Es 
dflrfte  daraus  folgen,  da£  die  Schwankungen  in  der  Bevölkerungs- 
zunahme in  Freiburg  —  wenigstens  während  der  letzten  20  Jahre 
—  nidit  auf  die  besser  bemittelten  Klassen  zurfldczuführen  sind, 
welche  im  Gegenteü  mit  einer  gewissen  Regelmäßigkeit  zuge- 
nommen  haben,  sondern  auf  die  unteren  Klassen,  besond^  die 
Arbiter.  Demgemäß  muß  die  Nachfrage  nach  ViHen  und 
besseren  Mietshäusern  dne  gewisse  Konstanz,  di^enige  nach 
Kleinwohnungen  aber  an  sich  dn  ziemlich  starkes  Schwanken 
aufgewiesen  haben. 

Die  Vorbedingungen  fttr  die  Bautätigkeit,  welche  hiernach 
wenigstens  für  den  größeren  Teil  der  Nachfrage  verhältnismäßig 
einfadi  zu  liegen  und  dnen  ruhigen  Verlauf  der  baulichen  Ent- 
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Wicklung  zu  versprechen  scheinen,  wurden  aber  wesentlich  kom- 
pliziert durch  die  Umwäkuntren  und  organisatorischen  Ver- 
änderungen, welche  während  unseres  Zeitabschnittes  in  der  Bau- 
tätigkeit selbst,  also  im  Angebote,  \  orgingen.  Die  I^orm  des 
Häiiserbaus,  die  zu  Beginn  der  Periode  herrschte,  war  der  Bau 
auf  Bestellung,  vielleicht  sogar  noch  überwiegen  l  als  Lohnwerk, 
wo  also  der  Besteller  die  Rohmaterialien  selbst  iieterte  und  den 
Handwerkern  als  Bauherr  gegenüberstand.  Das  schnellere  An- 
wachsen der  Stadt,  die  Notwendigkeit,  einer  steigenden  Zahl  zu- 
ziehender Fremder,  die  bisher  keinen  Konnex  mit  der  Stadt  gehabt 
hatten,  Wohnungen  anzubieten,  mußten  daneben  zum  Häuser- 
bau für  eine  künftige  ungewisse  Nachfrage  führen.  Damit  trat 
zu  der  älteren  Kunden piuduktiun  die  Alarktproduktion.  Je 
größer  die  Zahl  des  auf  diese  Weise  unterzubringenden  Zu\'.acnses 
war,  um  so  stärker  trat  der  auf  eigenes  Kisiko  und  mit  eigenem 
oder  selbst  geliehenem  Gelde  arbeitende  Bau -Unternehmer  hervor, 
um  so  größer  wurde  allgemein  die  Bedeutung  des  Kapitals  für 
die  Ausabung  der  Bautätigkeit  Daneben  wuchsen  aber  mit  dem 
Steigen  des  Wohlstandes  und  der  Ansprüche  des  Publikums  an 
Atissehen  und  Einrichtung  der  Häuser  auch  die  Anforderungen 
an  die  tedinisdie  und  künstlerisdie  Ausbildung  und  die  Geschäts- 
gewandtheit  der  Baugewerbler.  Die  älteren,  rdn  empirisch 
arbeitenden  Handwerksbetriebe  traten  zurfldc  gegen  die  modernen, 
alle  Hilfsmittel  der  Technik  und  des  wirtschaftlichen  Verkehrs 
benützenden  Unternehmungen;  und  unter  diesen  selbst  zeigte  »ch 
sehr  bald  bei  der  verschärften  Konkurrenz  eine  Tendenz  zur 
Bildung  größerer  Betriebe.  Die  Materialien,  die  uns  darüber  vor- 
liegen,  sind  leider  nicht  sehr  ausgiebig,  vermögen  aber  wenigstens 
die  letztgenannten  Vorgänge  zu  illustrieren.  Nach  den  Frei- 
burger Adreßbüchern  betrug  die  Zahl  der  konstruktiven  Bau- 
gewerbebetriebe  (Maurer,  Architekten,  Bau-Unternehmer  und 
Zimmerer)  insgesamt  am  Schluß  der  Jahre 

1864        1S71         iSSo        1S9Q  1900 
28         58          88         lu  III 
Vergleicht  man  damit  die  Einwohnerzahl  der  Stadt  zu  den 
gleichen  Zdtpunkten,  so  kam  ein  baugewerbllcfaer  Betrieb  der 
genannten  Axt 

1864      187 I       1880      1890  1900 
auf  je  685       426        413        441  554 
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Einwohner.  Das  heißt:  Einer  starken  relativen  Zunahme  der 
Betriebe  in  den  60  er  und  70er  Jahren  folgte  seit  den  80er  Jahren 
eine  deutliche  Konzentration  derselben;  denn  der  Bedarf  der 
Einwohnerschaft  hat  nicht  nur  an  Wohnungen  stetig  zugenommen, 
sondern  auch  ^und  zwar  xiilleicht  in  noch  höherem  Alaße)  an 
öffentlichen  Bauten  aller  Art.  Zu  dem  gleichen  Ergebnisse  führt 
eine  Gegenüberstelkmg  der  (Tcwerbezählungsresultate  von  1882 
und  1895.  Zwar  sind  die  beiden  Jahre  nicht  ganz  \'crgleichs- 
fähig,  weil  1882  noch  eine  starke  Depression  im  Baugewerbe 
herrschte,  während  die  Lage  1895  nach  Überstehung  der  Krise 
von  1891  etwas  günstiger  war;  da  die  Bautätigkeit  aber  auch  1895 
nicht  besonders  lebhaft  war,  so  mögen  die  Ziffern  doch  angeführt 
werden«   I^nach  gab  es  in  der  Gruppe  »Baugewerbe« 

Kleinbetriebe   1882:  155  mit  311  Personen 

1895:  147    >    315  » 

Mittelbetriebe   1S82:    27    »    290  » 
1895:    74    »  1171  » 

Großbetriebe    1882:     2    »    147  » 
1893:    11    5  1078  » 

Wenngleich  sich  darin  eine  unverkennbare  Tendenz  zur  Bildung 
größerer  Unternehmungen  aus|  r  gt,  so  ist  es  doch  zur  Bildung 
ganz  umfassender  Baugeschäfte  bisher  nicht  gekommen.  Die 
Vereinigung  mehrerer  der  alten  Bauhandwerke  in  einem  Betriebe 
ist  dagegen  häufiger;  besonders  zahlreich  sind  die  Fälle,  in  denen 
Maurer  und  Steinhauer  vereinigt  sind,  sie  treten  übrigens  schon 
in  den  60er  Jahren  zusammen  auf;  seltener  sind  Schreinerei  und 
Zimmerei  zusammengelegt  u.  dgl.  Eine  beträchtliche  Z^dil  von 
Bauhandwerkern,  besontlers  Schreinern,  ("ilaseni,  Schlossern,  steht 
insofern  in  indirekter  Abhängigkeit  vom  Kapitale,  als  sie  die 
ganzen  Arbeiten  ihres  Faches  für  mehrere  Neubauten  desselben 
Unter;u;luncrs  zu  übernehmen  pflegen  und  daraus  wohl  in  der 
Regel  den  Maupterwerb  ziehen.  Die  gegenseitige  Konkurrenz 
sorgt  dafür,  dali  ihre  Preise  und  Gewinne  niedrig  bleiben,  indessen 
sind  Submissionen  dieser  Arbeiten,  wie  sie  Sombart^  erwähnt, 
bisher  nicht  bekannt  geworden.  Ein  starkes  Hervortreten  kleiner, 
kapitalschwacher  Bauunternehmer  ist  in  Freiburg  besonders  in 
Zeiten  einer  lebhaft  gesteigerten  Bautätigkeit  zu  beobachten  ge- 

Sombkrt,  Der  moderne  Kapitaliimut»  Bd.  I  S.  49S> 
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wesen,  also  wie  noch  zu  zeiq-en  sein  wird  in  solchen  Perioden, 
in  denen  Bauj^elder  billi{^  und  reiclilich  zu  haben  wririn;  doch 
erwies  sich  ein  erheblicher  Tei!  von  ihnen  als  unsolide^  und  absolut 
unwirtschaftliche  Existenzen,  die  einen  I'insciila;^  der  Konjunktur 
trotz  Fortdauerns  der  Ziuvanderun;4  nicht  aus/uhalten  vermochten. 

Weitere  Hedeutiui^  gewann  diese  kapitalistische  Umwandlung 
der  Bautätigkeit  dadurch,  daß  mit  der  Ausdehnung  der  3ilarkt- 
produktion  nicht  mehr  —  wie  beim  Bau  auf  Bestellung'  —  der 
sacliiiche  Erfolg,  die  Unterbringung  des  Mensehen/uwaehses,  das 
Ziel  bildete,  sondern  lediglich  der  zu  erzielende  (iewinn.  Mit 
Rücksicht  auf  die  leichtere  \'erkÄuflichkcit  der  Häuser  warf  sich 
daher  das  Baugewerbe  ganz  vorzugsweise  auf  die  Erstellung 
gTüricrer  WohnungcMi  und  vernachlässigte  diejenige  von  Klein- 
wohnungen noch  stärker,  als  durch  den  geringen  I3edarf  an  solchen 
ohnehin  gegeben  war.  Da  überdies  die  Nachfrage  nach  Klein- 
wohnungen je  nach  den  Konjunkturen  sehr  schnell  anschwoll 
und  wieder  abnahm,  so  muiken  sich  daraus  für  die  Unterbringung 
der  unteren  Klassen  zeitweise  sehr  unbefriedigende  Zustände  er- 
geben. -  Für  den  Umfang  der  Bautätigkeit  wurde  femer  niehi 
mehr  allem  die  Nachfrage  nach  Wohnungen  maßgebend,  sondern 
auch  die  Möglichkeit  genügender  und  billiger  Kapitalbeschaffung. 
Das  heißt  —  da  die  Höhe  der  in  Neubauten  zu  investierenden 
Cieldsummen  die  Heranziehung  des  Erwerbskapitals  nötig  machte, 
—  so  regelt  sich  seitdem  der  Gang  der  Bautätigkeit  durch  das 
Zusammenwirken  der  Verhältnisse  des  Wohnungsmarktes  mit 
denen  des  Geldmarktes. 

Diese  Entwicklung  in  Freiburg  im  einzelnen  zu  verfolgen, 
ist  leider  wiederum  durch  erfaeblidie  Mängel  Im  Material  erschwert 
So  wftre  es  erwünscht  gewesen,  als  Maßstab  für  den  Stand  des 
Geldmarktes  bezw.  des  Wobnungsmarktes  eiaerseits  die  Höhe 
des  für  Baugelder  bewilligten  Zinses»  anderseits  die  Veränderungen 
der  Mietspreise  zu  kennen.  Beides  ist  nicht  möglich.  Ein  großer 
Teil  der  Baugdder  wird  nämlich  von  Privaten  und  durch  Ver- 
mittlung von  Agenten  gegeben;  über  ihre  Bedingungen  i^d 
erklärlicherweise  zuverlässige  Angaben  für  größere  Zetträume 
nicht  zu  erlangen;  ein  anderer  Teil  wird  von  der  Gewerbebank 
an  ihre  Mitglieder  dargeliehen,  welche  außer  der  festen  Ver- 
zinsung eine  je  nach  der  Summe  und  der  Kreditwürdigkeit 
wediselnde  Providon  berechnet;  auch  auf  dem  Wege  des  Wechsels 
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werden  beträchtliche  Summen  aufgebracht.  Zuverlässige  Anhalts- 
punkte lassen  sich  aus  alledem  nicht  gewinnen.  Indessen  schwankt 
der  Zins  für  Baugelder,  in  welcher  Form  sie  auch  beschäl 
werden,  doch  je  nach  dem  Vorhandensein  mehr  oder  weniger 
reichlicher  Kapitalien  am  Platze.  Im  Folgen« It  ii  ist  versucht 
worden,  an  der  Hand  der  Bewegungen  des  Reichsbankdiskontes 
und  des  Einlagezinsfußes  der  Sparkasse^  (Tabelle  V)  ein  Bild 


Bewegung  des  Geldmarktes. 

Tabelle  V. 


Reidisbaiik« 

Freiburütr  StKirkasse 

diskont : 

Jahr 

1 

Jahres- 

Eiii]«g^«iii«faß. 

Summe 

der  F.inl.'.C'"' 

— 

10  332  000 

— 

10  600  000 

8i 

— 

4*/o 

10  703  000 

82 

10  781  000 

83 

4»oo  «/o 

10  968  000 

84 

4,00  "  0 

1    3',      0  ifür  EinUifm 
1  %-on  1000  M.  a.  noiir.} 

10  104  ;oo 

1885 

4,04  0  0 

10  13  t  boo 

86 

3.17  °,  o 

j  3  ''3  «/o  aUsemeui. 

10  775  500 

87 

3.33  *>h 

10  756  400 

88 

3.25  «/o 

1 1  837  800 

89 
1890 

3.30  " 
4.42  °  0 

1  3   4  "/«»• 

1 1  645  600 

f  I  9:4  700 

9' 

3.<>7  ^  0 

1 1  835  :oo 

92 
93 

3.20  «  0 

}  3V*«Vo- 

1 1  854  300 
13964800 

94 
1895 

3."  "Yo 

3. '4  ^/o 

}  3V4V 

14  802  300 

15  922  700 

96 

3.65  «»/o 

16  399  200 

97 

3.80  °  0 

3> 

1 7  1 05  800 

98 

17  7«9  5«> 

99 

5^3  «»/o 

i8s3i  600 

1900 

5.33  °/o 

19  102  800 

Ol 

4,10  0  0 

3Va«»/«. 

21  238  100 

02 

3.32  *';o 

*3  373  300  i 

*  Der  Reichsbmütdiskonl  wurde  dem  »Statistiscbea  Jahrbuch  für  das  Deutsche 
Reidic  ciiUlommen,  der  EinlageziiufiiB  der  Sparkasse  den  GesehAftabCkhem  derselben. 
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davon  zu  geben;  es  darf  angenommen  werden,  daß  es  auch  die 
jeweilige  Lage  des  Baugeldermarktes  richtig  Riegelt  —  Über 
Mietqnneise  und  Wohnungsmarkt  liegen  nur  vereinzelte  Angaben 
vor.  Dagegoi  konnten  herangezogen  werden  cUe  Berichte  der 
Handelskammer  und  für  das  letzte  Jahrz^nt  die  Aufzeichnungen 
des  Baukontrolleurs  am  städtischen  Hochbauamte  über  die  Zahl 
der  jahrlich  neu  erstellten  Häuser  und  Zimmer  (Tabelle  VI)» 

Bautätigkeit:  Zahl  der  neu  erstellten  Häuser  und  Zimmer. 

Tabelle  VI. 


Neu  erstellte 

Neu  erstellte  Zimmer 

Hittser 

in 

Jahr 

Haupt» 

Neben» 

V  orcier» 

Hinter- 

Gebäude 

Getöade 

zusammcu 

i8;9 

38 

93 

_ 

_ 

1880 

43 

79 

_ 

81 

49 

79 

82 

44 

61 

_ 

83 

49 

59 

84 

61 

70 

_ 

1885 

102 

74 

86 

10; 

164 

105, 

•34 

88 

lOt 

p 

139 

1044 

15« 

2095 

i8yo 

99 

1285 

142 

91 

81 

II59 

41 

1200 

92 

40 

3'> 

535 

26 

561 

93 

42 

53 

566 

44 

610 

94 

37 

21 

468 

12 

480 

1895 

62 

77 

848 

81 

929 

90 

72 

'329 

«3« 

1460 

97 

i  10 

80 

«739 

148 

188- 

114 

105 

2007 

216 

2223 

09 

I  1 9 

lOI 

1917 

167 

2084 

1900 

03 

14 

? 

? 

1273 

Ol 

94 

3 

? 

? 

732 

02 

«32 

'2 

i 

? 

1938 

3* 
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sowie  ein  nach  Akten  des  Grundbuchamtes  zusammengestelltes  Ver- 
zeichnis über  die  alljährlich  verkauften  Liegenschaften  (Tabelle  Vll), 
in  welchem  jedoch  die  Zahl  der  verkauften  Häuser  nur  für  die 
ersten  b  und  die  letzten  9  Jahre  auszuscheiden  war. 

Uber  den  (lang  der  Bautätigkeit  ergibt  sich  danach 
folgendes  Bild.  Zu  Beginn  der  Ooer  Jahre  war  der  Betrieb  des 
Baugewerbes  noch  sehr  wenig  auf  Spekulationsbauten  gerichtet, 


Liegenschaf  ts  verkehr. 

T«beUe  VIL 


Verkaufe 

Verkiafe 

bugesamt 

/IS  nin  f  I T 
VmU  Uli  v'-  1 

Häuser 

TnVir 

insgesamt 

UAruuii.r 

Häuser 

1864 

1-8 

77 

1884 

280 

1865 

«75 

57 

1885 

374 

66 

186 

58 

86 

443 

67 

184 

62 

87 

377 

68 

306 

74 

88 

428 

69 

100 

89 

I870 

204 

89 

1890 

38« 

1 

7" 

256 

119 

91 

400 

72 

5>4 

92 

340 

73 

333 

93 

I  ? 

74 

270 

94 

345 

148 

i»75 

270 

»895 

424 

221 

76 

255 

96 

494 

77 

251 

97 

5^4 

268 

78 

199 

98 

'  531 

256 

79 

206 

99 

534 

263 

1880 

1900 

386 

203 

81 

261 

1901 

469 

1 

220 

82 

1902 

722 

302 

83 

1  242 
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und  die  Baulust  war  trotz  der  lebhafter  w  erdenden  Zuwanderung 
Fremder  außerordentlich  gering.  Um  sie  anzuregen  und  für  die 
Unterbringung  des  Zuzuges  zu  sorgen,  sah  sich  daher  die  Beur- 
barung'  1862/63  mehrfach  veranlaßt,  die  Zinsen  für  Bauunter- 
nehmern geliehene  Gelder  aus  ihren  Überschüssen  zu  zahlen. 
Erst  in  der  II.  Hälfte^  des  Jahrzehntes  entwickelte  sich  eine  leb- 
haftere Tätigkeit;  die  Zahl  der  Liegenschaftsverkäufe,  besonders 
der  Hausverkäufe  stieg  nach  Überwindung  einer  durch  die  poli- 
tischen Verhältnisse  bewirkten  Depression  um  1865  ^  0  bis  zum 
Schluß  des  Jahrzehntes  merklich  an,  um  im  Kriegsjahre  1870 
wieder  eine  erklärliche  Senkung  zu  erfahren.  Diu  aufsteigende 
Entwicklung  dieser  Periode  führte  naturgemäß  eine  wachsende 
Zahl  von  Arbeitern  in  die  Stadt,  und  so  stellte  sich  schon  1864 
ein  Mangel  an  kleinen  Wohnungen  heraus,  dem  die  Stadtverwaltung 
abzuhdfen  versuchte,  indem  sie  —  was  in  Deutschland  zum  ersten 
Male  geschah,  —  mit  Mitteln  der  Beurbarung  im  östUdien  Stadt* 
teile  sieben  zweistöckige  Häuser  mit  Kleinwohnungen  errichtete 
und  verkaufte*  Auch  auf  Seiten  der  Industrie  ging  man  tätig 
vor,  besonders  zeichnete  sich  die  Knopffabrik  Risler  &  Co.  aus, 
welche  1868/69  zunächst  zwei  Häuser  mit  38  Arbeiterwohnungen 
«richtete. 

Mit  dem  Friedensschlüsse  setzte  auch  in  Freiburg  eine  über- 
aus lebhafte  wirtschaftliche  Entwicklung  ein,  die  sich  in  einer 
starken  Zuwanderung  und  in  einer  rasenden  Steigerung  der  Bau- 
tätigkeit  und  der  GrundstQ<^verkäufe  äutote.  Nach  dem  Jalires- 
berichte  der  Handelskammer  fflr  1873  entstanden  in  den  Jahren 
1870  bis  1872  neue  Wohnhäuser:  38  bezw.  70  bezw.  131;  eine 
Spekulationsgesdlschaft  großen  Stiles,  die  im  Besitze  dgener 
Ziegel-  und  Kalkbrennereien  war,  die  Rheinische  Baugesellschaft, 
errichtete  1872  dne  Sektion  in  Fretburg  und  begann  eine  lebhafte 
Tätigkeit  sowohl  auf  Bestellung  wie  für  eigene  Rechnung.  Die 
Baupreise  stiegen  ebenfalls  beträchtlich  an,  und  die  Feuer- 


'  Die  Beurbarung  stelit  «w  sondert  v«rw«Itetes,  vorwiegend  an«  Liegen- 

sdmften  bestehendes  Vermögen  der  Stadt  dar,  dessen  ErtrÄgc  nicht  iinmiitelbar  für 
Gtmeindebedürfnisse,  sondern  zu  ^»»meinnützippn  Zwecken  zu  verwenden  «sind.  Ihre 
Begründung  geht  auf  das  Jahr  1790  zurück,  wo  den  danmiigen  12  Zünften  550  Mrg. 
Ödland  und  Hutweidc,  grofienteila  frUheres  Festungs^oiatidc,  zur  »Beurbanings  d.  h, 
sum  UrtMnnadien,  Ubefgeben  wucden.  Aus  den  durdi  die  reichen  ReioertrSge  dieser 
Knltombeit  angeMnmielten  Fonds  wurde  n.  a.  1826  die  SporkaMe  begrandet. 
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versicfaerangsanschläge  von  Gebäuden,  die  in  jener  Zeit  entstanden, 
erfuhrai  häufig  bei  späterer  Revteicm  eAne  Herabsetzung.  An 
Arbeiterwohnungen  machte  dch  bald  dn  neuer  empfindlicher 
Mangel  geltend,  sodaß  Risler  &  Co.  1871/72  wiedenmi  zur  Her- 
stellung von  40  Wohnungen  schritten  und  1872  eine  private 
Aktiengesdlflchaft,  die  »Gemeinnützige  Baugesellschaft«,  von  der 
Stadt  durch  Gewährung  eines  mäßigen  Bauplatzpreises  und  dnes 
billigen  Darlehens  untenstatzt,  den  Bau  von  ca.  150  Kleinwohnungen 
in  die  Hand  nahm.  Die  ersten  3«  auch  4  Monate  des  Jahres  1873 
verliefen  noch  lebhafter  als  im  Vorjahre;  mit  dem  Wiener  Krach 
trat  dann  «n  plotzlidier  Rückschlag  dn,  weldier  die  Zahl  der 
1873  im  ganzen  erstellten  neuen  Wohnhäuser  auf  98  und  die  der 
Liegenschaftsverkäufe  auf  vorjährigen  sinken  ließ.  — 

Über  die  Entwicklung  d^  folgenden  Jahre  fehlen  uns  nähere 
Anhaltspunkte.  Das  Schicksal  der  Rheinischen  Baugesellschaft» 
die  schon  1874/75  keine  IMvidenden  voteilen  konnte  und  1877 
liquidieren  mußte,  weil  sie  ihre  teuer  gelcauften  Grrundstücke  nicht 
entqffechend  verwerten  konnte,  sowie  die  Zahl  der  liegensdiafta- 
verkäufe  lassen  darauf  schließen,  daß  der  Gang  der  Bautätigkeit 
sehr  sdileppend  war.  Um  die  Wende  des  Jahrzehntes  dürfte  sie 
sogar  eine  starke  Depression  durchzumachen  gehabt  haben,  weil 
audi  der  allgemeine  wirtschaftliche  Aufschwimg,  der  in  Frdburg 
während  fast  des  ganzen  Jahrzehntes  angehalten  hatte,  nachließ 
und  die  Industrie  ebenfalls  über  schlechten  Geschäftsgang  klagte. 
Von  einem  Mangel  an  Kleinwohnungen  war  keine  Rede  mehr, 
im  Gegenteil  erzielte  die  Gemeinnützige  Baugesellschaft  so  schlechte 
Ergebnisse,  daß  sie  eine  Prioritätsschuld  von  —  wenn  wir  recht 
sehen,  —  ca.  25  000  M.  aufnehmen  mußte.  Zu  Beginn  der  8oer  Jahre 
machte  sich  eine  leise  Besserung  bemerkbar;  die  geringe  Bau- 
tätigkeit scheint  die  Dringlichkeit  der  Nachfrage  gesteigert  zu 
haben,  zumal  da  sich  in  dieser  Zeit  die  Frequenz  der  Universität 
sehr  zu  heben  begann  und  auch  in  der  Lage  der  Industrie  nadl 
den  Zollerhöhungen  von  1881  eine  Besserung  eintrat,  welche  zur 
Vermehrung-  der  Arbeitskräfte  geführt  haben  dürfte. 

Diese  I^esserung  traf  auf  eine  günstige  Gestaltung  des  Geld- 
marktes. Der  Jahresdurchschnitt  des  Reichsbankdiskontcs.  der 
1882  noch  4,42*'/o  betragen  hatte,  sank  1883  auf  4"  ,  und  hielt 
sich  auch  während  der  nächsten  beiden  Jahren  so,  um  iSS^—  88 
weiter  zu  fallen;  die  Freiburger  Sparkasse  ermäiiigtc  schon 
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1882 — 83  die  Verzinsung  der  in  den  letzten  Jahren  gemachten 
größeren  Einlagen  von  4^^'o  auf  s'/z'^/o  und  setzte  den  letzteren 
Satz  18S4  allgemein  für  alle  Einlagen,  über  1000  Mk.  fest  Es 
herrsdite  ein  tatsächlicher  GeldüberfluB;  bezeidmend  dafür  ist 
auch,  daß  sich  die  Gewerbebank  veranlaßt  sah,  die  Höhe  ihrer 
Geschäftsanteile  von  tooo  M.  auf  800  M.  herabzusetzen.  Diese 
Momente  mußten  belebend  auf  die  Bautätigkdt  dnwirken,  und 
so  stieg  die  Zahl  der  neu  erstellten  Häuser  betrficbtlich*  mit  ihr 
diejenige  der  umgesetzten  Li^;enschaften;  nur  die  Unddierheit 
der  politischen  Verhältnisse  bewirkten  1887  ein  geringes  Nach- 
lassen. Die  Bautätigkeit  warf  sich  anfangs  ganz  besonders  auf 
größere  Villen,  doch  schon  anfangs  1887  berichtete  die  Handels- 
kammer, daß  der  Absatz  solcher  schwierig  geworden  wäre,  und 
warnte  vor  Übertreibung  des  Bautempos.  An  Kleinwohnungen 
fehlte  es  während  der  ganzen  Zeit  dieser  intensiv  gesteigerten 
Bautätigkeit,  die  eine  außergewöhnlidi  starke  Zuwanderung  von 
Arbeitern  zur  Folge  gäiabt  hatte.  Schon  bei  Beginn  der  Besserung 
im  Geschäftsgang  der  Industrie  im  Jahre  1883  füllten  dch  die 
Wohnungen  der  Gemeinnützigen  Baugesellschaft  wieder  voll^ 
ständig,  und  ihre  Ergebnisse  besserten  sich  derart,  daß  sie  ihre 
Prioritätsschuld  in  wenigen  Jahren  tilgen  konnte.  Die  Zahl  der 
Arbeiter  stieg  fortgesetzt,  Risler  &  Co.  sahen  sich  1885 — 87  ge- 
nötigt, weitere  36  Wohnungen  zu  errichten,  die  Gründung  einer 
zweiten  Gemeinnützigen  Baugesellschaft  im  Jahre  1 885  mißglückte 
leider,  und  so  mußten  zahlreiche  Arbeiter  in  den  nächsten  Dörfern 
Wohnung  suchen.  Wie  groß  ihre  Zahl  gewesen  sein  muß,  kann 
man  daraus  schließen,  daß  sich  die  Handelskammer  1886  und 
auch  weiterhin  lebhaft  um  Einführung  von  ArbeiterzQgen,  oder 
wenigstens  eine  bessere  Anpassung  der  Lokalzugsfahrpläne  an 
die  ortsübUchen  Arbeitszeiten  bemühte.  1886  trat  dann  auch  die 
Stadt  ein,  indem  sie  mit  Mitteln  der  Beurbarung  16  Häuser  mit 
60  Ein-  und  Zweizimmerwohnungen  errichtete  und  vermietete; 
und  1889  sah  sie  sich  beim  Fortdauern  der  Zustände  gezwungen, 
einen  II.  gleichen  Häuserblock  zu  errichten. 

Die  spekulative  Bautätigkeit  hatte  nämlich  in  der  Zwischen- 
zeit einen  etwiis  beängstigenden  Umfang  angenommen.  Während 
der  Reichsbankdiskont  infolge  der  lebhaften  Börsenspekulation 
in  Industrie-  und  Bergwerksaktien  i88q  anzr.i>-  und  iSgo  im 
Durchschnitt  4,42^/0  erreichte,  waren  zu  dieser  Zeit  in  Freiburg 
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SO  beträchtliche  Kapitalien  verfQgrbar,  daß  die  Sparka^e  von 
1888— 1 891  ihren  Einlagezinsfuß  auf  nur  3V4V0  ^ten  konnte. 
Allen  Warnungen  zum  Trotz  mäßigte  sich  das  Bautempo  auch 
1888  und  1889  noch  nicht,  man  konnte  violmehr  sehr  deuthch 
beobachten,  was  nach  Mitteilungen  von  fachkundiger  Seite  auch 
in  der  allerneuesten  Zeit  wieder  zu  Tage  getreten  ist.  daß  selbst 
solide  und  umsichtig  geleitete  Baugeschäfte  in  eine  Art  Taumel 
geraten  waren  und,  von  der  Gunst  des  Geldmarktes  unterstützt, 
ohne  jede  Rücksicht  auf  den  wirklichen  Bedarf  »darauf  los« 
bauten,  in  der  vagen  Hoffnung,  daß  es  ihnen  doch  g^nge, 
günstig  zu  verkaufen.  Daß  diese  ungezügelte  Hausse  in  ihrem 
Strome  auch  eine  ganze  Reihe  mittelloser,  kleiner  Bauhandwerker 
mitriß  und  im  Vereine  mit  einer  ebenso  unmäl^igcn  Boden- 
spekulation zu  höchst  unsoliden,  ihre  Kräfte  weit  übersteigenden 
Unternehmungen  verleitete,  erscheint  nach  allem,  was  die  Tjtteratur 
über  den  Bar.srhwindel '  zusammengetragen  hat,  durchaus  ver- 
ständlich. Wenn  auch  die  Fälle  von  Bauschwindel  im  vollen 
Umfange  des  Begriffes  hier  nicht  sehr  ^.'ihlreich  waren,  so  war 
doch  das  (Tcpnige  all  dieser  Manipul  ni'  ik  n  so  unsolide,  daß  ein 
.Stocken  im  Absatz  der  Häuser  um  ernieidlich  zu  Ztjsammen- 
hriu  h(?'n  führen  miif'fte.  Das  ( ^prrcilinnsfeld  für  diese  Sj)ekulatiun 
bildete  vor  allem  der  w  t^stlirhe  St.'.dUeil  Stühlinger,  der  nach  der 
Herstellung  einer  Kisenbahnübcrfiihrunir.  dem  Neubau  der  Gas- 
anstalt und  der  Ansiedlung  näohrerer  ^e\\  erblicher  Etablissements 
einen  kräftigeren  Aufschwung  zu  M  rlieiJu  i)  schien.  Indessen  eilte 
die  Spekulaiiun  der  tatsächlichen  Entwicklung  weit  voraus.  Die 
allgemeine  Cberprcidukti<jii  machte  die  Häuser  immer  schwerer 
verkäuflich;  wälirend  die  Volkszählungen  von  1880  und  1885 
nur  15  bezw.  22  leerstehende  Wohnhäuser  ermittelten,  waren  es 
1890  deren  64.  abgesehen  von  den  nur  teilweise  bewohnten,  die 
nicht  festgestellt  wurden.  Die  Zahl  der  Liegenschaftsverkäufe 
(von  denen  allerdings  ein  Teil  unbebaute  Grundstücke  betraf)  sank 
i8(^u  auf  der  vorjährigen  Ziffer  und  fiel  1891  noch  weiter. 
Die  Folge  war  natürlich  das  Eintreten  zahlreicher  Zusammen- 
brüche im  Baugewerbe;  die  Zahl  der  liegenschaftfidien  Zwangs- 
versteigerungen in  der  Stadt,  welche  1889  und  1890  nur  3  bezw.  4 


*  Vgl.  besußder»  Karrer,  Der  Bauschwindel  und  der  Schutz  der  Baubandwerker 
imd  Liefennten.   Zftridier  INssert.  1900. 
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betragen  hatte,  stiege  1891  auf  16  und  1892  auf  45;  1893  betrug 
Immer  noch  34  und  1894  noch  23. 

Mit  dem  bedenklichen  Stocken  des  Absatzes  Heß  denn  auch 
endlich  die  Bautätigkeit  nach,  und  als  die  Zusammentntlche  sidi 
so  häuften,  sank  die  Zahl  der  Neubauten  und  dementsprechend 
der  neu  erstellten  Zimmer  rapide.  Nadi  einer  Notiz  der  Handels- 
kammer wurde  1891  auch  nicht  eine  Wohnung  mit  mehr  als 
4  Zimmern  und  1892  aufier  mittleren  Wc^nungen  nur  2  ViDen 
fertiggestellt.  Die  Krisis  hätte  vermutlich  tiefergehende  Folgen 
gehabt,  wenn  nicht  in  den  folgenden  3 — 4  Jahren  (1892 — 95)  eine 
Reihe  großer  öffentlicher  Bauten  (Kirchen-,  Schulhaus-  und 
Kasemenbauten)  dem  Baugewerbe  eine  sichere  Beschäftigung 
geboten  hätten,  sodaß  sie  die  günstigere  Gestaltung  der  Dinge 
vorläufig  abwarten  konnten.  Diese  setzte  um  1894  ein.  Lifolge 
der  geringeren  Zahl  der  in  den  letzten  2—3  Jahren  erstellten 
Häusw  begannen  die  Wohnungen  rar  zu  werden  und  die  Miets- 
preise zu  steigen.  Auch  die  Lage  des  Geldmarktes  hatte  sich 
gebessert:  der  Reichsbankdi^ont  sank  von  der  1895  vorüber- 
gehend erreichten  Höhe  auf  3,i2*>/o  im  Jahresdurchschnitt  1894 
und  behielt  auch  in  der  Folgezeit  zunächst  einen  verhältnismäßig 
niedrigen  Stand;  die  Sparkasse  setzte  ebenfalls  ihren  Einlagezins, 
den  sie  1892/93  auf  3V2V0  normiert  hatte,  auf  3'/«  herab.  Das 
Baugewerbe  folgte  aber  nur  langsam,  wohl  weniger,  weil  es  etwa 
den  Lockungen  mißtraut  hätte,  als  weil  es  noch  stark  mit  öffent- 
lichen Bauten  beschäftigt  war. 

Erst  1895  hob  sich  die  Zahl  der  fertiggestellten  Häuser  und 
Zunmer  wieder  und  belebte  sich  der  Umsatz  an  verkauften  Häusern, 
von  welchen  natnentlich  Einfamilienhäuser  stark  begehrt  wurden. 
Auch  diesmal  fehlte  es  für  die  zuströmenden  Arbeitermengen 
bald  an  Kleinwohnungen.  Die  Häuser  der  Baugesellschaft,  welche 
anfangs  des  Jahrzehnts  sclüecht  besetzt  gewesen  waren,  füllten 
sich  schnell,  und  die  Stadt  mußte  1895  schon  eingreifen,  wobei 
sie  16  Häuser  mit  48  Wohnungen  errichtete.  In  den  folgenden 
Jahren  herrschte  w  ieder  eine  außergewöhnlidhe  Geldabundanz  in 
der  Stadt,  der  Einlagezinsfuß  der  Sparkasse  erreichte  1896  den 
niedrigsten  Stand,  den  er  bisher  überhaupt  gehabt  hat,  3*^ ,,.  ohne 
daß  —  wie  es  sonst  bei  Zinsreduktionen  regelmäßig  der  Fall  ge- 
wesen war,  überhaupt  ein  Rückgang  in  den  Einlagesummen 
eintrat.    Der  Umfang  der  Bautätigkeit  und  —  in  geringerem 
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Maße  auch  des  Häuserhandels  schwoll  wiederum  bedeutend 
an,  und  es  ist  nicht  abzusehen,  ob  es  nicht  zu  einer  Wiederholung 
der  Vorgänge  vom  Ende  der  80  er  Jahre  gekommen  wäre,  wenn 
nicht  1899  infolge  des  Transvaalkrieges  und  der  industriellen 
Hochkonjunktur  eine  Versteifung  des  Greldmarktes  eingetreten 
wäre.  Der  Diskont  stieg  Ende  1898  auf  5^/0  (Jahresdurchschnitt 
4,260/0)  und  erreichte,  nachdem  er  um  die  Wende  von  1899  auf 

1900  sogar  vOTQbeig^end  6  und  7^/0  gewesen  war,  1900:  5l33^/o 
im  Jahresdurchschnitt;  die  Freiburger  Sparkasse  sah  sich  ebenfaUs 
zunächst  zu  der  mäßigen  Erhöhung  auf  genötigt  Wie 
weit  aber  dadurch  die  in  den  Zahlen  der  Umbauten  usw.  zum 
Ausdruck  kommende  Abnahme  der  spekulativen  Bautätigkdt  ver- 
anlaßt wurde,  ist  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen,  da  1899  wieder 
sehr  umfangreiche  öffentliche  Bauten  (vor  allem  die  in  70  Tagen 
fertiggestellten  Kasemements  für  das  neu  hierher  verlegte 
Artillerieregiment)  in  Angriff  g-enommen  wurden.    Obwohl  audi 

1901  die  öffentliche  Bautätigkeit  noch  bedeutend  war,  wird  man 
doch  in  dem  sehr  starken  Zurückw  eichen  der  Privatbauten  einen 
Einfluß  der  letzten  großen  Wirtschaftskrise  sehen  müssen,  deren 
Folgen  sich  ja  damals  noch  gar  nicht  überblicken  ließen.  Wahr- 
scheinlich lag  darin  auch  der  Grund  zu  der  neuerlichen  Ilerauf- 
setzung  des  Sparkassenzinses  auf  3*/»%'  ^^'clche  ein  ungewöhnliches 
Anschwellen  der  Einlagesummen  nach  sich  zog.  —  Als  sich  dann 
herausstellte,  daß  die  Krisis  sich  hier  nur  schwach  beincrkbar 
gemacht  hatte,  und  der  Reichsbankdiskont  1902  weiter  auf  durch- 
schnittlich 3,32%  fiel,  nahm  die  spekulative  Bautätigkeit  ein 
rasendes  Tempo  an  und  entwickelte  sich  ein  äußerst  lebhafter 
Häuserhandel.  Es  darf  hinzugefügt  werden,  obwohl  es  über  den 
Rahmen  des  vorij^esehenen  Zeitabschnittes  hinaustrcht,  dalj  iqo"^ 
infols^e  überreichen,  teilweise  so^ar  j^eradezu  dringlichen  Angebots 
von  Haugelflf'rn  die  Zahl  der  neu  erstellten  Häuser  (192)  und 
Zimmer  diejemv^c  aller  früheren  Jahre  weit  iiberholt  hat,  sodaß 
man  den  Kintritt  einer  neuen  Baukrise  befürchten  muß,  zumal 
auch  schw  indclhafte  Spekulationsmanöver  jetzt  wieder  breiten 
Raum  vjewonnen  haben. 

An  Kleinwohnungen  hat  es  auch  in  diesen  letzten  Jahren 
gefehlt,  und  die  private  Bautätiv.-'keit  bedurfte  wiederum  der  Er- 
gänzung. 1899  bildete  sich  eine  Baugenossenscliaft,  und  1900 
schritt   die  Kommune   zur  Errichtung  von    lö  Häusern  mit 
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54  Wohnungen.  Beides  erwies  sich  als  uii,y^enüfifend,  da  die  Bau- 
genossenschaft infolg-e  äußerer  Hindernisse  ihre  praktische  Be- 
tati^uiii^-  verschieben  mulke  und  die  städtischen  Neubauten  nur 
Dreizimmerwohnung-en  enthielten.  Kb  niulke  daher  eine  größere 
Zahl  von  Arbeitern  aul'erhalb  der  Stadt  Wohnung  suchen  (am 
I.  Dezember  1900  wurden  yoo  Personen  gezählt,  welche  ihren 
Wohnort  außerhalb  ihrer  Arbeitsstätte  Freiburg  hatten),  und  in 
den  Wohnungen  der  Stadt  selbst  wurde  von  aufmerksamen  Beo- 
bachtern eine  stärkere  Zusammendrängung  wahrgenommen.  Es 
darf  erwaitet  werden,  dafi  die  Ijevorstehende  Fertigstellung  der 
umfangreichen  Bauten  der  Genossenschaft  ein  gut  Teil  zur  Be- 
seitigung der  unbefriedigenden  Zustände  beitragen  werde. 

Um  zum  Sdilufi  die  Ergebnisse  der  Bautätigkeit  fest- 
zustellen,  so  ist  zunächst  ein  Blick  auf  die  Ausdehnung  der 
Stadt  zu  werfen.  Bei  Beginn  unseres  Zeitabschnittes  bestand 
Frdburg,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  aus  drei  Teilen:  dem  dicht 
besiedelten  Stadtkern  und  den  beiden  Vororten  Herdem  und 
Wiehre.  Der  erstere  lag  etwa  innerhalb  folgende  (nadi  den 
heutigen  Benennungen  bezeichneter)  Grenzlinien:  im  Osten  vom 
Schwabentor  zur  Kaserne  am  Karlsplatz,  im  Norden  von  dort 
zum  Fahnenbergplatz,  im  Westen  von  diesem  über  den  Rottecks- 
platz zum  Alleegarten  und  im  Süden  von  hier  über  den  Hdz- 
marktptatz  zum  Schwabentor.  Den  Übergang  zu  den  Vororten 
vermittelten  aufler  landwirtschaftlichen  Besitzungen  vor  allem  die 
Verlängerungen  der  Kaiserstraße  (im  Norden  Zähringerstraße 
genannt);  mit  der  Wiehre  bestand  ein  etwas  engerer  Zusammen- 
hang als  mit  Herdem,  der  sich  daraus  erklärt,  daß  erstere  mehrere 
Verkdirsstraßen  aus  den  Tälern  aufnimmt  und  der  Innenstadt  zu- 
führt Dementsprechend  entwickelte  sich  die  Wiehre  auch  ferner- 
hin wdt  froher  und  leUiafter  als  der  nördliche  Stadtteil  Nach 
dem  westlich  des  alten  Kerns  gelegenen  Bahnhof  war  der  Konnex 
gleichfalls  nur  erst  lose,  dagegen  fanden  sich  an  den  größeren 
Verkehrsw^egen  nach  dem  Osten  und  dem  Westen  eine  Anzahl 
von  Einzelsiedlungen.  —  In  den  60er  Jahren  wuchs  die  ältere 
Stadt  fast  gleichmäßig  nach  allen  Seiten,  etwas  stärker  im  Süden. 
Die  70er  Jahre  brachten  im  Südwesten  die  Aufschließung  der 
großen  Ecke  zwischen  dem  Bahnkörper  und  der  Dreisam  und  im 
Norden  die  A  Tv^-^Iiederung  eines  breiten  Streifens  bis  über  die 
Albertetraße  hinaus;  in  der  Wiehre  schritt  die  Besiedlung  von 
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den  Ilauptstrarien  aus,  die,  wie  es  scheint,  sclmi^  nahezu  vnll  aus- 
gebaut waren,  eneri^nsch  nach  bcideti  Seiten  \ urwarts;  der  w  estlich 
der  Bahn  iiele^ene  Stadtteil  Stühlinger  wies  aber  neben  einigen 
Fabriken  nur  w  enige  Häusergruppen  auf.  Im  folgenden  Jahrzehnt 
handelte  es  sich  zunächst  um  die  Herstellung  des  engeren  An- 
schlusses an  Herdern  und  den  wetteren  Ausbau  der  Wiehre; 
gegen  Ende  des  Decenniums  wandte  sich  die  Aufschließungs- 
tätigkeit dem  Stflhlinger  zu,  der  —  wie  bereits  bemerkt  —  eine 
günstige  Entwicklung  erwarten  ließ.  Mit  Rücksiebt  darauf  und 
besonders  auf  die  zunehmende  Ansiedlung  gewerbKcher  Eta- 
blissements im  Westen  sah  sich  die  Stadt  1890  zur  Eingemeindung 
des  nahen  Dorfes  Haslach  veranlaßt,  dessen  Gemarkung  bis  an 
den  Bahnhof  reichte.  Fast  gleichzeitig  wurde  auch  der  im  Süden 
gelegene  idyllische  Ort  Günterstal  eingemeindet,  in  den  die  Aus- 
dehnung der  Wiehre  in  absehbarer  Zeit  einmünden  muß.  In  den 
90er  Jahren  endlidi  griff  die  Besiedlung  kräftig  nach  Westen, 
Süden  und  Osten  aus  und  zog  sich  bereits  in  das  Bohrertal  (südlich) 
und  das  Höllental  (Ostlich)  hinein. 

Die  Zahl  der  Wohnhäuser  ist  während  unserer  Periode 
auf  ungefähr  das  Dreifache  des  anfänglichen  Bestandes  gestiegen 
(vgl.  Tabelle  I),  hat  also  im  ganzen  fast  in  demselben  Alaße  zu- 
genommen wie  die  Einwohnerzahl.  In  den  einzelnen  Teilperioden 
jedoch  ist  sie  ihr  sdir  verschieden  grefolgt:  Bis  1885  ist  sie  hinter 
ihr  zurückgeblieben,  seitdem  aber  schneller  gewachsen.  Demgemäß 
ist  auch  die  durchschnittliche  Behausungsziffer  bis  1885  ge- 
stiegen und  von  da  an  gesunken.  Da  die  Wobngebäude  nach 
Art  und  Größe  durchaus  verschieden  untereinander  sind,  so  können 
Schlüsse  auf  die  Entwicklung  der  Wohnverhältnisse  daraus  nidit 
gezogen  werden.  Es  bedarf  dazu  der  Heranziehung  weiterer 
Materialien. 

Zunächst  ist  charakteristisch,  daß  unter  den  bewohnten  Ge- 
bäuden  Vorderhäuser  durchaus  überwiegen.  Während  in  der 
alten  Innenstadt  Hinterhäuser  nicht  selten  sind,  sind  sie  in  der 
neueren  Stadterweiterung  durch  die  Bemessung  der  Baublöcke 
zurückgedrängt  worden.  Die  in  Tabelle  VI  wiedergegebenen 
Ziffern  zeigen  denn  auch  die  geringe  Zahl  der  in  Hintergebäuden 
belegenen  neu  erstellten  Zimmer  im  Vergleich  zu  denen  in  Vorder- 
häusern. Dabei  ist  zu  berücksichtigen,  daß  es  sich  bei  den  ersteren 
sehr  häufig  um  Hinterhäuser  handelt,  die  in  der  Hauptsache  nicht 
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Wohnungs-,  sondern  Wirtschaftszwecken  (Lagerräume  usw.) 
dien^  und  nur  vereinzelte  Wohnräume  enthalten. 

Die  Stockwerkzahl  der  Wohngebäude  ist  im  Verlaufe  der 
Jahrzehnte  fortgesetzt  gestiegen.  Wie  schon  in  einzelnen  Be- 
stimmungen der  Bauordnungen  zum  Ausdruck  kam,  herrschte  in 
den  6oer  Jahren  nodi  das  Zweietagenhaus;  die  beiden  folgenden 
Jahrzehnte  fahrten  das  dritte  Stockwerk  ein  und  fügten  ihm 
bereits  vielfach  ein  Mansardengeschoß  hinzu;  die  90er  Jahre  endlich 
brachten  das  vierte  Vollgeschoß  und  neuerdings  zu  ihm  noch 
einen  Dachstock.  Interessant  jedoch  an  diesem  Steigen 
Stockwerkzahl  ist,  daß  es  nicht  von  innen  nach  außen  gewandert 
ist,  sondern  umgekehrt  von  außen  nach  innen.  Außer  ganz  ver- 
einzelten Straßen  der  Innenstadt,  die  ihre  höhere  Stockwerkzahl 
dem  früheren  Festungscharakter  der  Stadt  verdanken,  sind  höhere 
Häuser  als  bislier  durchweg  immer  zuerst  in  der  Stadter  Weiterung 
entstanden  und  haben  erst  später,  wie  auch  heute  deutlich  zu 
beobachten  ist,  durch  Stockaufbauten  in  den  Straßen  der  älteren 
Stadterweiterung  Eingang  gefunden.  Zeigt  sich  schon  darin,  daß 
das  Steigen  der  Geschof'/.ahl  nicht  eigentlich  durch  einen  Druck 
der  Nachfrage  nach  dem  Stadtzentrum  veranlaßt  ist,  sondern  — 
wie  später  zu  belegen  sein  wird  durch  die  Bodenspekulation, 
so  wird  das  weiter  bestäticft  durch  den  (rang  der  Stockaufbauten. 
Nach  den  Aufzeichnungen  des  liaukontrollenrs  am  st.'idtischen 
Hochbauamte  fanden  solche  nämlich  in  folgender  Zahl  statt; 


1889 

1890 

189 1 

1892 

1893 

1894 

6 

10 

II 

4 

5 

7 

1896 

1897 

1898 

1899 

190Q 

8 

9 

13 

22 

22 

9 

Die  Stockaufbauten  auf  ältere  Häuser  waren  also  dann  am 
zahlreichsten,  wenn  die  spekulative  Bautätigkeit  am  lebhaftesten 
war,  am  wenigstens  zahlreich  aber,  wenn  sie  tiefstand  und  das 
Neuangebot  von  Wohnungen  zurückging. 

Einen  gewissen  Ausdruck  findet  das  allmahlicfae  Höher- 
werden der  Wohngebäude  in  den  Ergebnissen  der  Haus- 
haltungsstatistik, die  in  Baden  gelegentlich  der  Volkszählungen 
1885,  1890  und  1900  mit  aufgenommen  wurde.  Zunächst  weist 
die  in  Tabelle  I  berechnete  durchschnittliche  Zahl  der  Haus> 
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haltungen  pro  bewohntes  Gebäude  bis  zu  den  So  er  Jalircn  ein 
Steigen  auf;  das  Gleichbleiben  der  Ziffer  während  dieses  Jahr- 
zehntes und  ihr  späteres  Sinken  erklären  sich  trotz  des  stärkeren 
Hervortretens  vielstfV-kii^'-r'r  Häuser  durch  die  weitere  Ausbrei  tun  y 
der  landhausmäJ'ii^eii  iiebauunt^.  die  größere  Zahl  von  Ein- 
familienhäusern und  weniger  hohen  iTebäuden.  Bessere  Einblicke 
als  diese  Durchschnittszahlen  eröffnen  für  die  neuere  Zeit  die 
Ziffern  der  foigenden  Tabelle  VHP). 


Gliederung  der  bewohnten  Gebäude  nach  der  Zahl  der 

Tabelle  Vin.  Haushaltungen 


be- 
wohnte 

(ie. 
UiuJc 

mit 

1  Haudultucgcn 

i  HaiiiliaHungtn) 

3  Hanthaltungen 

4  und  =;  H.ius- 
hattunifcii 

6  und  mehr 
ILaiiahaltungen 

Zahl 

Zu- 
nahme 

Zahl 

c 

Zahl 

c 

Zahl 

i§ 

c 

Zahl 

H 

c 

1885 

646 

25 

23.- 

574 

22,- 

533 

31 

23« 

9 

I S  i^u 

.Su.S 

25 

162 

733 

22,7 

•37 

758 

23.5 

184 

625 

19.4 

92 

305 

9.4 

74 

1900 

1058 

25.' 

250 

922 

21,9 

189 

941 

22,3 

183 

953 

22.8 

328 

332 

7.9 

27 

Danach  hatte  also  von  1885  auf  1890  den  stärksten 
Zuwachs  die  Klasse  der  Wohngebäude  mit  3  Haushaltungen, 
von  1890  auf  1900  aber  die  Kategorie  mit  4  und  5  Haus^ 
haltungen.  Da  nun  in  Freiburg  —  es  ist  dies  ebenfalls  für  die 
Wohnsitte  bezeichnend  —  in  den  von  mehreren  Haushaltungen 
bewohnten  Häusern  jedes  Geschoß  nur  dne  Wohnung  zu  eat- 
halten  pflegt,  so  kommt  darin  die  wachsende  Bedeutung  viel- 
stOckiger  Häuser  for  gewisse  Teile  der  Bevölkerung  zum  Aus^ 
druck.  Die  geringste  Zunahme,  im  prozentuellen  Anteil  sogar 
eine  Abnahme  ist  bei  den  Wohngebäuden  mit  6  und  mehr 
Haushaltungen  erfolgt;  es  bestätigt  sich  darin  die  Beobachtung, 
daß  eine  Hinbildung  zum  Massenmietshause  bisher  nicht  vorlieget. 
Sehr  bedeutend  ist  die  Zahl  der  Ein-  und  Zweifamiii enh  iuser, 
des  Wohntypus  der  wohlhabenderen  Klassen;  trotz  eines  leisen 
Zurückgehens  (um  i°/o)  machten  sie  1900  doch  47°/'o  aller  Wohn- 
gebäude aus.   Allerdings  ist  dabei  zu  beracksichtigen,  daß  in 

I  Die  Zahlen  für  1885  und  1890  und  dem  •Statistiidien  Jahrbudb  für  das 
Gfoflhencogtum  Baden«  entnommen,  dkgen^en  fflr  1900  entstammen  direkten  Mit» 
teilvngen  des  Statistiacben  Landesamtes. 
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den  Zahlen  auch  die  Anstaltahaushaltungen  und  Gasthäuser  mit 
einbegriffen  sind,  welche  zum  großen  Teil  auf  die  Klasse  der 
Gebäude  mit  i  Haushaltung  kommen  dürften.  Wenngleich  sich 
dadurch  der  Anteil  dieser,  soweit  er  private  Wohngebäude  be- 
trifft, etwas  reduziert,  so  bleibt  doch  eine  sehr  erhebliche,  auch 
in  der  neuesten  Zeit  kaum  veränderte  Zahl  von  Häusern  dieser 
Kategorie. 


(rliederung  der  Haushaltungen  nach  der  Zahl  ihrer 
Tabelle  IX.  Wohnräume. 


Cc- 
wöhnl. 
Hat»' 

mit 

I  Wohnraum 

iWohnräumen 

3  Wohnräumen 

4  und  5  Wohn- 
räumen 

t>  und  mehr 
Wohniiumen 

Zahl 

°  0 

1  B 
c 

Zahl 

c 

Zahl 

°  0 

Zahl 

0 

'  J 
c 

Zahl 

Zu- 
nahme 

1 

1  »8H5 

'377 

18 

2185 

28.5 

139; 

18,3 

1407 

18,5 

1272 

16,7 

1418 

•5 

4' 

2810 

29.5 

<>25 

1946 

20,4 

549 

1824 

19.2 

417 

«S'9 

'5.9 

242 

1900 

1 102 

9,1 

-316 

3190 

26,5 

380 

»735 

22,7 

789 

2627 

21,8 

803 

2395 

•9.9 

876 

Uber  die  eigentlichen  Wohnuncfsvorhältnissc  licsrt  außer 
der  Haushaltungsstatistik  leider  keinerlei  zusainmenhänLrendes 
Material  vor.  Die  erstere  1; Ii  dort,  wie  in  der  l  aljelle  IX 
wiedergegeben  ist,  die  gewöhnlichen  Haushaltungen  (unter  Aus- 
scheidung der  Anstaltshanshaltungen  und  Gasthäuser)  nach  der 
Zahl  der  Wohnräume.  Sowolil  in  den  absoluten,  wie  in  den 
Relativziffern  zeiijt  sich  eine  /  :  <  limende  Verschiebung  nach 
größeren  Wr>hnunLren  hin.  Einzimmerwohnung-en  haben  von 
igQo  auf  KiDo  sogar  eine  absolute  Minderung  erfaliren;  die 
Zwei/iinmerwuhnungen  haben  in  der  j[^leichen  Zeit  absolut  zwar 
zugenommen,  relativ  al^er  erheblich  aligennmmen.  Dag^cgen  hat 
sich  die  Zahl  der  Haushalte  mit  3  Zimmern  fortgesetzt  absolut 
und  relativ  vermehrt  Muß  man  in  diesen  Vorgängen,  soweit 
sie  das,  letzte  Jahrzehnt  betreffen,  zwar  zum  Teil  eine  Folge  der 
früiu^r  geschilderten  Richtung  der  Bautätigkeit  sehen,  so  beruht 
sie  doch  /u  einem  anderen  Teile  darauf,  daß  tatsächlich  vielfach 
grölu-re  \Vohnungcn  gemietet  wurden.  Wachsender  Wohlstand 
ist  es  allerdings  wohl  nur  zumteil,  der  dazu  veranlaßt;  häufiger 

^  Vgl.  die  A]l^l«Ikut^;  auf  Seite  46. 
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dürfte  es  der  wachsende  Bedarf  an  möblierten  Zimmern  (Stu- 
denten, junge  Offiziere.  Kinjährig-e)  sein,  dem  übrigens  auch  in 
der  nächstfulv;enden  Kategorie  der  Vier-  und  Fünfzimmenvoh- 
nungen  ein  Teil  der  starken  Zunahme  zuzuschreiben  ist.  Der 
Rest  derselben  sowie  die  besonders  starke  Vermehrung  der  gro- 
ßen Wohnungen  dagegen  kann  nur  mit  dem  Wachsen  des  Wohl- 
standes und  dem  Ziiznge  \ermögender  Leute  erklärt  werden.  — 
Die  Zahl  der  Wohnräume,  die  im  Durchschnitt  auf  je  einen 
Haushak  entfielen,  betrug  1S85  :  3,51  —  1  sqo  :  3,50  —  1900  :  3,93. 

ITber  die  Verteilung  des  Ilausbesitzcs  während  ver- 
schiedener Zeitpunkte  unserer  Periode  genauere  Angaben  zu 
machen,  ist  aus  Mangel  an  Material  leider  nicht  möglich.  Da- 
gegen war  es  dem  Verfasser  dank  dem  Entgegenkommen  der 
Sleucrlx  hörde  möglich,  die  .Steuer/.ettel  für  die  Gebäudesteuer- 
veranlagung von  1Q04  auszuzählen,  welche  den  Stand  um  die 
Mitte  des  Jalires  igo^  wiederspiegein.  Nach  Ausscheidung  der 
im  Besitze  von  Staats-  und  Kommunalbehörden,  von  Stiftungen, 
Anstalten  und  \'ereinen  stehenden  (  iebaude  und  durch  \'cr gleich 
mit  den  Angaben  des  Adreßbuches  ergab  sich  folgende  Besitz- 
verteilung der  übrig  bleibenden  4320  Häuser. 

Der  Hausbesitz  bestand: 

aus  I  Hause  in  3071  Fällen  ^  88,1% 


»    2  Häusern  »  256 

»   3      »  »86 


-  ,0, 


2.5% 

0.5% 

0,8 


»    4      >  »26 

»    5      »  »18 

>  mehr  als  5  Häusern  »  25 
Ein  großer  Teil  der  letzten  Abteilung  stellt  indessen  nic^t 
Wohnhäuser  dar«  sondern  industriellen  Zwecken  dienende  Ge- 
bäude. Ein  weiterer,  hier  nicht  berQcksiditigter  Fall  betrifft  die 
Gemeinnützige  Baugesellschaft»  die  im  Besitze  von  49  Häusern 
steht  Da  für  die  früheren  Jahre  unserer  Periode  eher  eine  noch 
günstigere  Besitzverteilung  anzunehmen  ist,  so  gestatten  die 
obigen  Ziffern  immerhin  einen  Rückschluß  auf  die  sehr  erfreuliche 
Gestaltung  des  Hausbesitzes. 
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Bodenpreise. 

Für  die  Feststellung  der  Bodenpreise  und  ihrer  Entwick- 
lung konnte  nur  eine  umfangreiche  Ermittlung  der  Verkdirswerte 
verkaufter  Liegenschaften  die  Grundlage  abgeben;  eine  Benutzung 
der  Steuermaterialien  verbot  sich,  da  der  unflberbaute  Boden 
lediglich  als  landwirtschaftliches  Gelände  nach  den  durchschnitt- 
lichen Güterpreisen  der  Periode  1828 — 1847  zur  Grundsteuer 
veranlagt  ist  und  der  Gebäudesteuer  auch  heute  noch  die  mitt- 
leren Kaufwerte  der  Jahre  1853 — i86z  zugrunde  liegen.  Es 
wurde  daher  aus  den  Gruodbflchern  der  Stadt  Freiburg  eine 
größere  Zahl  von  Verkäufen  ausgezogen;  über  die  dabei  sowie 
bei  der  weiteren'  Verarbeitung  beobachteten  Grundsätze  müssen 
hier  einige  Bemerkungen  vorausgeschickt  werden. 

Da  eine  vollständige  Aufnahme  aller  Verkäufe,  die  in  der 
ganzen  Stadt  während  unseres  Zeitabschnittes  erfolgt  sind,  für 
eine  einzelne  Arbeitskraft  unmöglich  war,  so  wurde  eine  Reihe 
typischer  Straßen  verschiedenen  Charakters  aus  allen  Stadtteilen 
und  Stadterweiterungsgebieten  ausgewählt;  ihre  Grundstücke 
wurden  an  der  Hand  der  Katasterpläne  und  des  neu  einge- 
richteten Lagerbuches  zum  Grundbuche  auf  ihre  Verkäufe  von 
der  neuesten  Zeit  rückwärts  bis  in  die  60  er  Jahre  verfolgt  Aus- 
gelassen wurden  dabei,  um  ein  möglidist  gleichartiges  Mat^al 
zu  erhalten,  alle  Grundstücke,  die  an  sich  ausnehmende  Besonder- 
heiten aufweisen  (eine  besondere  Bauart,  wie  Fabriken,  ^ne 
ganz  außergewöhnliche  Größe,  eine  besondere  Form,  w-ie  in  dem 
Falle,  wo  das  Grundstück  nur  eine  minimale  Straßenfront  be- 
sitzt und  sich  etwa  hakenförmig  hinter  den  Nachbarg rr.r.  l- 
stücken  hinzieht  u.  dgl).  Eckg-rundstücke  wurden,  da  sie  in 
der  Regel  auch  in  Wohnstraßen  Geschäftszwecken  dienen  und 

Mewel,  Bodeuwerte  in  FrellMiiv  ÜB.  a 
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deswegen  Bodenwerte  haben,  welche  die  Nachbarplätze  bedeutend 
übertreffen  und  das  Gesamtbild  fel)l«:haft  bednflussen,  im  ganzen 
ebenfalls  ausgeschaltet;  nur  in  der  Kaiserstraße,  der  Haupt- 
geschäftsstraße, welche  von  überaus  zahlreichen  Ideinen  Quer- 
straßen gekreuzt  wird,  wurden  sie  mit  einbezogen,  weil  sie  hier 
so  zahlreich  sind,  daß  ihre  Bodenwerte  eben  einen  wichtigen 
Bestandteil  derjenigen  der  ganzen  Straße  ausmachen,  und  über- 
dies die  zeitweisen  Verkäufe  von  Mittelgrundstücken  allein  kaum 
genügen  würden,  um  ein  zuverlässiges  Bild  der  Boden  werte  zu 
geben.  Kur  die  Ecken  der  Haupt-Straßenkreuzung  durch  die 
Bertold-  und  Salzstraße,  an  denen  sich  auch  4  Haltestellen  der 
Straßenbahn  befinden,  wurden  aus  demselben  Grunde  wie  oben 
ausgelassen.  —  Weitere  Einschränkungen  mehr  zufälliger  Natur 
ergaben  sich  durch  das  Fortlassen  aller  Konkursverkäufe,  Zwangi^ 
Versteigerungen,  Enteig^nungen  und  soldier  Verkäufe  unter  Ver- 
wandten, Geschäftsteilhabem  u.  dgl.,  deren  Berechnungsweise  und 
Kaufpreise  darauf  schließen  ließen,  daß  sie  nicht  den  richtigen 
Vtfkehrswert  ausdrückten.  Da  die  hiesigen  Grundbücher  bis 
zum  Herbst  190  t  in  der  älteren  Weise,  als  chronologische  Ver- 
zeichnung der  vollständigen  Kaufverträge,  geführt  wurden,  so 
war  es  möglich,  solche  Einzelheiten  ziemlich  sicher  zu  erkennen. 

Die  Verarbeitung  der  auf  diese  Weise  gewonnenen 
etwa  löoo  Kaufverträge  auf  den  Boden  wert  war  bei  un  über- 
bauten Parzellen  einfach;  Kaufpreis  und  Grundstücksgröße 
ergaben  den  auf  den  Quadratmeter  reduzierten  H  denpreis.  Für 
den  überbauten  Boden  mußte  das  umständlichere  Verfahren 
eingeschlagen  werden,  das  bereits  —  wenn  auch  mit  gewissen 
Abweichungen  von  einander  —  von  Paul  Voigt.  Trefzcr 
und,  in  überaus  umfassender  WtMse,  von  Kozak  befolgt  worden 
ist*,  —  den  Bodenwert  durch  Subtraktion  des  nach  den  Feuer- 
versicherungfstaxen  ermittelten  Gebäudewertes  vom  gesamten 
Kaufpreise  festzustellen.  Dieser  Weg  wurde  trotz  der  neuerdings 
von  Andreas  Voigt  (Schriften  d«\s  Voreins  für  Sozialpolitik, 
Band  94  S.  198/201)  dagegen  erhobenen  Bedenken  gewählt, 
einerseits  weil  er  u.  £.  doch  der  einzige  ist,  auf  dem  man  heute 

*  P.  Voigt,  Grundrente  und  Wohnungsfrage  in  Berlin  und  seinen  Vororten; 
Jenn  1901  —  Fr.  T  reiz  er,  die  Grundpreise  der  Sude  Bern,  Basel  1894.  — 
Th.  Kozak,  Bcrichi  über  die  Erhebungen  betr.  den  Liegenicboitsverltehr  im  Kaatoa 
Basel-Stadt;  Basel  1899.  — 
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ein  umfassenderes  Bild  von  der  unleugbar  vorhandenen  und 
erforschensvvcrten  Steigerung  des  Bodenwertes  auch  der  über- 
bauten Liegenschaften  gewinnen  kann,  und  anderseits  weil  die 
Beschaffenheit  unseres  Materials  und  das  bei  der  Verarbeitung 
beobachtete  Verfahren  einen  Teil  jener  Bedenken  in  unserem 
Falle  gegenstandslos  machten.  Wenn  zunächst  Andreas  Voigt 
Zweifel  äuftcrt,  ob  es  angängig  sei,  überhaupt  einen  besonderen 
Gebäudewert  und  einen  besonderen  Bodenwert  feststdlen  zu 
wollen,  so  darf  darauf  hingewiesen  werden,  daB  bei  Verkaufen 
namentlich  solcher  Grundstücke,  deren  Ertragfähigkeit  nodi  nicht 
sicher  feststeht,  der  Kaufliebhaber  sich  zu  vergewissem  pflegt, 
wie  hoch  das  »Haus  in  der  Feuerkasse  steht«,  um  aus  diesem 
materiellen  Wert  des  Grundstüdcs  einen  Anhalt  zu  gewinnen, 
wieviel  er  von  dem  geforderten  Preise  noch  für  den  Boden 
bewilligen  könne,  um  bei  einem  gewissen  Stande  der  Mieten 
auf  seine  Rechnung  zu  kommen.  Es  kommen  dabei  also  auch 
dem  Käufer  diese  beiden  Teile  des  (rrundstücks  durchaus  als 
Teile  zum  Bewußtsein;  und  die  Schwierigkeit  liegt  für  uns  nur 
darin,  für  die  praktische  Berechnung  einen  Weg  zu  finden, 
welcher  Irrtümer  und  Fehlerquellen  nach  Möglichkeit  ausschließt 
—  Soweit  daher  Andreas  Voigts  Bedenken  die  Beobachtung 
größter  Vorsicht  bei  diesen  Berechnungen  zur  Pflicht  machen 
wollen,  muß  ihre  Berechtigung  durchaus  anerkannt  werden, 
während  nicht  zugegeben  werden  kann,  daß  der  angegebene 
Weg  überhaupt  praktisch  ungangbar  sei  —  Bie  Ermittlung  des 
Gebäudewertes  gesdiah  hier  nach  den  allgemdnen  Neuein- 
schätzungen aller  Häuser  zu  der  (bekannttich  staatlichen)  Feuer- 
versicherung in  den  Jahren  1856,  1864/66  und  1886/88,  bei  Neu> 
bauten  natürlich  eventuell  nach  der  erstmaligen  Schätzung.  Für 
die  ersteren  beiden  Sdiätzungen  lagen  nur  die  Kataster  selbst 
vor,  welche  ciniii^o  von  der  Versicherung  ausgeschlossene  Teile 
(namentlich  Fundamente,  Keller,  sowie  durch  Feuer  nicht  zer- 
«törbare  Stücke  wie  Kanalisation»-  und  Wa^errohre)  nicht  mit 
enthalten,  während  für  die  Revision  von  1886/88  die  sogenannten 
£inschiitzungstabellen  zum  Kataster  benutzt  werden  konnten, 
welche  für  jedes  Grundstück  sowohl  die  versicherbaren  w  ie  die 
nichtversicherbaren  Teile  genau  berechnen.  Ergab  sich  danach 
für  alle  Verkäufe  nach  1886/88  aus  den  letzteren  bereits  der 
volle  Gebäudewert,  an  dem  nur  noch  die  später  zu  besprechenden 
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allgfemeinen  Korrekturen  anzubringen  waren,  so  mußten  für  die« 
jenigen  Verkäufe,  deren  Gebäudewert  naidtk  einem  der  beiden 
froheren  Kataster  zu  ermitteln  war,  noch  der  Wert  der  nicht- 
versicfaerfoaren  Teile  hinzugefügt  werden,  welcher  —  soweit  nicht 
inzwischen  wesentliche  Umbauten  vorgenommen  waren  —  nach 
den  Anhaltspunkten  in  den  1887  er  EinschätzungstabeUen  be- 
redinet wurde.    Allen  so  gefundenen  Gebäudewerten  jedoch 
mußten  wdtere  Zuschläge  hinzugefügt  werden  für  solche  Haus- 
zubehör, weldie  auch  bisher  in  den  Feuerversicherungstabellen 
nur  zum  Teil  oder  zeitweise  gar  nicht  berücksichtigt  war,  für 
Gas-,  WasserHtungs-,  Kanalisationsrohre,  für  Ofen  u.  dgl.  —  ab- 
gestufte Zuschläge,  welche  stdlenweise  Beträge  von  einigen 
1000  Mk.  erreichten.   Wenn  diese  auch  nur  annäherungsweise 
berechnet  werden  konnten,  so  ergaben  sich  doch  nach  sachver- 
ständiger Anleitung  aus  d^  Zeit  der  Abschätzung  und  der 
Gr6fie  der  Gebäude  ziemlich  sichere  Anhaltspunkte  für  ihre  Be- 
messung. —  Was  sodann  auch  die  von  Andreas  Voigt^  be- 
rührten Fragen  der  Entwertung  der  Häuser  durch  Alter  und 
des  Einflusses  der  steigenden  Baupreise  auf  ihre  Bewertung  an- 
g^t,  so  Mrird  ihnen  in  den  Taxen  der  badischen  Feuerver^cherung 
bereits  insofern  Rechnung  getragen,  als  diese  die  Reproduktions- 
kosten des  betreffenden  Hauses  in  seinem  bestimmten  baulichen 
Zustande  für  den  Zeitpunkt  der  Neueinschätzung  darstellen  sollen. 
Es  werden  demgemäß  von  Zeit  zu  Zeit  —  so  1856,  1864/66  und 
1886/88  —  allgemeine  Neueinschätzungen  \orgenommen,  bei 
denen  die  Neubaukosten  aller  versicherten  Häuser  unter  den 
augenblicklich  herrschenden  Materialpreisen  und  Löhnen  festge- 
stellt wer  I  n  und  vom  Werte  älterer  Gebäude  je  nach  ihrer 
baulichen  1  ><   :haffenheit  ein  gewisser,  mehr  oder  weniger  großer 
Bruchteil  als  Kntwertungsquotc  abgezogen  wird.  Da  aber  zw  ischen 
den  beiden  Taxierungen  von  1864/66  und  1880  88  sowie  beson- 
d&s  seit  der  letzteren  sehr  bedeutende  Veränderungen  in  den 
Baupreisen  stattgefunden  haben,  so  mußte  versucht  werden,  die 
Gebäudewertc  solcher  Häuser,  welche  in  diesen  Zwischenzeiten 
verkauft  worden  waren,  den  Baupreisen  des  Verkaufsjahres  noch 
genauer  anzupassen.    Das  einzige  Material,  das  über  deren  Ent- 
wicklung Angaben  enthielt,  nämlich  die  Baupreisverzeichnisse, 


^  A.  «.  O.,  S.  199. 
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welche  die  Bauschätzer  der  Großh.  Gebäudeversicherung-sanstalt 
in  bestimmten  Fristen  einzureichen  haben,  erwies  sich  leider  als 
nicht  verwertbar.  Einmal  hSmgen  die  Angaben  dieser  Ver- 
zeichnisse selbst  von  der  —  je  nach  der  Jahreszeit  und  dem 
Gange  der  Bautätigkeit  schwankenden  —  Konjunktur  im  Moment 
der  Aufstellung  ab  und  spiegeln  damit  keineswegs  immer  zu- 
verlässig die  im  großen  ganzen  herrschende  Tendenz  der  Preis- 
bewegung-: und  dann  ergab  ein  Vergleich  mehrerer  der  außer- 
ordentlich detaillierten  Listen  derartige  Verschiedenheiten  in  den 
Veränderungen  der  einzelnen  Positionen,^  daß  selbst  der  erfahrene 
Techniker  auf  große  Schwierigfkeiten  stieß,  daraus  ein  Hild  über 
die  Bewegung-  der  Baupreise  im  ganzen  zu  gewinnen.  Es 
wurde  daher  trotz  bautechnisrher  P>eihilfe  auf  die  Verwendung 
jener  Verzeichnisse  verzichtet  und  statt  dessen  der  von  Schätzern 
in  langer  Erfahrung  gewonnene  Satz  akzeptiert,  daß  man  in 
Freiburg  die  durch  die  Veränderung  der  Bauj)reise  bewirkte 
Wertsteigernng  der  Häuser  mit  Ausnahme  der  jalure,  in  denen 
die  Bautätigkeit  stockt  und  die  Raupreise  stagnieren,  für  den 
Zeitraum  seit  etwa  1887  auf  durchschnittlich  i°/o  von  Jahr  zu 
Jahr  anftehmtüi  könne  -  Nach  dieser  Anleitung  wurden  die 
Feuer\  ersicherungsanschläge  derjenigen  Häuser,  welche  seit  der 
Neueinschätzung  von  1 886/88  verkauft  worden  waren,  mit  ent- 
sprechenden Zuschlägen  versehen.  Hinsichtlich  der  Einschätzung 
von  10Ö4/66  wurde  angenommen,  daß  ihre  Werte  auch  wahrend 
der  nächsten  4  Jahre  den  Tatsachen  noch  ungefälir  entsprochen 


'  Dem  Verfasser  ftanden  die  Vereeicbnisse  von  1862,  1876,  iS;  »  80.  1883, 

1895  und  1900  zur  Verfügung.  Zur  Illustrierung  des  oben  Gesagten  seien 
«ini^f  Daten  .nns  den  Vcrz<iclinisscn  von  1862  und  1000  beliebig  herausgegriffen, 
wobei  betont  sei,  daß  die  dazwischen  hegenden  Listen  keine  wesentlichen  Unterschiede 
bndittB.  El  WM-  tagtseUt  (elnsdiL  Lfthn^  fflr: 

i86a  1900 

I  cbm  BacksteiB-Siinienrerk   21,20  Mk.       20,00  Mk. 

I  qm  Wanrlausmaiicrunjf  von  Backsteinen  .  3,33    »  2,80  » 

I  cbm  Mauer  von  rauhen  Steinen  im  Fundament  9,00  »  12,00  » 

1  cbm  Man«r  rva  rauhen  Steinen  im  StodtwcA  .  10,05  »         13*00  > 

S  lfd.  Meter  Tfligestdle  (Steinhauersibeit)  .   .   .  4,00  *  4*50  » 

I  Tritt  einer  geraden  Treppe  von  i  Meter  Breite 

mit  GelAnder,  je  nachdem  oll  aus  Tanne  oder  Eiche    10,30 — 13,70   ^    10 — !2,oo  » 
'  Verfasspr    verdankt    diese    hai!tpchniscli<  n   Angalicn    dem   Architekten  und 
Bczirksbaukuntrolleur  Henn  Hermann  Kraus  in  Freiburg,  an  welchen  ihn  der  Ver- 
«raltangirftt  der  GroBh.  GebindcveriichmnigianBlBU  verwiesen  Iintte. 
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haben  werden,  da  nach  den  Beobachtuiii^fn  der  Großh.  Gebäude- 
Versicherungsanstalt  die  crhebh'che  Steii^iTung  der  Baupreise  erst 
nach  1870  eingesetzt  hat.  Ks  wurden  also  die  Gebäudewerte  solcher 
Häuser,  die  von  1864 — 1868  verkauft  wurden,  nach  dieser  Kin- 
schätzung  ohne  weitere  Zuschl.i^-e  für  X'crändcrung  der  r>auprcise 
berechnet  Dagegen  konnti  n  für  die  Zeit  zwischen  1868  r.tid  1886 '88 
keine  zux  erlässigcn  .Vnhaltspunkte  über  die  Beweguni^  der  Bau- 
preisc  gewonnen  werden.  Um  den  Wert  des  Materials  nicht  zu 
beeinträchtigen,  mußte  daher  die  Verarbeitung  aller  aufgenommenen 
(ca.  270)  Verkäufe  von  Ilausgrundstücken  aus  diesen  20  Jahren 
unterbleiben,  obwohl  damit  das  Bild  eine  große  Lücke  bekam.  — 

Die  Subtraktion  des  auf  diese  Weise  zusammengesetzten 
gesamten  Gebäudewertes  vom  Kaufpreise  eines  Hausgrund- 
stückes mußte  jeweils  denjenigen  Teil  des  Preises  ergeben,  den  man 
als  angenäherten  Bodenwert  in  Anspruch  nehmen  kann.  In  der 
Tat  ergaben  Vergleiche  der  so  berechneten  Boden^Näherungswerte 
(wie  sie  Kozak  treffend  bezeichnet  hat)  mit  den  gleichzeitigen 
Preisen  nahegelegener  Parzellen  un  Oberbauten  Bodens  in  der 
überwiegenden  Zahl  der  vergleichbaren  Fälle  Übereinstimmung 
der  Werte  bis  auf  geringe  Abweichungen.  In  anderen  Fällen» 
in  denen  sich  etwas  größere  Differenzen  herausstellten,  durfte  man 
den  Einfluß  anderer  Preisbestimmgründe»  namentlich  nicht-wirt- 
schaftlicher Natur,  auf  Seiten  von  Nachfrage  oder  Angebot  an- 
nehmen« —  Fälle»  in  denen  jener  Gebäudewert  den  Kaufpreis  über- 
stieg oder  fast  ganz  absorbierte,  kamen  wegen  der  Sorgfalt,  welche 
von  vornherein  bei  der  Auswahl  beobachtet  worden  war,  äußerst 
wenige  vor;  es  handelte  sich  dann  stets  um  Gebäudetaxen,  deren 
Zdtpunkt  entweder  nicht  sicher  festzustellen  war,  oder  die  erst 
nach  dem  Verkaufe  angefertigt  waren  (so  bei  Neubauten). 

Hingegen  kam  es  natürlich  mehrfach  vor,  daß  sich  der 
Boden-Näherungswert  gegenüber  einem  früheren  Verkaufe  als 
gesunken  erwies;  wo  nicht  nachträglich  Zwangsmomente  festzu- 
stellen waren,  die  den  Preis  beim  ersten  oder  zweiten  Male  be- 
einflußt hatten,  wurde  dieses  Ergebnis  ruhig  akzeptiert 

Trotz  aller  Vorsicht  jedoch  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  die 
Art  der  Berechnung,  namentlich  die  —  nach  Lage  der  Dinge 
unumgängliche  —  Anwendung  mittlerer  Zuschläge  auf  Indivi- 
dualfälle,  Fehlerquellen  in  sich  schließen  kann.  —  Wenn  trotz- 
dem die  mühsame  Verarbeitung  durchgeführt  wurde,  so  geschah 
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68,  weil  u.  E.  die  daraus  entspringendeu  ünpennuiefkeiten  das 
Gesatntbild,  zumal  nach  der  Bildung  von  Durchschnittszahlen, 
nur  unerheblich  beeinflussen  können.  Anderseits  aber  erschien 
es  doch  geboten,  in  der  Gegenüberstellung"  dieser  Xäherungsziffern 
mit  den  exakt  gefundenen  Preisen  unüberbauten  Bodens  eine 
gewisse  Zurückhaltung  zu  beobachten;  mit  aus  diesem  Grunde  — 

♦ 

ein  weiterer  lie^t  in  der  gleich  zu  besprerhi'nden  /weckmal'ügsten 
.-Vrt  der  Zusamnientassung.  —  wurde  es  auch  \  ermieden,  —  was 
Kozak  für  I>asel  tut  —  beide  Zahlenklassen  zu  t^-esamtcn  Durch- 
schnittsboden werten  für  die  ganze  Stadt  zu  verarbeiten. 

Die  Zu  sa  ni  m  e  n  f  a  s s u n g  der  in  dieser  Weise  gewonnenen 
Zahlenwerte  erlolgic  lür  den  unÜberbauten  lioden  in  anderer 
Weise  als  für  den  überbauten.  Beim  ersteren  lelirte  die  Beo- 
bachtung, dal'»  s<  ini'  Wertbewci^ung  vor  allem  im  Hinblick  auf 
seine  Überbauuni;-  crtOl'^t.  Daher  i^erlegte  sich  das  ensprechende, 
aus  ttwa  1050  X'erkäulen  herrührende  Material  von  selbst  in 
2  Gruppen,  in  solches  für  das  vollständig  baureife  (heute  meist 
schon  überbaute)  Gelände  und  in  sukhes  für  das  noch  nicht  auf- 
geschlossene (ielaiidc  aa  der  Peripherie.  Ersteres,  das  sich  auf 
die  wicliliL;sten  Quartiere  der  .Stade  bezog,  wurde  nach  der  ört- 
lichen Zusammengeh«lri^keit  in  10  Stadterweiterungsbezirke  ^  cin- 

^  I.  Ältere  südliche  Stadterweiterui^  (Laisenstrajße,  Marieostiaße,  Dreisamstraße, 

Schreibcrstralk). 

II.  Sfldwestiiche  Stftdterweitennig  (Beitoldstrafie,  Sedatutrafie,  MoltkeetnBe, 

^Vcrdcrstraüe,  ( i.irtciislraße). 
III.  Wcstnordwesüiche  Stadterweitening  (EisepbohnstniBe,  f  liedrichstraße,  Rhdn- 
stralie). 

IV>  NordGstlidie  Studterweitentiig  tan  KarUplatz  (Bemhsrdstnße,  Hermaanstmfie, 
Tdle  der  Karl-  und  StftdtMtaße  bei  der  LudwigatraBe). 

V.  Nördliche  Sudlcrwtitcruiit;  A  (elwa  in  den  früheren  Gewannen  »Wiesele« 
und  ihn  faulen  Brunnen*:  Siadtstralk,  Mozarlstraßc,  östlicher  Teil  der 
Deutscbordenstralie,  HaosastraUe,  östliche  H&lftc  der  Tivolistraße,  Scböneck.) 
VI.  Nördliche  Stadterweiterung  B  (etwa  in  den  fiflhereit  Gewannen  »Staikenc 
iiiu!  Steinenweg«  :  Starkeustralk-,  Wölflinstralic,  Jakobistraße,  westlicher  Teil 
der  I  ivo1istrn!^«\  Biir(;i!nder«!traHe,  auch  Ro{!äujh<;traßc  und  Münchhofstniße). 
VII.  Neuere  südliche  Stadterweiterung  A :  Nördlicher  Teil  der  Wiehre  (Goethestraße, 

ScUUentreße,  LeningitraBe,  Sehtrhmmbadttmfie,  Konn^btn&e). 
Vm.  Neuere  sfidliche  Stadterwetterung  B:  Sttdlicher  Teil  der  Wleitre  (verttngerte 
Goediestralk-.  Maximilianstraße,  Schwaighofstralie,  RcUcrsti  iBe). 
IX.  Neucrf  sn.Ilkhc  Stadter\s -ICf mitf^  C:  Hstlicher  Tiil  der  Wiehre  (Zasiimtnfie, 

<Setlich  der  Giunnerstraße,  Giünierstraiie,  Stcmwaldstraße). 
X.  Westliche  Sudtcrweitcrung :  Neuerer  Teil  des  Stühlingcr  (Wenaingerstraße, 
Stflhlingentraße,  Eschholntrafie,  KolmsretstFaBe). 
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geteilt  und  zeitlich  fOr  3—4  Jahre  unter  engstem  Anschluß  an 
die  im  vorigen  Kapitel  besprochenen  Perioden  der  Bautätigkeit 
zusammengefaßt  Aus  dem  Gelände  an  der  Pmpberie  der  Stadt 
wurden  5  Gebiete  im  Norden,  Westen,  Südwesten  und  Süden  aus- 
gewählt; ihre  Bodenpreise  wurden  nach  Jahrfünften  zusammen- 
gestellt. 

Für  den  Überbauten  Boden  empfahl  es  sich,  diese  Ein- 
teilung nach  Stadterweit«rungszonen  aufzugreben,  da  seine  Wert- 
bewegung ja  von  den  Vorgängen  der  Überbauung  unabhängig 
geworden  ist  und  sich  vielmehr  ganz  überwiegend  durch  die  Art 
smner  Ausnutzung  und  etwaige  Veränderungen  in  der  Aus- 
nutzungsmöglichkeit bestimmt  Daher  erlangen  nahe  bei  einander 
liegende  Straßen,  welche  gleichzeitig  zur  Au&chließung  gekommen 
sind,  nach  der  Oberbauung  oft  einen  ganz  verschiedenen  Cha- 
rakter, so  wenn  sich  die  eine  zur  Geschäftsstraße  entwickelt,  die 
andere  ruhige  Wohnstraße  bleibt  Und  ihre  Bodenwerte,  die 
vor  der  Überbauung  geringe  Unterschiede  aufweisen,  rücken 
nachher  immer  weiter  auseinander,  absolut  wie  auch  relativ.  So 
lagen  im  alten  Stadterweiterungsgebiet  I,  während  die  größte 
Spannung  unter  den  Bauplatzpreisen  1871/73  bestanden  und 
13,82  Mk.  gegen  4,06  Mk.  betragen  hatte,  nach  der  Überbauung 
die  Bodennäherungswerte  1888/92  zwischen  35.35  Mk.  und  9,56  Mk., 
1893/97  zwischen  73,75  Mk.  und  15,^4  Mk.  und  1898  1902  zwischen 
7S'.i2  Mk.  und  20,^4  !Mk.;  und  für  die  Straßen  der  nördlichen 
Wiehre  (Bezirk  VII)  ergaben  sich  Werte  zwischen  32,14  Mk.  und 
1 1,78  Mk.  (1888/92),  zwischen  39,15  Mk.  und  5.50  Mk.  (1893  '97)  und 
endhch  zwischen  112,80  Mk.  und  12,60  Mk.  (1898  1902),  während 
d.'is  ungünstigste  Verhältnis  bei  den  Preisen  des  Baulandes 
1885/87  :  31,80  Mk.  zu  7,60  Mk.,  sonst  aber  stets  selir  viel  weniger 
gewesen  war.  Da  somit  die  Einteilung  nacli  Sladterw^eiterungs- 
bezirken  nicht  mehr,  wie  früher.  Gleichartiges  umschloß,  so  wurden 
die  untersuchten  überbauten  Straßen  nach  ihrem  wirtschaft- 
lichen Charakter  vor  allem  in  Geschäftsstraßen  und  Wohnstraßen 
geschieden  und  innerhalb  dieser  wieder  mit  Rücksicht  auf  die 
Lage  in  je  drei  Gruppen  eingeteilt.^   Allerdings  wurde  es  damit 


^  I.  Hau])t(;cschaf  tsstr.-iBr  n  (nur  die  Kaisentraße,  etwa  vom  Holzmarkt» 
pl.itz  bis  7.ur  Kaserne  und  Kiiig,<lr.illc). 
2.  Ältere  Geschäftsstraßen  11.  UrUuung  (BertüliisUade  ösilkli  von  der 
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unmöglich,  die  volle  Wertbewecfiin)^  des  Bodens  in  den  ver- 
schiedenen Enveitemngsgebietcn  etwa  vom  Zustand  seiner  land- 
wirtschaftlichen Nutzojng-  an  bis  y.u  seiner  Überbauung  zu  zeigen. 
So  interessant  eine  derartige  Gegenüberstellung  ohne  Frage  ist, 
so  mu.'jle  auf  eine  Gesamtdarstellung'  doch  verzichtet  werden, 
wegen  des  genannten  prinzipiellen  Bedenkens  und  auch  wegen 
der  Ungleichartigkeit  des  Zahlenmaterials  für  den  unÜberbauten 
und  den  überbauten  Boden;  indessen  geschah  die  Auswahl  der 
noch  zu  erwähnenden  Beispiele  derart,  daß  sie  diese  Entwick- 
lung wenigstens  an  l^inzelfällen  illustrierten.  —  Da  mit  dieser 
Änderung  in  der  Gruppierung  auch  die  zeithclie  Rücksicht  auf 
<he  Bautätigkeit  gegenstandslos  geworden  war,  so  kannte  das 
Material,  das  infolge  des  eingangs  erwähnten  Mißgeschickes  auf 
ca.  480  Verkäufe  zusammcngeschmolzea  war,  unter  Anlehnung 
an  die  Lücke  zwischen  1868  und  1888  in  Jahrfünften  zusammen- 
gestellt werden. 

Für  die  Durchschnittszahlen  der  Tabellen  beider  Bodcn- 
katcgorien  wurde  nicht  das  einfache  arithmetische  Mittel  aus  den 
für  die  Mächeneinheit  gefundenen  Werten,  scndern  dos  in  diesem 
Falle  wohl  allein  zulässige  gewogene  2\Iiltel  berechnet.  Die 
Angabc  der  Maxima  und  Minima  wurde  hinzugefugt  um  die 
Beurteilung  der  tatsächlichen  Schwankungen  zu  ermöglichen.  — 
Eine  Reihe  von  Einzelbeispielen  (Tabelle  XVII,  Seite  84), 
die  aus  dem  vorhandenen  Materiale  nach  verschiedenen  Gesichts- 
punkten sorgfältig  ausgewählt  wurden,  soll  die  Wertbewegung 

Werdentrafle,  Elsenbabnstrafle  ütiüwk  des  Rottecksplatses,  Sakstrafi«,  Ober- 
linden). 

3.  Neuere  Geschftf tsstraHen  an  der  Peripherie  des  alten  Stadt- 
kern«  (Kdientra£e,  nttrdllcb  und  tadUch  der  genannten  Grenzen,  Schwaben« 
torsuaOe,  aodi  das  Westiende  der  ScbiUerstrafle,  Friedridistrafie  Astltdt  der 

McrianslraHc). 

4.  i>  Im  Straßen  der  Innenstult  (Konvikistraße,  Löwenstraße). 

5.  Wrihastraßen  in  mittlerer  Entfernung  (Dreisamsiraßc,  Schreiber- 
straße, Luisenstraße,  Mnricnsiraßc,  Lcssingsiraße,  Schillcrstraße,  Hcrmann- 
stiafie,  Bernhardstiafie,  KarlstraBe.  vom  KarbpiaU  bte  ainr  Ludv^lraße, 
nnd  FriedrichstraBe»  eoweit  nicht  unter  3). 

6.  Wohn  stral'en  !n  ;;r5sserer  Entfernung  und  an  der  Peripherie 
(Goctheslraije,  SLhwimnibadstraße,  Maximilianstraße,  Nägelesecstraße,  Karl- 
stroßc,  iiöidiich  der  Ludwigiilraße,  Teile  von  Mozart-  und  Deutschorden- 
straße,  TivolbtraOe,  Walflinstraße,  Lehenentniße,  Wcnzingerstraße,  StQh* 
lingerstrafie). 
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und  die  auf  sie  wirkendeii  Einflüsse  nebenher  an  konkreten  Fällen 
illustrieren;  die  Anordnung  der  Zalilcn  dabei  läßt  ohne  weiteres 
erkennen,  wo  es  sich  um  unÜberbauten  und  wo  um  üijerbauten 
Boden  handelt;  letzterer  ist  durch  das  Hin^^utretcn  der  Rubriken 
Gebäude werti  und  > Boden näherungswert  (absolut)«  genügend 
charakterisiert. 

I.  Unüberbauter  Boden  (Taboüe  X,  XI,  XII).  Die  Tabelle  X 
enthält  alle  Verkaufe  unÜberbauten  Bodens,  sei  er  landwirtschaftlich 
genutzt  cder  Bauland,  welche  in  den  einzchien  I'crioden  abtie- 
schlossen  wrrden  sind.  Da  es  sieli  stets  um  denselben  Boden  oder 
wenigstens  um  I.oden  eines  kleinen  Bezirkes  handelt,  so  zeigt  die 
Zustunnienstelhnig,  in  welchem  Maße  sich  der  i>odenvvert  in  den 
einzelnen  Zunen  in\  Laufe  der  Jahre  gehoben  hat.  Außer  den  ersten 
\-ier  Bezirken  handelt  es  sieli  überall  um  Boden,  der  auuae^s  rein 
kindwirtächafthch  geuui/i  und  bewertet  wurde;  die  Unterschiede  in 
den  Preisen  erklären  sich  durch  die  Verschiedenheiten  der  1-  rucht- 
barkeit  und  Nutzung  (Acker,  Wiesen,  Rebland).  Zone  I~IV,  welche 
sich  direkt  an  den  älteren  Stadtkern  anschlössen,  standen  bereits- 
1062/64  vor  der  städtischen  Überbauung  und  wiesen  schon 
höhere  Bodenwerte  auf.  Auch  in  den  übrigen  Zonen  stiegen 
diese,  je  näher  die  Überbauung  heranrückte,  und  erreichten  am 
Schlüsse  unseres  Zeitabschnittes  einen  Stand,  der  häufig  eine 
ganz  erhebliche  Vervielfachung  der  Anfangswerte  bedeutet  So 
ist  der  Durchschnittspreis  des  Bodens  in  Zone  V  während  unserer 
40  Jahre  auf  daz  24fadie,  in  VI  und  VIII  auf  das  3ofache  und 
in  IX  und  X  gar  auf  das  51-  bezw.  5  3  fache  gestiegen. 
Welche  Momente  die  verschiedenen  Etappen  dieser  Bewegung 
bestimmt  haben,  ist  heute  kaum  mehr  möglich  im  einzelnen  fest- 
zustellen. Wie  aber  jedes  bedeutungsvollere  Ereignis,  das  eine 
gesteigerte  Ausnutzung  des  Bodens,  vor  allem  die  städtisdie 
Überbauung,  befordert  oder  in  greifbare  Nähe  rückt,  sofort  ein 
Steigen  des  Degenschaftsverk^s  und  der  Bodenpreise  im  Ge- 
folge hat,  läßt  sich  in  neuerer  Zeit  sehr  deutlidi  bei  dem  Boden 
an  der  Peripherie  der  Stadt,  dem  Gebiete  der  künftigen  Stadt- 
ausdehnung, beobaditen,  der  hier  gleich  besprochen  sein  möge. 
Die  Tabelle  XI  zeigt  hier  in  allen  Teilen  anfangs  Bodenwerte,  die 
mit  denjenigen  der  Stadterweiterungsbezirke  VI,  VIII,  IX,  X  der 
Tabelle  X  durchaus  übereinstimmen;  die  Parzellen  wurden  da- 
mals so  selten  verkauft  (meist  vererbt),  daß  sich  die  Zusammen- 
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fassung  nach  Jahrzehnten  nötig  machte.  Das  änderte  sidi  aber 
überall,  sobald  jene  besonderen  Ereignisse  eintraten,  die  eine 
intensivere  Bodennutzung  erwarten  ließen.  In  dem  Gebiet  an 
der  Waldseestraße  ließ  der  Bau  der  Höllentalbahn.  welcher  — 
wie  früher  ausgeführt  —  1882  beschlossen  wurde,  die  Boden- 
preise unvermittelt  beträchtlich  steigen;  größere  Landkomplexe 
in  der  Nähe  der  Station  Wiehre  gingen  in  die  flände  von  Ge- 
werbetreibenden als  Lagerplätze  und  von  Spekulanten  über.  Im 
folgenden  Jahrfünft  trat  keine  Aenderung  der  Sachlage  ein; 
Uegenschaftsverkehr  und  Preisbewegung  rührten  sich  nicht.  Im 
folgenden  Jahrfünft  begann  die  Überbauung  des  im  Norden 
dicht  anschlielWnden  Erweiterungsbezirk  IX  der  Tabelle  X; 
da  hiermit  auch  die  Chancen  einer  baldigen  Aufschließung  des 
Waldseestraßengebietcs  stiegen,  so  stiegen  dort  auch  die  Boden- 
preise im  folgenden  Jahrzehnte  konstant  wi-iter. 

Auf  der  Günterstaler  und  zum  Teil  auch  auf  der  1  laslacher 
l'hir  bewirkte  <Vw  lungemeindung  nach  Freihurg  seit  den  qoer 
Jahren  eine  energische  AufwartsbewcLTuiig  der  Preise;  das  Ge- 
lände westlich  des  StüliliiiLier  enipfin'^  den  Ansporn  dazu  aus  dem 
Fortschreiten  der  liebauung  im  Stühlinger  und  in  neuester 
Zeit,  worauf  das  hohe  Ma.xinnuii  der  Periode  iS.jS  '1002  hinweist, 
ganz  besonders  aus  der  Errie-htung  der  großen  Artilleriekaserne- 
mcnts  sowie  dem  Bau  der  neuen  (TÜterbahn,  welche  das  Gelände 
im  äußersten  Westen  durchschneidet.  Die  Anlagen  des  neuen 
grol'en  Güterbahnhofes,  der  nach  dem  um  1896  97  schwebenden 
Projekte  nach  dem  Südwcilen  der  Stadt  (Ilaslacher  Flur)  kotnniea 
sollte,  führte  dort  zu  einem  wahren  Sturm  auf  die  Grundstücke 
und  zu  hohen  Preisen,  wie  sich  das  im  Maximum  von  i8qv'q7 
ausdrückt.  Der  Entwurf  kam  wegen  sachlicher  Mängel  nicht 
zur  Ausführung;  mit  Rücksicht  auf  das  Treiben  der  Bodenspe- 
kulation auf  dem  Haslaeher  Gebiete  wurde  dann  ein  neuer  Plan 
in  aller  Stille  ausgearbeitet,  welcher  die  Lösung  auf  breiterer 
Basis  im  Norden  versuchte;  nach  seiner  Genehmigung  kaufte 
die  Stadt  selbst  direkt  und  indirekt  die  nötigen  Ländereien  an 
und  übergab  sie  dem  Eisenbahnfiskus  zum  gleichen  Preise.  Ob- 
wohl die  Spekulation  so  um  die  fettesten  Brocken  gekommen 
war^  stiegen  seit  189$  die  Bodenpr^se  im  Norden  doch  erheblich 
an,  v/äheexid  üe  um  Haaladi  sdtdem  stagnieren  (vgl.  dazu 
Einzelbeispiel  Nr.  i).  — 
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Preise  für 

Taben«  XIL 


Stadten^'eiterungsgebiete 

1802—64 

i80S'-67  II 

1868^70 1 

1871-73  1 

1874—77 

L  Ältere  südliche 
Swdi-Erw. 

1 

Mittel 

und 
Minimoin 

1 

'4 

->i  4 

4.01  II 

5.25  1  3. »7  ' 

7,60  5,701 

"'5-  j' 

1 3,82  4,06 

1  1 

12, 

44 

1 

II.  Südwestliche 
Stadi'Erw. 

! 

Mittel 

M.iximum 

und 
Minimum 

— 

3.40 

.  i 

3.30 1 

10, 

ir.ioj 

i 

7,60 

14.13 

1 

17.77  '2,05 

m.  westlich  •  nord- 
westliche Sudt- 
!  Frw. 

Allttel 

ttdd 

Miniraum 

„  1 

6,85 

i 

i 

Ms  13.90, 

1  i 

1 

ii,04j 

•9 

3.0 

14,4 !     !'  29,65 

1  ii  1 

43.8o|  5,80 1^0.65!! 7,75 

IV.  Nordi>^lliebe 
Stadt-£rw. 

Mlttrl 

Maximum 

und 
Minimum 

— 

- 

— 

iL 

D. 

7.85 

d3  . 
5.70 1 

«3 
'5.3* 

.s  ! 

14.53 

1 

i6.o8|i3,io 

j     V.  NdTdlicbeStadt- 

Erw. 

A.  Wiesele- 

Mittel 

>fasimutn 

und 
Minimiini 

— 

1 



— 

"  1 

_ 

1 

:    VI.  NördS.  St-Ew. 

1 

B.  Im  Starken 
etc. 

Mittel 

Maximon 
uwl 

Mtnimum 

1 

4,63 

1 

5,07  1  3,80 

1 

VII.  Südliche  Sudi«  1  Wittel 

'  M.-»x;::iiim 

A.  Nürdl.  Wiehre.  , 

1  Minimum 

— 

1  ■ 

• 

! 

1 

1 

Vm.  Sttdltche  Stadt- 
Erw. 
B.  Sfldl.  Wiehre. 

Mittel 

Masitnum 

und 
Minimum 

1 

i 

1 

— 

1 

1 

1 

IX.  Sfidt.Stndt-Erw. 
CÖiiL  Wiehre. 

1 

1  Mittel 

1  Maximum 
1  und 
j  Minimum 

Ii   

Ii 

f 

1 

! 

,i  1 

i 
i 

ll 

X.  htüiiiit'ger 
^ueuirc  Tvüt). 

1 

Mittel 

und 
Mmimnm 

1 

ii- 

!i 

1 

1 

6,22 

1 

66 
3.80 
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1878—80 

1881—84 

(885—87  1 

1888—90 

,«9,_9j 

1894 — 96 

1897—99 

1900—02 

r 

> 

"  1 

23.18  j 

1 

1 

1 

\ 

1 

16.05 

I9,48|  12,22 

19.4«  ! 

>  1 

3i,io|ri,97l 

1       1  1 

-1 

»9. 
40.65 

65 

»7.75 

i 

29 

J4.46 
i 

60 

1 

26.45 

1 

—  1 

—  1 
1 

15.48 

16 
21.16 

82 

•4.23 

41.35 

55.55|2ö,ö5 

- 

24 
30.00 

16 

16,66 

20,60 
28,47|27.io 

2Ü, 
25,00 

50 

16,21 

25 
27,8s 

*4.44 

4.«o 

i  ~ 

1 

_  1 

1 

—  1 
1 

«S.'5 

1        1  1 

r 

r 

13.60 

1 

|24,42|  7,60 

20,38 

1 

27.7Sj»4.44 

23,78 

1  1 
,32,221  17.30 

I 

20.77 

7.97 

3i,8oj  7,60 

22,22 

54 

11,11 

18,85 

13,60 

22,32 

11,66 

-3 
36.66 

9'J 

23,33 

1 
1 

f 

! 

12,47 

i 

I  3,.;o  I  1,00 

1 

I  2 

09 

t  t,oo 

•9 

59 

10,70 

1 

>34 

22,22 

■ 

-i 

1- 

10 
20.00 

91 

13.88 

T 
33.33 

«5 

ii.ii 

,  2« 
37.00 

"7 

5.U 

3o5  '  5,00 

6,52 

6.66  1  3,68 

22,17 
34.70jl4.i4 

i 

1 " 

23 
30,00 

»5a 

22,33 

20,f- 

|36,o8 

16,66 

34i 
38,88 

30 

27,77 
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Periode  zuvor  ilire  plötzliche  Hohe  nur  unter  Zuhilfenahme  von 
spekulativen  Schiebungen  bedenklichster  Art  und  höclist  unsoliden 
Baumanovern  erreicht  hatten.  Die  Verkäufe,  welche  in  dit^er 
Zeit  erfolgten,  aber  wegen  ihrer  geringen  Anzahl  nicht  in  die 
Tabelle  aufgenommen  wurden,  ergaben  einen  Durchschnitt  von 
22,96  Mk.  1894/96  hielten  sich  die  Preise  dann  aber  ebenfalls;  der 
Grrund  kann  nur  darin  liegen,  daß  einmal  für  den  Stühlinger,  der 
vorwiegend  von  Geringerbemittelten  bewohnt  wurde,  die  Kon- 
kurrenz jenes  neuen,  nach  den  bestehenden  liebauungsvorschriften 
für  bessere  Kreise  berechneten  Baugeländes  an  sich  nicht  sehr 
ins  Gewicht  fiel,  und  dann,  daß  in  jener  Zeit  fortgesetzt  weiterer 
Bedarf  an  Kleinwohnungen  herrschte.  Das  Sinken  in  der  Tabelle 
während  der  Periode  1897/99  ^^i"  zufällig;  es  ist  rechnerisch 
herbeigefohrt  durch  den  zu  niedrigem  Preise  erfolgten  Spekula^ 
tiven  Kauf  &nes  sehr  großen  Komplexes  in  der  Eschholzstraße; 
nimmt  man  ihn  aus,  so  weist  der  Durdisdinitt  mit  jetzt  24,52  Mk. 
gegen  vorher  sogar  ein  leises  Steigen  auf. 

Zusammengefaßt  ergeben  die  Tabellen  X,  XI  und  XII  ein 
unausgesetztes  Ansteigen  der  Bodenpreise,  und  zwar  nicht  nur 
für  Gelände,  dessen  Nutzung  mit  dem  Übergang  von  der  länd- 
lidien  zur  besondere  städtischen  Verwendung  intensiver  ge- 
worden ist,  sondwn  audi  fOr  solches,  dessen  Gebraudiswert  der 
gleiche  geblieben  ist  (BaugdAnde).  Das  Ansteigen  in  der  letzteren 
Kategorie  laßt  sich  noch  etwas  deutlicfaer  erkennen  in  folgender 
Zusammenstellung,  in.  welcher  die  durdisdinittiidien  Baustellen- 
preise fOr  die  ganze  untersuchte  Stadt  berechnet  worden  sind; 
die  (ungleich  langen)  Zeitabsdmitte  wurdra  so  gewählt,  daß  de 
jeweils  von  einer  günstigen  Baukonjunktur  bis  zur  nächstfolgenden 
reichen.  Der  gesamte  Durdischnitt  der  Bauplatzpreise  betrug 
nämlich: 

1862— 1870:  5,40  Mk.  (Max.  11,04,  Min.  2,74) 
1871 — 2884:12,71  »  »  43,80,  *  3,68) 
1885—1893:17,77   »  »    44»44»    »  6,66) 

1894—1902 :  19,37    »  »     38,88,    >  7,60) 

Es  zeigt  sich  da,  daß  der  Preis  fOr  1  qm  Baugelände 
1894/1902  etwa  3'/a  mal  so  hoch  stand  wie  iSöi/yo.  Berück- 
sichtigt man,  daß  der  Satz  der  ersteren  Periode  durch  das  un- 
gewöhnliche Freissinken  während  1894/96  ausnahmsweise  ungrünstig 
beeinflußt  worden  ist,  und  läßt  man  die  Verkäufe  dieser  Jahre 
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außer  acht,  so  erhält  man  in  dem  neuen  Durchschnitt  von  24  Mk. 
für  die  Periode  1897/1902  einen  Preis,  der  sogar  mehr  denn  das 
vierfache  desjenigen  von  1862/70  ausmiichte. 

Der  innere  Grund  dieser  Erscheinung  liegt  einerseits  in 
der  tortgesetzten  Nachfrage  nach  neuen  Quantitäten  von  Grund 
und  Boden  für  die  Zwecke  spezifisch  städtischer  Verwendung, 
anderseits  in  der  wirtschafthchen  Sonderstellung  des  Bodens 
(Unentbehrlichkeit  desselben,  aber  beschränkte,  nicht  beHebig 
vermehrbare  Menge).  Die  monopolartige  Stellung,  welche  in- 
folgedessen jedes  Teilquantum  dieses  (jutes  einnimmt,  bewirkt, 
daß  bei  einer  aufsteigenden  wirtschaftlichen  Entwicklung  mit  der 
Zunahme  des  Wohlstandes  die  Preise  alles  Bodens  in  die  Höhe 
gehen.  Für  Gelände  Ijisher  landwirtschaftlichen  Ch^irakters  wird 
die  Wertsteigerung  noch  durch  ein  weiteres,  aus  derselben 
Haupteigenschaft  hervorgehendes  Moment  verstärkt:  Durch 
die  Erhöhung  der  Ausnutzungsmöglichkeit  oder  des  Gebrauchs- 
wertes, welche  alle  in  einer  bestimmten  Lage  befindlichen  Grund- 
stücke mit  der  wachsenden  Ausdehnung  einer  Stadt  erfahren 
müssen.  Wirken  hier  also  zwei  Faktoren  zusarnmea  auf  die 
Wertbewegung  ein,  so  wird  diese  bei  solchem  Boden,  dessen 
objekti\  er  (Tcbrauchswert  unverändert  geblieben  ist,  lediglich 
durch  die  stärkere  Position  der  Besitzer  hervorgerufen.  Bei  ge- 
gebener wirtschafthcher  Entwicklung  wird  daher  die  Intensität 
der  Steigerung  wesentlich  durch  die  Intensität  der  Nachfrage  be- 
dingt; darum  schn^ten  bei  Lebhafterwerden  der  Bautätigkmt  die 
Preise  fOr  Banstdlen  derart  in  die  Hclbß,  wShrend  sie  beim  Nach* 
lassen  derselben  ein  langsameres  Tempo  einschlugen  oder  eventuell 
stagnierten.  Ein  Sinken  des  Ftreisstandes  Ist  im  allgemdnen  dank 
der  Besonderheiten  des  Bodens  nicht  zu  erwarten,  falls  er  nidit  vor» 
her  berdts  spekulativ  übertrieben  war.  Als  tlbertri^en  muB  aber 
die  Hohe  der  Bodenwerte  dann  gelten,  wenn  sie  für  die  Gesamtfidt 
oder  wichtige  Teile  derselben  wirtschaftliche  oder  soziale  Nachteile 
im  Gefolge  hat  (übermäfligep  außer  Verhältnis  zur  Entwicklung  des 
Einkommens  stdiende  Wohnungsmieten,  Verschlechterungen  in  der 
Wohnlorm,  Schaden  in  der  HäuserproduklioQ  u.  dgl).  Denn  von 
diesem  Augenblicke  an  wirkt  sie  dem  Ziele  unserer  Votkswirtschaft 
entgegen,  das  wir  in  der  steigenden  Bedürfnisbefriedigung  einer 
wachsenden  Bevölkerungsmenge  sehen.  —  Sowät  sich  eine 
Bodenspekulatioa  auf  die  Ausnutzung  des  normalen  Werteu- 


Digitized  by  Google 


68 


Kapitel  Iii. 


Wachses  beschrankt»  der  —  wie  gezeigt  —  mit  den  natQrlicfaen 
Wirtschaf tsgeseUen  durdiaus  im  Einklang  steht,'  muß  sie  als 
wirtschaftUdh  berechtigt  gelten;  bei  der. Stärke  ihrer  Stellung 
hat  sie  indessen  —  wie  auch  bereits  Ernst  Engel  in  seinem 
scbfifdicfaen  Referate*  zur  Eisenadier  Konferenz  (1872)  betonte 
—  die  Tendenz,  aber  jene  Grrenzlinien  hinauszugehen  und  die 
Bodenpreise  bis  zu  Beträgen  zu  steigern,  welche  zu  Bedenken 
der  oben  gekennzeichneten  Art  Anlaß  geben. 

Ob  und  eventuell  in  weldiem  Mafie  die  Bodenpreise  in 
Freiburg  spekulativ  übertrieben  sind,  ist  nicht  leicht  zu  ent- 
scheiden. Gerade  die  Statistik  der  Mietpreise,  die  hier  in  erster 
Linie  heranzuziehen  wären,  ist  äußerst  mangelhaft,  und  die  wenigen 
vorhandenen  und  durch  private  Umfrage  erlangten  Angaben  ge- 
statten nicht,  in  eine  nähere  Untersuchung  der  so  komplexen 

•  Ks  kann  daiiacli  die  Kichtijjkeit  der  von  Kbcrstadt  mehrfach  iztilftzt  in  den 
»Rbciniscbeu  Wohnverhättnissen«  ä.  92y'93)  geäußerten  Auschauung  nicht  zugegebeD 
werdtD,  d»B  die  Bilduttg  der  Bodenpreite  »us  ftUgemelnen  WiitidiaftsgesetceD  nidu  zu 
«UiKB  gei,  und  dafi  die  BodcnapekiilMion  »flbei»ll  der  natftrUdieii  Pldibildiiiig  tmi- 
gcgeogesetzt«  sei.  Die  Erscheinung,  welche  Ihm  an  der  genanoten  Stelle  Gelegeohett 
zu  dieser  Bemerkung  gibt,  daß  nämlich  trotz  der  günstigeren  Terrainverhältnisse, 
weiche  die  GeländeaufschlleUung  erleichiern,  die  Bauplatzprcisc  in  Düsseldorf  etwas 
(nicht  aber  viel)  höher  stehen  als  in  Elberfeld  und  Barmen,  für  welch'  letzteres  übrigens 
ZaUeo  nkht  mt^getcflt  werden,  dflrfte  sidi  swangloe  in  der  oben  gedeuteten  Weiae 
cddlren.  Eberitadt  vergiBt  nSmlidi,  wie  bereits  Fachs  in  der  »Zeitschrift 
für  Wohnungswesen«  (II.  Jahrgang  Heft  5}  mit  Recht  hervorgehoben  hat,  daB  Düssel* 
dorf  mit  seinen  vielseitigeren  Erwerhsmöglichkeilen  im  letzten,  wichtigsten  Jahr- 
sdmt  1890/1900  eine  sehr  viel  energischere  Steigerung  der  Einwohnerzahl,  also  auch 
der  Nachfnge  aufwdst  alt  Elberfeld  and  Bannen  (Zunabme  in  DOneldocf  1 900  gegen  1 890: 
691000  Sedcn  s  480/0.  in  Elberfeld  dagegen  nur  31000  9  350/0  und  in  Bannen 
35700  =  220/0)-  Einfluß  dürfte  außerdem  auch  der  in  derselben  Schrift  (S.  9.)  erwähnte 
Umstnnd  h;\l)eti.  d.iR  in  Düsseldnrf  die  F.ibriken  sich  in  den  AtiHetihezirken,  in 
Elberfeld  dagegen  und  Barmen  noch  fast  ganz  in  der  Innenstadt  befinden;  dadurch 
sind  im  erstcren  an  den  Sladtiändem  eine  Anzahl  höher  genuuter  kleiner  Zentren 
«ntatanden,  welche  dem  Aibeiter  die  Besdiaffung  einer  Wohnung  in  gOnstigerer  Lage 
gestatten  als  in  den  letztgenannten  beiden  Städten.  —  Die  These  Eberstadts,  daA 
eine  Vermehrung  des  Angebotes  an  Bauland  dank  der  Bodenspekulation  dcrt  eine 
allgemeine  Erhöbung  der  Bodenpreise  bewirkt  habe,  ist  neuestens  vom  Landmann 
in  seiner  amtlichen  Denlucbrift  über  »Die  kommunale  Verkehrssteuer  in  Baden«  aU 
«udi  fOr  die  badiachen  Stldte  antreffend  angenommen  wovden  (a.  a.  O.  S.  67). 
WabrscdietnHdi  würde  eine  BfHgfllltige  Unterauchimg  der  Bodenwerte  außer  fVeibufg 
auch  für  die  flbrigeo  grOfieren  Stldte  Badens  den  principiellen  Fehler  tfieaer  Auffimaung 
aadiweiscn. 

*  Engel,  Die  moderne  Wohnungsnot  (Leipeig  1873),  Seite  15 — lt>. 
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Zusammenhänge  zwisdieii  Miete,  Bodenwert  und  Baukosten  eio- 
zutreten.  Dagregen  lassen  einzelne  Erscheinungfen  der  Art,  wie  sie 
oben  als  Symptome  einer  Überspekulation  bezeichnet  wurden, 
darauf  schließen,  daß  besonders  in  der  neueren  Zeit  hier  die  Boden- 
werte übermäßig  in  die  Höhe  getrieben  worden  sind.  Dahin 
gehört  der  Umstand,  daP»  das  neuerliche  Anwachsen  der  Stock- 
werkzahl nicht  einem  mit  zunehmender  Zusammendrängung-  ein- 
tretenden Bedürfnis  entspnmgen  ist,  sniflrrn  liehen  Boden- 
preisen. Wie  schon  früher  bemerkt  wurde,  haben  die  vier-  bis 
fünfstöckigen  (lebäude  nicht  in  der  Innenstadt  (^der  den  älteren 
Stadtenveitenmgsgebieten  ihren  Ausgang  genommen,  sondern  in 
der  neuen  westlichen  Stadterwr'itprung  (Sti"ihlinger|;  und  die 
Übertragung  der  hohen  .Stockwerkzahl  auf  die  älteren  Stadtteile 
durcli  .Stockaufbauten  ist  ganz  entsprechend  nicht  dann  am  leb- 
haftesten vor  sich  gegangen,  wenn  die  Bautätigkeit  stockte  und 
Wohnungsknappheit  herrschte,  sondern  wenn  die  spekulative  Bau- 
tätigkeit am  höchsten  stand.  Die  ßodenpreise  waren  eben  in 
jenem  Gebiete  künstlich  auf  eine  derartige  Höhe  gebracht,  daß 
bei  dem  Stande  der  erzielbaren  Mieten  eine  Rentabilität  der 
Häuser  nur  zu  erreichen  war  durch  Steigerung  der  vertikalen 
Bodenausnutzung  bis  zur  Äußersten  zulä.ssigen  Lircuzc.  W'.ihrend 
bisher  die  gesunde  Wohnsitte  sich  gegen  eine  stärkere  Zusammen- 
häufung von  Menschen  in  einem  Hause  gesträubt  hatte  und  in 
den  von  den  wohlhabenden  Schichten  bewohnten  (oder  für  sie 
berechneten)  Stadtteilen  auch  weiterhin  mehr  oder  weniger  ab- 
lehnend verhielt,  zwang  die  im  Stühlinger  sich  ansiedehiden 
geringer  bemittelten  Klassen  der  in  der  II.  Hälfte  der  90er  Jahre 
erneut  auftretende  Mangel  an  Kleinwohnungen,  sich  an  vid- 
geschossige  H&user  und  Hinterhäuser  zu  gewohnen.  Daß  aber 
die  Höhe  der  Bodenpreise  das  prius,  nidit  das  posterius  war,  das 
sich  etwa  aus  der  Notwendigkeit  ergeben  hatte,  schnell  eine 
größere  Mensdienzahl  unterzubringen,  geht  mit  Sidierheit  aus 
der  Art  und  Weise  hervor,  wie  sich  dort  die  Bodenwerte  ent- 
wickelten.  Es  waren  durdiweg  kleine,  mitteliose  und  unkundige 
Existenzen  (kleine  Gewerbetreibende  u.  dgl.;  auch  ein  Dienst* 
mädchen  erschdnt  einmal  im  Grundlniche  als  Beteifigte),  durch 
deren  HSnde  —  zum  Teil  mehrere  Jahre  lang  —  die  Baustellen 
wanderten;  mit  Hilfe  aller  möglichen  Schiebungen,  hypothe- 
karischer Belastungen,  2^easionen  unter  Auszahlung  der  Gewinn- 
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differenz  u.  dg-l.,  erreichten  die  Preise  allmählich  eine  solche  Höhe, 
daß  die  Überbauung  trotz  der  weiten  Grenzen,  welche  die  Bau- 
ordnung gerade  dort  gelassen  hatte,  vielfach  erst  nach  kunst- 
Udler  Erniedrigung  durch  Zwangsversteigerung  (wie  im  Einzel- 
beispiel Nr,  4,  wo  solche  1891  eintrat)  oder  durch  nachlässiges 
Bauen  und  iiauschwindel  möglich  wurde.  Demgegenüber  weisen 
die  übrigen  Stadterweiterungsbezirke  —  auikr  den  Mietspreisen, 
über  die  ja  leider  keine  zuverlässige  Orientierung  zu  erlangen 
ist,  —  nur  vereinzelt  Symptome  einer  Übertreibung  der  Boden- 
preise auf,  so  daß  mau  annehmen  darf,  daß  sich  diese  in  ihnen 
in  mäßigen  Grrenzen  gehalten  haben  wird.  Die  Ursache  dazu 
dürfte  ^iiina]  in  der  sozialen  Schichtung  liegen,  dem  Überwiegen 
besser  situierter  Elemente,  welche  den  Verschlechterungstendenzen 
der  Spekulatioa  krftftigmn  Widerstand  bieten  konnten,  dann 
aber  in  den  bereits  früher  geschilderten  und  am  Schluß  nodi 
näher  zu  betradhtenden  Maßnahmen  der  konnnunalen  Bodenpolitik. 
Namentlich  durch  den  tigenra  Grundbesitz  und  d^  Verkauf 
von  Baustellen  hat  die  Gemeinde  hier  Übertreibungen  entgegen- 
gewirkt Obwohl  sie  dab^  rein  privatwirtscIiaMch  vorgeht  und 
die  Konjunkturengewinne  voll  mitnimmt,  so  laßt  doch  der  etwas 
schwerfälligere  Apparat  und  die  exponierte  Stellung  der  Ver- 
waltung keine  so  sprunghafte  Bewegung  und  rücksichtslose  Au»* 
nutzung  der  wirtschaftlichen  Übermacht  zu  wie  beim  privaten 
Verkäufer.  Bezeichnenderweise  ist  denn  auch  die  Wertbew^ung 
des  Bodens  in  solchen  Bezirken,  in  welchen  die  Stadt  oder  dne 
ihrem  Einflüsse  zugängliche  Stiftung  durch  großen  Grundbesitz 
entscheidende  Einwirkung  ausübten,  mäßiger  und  ruhiger  gewesen 
als  in  den  anderen;  so  besonders  in  Zone  VII  und  III  (Tab.  XII), 
in  letzterer  jedoch  nur  bis  etwa  1872,  von  wo  ab  private 
Grundbesitzer  in  den  Vordergrund  traten,  die  bis  dahin  mit  Ver- 
käufen zurückgdialten  hatten. 

Gegenüber  dem  Einflüsse  der  Bautätigkeit  auf  die  Wert- 
bewegung des  Baugeländes  treten  die  übrigen  preisbestimmenden 
Faktor«!  sehr  zurück,  doch  lohnt  es  immerhin,  ihnen  nachzugehen. 
Ein  Einfluß  der  Lage  ist  nur  in  Zone  III  gegenüber  n  und  IV 
und  in  Zone  V  gegenüber  VI  zu  erkennen.  Im  ersteren  Falle 
ist  die  Ursache  der  höheren  Bodenwerte  die  Friedrichstraße,  in 
welcher  der  Verkehr  aus  mehreren  westlich  und  nordwestlich 
von  Freiburg  gelegenen  Dörfern  in  die  Stadt  einmündet;  upd 
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Zone  V  dürfte  ihre  höheren  Werte  der  größeren  Stadtnähe,  da- 
neben vielleicht  auch  dem  exklusiveren  sozialen  Charakter  seiner 
Bewohner  gegenüber  Bezirk  VI  verdanken,  dem  eine  Reihe 
weiter  entfernter  Straßen  angehören.  Interessant  ist  das  höhere 
Preisniveau  in  Zone  V  besonders  noch  insofern,  :i';s  seit  igoo 
die  Bebauungsvorschrifttn  für  dieses  debiet  (offene  Bauweise  mit 
erhöhten  Anforderungen)  weit  schärfer  sind  als  für  Zone  VI 
(einfaciie  offene  Bauweise),  wonach  also,  wenn  man  andere  Mo- 
mente ausschaltet,  in  V  seitdem  niedrigere  Bodenpreise  als  in 
VI  herrschen  scdlten. 

Es  2eigt  sich  hier  aber,  ilafi  dem  a  priori  wohl  anzuneh- 
menden pretsmindeniden  Einflusse  von  Baubeschränkungen  andere 
sehr  bedeutsameEinflüsse  entgegenwirken  können.  Wenn  man  daher 
der  Frage  näher  tritt»  in  welchem  Maße  überhaupt  die  verscfaie» 
dene  Bauweise  auf  die  Bodenpreise  eingewirkt  hat»  so  wird 
man  die  Untersuchung  zunädist  am  besten  auf  die  schärfeten 
Gegensätze  beschränken,  die  Straßen  mit  offener  Bauweise  einer- 
seits,  mit  gesdtilossener  anderseits. 

Die  folgende  Tabelle  XIII  gibt  eine  GegenQberstellung  der 
Preise,  die  im  Durchschnitt  der  (ebenso  wie  Seite  66  gewählten) 
Zeitabschnitte  in  den  offen  und  den  geschlossen  ttberbauten 
Wohnstraßen  ^  ffir  die  Flächeneinheit  des  Baugeländes  bezahlt 
wurden;  dabei  wurden,  um  dem  Materiale  eine  größere  Gleich- 
artigkeit zu  bewahren,  von  den  letzteren  die  Straßen  des  Stadt* 
teUes  StOhlinger  wegen  der  geschilderten  spekulativen  Über- 
treibung vorerst  ausgenommen. 

Die  entsprechenden  Zahlen  der  Tabelle  XJII  (erste  und 
zweite  Querrubrik)  zeigen,  daß  die  Boden  werte  während  der 


'  Offen  überbaut:  Luisenstraße,  Marieostraße,  Werderstraße,  Eisenbahn- 
Straße,  Stadtstrnfie,  KarlstraRe  (nördlicbf  Hillfte),  Mozartstraße,  östlicher  Teil  der 
Deutscbordenstraüe,  Hansastraße,  TivoUstraße,  Scböneck,  WüUlinstraße,  Jakobislraße, 
BmgDBiditRlimBe,  Go«dMtlialc,  SdiwimnbaditEiB«  ^iflrdfidi  der  Bdu),  «eriatag^rte 
Goetlieitnfie,  M«xiiniliaittlnSe  (Sfldialte),  Sdiwdi^iofilnBe,  ReitenmJe,  ZntaattntSe» 
Glflnerstraße,  Stcmwaldstmßc. 

Geschlossen  ü  l>i.- r  hau  t :  Drcis;iinstraße,  Schreiberstraße,  Sedans tri Re,  Moltke- 
stralic,  GartenstrafV,  1- ricdridistraiie  (westlicher  Teil),  Rheinstraße,  Beruhardslraße, 
Hermannstraße,  Karistraik  (sUdllcbe  HaUte),  Starkeusuaße  (westlicher  Teil),  Rotlaub- 
stnB«,  ICttncUofitnfie,  SddllentnAe,  LeHingitnBe^  SdiwimmbadstnBe  (tOdlkli  der 
Bihii),  KonraditmB«  (grOBter  Tdl),  M«xImlliM»tniBe  CNordwil^;  —  dm  qiiMr  im 
Stflbllager:  Wensisfentrade,  StoUiafentmBe,  Kwhhnlwtni»,  KobnMrentnBe. 
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bddeii  enten  Zeitabachnitte  in  den  offen  überbauten  Straßen 
durchweg  um  ^  erhebfidies  niedriger  standen  ab  in  den  ge- 
scfaloasen  aberbauten,  seit  der  Periode  1885/93  aber  in  beiden 
Kat^[orien  bis  auf  minimale  Abwdchungen  dieselbe  Höhe  haben. 
Der  Grund  dieser  sehr  beachtenswerten  Übereinstimmung  kann 
nur  darin  liegen,  daß  seit  EinfOhrung  der  Bauordnung  von  1S87 
die  offene  Bauweise  mit  ganz  vereinzelten  Ausnahmen  allgemein 
fOr  die  Wohnstraßen  der  oberen  und  mittleren  Klassen  zur  Vor- 
schrift gemadit  wild.  Eine  Differenrierung  unter  diesen  Wohn- 
gebieten pflegt  seitdem  nur  in  der  verdkalen  Bodenausnutzung 
einzutreten;  in  den  vornehmeren  Straßen  bildet  das  Wohnhaus 
mit  2,  in  den  mittleren  Straßen  dss  mit  3  VoUgeschossen  die 
Regel  Erst  im  Dezember  1900  hat  die  offene  Bauweiie  durch 
strichweise  Versdiärfungen  weitere  Abstufungen  erhalten.  Daher 
sind  die  oberen  und  mittleren  Klassen  bdnidie  durchweg  darauf 
angewiesen,  sich  in  Straßen  mit  offener  Bauweise  anzusiedeln, 
und  die  große  Zahl  wohlhabende  Elemente  erlaubt,  die  Boden - 
preise  für  die  Flächeneinheit  in  diesen  Straßen  auf  dieselbe  Höhe 
zu  bringen  wie  in  Straßen  geschlossener  Bauweise.  Tatsächlich 
«nd  sie  auch  von  1871/84  auf  1885/93  in  orsteren  schärfer  ge* 
stiegen  als  in  den  letzteren.  Das  Bild  wird  erst  etwas  anders 
—  und  unsere  Erklärung  findet  darin  ihre  Bestätigung  —  wenn 
man  zu  den  Straßen  mit  geschlossener  Bauweise  auch  den  Stüh- 
linger hinzunimmt  mit  seiner  ganz  anderen  Bewohnerschaft  und 
seiner  ausgeprägten  Überspekulation.  Trotz  des  hohen  Preis- 
standes dort  Ende  der  80 er  Jahre  erhebt  sich  nun  während  der 
Periode  1885/93  der  neue  durchschnittliche  Bodenwert  der  ge- 
schlossen überbauten  Straßen  doch  nur  wenig  über  den  bei  der 
anderen  Bauweise  und  erreicht  auch  1894/1902  nur  eine  Differenz 
zu  ihr,  die  absolut  zwar  ein  klein  wenig  grnlV^r  ist  als  die  von 
1871/84,  prozentual  aber  hinter  dieser  weit  /urückblcibt.  Und 
das,  obwohl  die  Bodenpreise  im  Stühlingfcr  entue^-en  allen  anderen 
Stadtteilen  1894/96  nicht  q-esunken,  seitdem  aber  noch  \  iel  stärker 
gestiegen  waren.  Es  dtirlte  daraus  folgen,  dali  bei  der  weit  ge- 
triel  «  ri»'n  Anwendung  der  offenen  Bauweise  in  den  Wuhnstralien 
der  oberen  und  mittleren  Klassen  keine  preismindernde  Wirkung 
dieser  meiir  zu  verspüren  ist 

Die  gleichzeitig  mit  jenen  Bebauungsvorscliriften  löb;  em- 
geführten  Verschärfungen  der  Bauordnung  haben  —  so  weit 
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zu  ersehen  ist  —  die  Wertbewegung  des  Baulandes  ebenfalls 
nicht  beeinfkißt.  Die  besprochenen  Beschränkungen  der  vertikalen 
Bodenausnutzung  waren  Vorbeugungsmaiiregeln,  und  die  Herab- 
setzung der  horizontalen  Ausnutzung  von  höchstens  auf  3/^ 
sowie  die  Festsetzung  eines  1  lofminimums  bedeuteten  bei  der  meist 
geringen  Tiefe  der  Grundstücke  so  kleine  EinschrätlciH.gen 
gegen  das  früher  zuhissige,  keineswegs  allgemein  crreiciiu-  Maß, 
daß  sie  anscheinend  keinen  Eindruck  auf  die  damals  wieder  voll 
einsetzende  Bautätigkeit  machten  und  die  Bodenwerte  ganz  un- 
berührt ließen.  —  - 


TabeUe  XUI. 


BauplaUpreise  pro  qm  in 

1863—70 

1871-84 

1885-93 

1894- 1902 

Wohnsiralien  offener  Bauweise . 

3.87 

19.00 

WohnslKiRen     geschlossener  Bau- 

w'  ise  auJicr  StQhlingcr 

6,12 

14,40 

«9^34 

Wohnstraßen    geschlossener  Bau- 

weise mit  Stuhlioger  .... 

6,12 

13,68 

17,50 

21.54 

Die  Frage,  wer  die  größeren  Gewinne  aus  der  Wertsteige* 
rung  des  unüberbauten  Bodens,  namentlich  bei  seinem  Übergang 
von  Ackerland  zu  Bauland,  einsteclce,  der  Urbesitzer  (Landwirt) 
oder  der  Spelculant,  welcher  den  steigenden  Gebrauchswert  des 
Landes  erkenne  und  ausnutze,  wird  sidi  für  Freiburg  allgemein 
kaum  sidier  beantworten  lassen.  Da  hier  außer  Zufälligkeiten 
lediglich  die  Voraussicht  der  Beteiligten  entscheidet,  so  wird 
während  der  ersten  Jahrzehnte  unserer  Periode  der  etwas  schwer- 
fälligere, weniger  orientierte  Landwirt  meist  den  gangeren 
Anteil  davongetragen  haben.  In  der  neueren  Zeit  jedoch,  wo 
der  Gang  der  Entwicklung  sehr  viel  klarer  geworden  ist,  geben 
auch  Landwirte  ihr  Grelände  nur  zu  hohen  Preisen  her.  Größere 
Vormögensgewinne  wird  jetzt  also  im  allgemeinen  nur  mehr  der- 
jenige machen  können,  der  früher  rechtzeitig  und  eventuell 
skrupellos  zugegriffen  hat.  —  Die  Einzelbeispiele  2  und  3  aus 
dem  Gebiet  der  Waldseestraße  zeigen,  daß  je  nach  Sachlage  der 
größere  Gewinn  sowohl  dem  Urbesitzer  wie  dem  Spekulanten 
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sufallen  kann;  der  Verkauf  vom  ersteren  an  den  letzteren  ge- 
schah im  Falle  von  Nr.  2  im  Jahre  1885,  hea.  Nr.  5  1896.  Die 
beiden  Fallen  illustrieren  auch  die  dabei  vorkommenden  Ver- 
mögcnsgeuinne  ziemlich  deutlich. 

II.  Überbauter  Boden.  (Tabelle  XIV).  Auch  die  Boden- 
Näherungswerte  des  untersuchten  Qberbauten  Landes  weisen  ein 
beträchtliches  Anstdgen  auf;  ein  Vergleich  aber  mit  den  Auf- 
stellungen fOr  den  un überbauten  Boden  lehrt,  daß  dasselbe  in 
den  einzelnen  Klassen  s^ir  vid  unglachmäßiger  vor  akh.  geht 
als  dort,  und  daß  deren  Werte  am  Ende  viel  weiter  auseinander 
gehen  als  am  Anfange.  1864/68  betrug  die  weiteste  Spannung 
zwischen  den  Durchschnittswerten  aller  6  Klassen  (9*97  Mk.  gegen 
92,54  Mk.)  1 : 9,3  und  zwischen  den  faktischen  Werten  der  Minima 
und  Mazima  (5,08  Mk.  gegen  171,12  Mk.)  i :  33,6;  —  1898/1902 
dagegen  ergaben  die  entsprechenden  äußersten  Boden^Näherungs- 
werte  folgende  Proportionen  i  :2i,4  (23,29  Mk.  gegen  499,12  Mk.) 
und  1 :87,8  (12,25  gegen  1076,60  Mk.)  Der  Grund  dieser 
wachsenden  Diskrepanz  dürfte  in  der  zunehmenden  Ausdehnung 
der  Stadt  zu  sudien  sean,  durch  weldie  die  Lage  für  die  wirt- 
schaftliche Ausnutzungsmöglichkeit  der  überbauten  Grundstücke 
erhöhte  Bedeutung  gewann. 

Daraus  ergibt  sich,  wie  auch  in  der  Tabelle  XIV  und  den 
Einzelbeispielen  20 — 22  besonders  gegenüber  Nr.  13,  14,  16, 
17 — 19  klar  zum  Ausdruck  kommt,  vor  allem  für  Geschäftsstraßen 
eine  größere  Höhe  und  ein  rapideres  Steigen  der  Bodenwerte 
als  für  Wohnstraßen.  Beides  ist  natürlich  da  am  schärfsten  aus- 
geprägft,  wo  das  Geschäftsleben  seinen  Höhepunkt  hat.  Während 
in  dem  ersten  Zeitabschnitte  die  Bodenwerte  der  Hauptgeschäfts- 
straße und  der  Geschäftsstraßen  TT.  Ordnung  ziemlich  nahe  bei 
einander  liegen,  rücken  sie  in  der  Folge  recht  weit  auseinander; 
1898/1902  ist  der  Durchschnitt  in  der  ersteren  auf  das  5,4  fache 
des  Anfantfs wertes  gestiegen,  derjenige  in  den  letzteren  aber  nur 
auf  das  2,7 fache.  Die  Intensität  der  Steigerun war  also  in  der 
Hauptgeschäftsstralie  doppelt  so  i^roß  als  in  jenen  anderen.  Noch 
etwas  niedriger  stehen  die  Hoden-Näherungswerte  in  den  Straßen 
und  Straßeiiteilen  der  Klasse  III,  die  anfangs  meist  noch  den 
Charakter  von  Wohnstraßen  besessen  und  erst  neuerlich  wegen 
ihrer  relativ  zentralen  Lage  größere  geschäftliche  Bedeutung 
gewonnen  haben,  sich  aber  immerhin  erst  an  der  Peripherie 
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des  älteren  Geschäftszentrums  gruppieren.  Hier  sind  mit  der 
Verwandlung  zu  Geschäftsland  die  W'^crte  sehr  energisch  gestiegen. 
Der  Durchschnitt  erreichte  i8g8/iQ02  die  siebenfache  Höhe  des 
Betrages  von  1864/68,  doch  war.  wie  aus  den  Einzelbeispielen 
8  — 12  zu  entnehmen  ist,  die  Erliöhung  hie  und  da  noch  eine 
ganz  bedeutend  stärkere.^  Untersucht  man  die  litappe?-i  der 
Wertsteigerung  des  Geschäftsbodens,  so  findet  man  eine  merk- 
würdige Verteilung  derselben  über  die  Zeitabschnitte.  \  t»u 
1864/68  auf  1888/92,  also  im  Mittel  während  24  Jahre,  ist  der 
Durchschnittswert  in  Klasse  I  gestiegen  um  115  Mk.  =  i24°/o, 
von  i888/q2  auf  1898/1902,  also  während  nur  10  Jahre,  aber 
um  291,60  Mk,  —  i45**/o;  in  Klasse  II  sind  die  entsprechenden 
Zahlen  60,50  Mk.  =  84°/o  in  24  Jahren  und  62,25  Mk.  =  47  "/o  in  10 
Jahren.  Berücksichtigt  man,  dalj  für  die  Bemessung  der  Wert- 
zunahme angesichts  der  hohen  absoluten  Ziffern  die  Rclativzalilen 
nicht  ausschlaggebend  sein  dürfen  (weswegen  bei  diesen  Tabellen 
auf  die  allgemeine  Berechnung  solcher  verzichtet  wurde),  so  muß 
man  allein  für  die  letzten  10  Jahre  eine  weit  stärkere  Zunahme 
konstatieren  als  wahrend  der  ganzen  vorangegangenen  2  4  Jahre. 
Nun  durfte  allerdhigs  die  Konzentration  des  Geschäftslebens, 
also  das  Steigen  der  Nachfrage,  bei  der  günstigen  Entwicklung 
der  neueren  Zeit  die  Intensität  der  Werterh&hung  für  einen  be- 
stimmten Zeitraum  schon  an  sich  gesteigert  haben,  indessen 
zwingt  hier  doch  die  Größe  der  Unterschiode  zu  dem  Schlüsse, 
daß  jener  an  sich  natürliche  Vorgang  durch  die  kommunale 
Baupolitik  auf  die  Spitze  getrieben  ist  Die  zu  allgemeine  An- 
wendung der  offenen  Bauweise  in  der  Stadt  und  vor  allem  ihre 
entschieden  falsch  angebrachte  Befolgung  (viellach  noch  in  Ver* 
bindung  mit  Vorgärten)  in  alten  natürlidhen  Verkehrsstraßen 
haben  die  bei  der  ungewöhnlichen  Ausdehnung  der  Stadt  doppelt 

'  Dagegen  zi-igi»n  Beispiel  13  und  14.  wie  viH  weniger  solche  Hausplätze, 
welche  reiner  Wohnboden  geblieben  sind,  in  den  gleichen  StralJen  im  Werte  gestiegen 
rind.  El  handdt  sidi  dabei  nidit  etwa  um  weiter  entfernte  oder  in  der  WotiHldung 
durdi  exxeptioneUe  Verhlhnine  beeinfhifite  FlUe.  Angesdikwsen  mflgen  hier 
Nr.  15  und  16  s<  in.  vreldie  ebenfalls  ziemlich  nahe  beieinander  liegen,  von  denen 
aber  Nr.  15  als  Eckhaus  an  einer  StTriRc  nhur  \'nrgürtcn  geschäftliche  VerwendTing 
gefunden  hat,  während  Nr.  16  Wohnland  geblieben  ist.  Das  Sinken  des  Wertes  bei 
dem  1897  er  Verkauf  von  Nr.  15  beruht  darauf,  daß  inzwischen  ein  Streifen  Hinter- 
land nctt  hinaugekaoft  worden  ist  (veigl.  daiu  andi  die  spltcre  Bemerkung  über  den 
Einilnfi  der  Gi«Be  bei  Geachlftiboden). 
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nötige  Dezentralisation  des  Geschäftsverkehrs  nicht  nur  nicht  cre- 
f ordert,  sondern  erschwert;  auch  die  neuerliche  Entwicklung  der 
innerstädtischen  X'erkehrsmittel  (elektrische  Straßenbahn),  welche 
alle  wesentlichen  Geschäftsstraßen  berühren,  hat,  unbeabsichtigt, 
unter  solchen  Umständen  in  der  gleichen  Richtung  wirken 
müssen.  Die  daraus  folgende  starke  Konzentration  des  Geschatis- 
lebens  hat  dann  naiurüch  jene  übertriebene  Höhe  der  Bodenwerte 
im  Gefolge  gehabt 

Die  größeren  Unterschiede  zwischen  den  Maximal-  und 
Minimalwcrten,  welche  die  Geschäftsstraßen  gegenüber  den  Wohii- 
straßen  übereinstimmend  aufweisen,  lassen  erkennen,  daß  unter 
den  Grundstücken  der  ersteren  in  bezug  auf  den  Bodenwert 
überhaupt  größere  Verschiedenheiten  herrschen  als  bei  denjenigen 
der  letzteren.  Außer  der  Lage  spielen  hierbei  Größe  und 
Form  der  Liegenschaften  mit  Ein  Einfluß  der  ersteren  ist, 
außer  bei  Eckliätisem,  auch  bei  solchen  Grundstfkcken  zu  be- 
bemerken,  die  nur  in  der  N&he  wichtiger  Straßenkreuzungen  hegen ; 
80  erzielte  ein  sehr  nahe  der  Kaiserstraße  gelegenes  Haus  der 
Bertoldstraße  1890  einen  Bodennäherungswert  von  336  Mk.  pro  qm, 
wdcher  beinahe  den  Höchstwert  der  Kaiserstraße  in  jener  Periode 
erreichte,  und  ein  auch  recht  nahe  an  die  Kaiserstraße  reichendes 
Grundstück  der  Salzstraße  Obertraf  mit  einem  Bodennflhmings^ 
wert  von  670  Mk.  im  Jahre  1901  den  Durchschnittswert  der 
Kaiserstraße  betrAditliclL  Auch  die  Nähe  eines  Grundstückes, 
in  dem  ein  alteingefflhrtes  oder  besonders  stark  frequentiertes 
Geschäft  wenn  auch  ganz  anderer  Art  betrieben  wird»  vermag 
die  Bodenwerte  der  Nachbaiplätze  zu  erhöhen.  Die  Größe  und 
Form  der  Hausplätze  werden  merkbar  von  Bedeutung,  wenn  es 
aidi  um  besonders  fladie  oder  kleine  Liegensdiaften  und  um 
besonders  tiefe  handelt  Im  letzteren  Falle  läßt  meist  nur  der 
nahe  der  Straße  gelegene  Teil  des  Grundstücks  geschäftliche 
Verwendung  zu,  nicht  aber  der  Rfist,  der  in  der  Tiefe  des  Bau- 
blocks liegft  oder  vielleicht  bis  zu  einer  Nebenstraße  durchgeht; 
umgekehrt  ist  bei  einem  flachen  und  womöglich  kleinen  Grund- 
stück die  ganze  Fläche,  ohne  Rest,  für  geschäftliche  Zwecke 
wichtig.  Die  beiden  Beispiele  5  und  6  aus  der  Eisenbahnstraße, 
von  denen  das  größere  noch  dazu  an  der  Ecke  eines  kldnen 
Gäßchens  liegt,  illustrieren  diese  Einwirkung  auf  den  Bodenwert 
sehr  deutlich. 
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Auch  in  den  reinen  Wohnstraßen  äußerst  sich  die  Be- 
deutung der  Lage  für  die  Ausnutzungsmöglichkeit  des  Bodens 
in  seinen  Werten.  Nach  den  Unterschieden  in  derselben  stufen 
sich  die  gleichzeitigen  Bodenwerte  unter  einander  ab,  und  Ver- 
änderungen der  Lagebeziehungen  hatten  Veränderungen  der 
Werte  zur  Folge  l>ie  aufsteigende  Entwicklung  der  .Stadt  er- 
forderte nicht  nur  tür  das  geschäftliche  und  gewerbHche  Leben, 
sondern  mit  dem  Anwachsen  der  öffentlichen  Tätigkeit  auch 
für  alle  Einrichtungen  von  allgemeiner  Bedeutung  und  öffent- 
lichem Interesse  immer  breiteren  Raum*;  das  ältere  Zentrum  dehnte 
sich,  neue  Zentren  entstanden.  Dadurch  wurde  die  Lage  selbst 
bisher  entlegener  Straßen  günstiger,  die  Ausnutzungsmöglichkeit 
ihrer  (Grundstücke  oder  die  Chancen  für  eine  höhere  Ausnutzung 
stiegen;  die  wirtschaftliche  Stellung  der  Bodenbesitzer  gegenüber 
der  Nachfrage  wurde  stärker,  und  die  Bodenwerte  stiegen  ganz 
ähnlich  wie  beim  allmählichen  Herannahen  der  Überbauung  für 
früheres  Ackerland.  Da  wo  besondere  Umstände  —  wie  bei 
Einzelbeispiel  19  die  obligatorischen  großen  Vorgärten  und  Bau- 
wichc  —  eine  intensivere  Ausnutzung  ausnehmend  erschweren, 
ist  die  W*^rusteigerung  viel  gerincrer  <i]s  i:n  anderen  Falle,  z.  B. 
bei  Nr.  7.  (Die  letzte  Wertste;;^ cruiij^  dt-rt  ist  noch  aü  anderer 
Stelle  zu  erklären.)  Unsere  Tabelle  zeigt  daher  zunächst  fiir 
Wohnstraßen  der  Innenstadt  Werte,  die  den  Übergang  zu  ueii 
neueren  Geschäftsstraßen  der  Klasse  III  vermitteln,  nachdem  sie 
anfangs  mit  ihnen  fast  übereingestimmt  haben.  Es  folgt  dann 
nach  der  Peripherie  zu  ein  aUmfihliches  Nachlassen  der  Beträge. 
An  der  Peripherie  selbst  vermisdit  sich  überbauter  Boden  bereits 
mit  Baugelände;  nach  dem  oben  Entwickdten  ist  nun  anzunehmen, 
daB  dort  die  Näherungswerte  reinen  Wohnbodens  mit  den  Preisen 
für  Baugelände  der  gleichen  Gregend  und  AusoutzungsmögUchkdt 
im  ganzen  übereinstimmen  werden»  falls  die  Berechnungsmethode 
für  die  ersteren  richtig  und  zuverlässig  ist  Stellt  man  danadi 
die  Preise  zusammen,  welche  gHchzditig  in  denselben  Straßen 
wie  in  Klasse  VI  der  Tabelle  bezahlt  worden  sind,  so  ergibt  sich: 
Es  betrug  der  mittlere  Vieis  für  Bauland  dort 


>  Zunahme  von  Handel  und  Kleingewerbe,  Ansiedelung  industrieller  Etablisse 
menti,  Balino  und  Kasernesbaaten,  Auadehnong  dtr  Uidvaiitftt  und  Eoidituiig  aahl« 
rddicr  größerer  Inatitnte,  Sdinlbauten  usw. 
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1888/92       1893  97       1898;  1902 
16,20  15,25  23.15  Mk.; 

dagegen  war  der  mittlere  Bodennäherungsw  ert 

1 6,1 1  19,67  -3.29  Mk. 

Die  Gleichheit  ist  für  1888  92  und  18981002  nahezu  voll- 
ständij^;  die  Abwcichuni^  in  der  mittleren  Periode  erklärt  sich 
ungezwungen  durch  das  oben  besprochene  allgemeine  Sinken  der 
Bauplatzpreise  während  der  Jahre  1894 'q6,  das  sich  auch  hier 
fühlbar  machen  mußte,  während  der  Wert  des  überbauten  Bodens 
durch  die  ihm  zu  Grunde  liegenden  Verhältnisse  nicht  beeinflußt 
werden  konnte. 

Wenn  man  nach  dem  Vorstehenden  auch  der  T-age  die 
größte  Bedeutung  für  die  Wertbildung  beimessen  mul'i.  so  lassen 
sich  doch  in  den  Wohnstraßen  noch  andere  Eimlubse  verfolgen. 
Der  soziale  Charakter  der  Straßen  freilich,  von  dem  man  von 
vornherein  annehmen  möchte,  daß  er  sich  deutlich  in  den  Boden- 
werten spiegeln  werde,  ist  darin  kaum  zu  erkennen.  Scheidet 
man  nämlich  die  untersuchten  Wohnstraßen  nach  dem  sozialen 
Charakter  der  überwiegenden  Mehrzahl  ihrer  Bewohner  in  vor- 
nehme ^  (obere  Klassen),  mittlere  oder  bürgerliche  (mittlere  Schichten, 
auch  Gewerbetreibende  u.  d^l.i  uad  geringere  (Minderbemittelte, 
Arbeiter  usw.),  so  erhält  mau  folyencif'  liodenwerte  für  das  letzte 
Jalirlunft  1898—1902  (die  früheren  i'erioden  wurden  wegen  der 
nicht  sicher  festzustellenden  Wandlungen  im  Charakter  der  Straßen 
ausgelassen): 

I.  vOTnehme    2.  mittlere    3.  geringere  Wohnstraßen 

•)  LuieiiitBdt,  b)  Stadtenreilenu^. 

24156  39.94  58.87         25.00  Mk, 

Aus  diesen  Zahlon  springt  zunächst  nur  der  Einfluß  der 
Lage  wieder  in  die  Augen:  Grruppe  3a  ist  identisch  mit  Gruppe  IV 

*  t.  Vornehme  Wohnstraßen:  Goethestraße,  Maximilian=.traße,  Scbwimm- 
badstraik  (nördlich  der  Höllentalbabnj,  Schülerstraiic  (aulicr  dem  Westendes 
LoiwMtnfle»  Marieiutrafle,  Diamiiitrafle»  Ksrbtnfle  (nOidBch  der  Joief- 
stnfi^  Teile  der  Bflonit-  u.  DeatidiordciistnBe,  TivoUstidBe,  W4UfliiMt»Be. 

2.  Mittlere,  bürgerliche  Wohnstraßen:  Schreibentrifie,  Lessingstiaflet 
SchwimmbadstraÜe  (südiich  der  B;i)in),  Rest  der  Friedrichstralie,  Henmum« 
Straße,  Bemhardstraiie,  Karlstraiie  (südlich  der  Joseistralie). 

3.  Geringere  Wohns traßen:  a)  in  der  Innenstadt:  Conviktstraße, 
LBweBttnBe.  —  b)  Inder  Sudterweiternng:  Nigeleeeee&dUe,  hthexxr- 
itraBe,  StflhliiigerttnBe,  Wendngmtnfle. 
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der  Tabelle  XIV,  und  zu  den  heutigen  mittleren  Wohnstraßen  g-e- 
hören,  wie  sich  aus  der  historischen  Entwicklun'j-  erklären  dürfte, 
meist  Strafk-n  in  mittlerer  Entfernung,  zu  den  \  rnehmen  Wohn- 
stralien  vorwiegend  und  zur  Gruppe  3b  ausschließlich  solche 
in  peripherischer  Lage.  Überraschend  jedoch  ist  zunächst  an  den 
Zahlen  der  letzteren  beiden  Gruppen  ihre  auffallende  Ähnlichkeit, 
obwohl  in  beiden  eine  durchaus  verschiedene  Bauweise  herrscht: 
in  den  vornehmen  Wohnstral'ien  überwie^fend  die  offene,  in  den 
geringeren  Wolmstraljen  der  Stadterweiterung  ausschließlich  die 
geschlossene  mit  meist  hoher  Stockw  erkzahl. 

Es  knüpft  sich  hier  sofort  die  Frage  nach  dem  Einfluid  der 
Bauweise  auf  die  Bodenwerte  an.  Sieht  man  von  den  Wohn- 
straijen  der  Innenstadt  ab,  in  denen  wie  bei  den  Geschäftsstraßen 
die  I^ge  alle  anderen  Einwirkumren  zurückdrängt,  und  faßt  man 
von  den  übrigen  WohnstraBen  die  offen  überbauten  und  die  ge- 
schlossen überbauten  zusammen',  so  findet  man  in  der  folgenden 
Tabelle  XV  allerdin^'^s  für  die  Straßen  der  geschlossenen  Bau- 
wdse  weit  höhere  Durchschnittswerte  als  für  die  der  offenen. 


Tabelle  XV. 


Mitderer  Bodenwert  in 

1864^6« 

1888—92 

1893—97 

1898—1901 

offen  überbauten  Wohnstraßen 

9.15 

15*13 

19,00 

aj,}o 

gescbkwKB  »  » 

"»S7 

»6.66 

32,48 

Indessen  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  der  höhere  Stand  bei 
den  ersteren  wiederum  durch  die  Lage  beeiniiuiit  worden  ist 
es  gehören  nämlich  —  und  das  erklärt  sich  wiederum  historisch  — • 
dem  (irbieie  der  geschlossenen  Bauweise  weit  mehr  Straßen  in 
mittlerer  Entfernung  an  als  dem  der  offenen.  Daher  macht  sich 

'  Offen  Überbaut:  *GoettieetraBe,  «SchwimmbadstiaOe  (nördlich  der  HSlten- 
talbahn),  'MaxinilUüUliaBe  (Sfidieite),  Lnucnatnfie»  ManenattaAe»  *Karla|z«lc  (pAidB«^ 
der  JoaefstraiteK  *Moacart-  nad  DeittadioidenatmOe  (Tefle)»  *TividistiaSe»  ^WöUUaatraBe. 

Geschlossen  überbaut:  Schrcibcrstraßc,  Dreisamstraik ,  Schillerstraßc, 
Lessingstraßp,  *Schwimmbadstraße  (südlich  der  Bahn),  •Maximilianstraße  (fast  die 
g^uue  Nordseite/,  Fnedhchstraße  (Teile),  Uennaonstraße,  Bernbardstniße,  Karlstraße 
(ifldlidi  der  Josephstraße),  *Leheoentnifle,  'WcnaingpilimBe»  «StOUiQgentnfie,  *Nfgele> 
aeeatiaße  (Teile).   (Die  mit  *  beaeichnelea  Stiaien  etgeben  Tab.  XVL) 
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um  die  MinrrWkung  der  Lage  guaz  augmichalteii,  noch  einfi 
weitere  ZueamnieosleUuog  nötig,  die  in  der  folgenden  Tabelle  XVI 
vorgenonunen  iet;  et  sind  darin  nur  die  in  Tabelle  XIV  ala 
Wohnstraßen  an  der  Peripherie  bezeichneten  behandelt  und  nach 
der  Bauweiae  geschieden. 


Tabelle  XVI. 


Mittlerer  BodeDwert  In 

1864—68 

188S— 92 

1898—1902 

offen  fiberbmtten  WohwtraBca  der 

i6^a 

»3.04 

geschlossen    überbauten  Wobn- 

fttraüen  der  Peripherie  .  . 

«5.9» 

30,67 

Das  Resultat  ist  für  1888  92  ein  >3rerinsrer  Unterschied  zu 
gTjnsten  sog^ar  der  j^fcschlossencn  Hauweise,  der  vielleicht  in  Zu- 
fälHj^keiten  seinen  (irund  haben  kann,  iSg^  97  Stehen  die  Werte 
dann  bei  den  offen  überbauten  Strafen  um  1,54  Mk.  =  8<*/o 
niedriger  als  in  den  g-eschlossen  überbauten  und  iRgS  'rgoz  um 
2,14  Mk.  c=  q^fo-  Im  ganzen  also  weichen  während  der  letzten 
lu  Jahre  die  Hodenwerte  der  beiden  Kategorien  um  etwa  ^jn 
bis        {dos  niedrigeren  Betrages)  von  einander  ab. 

Zweifelhaft  bleibt  aber  noch,  ob  dieser  Unterschied  der  Bau- 
weise zuzuschreiben  ist  und  nicht  vielmehr  der  intensiveren 
vertikalen  Boden  au snutzung,  welche  in  einem  Teile  der  ge- 
schlossen bebauten  Straßen,  im  Stadtteil  Stühlinger,  wegrn  der 
hochgetriebenen  Bauplatzpreise  Platz  gegriffen  hat.  Leider  ist 
das  Material  nicht  ausreichend,  um  die  Frage  exakt  zu  beant- 
worten; die  Zahl  der  Fälle  würde,  wenn  man  für  alle  Perioden 
den  Stöhlinger  ausnähme,  zu  klein  werden,  als  daß  ein  genügenili  r 
Ausgleich  der  Abweichungen  eintreten  k()nnte.  und  eine  allgemeine 
Ergänzung  des  Materials  begegnete  jjraktischen  Schwierigkeiten. 
Für  die  Periode  i8q8  nyoz  jedoch  liegen  zahlreichere  Fälle  vor, 
sodaß  versucht  werden  kann,  den  Stühlinger  auszulassen;  es  ergibt 
sich  dann  für  die  übrigen  geschlossen  bebauten  Straßen  ein 
mittlerer  Podenwert  von  24,22  Mk.  ])ri)  qm.,  der  gegenüber  den 
offen  überb.Liitcn  Straßen  also  die  sehr  viel  geringere  Abweichung 
von  i.icS  Mk.  =  s^'n  zeigt.  Nach  dem  sonstigen  Verhältnis  der 
Boden  werte  in  den  fraglichen  Straßen  zu  einander,  wie  es  auch  aus 
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dem  Durchschnitt  de  r  Crruppe  VI  in  Tabelle  XIV  hervorgeht,  darf 
man  annehmen,  dal'  auch  in  der  Periode  zuvor  ein  Teil  der  Wert- 
differenz auf  die  höhere  Stockwerkzahl  im  Stühlinger  zurück- 
zuführen ist.  Es  l^leibt  dann  also  zu  gunsten  der  Strai^en  mit 
offener  Hauucisc  eine  ziemlich  geringe  Differenz;  vielleicht  ist 
auch  diese  noch  nicht  der  Bauweise  zuzus<:hreiben,  sondern  eher 
der  verschiedenen  Größe  der  Grundstücke'.  —  Die  durch- 
schnittliche ( irundfl.u  lic  aller  in  den  3  Perioden  verkauften  Haus- 
plätze eii^schiieijlich  der  Gärten  betrug  nämlich  in  den  offen  über- 
bauten Stntl»en  der  Peripherie  844  qm.  in  den  ge^schlossen  über- 
bauten al)er  einschheßlich  des  Stühlinger  nur  324  qm  und  aus- 
schließlich desselben  480  qm.-  Das  Ergebnis  wäre  dann  —  ganz 
analog*  den  Verhältnissen  beim  Baugelände  —  daß  bei  der  all- 
gemeinen Anwendung  der  offenen  Bauweise  in  den  Wohngebieten 
der  mittleren  und  oberen  Schichten  ein  differenzierender,  preis- 
mäßigender  Einfluß  derselben  auf  die  Bodenwerte  in  diesen  nicht 
mehr  zu  bemerken  ist 

Über  die  Einwirkung  der  vers(  hicdenen  vertikalen  Boden- 
atisnutzung  läl't  sich  ein  genaueres  Bild  nicht  geben;  teils 
laufen  die  Unterschiede  in  der  Stockwerkzahl  nebenher  neben 
solchen  in  der  Bauweise  und  sind  von  diesen  kaum  zu  scheiden, 
teils  hat  bei  den  einzelnen  Häusern  die  Zahl  der  Geschosse  selbst 
sich  geändert  (Stockaufbauten),  und  es  ist  nicht  immer  mögUch, 
den  Zeitpunkt  des  Umbaues  mit  Sicherheit  festzustellen.  Es  muß 
daher  gestattet  sein,  auf  das  oben  für  den  Stühlinger  Gesagte 
zurückzuverweisen  und  zur  weiteren  Dlustration  das  Beispiel  7 
(Dreisamstraße)  anzuführen,  wo  nach  einem  anfangs  der  90  er  Jahre 
vorgenommenen  Stockaufbau  der  Bodenwert  ganz  unvermittelt 
in  die  Höhe  geschnellt  ist. 

'  Den  Einfluß  dieser  soll  Kin/trllnispivl  Xr.  17  mit  dem  G»'genb' I  Nr.  18 
illustrieren.  Bf.idc  Grundstücke  li<?gcn  sehr  n.iho  bei  einander:  Nr.  17  wurde  wegen 
der  exzeptionellen  ürüUe  nicht  in  die  Tabelle  aufgcnoinnjcn. 

*  Fttr  den  unflberbaaten  Boden  war  eine  tJntersudrang  d«r  GmodstOdcsgröße 
vod  ikre%  EinfhuMS  nicht  mflglidi,  da  der  spckubtiv  bauende  Untenielinier  in  der 
Rogt  l  einen  K<implex  neben  einander  licgendi-r  Bau'-t -lU  n  trwitbt,  sodaß  die  Größe 
des  fin/olnen  M.iusplal/cs  nicht  /u  ermitteln  ist.  In  den  (iebicten  der  offenen  Bau- 
weise li'-jjt  ein  beiondcrer  Aasporn  dazu  in  der  ZuLissung  zusanimenhangeiKicr  Häuser 
bis  zu  einer  Frontlange  von  insgesamt  35  m  (&eit  1900:  37  m).  Die  Enpamine, 
velche  gemeinsame  Bmndmanern  getcenfiber  seibstindigen  Fassaden  bringen,  veranl^sen 
die  Bauuntemeiimer  duidiweg  zur  ^Stellung  solcher  Gebludegrnppen. 
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£s  erübrigt  noch,  ein  Wort  über  zwei  weitere  Momente  XVL 
sa^en»  welche  die  Höbe  und  Entwicklung  der  Bodenwerte  eventuell 
beeinflussen  können,  über  die  Häufigkeit  des  Besitzwechsels 
und  die  Verschuldiing^s Verhältnisse,  Beide  dflrften,  soweit 
der  allgemeine  Eindruck  der  Grundbuchangaben  und  die  Erfali- 
rungen  von  Sachkennern  zutreffen,  hier  keine  besondere  Bedeutung 
haben.  Dafür  spricht  hinsichtlich  des  crsteren  die  Art  des  hiesigen 
Ilausbositzcs,  vor  allem  das  beinahe  vollständige  Zurücktreten 
vielfachen  Ilausbesitzcs.  Die  Verschuldungs Verhältnisse  dürften 
von  einigen  der  ärgsten  .Vuswüchse  frei  geblieben  sein,  weil 
wenigstens  allen  \on  öffentlichen  Kassen  und  bankmäßigen 
Instituten  gegebenen  I  f  ypotheken  eine  vom  Stadtrat  vorgenommene 
Schätzung"  des  (-irundstücks  zu  (irunde  tro!pi:.;t  /n  ^verden  pflegt. 
Hinzukommt,  daß  die  Auswahl  des  Materials  nach  di«  son  beiden 
Gesichtspunkten  sehr  viel  schwieriger  ist  als  bei  den  oben  be- 
handelten, weil  es  sich  um  viel  verborgenere  Verhältnisse  handelt, 
bei  denen  man  leichter  statt  des  Typischen  das  Zufällige  aus- 
wählt; es  wären  daher  noch  umfangreichere,  die  Arbeitskraft 
eines  Einzelnen  schließlich  übersteigende  Feststellungen  nötig  ge- 
wesen als  im  vorliegenden  Falle.  Überdies  ist  seitens  des  Stati- 
stischen Landesanits  eine  umfassende  Mypothekarstatistik  nach 
dem  Stande  vom  i.  Januar  1903  in  Angriff  genommen,  von 
welcher  .muh  lur  i-reiburg  die  iVufheliung  der  Verschuldung h- 
verhältnisse  zu  erwarten  steht 
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Tabelle  XVU. 


Kapitel  in. 


Einzelbeispiele  von  Boden- 


Nr. 


1. 


Lfl|^  des  Grundstack 


Ha-iliicher  Gebici- 
(Waaeo  matten). 


Gebiet  zwtadieii  Höl- 
le utalbalin  und  Wald- 
aeestrafie. 

(Heideniaattea). 


Ebciuia. 

(An  der  Ivculfeiiiäti.; 


Stflhliiiger-Sttafie. 


24, ou 


♦  Anmcrkuuy:  Die  beiden  GmodatttdcBveridlufe  betreffen  nicht  dasselbe,  aoodem 
«wei  Tettdiiedene  GrundstOdie,  wddie  aber  splier  von  demselben  YeikKufer  susanunen  an 
I  einen  lOufer  veiiuBert  worden  sind. 
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Nr 

Lage  dM  Gntndstflcis 

J  i 

Wrkaufs- 
|Jir. 

Gcaamu 
Kaufpreis 

Mk. 

Gcblnde- 
wcrt 

Ml 

;  U(nivi!- 

|wert(]U>«^) 
Mk. 

ürröiie 
qm 

Bodenwert 
{HO  4]m 

Ml, 

5- 

Eiseabalmatiafie. 

1868 

9430 

4  600 

4830 

49 

98.57 

1892 

28  000 

8000 

20000 

49 

40o»oo 

1895 

»9  500 

8300 

31  200 

49 

43*.65 

6. 

Eisen  bahnsimi^e. 

1  7  1  }0 

9  400 

7740 

20^ 

37,75 

5»  500 

22  500 

36  000 

205 

»75.60 

Diciä>amslraüt. 

1S71 

10  ')3; 

791 

13.82 

22  OÜO 

1  ö  400 

5  f  iOO 

lÖO 

35,00 

^^<)^ 

y2  <MK) 

20  200 

1 1  800 

160 

73<r5 

i8y^ 

33  tx)o 

20  500 

12  500 

160 

78.12 

8. 

Kaiaentr,  Nordend«. 

1863 

41  150 

37  Soo 

3650 

648 

1897 

126500 

64300 

62  200 

648 

96,00 

9 

KAbentr.,  Nordeode. 

t868 

30  850 

15600 

15250 

299 

5»o8 

1890 

95000 

55  "» 

39900 

399 

133.00 

to. 

Schiiientnlk. 

30  _s<)X 

22  680 

1.35 

1870 

10  261 

: 

.  

826 

12.42 

2  200 

I  c  i8 

1902 

39000 

33  000 

16  000 

»43 

II2,$0 

ri. 

Schwabeatursualk. 

2  700 

5.08 

187.) 

6  6 1 «; 

23S 

27.75  ' 

m 

SJo  000 

35  200 

44  800 

23S 

1 
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Kapitel  iil. 


Wettere  Einzelbetspiele  von  Boden* 

(Noch  Tibelle  XVH.) 


INr. 

1 

l^fiijffi  des  Gruiulalück« 

Verkaufs- 
Jahr 

Kaufpreis 
Mk. 

wen 
Mk. 

Dftherungs- 

Wcrti'.iUs*  »l.j 
Mk. 

Gr«0e 

pn)  qm 
Mk. 

12. 

Fri(dr!oli>.tr:ii>e 

055 

7 

3,80 

(Übtt-ijJc) 

000 

12  7>ü 

17.20 

I  3  DOO 

— 

->>' 

3'). '2 

1  ^  ^  000 

6 1  00 

34»' 

'7707 

145  UOO 

75000 

'o  000 

346 

202,30 

13. 

FriedrichatnAe 

i<S(>7 

— 

— 

660 

l  <)0  ! 

62000 

35400 

26600 

6B4 

38,86 

«4. 

SdüUentrafle 

T  SOI 

30  568 

23  680 

».35 

1871 

27  383 

9  3<:'3 

2,85 

3«  472 

3  023 

»5.55 

35  500 

28  030 

7450 

586 

13.00 

43  500 

30000 

1$  500 

586 

23.00 

44000 

31  000 

13000 

5«6 

22.18 

iSSS 

l<(  4<>'i 



I  75 i 

11,11 

(Eckhjius) 

IS8S 

4  (iS  t 

«7.77 

^  (KXl 

: :  üoo 

;  3  000 

-*\> 

38  000 

14  140 

33J< 

42.42 

1 

44  000 

24  400 

tu  000 

338 

58,10 

16. 

GocthotimBe 

1895 

26913 

<  S33 

'7.55 

1 

1899 

70000 

46940 

33060 

836 

»7.5« 
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Xr. 

1 
1 

L«ge  des  GnmdstQdcs 

\'<jrkatifs- 
Jahr 

Gesamt- 
Kaa^treia 
Mit 

wcrt 

BodoiF 

1  niihcruii^s- 

Mk. 

1 

'  GidCte 

Bodenwert 
pro  qm 

Mk 

17. 

Karlstraße 

f  iä66* 

<  87c 

2  0<7 

2.8q 

[ 1880* 

aoo 

8,88 

1889 

1 00000 

63  600 

36400 

4086 

9,00 

1900  > 

127  000 

69  200 

57  «00 

4086 

14,10 

l8. 

IvarlslXtU-ic 

1 

1 6  tn:)ü 

2. ;  j 

(  l<SSü  - 

1 "  2 

I  ^     N  6 

*  3  0  j 

l8ij2 

22  040 

1 1  300 

450 

_-,._4  . 

45  ouu 

7  00 

640 

1 

19. 

LuuenstraBe 

2  000 

— 



730 

2.74 

[  iMOl * 

1 798 

631 

2.85 

«4S0 

17500 

847 

5.90 

ISH7 

33  »00 

»4  »«5 

8815 

847 

10,40 

1898 

44900 

27  500 

17400 

847 

20,54 

20. 

KaverstnAc 

1865 

63430 

35830 

37  600 

3«9 

70.77 

(ErifhaiH,  im  SOden) 

1896 

aooooo 

68900 

13t  100 

389 

337.00 

21. 

Kaiaentrafi«  ^ue) 

54  »3" 

20  450 

34  400 

r_    70  1 

1898 

lou  000 

36  300 

123  700 

285 

434,00 

22. 

Bertoldstrafi« 

1863 

280 

8  000 

14280 

23» 

1887 

43000 

21  100 

22900 

232 

98,70 

1 

1897 

50000 

22  600 

27  400 

232 

ii8»io 

*  V^if^mdu  die  Amnerkunc  auf  Seile  84. 
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Bemerkungen  zur  Boden-  und  Baupolitik. 

Die  Untersuchungen  der  voran tjrejßf an cfenen  Kaj^itel  iiahen 
die  schon  bekannte  ErscheinunjEf  bestätigt  und  im  einzelnen  belegt, 
daß  die  monopolartige  Stellung  des  städtischen  ^Vnsiedlungsbodens 
den  Wert  desselben  in  jegflicher  Form  mit  der  Ausdehnunof  der 
Stadt  und  ilurem  wirtschaftlichen  Aufschwünge  stark  gesteigert 
hat.  Dank  dem  Privateigentum  am  Boden  ist  den  Grundbesitzern 
dadurch  ein  beträchtlicher  Teil  der  wirtschaftlichen  Erfolge  der 
neueren  Entwicklung  arbeitslos  zugefallen;  die  Tendenz  geht 
sogar  dahin,  sich  einen  steigenden  Anteil  daran  zu  sichern  auf 
Kosten  anderer  wichtiger  Bedürfnisse  und  Wirtschaftsgebiete. 
Da  diese  Erscheinungen  tief  in  wesentliche  Interessen  der  Gesamt- 
heit eingreifen,  eine  Überführung  des  Bodens  in  Gesamteigentum 
aber  nicht  nur  auf  große  praktische  Schwierigkdten,  sondern  auch 
aiaf  pekastp&sS^e  Bedenken  stoßt,  so  muß  die  Gesamthät  mit  ihren 
Maditmitteln  auf  die  Wertbewegung  des  Bodens  dnzuwirken 
versuchen.  I^^enigc  Wert^höhung  zu  be^nflussen,  welche  wir 
als  das  natflriiche  Ergebnis  aus  der  allgemdnen  Entwicklung  und 
bestimmten  Grundtatsadien  unseres  Wirtschaftslebens  erkannten, 
wird  bei  gegebener  Entwicklung  nur  gelingen,  wenn  die  Monopol- 
stellung des  städtischen  Geländes  durchbrochen  werden  kann; 
um  den  Übertreibungen  der  Fteise  entgegen  zu  wirken,  welche 
nach  unseren  Mheren  Ausführungen  nur  an  bestimmten  An- 
zeichen zu  erkennen  sind,  ist  eine  aufmerksame  Beobachtung 
dieser  und  die  Ergrdfung  entsprechender  Maßnahmen  gegen  die 
ümen  zugrunde  liegenden  Vorgänge  erforderlich,  welche  danach 
als  Hilfsmittel  der  Überspekulation  erscheinen.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  daß  es  sich  bei  der  hierzu  nötigen  eindringenden  Kenntnis  * 


Digitized  by  Google 


Bemerkungen  cur  Boden-  und  BaupoUtik. 


89 


der  örtlichen  Verhältnisse  und  Vort,'angc  ganz  überwiegend  um 
kommunale  Aufgaben  handeln  wird;  ein  Eingreifen  des  Staates 
wird  nur  da  in  Frage  kommt-n  krmnen,  wo  die  Schaffung  oder 
Abänderung  grundlegender  Einrichtungen  und  Recht&sätze  notig 
wird,  die  der  Kompetenz  der  Gemeinde  aus  allgemeinen  Gründen 
ntjtwendig  entzogen  bleiben  müssen.  —  Es  bleibt  uns  somit 
noch  übrig,  die  entsprechende  Tätigkeit  der  öffentlichen  Organe  in 
Freiburg  noch  einmal  zusammenzufassen  und  kritisch  zu  betrachten. 

Was  zunächst  die  Beeinflussung  der  natürlichen  Wert- 
erhöhung anlangt,  so  erscheint  eine  Durchbrechung  der  Monopol- 
stellung des  Bodens,  wenn  man  nicht  zu  einer  Erweiterung  des 
Expropriationsrechtes  schreiten  will,  nur  möglich  in  der  Richtung 
einer  Vermehrung  des  Angebotes  sowohl  m  Wohnboden  ivie  an 
Geschaftsboden;  und  zwar  dürfte  sich  das  neue  AngetxA  lücht 
auf  die  Berdtstellung  soldien  Geländes  beschränken,  das  ohnehin 
in  Kflrze  zur  Oberbauung  oder  geschäfdidien  oder  ähnlidien 
Verwendung  kommen  würde,  sondern  mOBte  auch  solches  um^ 
fassen,  dessen  Ausnutzungsmöglichkeit  der  läge  wegen  bisher 
noch  geringer  erschien.  In  Freiburg  ist  es  zu  einer  soldien 
wirklichen  Minderung  des  natürlichen  Wertzuwachses  nicht  ge- 
kommen; es  wird  darauf  passenderweise  noch  an  q>äteren  Stellen 
einzugehen  sein. 

Für  die  Bekämpfung  der  Übertreibungen  und  Aus- 
wüchse der  Spekulation  gilt  als  eines  der  wirksamsten  Mittd 
die  Besteuerung»  auf  welche  hier  bei  aller  gebotenen  Kürze 
dodi  prinzipiell  dnzugdhen  ist  In  dreifacher  Weise  sucht  man 
ihnen  entgegen  zu  wirken  Durch  Erschwerung  der  rein  speku- 
lativen Verkäufe  mittelst  einer  hohen  Umsatzsteuer,  durdi  Ver- 
hinderung der  Zurückhaltung  des  unbebauten  Bodens  mittelst 
Besteuerung  nach  dem  Marktwerte  und  durch  Einzidiung  eines 
Tefles  des  unverdienten  Wertzuwachses  zu  Gunsten  der  Gesamt- 
heit mittelst  einer  Wertzuwachssteuer.  Die  Wirkungen,  welche 
in  der  beabsichtigten  Richtung  bisher  mit  diesen  Steuern  erzielt 
worden  änd,  sind  indessen  so  gering,  daß  die  an  sie  geknüpften 
Erwartungen  viel  zu  hoch  gespannt  ersdheinen,  daß  man  vielleicht 
sogar  die  Fähigkeit  der  Besteuerung  zur  planmäßigen  Bedn- 


*  Vgl.  Fvchs,  Artikel  »Wolumiics(ni£e<  im  HMidwfliterbiidi  der  Staats» 
wissenwbafteii  (IL  Auflage),  Bd.  Vn,  S.  86$  f. 


Digitized  by  Google 


90 


Ki^td  IV. 


flussung  der  Spekulation  überiiaupt  in  Zweifel  ziehen  darf.^* 
Der  hemmende  Einfluß  der  Umsatzsteuer  ist  schon  oft  in  Abrede 
gestellt  word^;  auch  dn  kompetenter  Beurteiler  wie  Fuchs  gibt 
zu  (a.  a.  O.),  daß  da,  wo  man  ihn  am  sidiersten  zu  erkennen 
glaubte  ^dgien),  die  Zusammenhänge  nicht  genügend  gddflrt 
sind,  um  von  unbestrittenen  Erfolgen  zu  sprechen.  In  der  Tat 
lehrt  auch  die  Beobachtung  in  Freiburg,  daß  die  v^hältnismAßig 
hohe  Besitzwechselabgabe  (Liegenschaftsakzise)  von  2  '/a^/o  nur  in 
ruhigen  Zeiten  von  häufigeren  spekulativen  Handänderungen  ab- 
hält, nicht  aber  in  Perioden  der  Hausse,  in  der  sich  gerade  die 
tollste  Spekulation  tummelt.  Über  die  Wirkungen  der  Besteuerung 
des  Grundbesitzes  nach  dem  Markt-  (gemeinen)  Werte  liegen 
wegen  der  meist  erst  kurzen  Dauer  ihres  Bestehens  nur  wenige 
Mitteilung^en  vor."  Bezeichnend  scheint  uns  jedoch,  daß  man  z.  B 
in  Köln  den  Wert  dieser  Steuer  (1,84°/ 00)  nach  dreijährigem  Be- 
stehen in  der  —  natürlich  durchaus  erfreulichen  —  gerechteren 
^''c^toilung  der  Lasten  erkennt,  im  übrigen  aber  bemerkt,  daß  sie 
für  den  Besitzer  unÜberbauten  (reländes  gar  nicht  so  drückend 
sei,  wie  sie  auf  den  ersten  Blick  erscheine  Es  muJj  zugegeben 
werden,  daß  die  hAhere  Steiierbe lastung  gewöhnliche  Privatleute 
vielfach  veranlassen  mag,  ihren  bisher  nur  als  landwirtschaftliches 
Gelände  besteuerten  Grundbesitz  innerhalb  des  Baugebietes 
(Gärten  u.  dgl.)  zu  verkleinern;  —  auf  die  eigentüchen  Spekulanten 
von  denen  gerade  die  umfangreichste  und  schhmmste  l^reis- 
treiberei  ausgeht,  trifft  das  aber  nicht  zu.  Man  darf  eben  nicht 
übersehen,  daß  in  Orten  mit  lebhaft  aufsteigender  Entwicklung  — 
eine  solche  hat  man  doch  bei  all'  diesen  Maßnahmen  im  Auge  - 
der  Wert  eines  Grundstücks  auch  weiterhin  steigt,  und  zwar  in 
der  Regel  jahrlich  um  weit  mehr,  als  der  geringe  Steuersatz  aus- 
macht, sodaJj  es  für  den  Spekulanten  —  wenn  er  seine  (ielände 
noch  zurückhalten  will,  für  das  er  freiwilhg  schon  a  l  t  erheblichere 
Lasten  an  Zinsverlusten  u.  dgl.  trägt,  —  innner  noch  viel 
roaiabler  ist,  weiter  zu  warten  als  wegen  der  Steuerbelastung 
früiier  zu  verkaufen.    Man  wird   dalier  über  den  Einfluß  der 


*■  Die  VerUUtnuse  anf  Neuland  wie  Kiauladiou  kSrnien  mit  unseren  heutigen 
Cvroplisdieii  Verlt&ltnissen  nicht  ohne  weiteres  verglichen  werden. 

•  Vergleiche  dazu  die  be/.ü)L;lichf_'  Bemorkunj;  im  Vorwort. 

'  Referat  des  Bi  i^i  urducteo  J'icci[-KüJn  auf  di  r   lü.  ücneralversammlung 
des  »Rheinischen  Vereinä  zur  Fördeituig  dcü  Arbeiterwohnutigs Wesens«  vom  8.  XI.  1899. 
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Steuer  auf  eine  schnellere  Übcrbauung,  wie  Feig,^  sehr  skeptisch 
sein  dürfen.  Auch  von  einer  Wertzuwachssteuer,  über  welche 
prakiibche  Erfahrungen  noch  gar  nicht  vorliegen,  darf  an  sich  nicht 
erwartet  werden,  daß  sie  dieCbertreibungstcndenzen  der  Spekulation 
dämpfen  werde;  voraussichtlich  würde  sie  weit  eher  zur  Durch- 
setzung noch  höherer  Preise  anreizen  und  sie  auch  dank  der 
Monopolstellung  des  Bodens  durch  Verschlechterungen  der  Wohn- 
weise u.  dgL  üboall  da  erreich^],  wo  letzteren  nicht  in  ent- 
sprechender Weise  vorgebeugt  ist  In  der  Tat  liegt  denn  auch 
der  Grundgedanke  dieser  Steuer  und  ihre  innere  Bereditigung 
eigentlich  mehr  darin,  der  Gesamtheit  einen  Anteil  an  dem  un- 
verdienten Wertzuwachs  zu  verschaffen.  —  Obgleich  man  danadi 
in  der  Besteuerung  ein  geeignetes  Mittel  zur  Bekämpfung  der 
Überspekulation  gerade  in  ihren  besonders  argen  und  weit- 
verbreiteten Formen  nicht  erblicken  icann,  so  bedeutet  das  natOr- 
lich  keineswegs,  daß  man  damit  überhaupt  auf  eine  besondere 
steuerliche  Heranziehung  des  Grundbesitzes  und  seiner  Wert- 
eihöhung  verzichten  muB.  Nur  macht  sich  eine  andere  Begrün- 
dung und  als  Folge  davon  eventuell  auch  eine  andere  Kom- 
biniening  und  Bemessung  nötig.  Und  zwar  erscheint  uns  im 
Anscfalufi  an  die  neuerlichen  Ausführungen  von  Pabst*  einzig 
die  B^iründung  durch  die  hohe  Leistungsfähigkeit  d^  Grund- 
besitzer berechtigt,  denen  der  Aufechwung  der  Gesamtheit  durch 
das  Privateigentum  in  besonders  hohem  Maße  zu  gute  kommt* 


^  Schriften  des  VerdoB  fflr  Sozialpolitik«  Bd.  III,  Seite  131. 

*  Pabst,  Die  Besteuenng  des  anverdienien  Wertseuwaclues  an  Grund  und 
Boden.  —  Jahrbttcher  ftir  Nationalfikooomie  und  Statistik,  Bd.  80  (1903)  Seite  350  ff. 

'  Auch  das  eracfaeiot  theoretisch  nicht  korrekt,  die  Berechtigung  einzelner 
Steuerformen  daraus  herzuleiten,  dali  die  r,csamthctt  ci^.  nilicli  einen  gewissen,  mehr 
oder  weniger  grolien  Teil  des  höheren  B<«l<->i wertes  durch  iiui  1  atijjkeit  {geschaffen 
habe.  Die  Wcrlerhöhung  des  Bodens  ist  imaier  eine  ungewollte  Nebenerscheinung 
der  Geaamtentwicklung,  welche  —  wie  wir  früher  gesehen  haben  —  nicht  daroal 
immer  dieadbe  •Gangart«  hat  wie  letitere.  Obevdies  Hüft,  wie  Pabat  {a.  a.  O.)  mit 
Redtt  bemerkt,  diese  letztere  Begründung  der  Stetier  auf  eine  Art  AnteibwirtschAft 
hinaus,  welche  als  Korrelat  zur  Teilnahme  am  Gewinn  auch  eine  solche  am  Verlust, 
also  die  Leistung  einer  Entschädigung  bei  uicdetgchcndeD  Konjunkturen  in  sich 
aehUefien  wflrdek  Ad.  Wagner  (FiaamwiiicniGhaft,  Bd.  II.  S.  46^  f.)  halt  eine  solche 
konsequenterweise  auch  prinzipiell  fttr  xnllarig,  nur  piafctiadi  bisher  fflr  undurdifahrbar; 
indessen  muli  diese  Konsequenz  im  Rahmen  einer  indiTidnaliitiidlim  Wfartwhafta*» 
«M-dnung  doch  auch  prinzipiell  abgelehnt  werden. 
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Indem  die  Besteuerung  dadurch  zu  einer  rein  finanz- 
politischen Maßregel  wird,  sdieidet  zwar  aus  dem  Rahmen 
dner  Besprechung  der  Bodenpolitik  aus»  doch  mögen  der  Voll- 
ständigkeit halber  hier  noch  einige  Bonerkungen  ober  die  Be- 
steuerung des  Grundbesitzes  in  Freiburg  folgen.  Die  Veran- 
lagung zur  staatlichen  Grund-  und  Gebäudesteuer,  nach  denen 
audi  die  kommunalen  Zuschläge  bemessen  werden,  gesdiidit  auf 
Grund  veralteter  Werte  aus  der  ersten  Hälfte  bezw.  Mitte  des 
vergangenen  Jahrhunderts.  Die  tatsächliche  Entlastung  des 
Girundbesitzes»  welche  bei  dem  wadisenden  Zurückbleiben  dieser 
Werte  hinter  der  wirklichen  Entwicklung  daraus  entstand,  wurde 
noch  verstärkt  durch  eine  —  den  Ständen  früher  zug^esag^te  — 
fortgesetzte  Ermäßigung  des  Steuerfußes  {Staatssteuer  pro  too 
Mark  Steuerkapita!  1B77  :44  Pi.,  seit  1892:  15  Pf.;  Gemeinde- 
Zuschlag  entsprechend  1879 : 57  Pf.,  seit  1885 : 35  Pf.,  seit 
1900 : 40  Pf.).  —  IMe  daneben  bestehende  hohe  Verkehrssteuer 
(Liegrensdiaftsakzise)  von  z'/a^/o  soll  die  mit  den  laufenden 
Steuern  nicht  erfaßbaren  Wertsteigerungen  im  Moment  des  Zu- 
tagctrctcns  beim  Besitzwechsel  er]Cfreifen.  Die  höchst  mangel- 
hafte Erfassung  der  wirklichen  Leistungsfähigkeit  durch  beide 
Steuerarten  hat  eine  Reform  längst  zum  Bedürfnis  gemacht,  zu 
welcher  bekanntlich  die  Vorarbeiten  bereits  ziemlich  weit  gediehen 
sind.  Es  Ist  beabsichtigtt  die  alten  Ertragssteuern  in  Vermögens- 
steuern umzubilden  und  den  Grundbesitz  nach  seinem  Vt  rkehrs- 
wertc  —  soweit  bisher  bekannt:  auf  Grund  p«iodischer  behörd- 
licher Schätzungen  —  heranzuziehen.  Dagegen  erscheint  es  im 
Interesse  einer  besseren  Anpassnncf  an  die  schnellen  Verän- 
derungen der  Werte  wünschenswert,  alljährlich  zu  wiederholende 
Fassionen  der  Pflichtigen  mit  den  entsprechenden  Sicherungs- 
mnßroireln  gegen  falsche  Erklärungen  zur  Grundlage  zu  nohmen. 
Im  I'allr  der  Beibehaltuni,'"  von  Abschatziintrcn  aber  mul'  die 
Umwandhmg  der  alten,  überflüssig  werdenden  Verkchrsstcuer 
in  (Mne  ausgebildete  Wert/.u wachssteuer  i^^efordert  werden,  welche 
die  mit  der  lanfenden  Stener  nicht  voll  und  nieht  lieini  eitfent- 
Uchen  Empfänger  erfaßten  Konjunkturengewinne,  die  einen  beson- 
ders hohen  Grad  von  T.eistungsfähiirkeit  verraten,  heranziehen 
müijt(\  Der  Umstatul,  dal)  daneben  and(^re  Konjunkturengewinne 
nicht  ebenfalls  besteuert  werden,  darf  kein  prin/ipielles  Hindernis 
für  letztere  Steuer  bilden,  da  die  Konjunkturengewinne  am  Bo- 
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den  infolg-e  der  wirtschaftlichen  Sonderstellung  desselben  über- 
haupt einen  sin^-ulären  Charakter  tragen  und  für  die  Gesamtheit 
bedeutungsvoller  sind  als  bei  Crütem,  welche  der  freien  Kon- 
kurrenz unterliegen. 

Jede  schärfere  -Preranziehungf  des  Grundbesitzes  bringt  die 
Gefahr  nahe,  daß  die  Besitzer  dank  ihrer  wirtschaftlichen  Macht- 
stellung die  höhere  Belastung  auf  die  Konsumenten  7.u  über- 
wälzen suchen.  Soweit  dieses  Streben  —  wie  es  in  der  Regel 
der  Fall  sein  wird  —  auf  eine  Erhöhung  der  Bodenpreise  hinaus- 
läuft, ist  CS  gleichbedeutend  mit  den  sonstigen  preistreibend<?n 
Tendenzen  der  Bodenspekulation.  Daher  muß  eine  Steuerreform 
der  gedachten  Art  immer  ergänzt  werden  durch  eine  umfassende 
Bodenpolitik,  ciie  tatsächlich  geeignet  ist,  die  spekulativen 
Übertreibungen  der  Boden  werte  zu  dämpfen  oder  ganz  zu 
verhüten. 

Wir  mOtiden  damit  wieder  in  die  spezielle  Betrach- 
tung der  Freiburger  Verhältnisse  ein,  die  uns  Gelegen- 
heit zum  Stadium  solcher  Bodenpolitik  geben. 

Unter  den  Maßnahmen  der  Kommunalverwaltung  haben 
sich  hier  als  Oberaus  wichtiges  Instrument  der  eigene  Besitz 
von  Gelände  und  der  Verkauf  von  Baustellen  erwiesen. 
Abgesehen  davon,  daß  die  Gemeinde  dadurch  fttr  ihre  eigenen 
und  fOr  andere  öffentliche  Zwecke,  an  denen  sie  ein  hervor- 
ragendes Interesse  hat,  unabhängig  vom  privaten  Grundbesitz 
wurde,  vennochte  sie  damit  audi  weit  intensiver  als  durch  bau- 
polizeiliche Vorschriften  auf  die  Formen  der  Überbauung  und 
infolgedessen  auch  die  Wertbewegung  des  Bodens  einzuwirken. 
Fast  noch  wichtiger  ist  aber,  daß  sie  so  die  Macht  der  Grund- 
besitzer beschränkte,  welche  überall  mit  der  Konkurrenz  der 
Stadt  zu  rechnen  hatten  und  um  Freiburg  nicht  —  wie  anderswo 
—  einen  Spekulationsgflrtel  legen  konnten,  sowie  daß  sie  durch 
Festsetzung  einer  Überbauungsfrist  und  Beschränkung  des 
Weiterveräußerungsrechts  der  Plätze  dem  von  Hand  zu  Hand- 
Wandem  der  Baustellen  mit  der  dabei  in  der  Regel  eintretenden 
Überteuerung  derselben  vorbeugte.  Die  Bedeutung  dieser  Mo- 
mente kommt  am  besten  in  der  gezeigten  ruhigeren  Wertbe- 
wegung in  den  Bezirken  mit  besonders  großem  Gemeinde-  und 
Stiftungsbesitz  zum  Ausdruck.  Fflr  die  Beurteilung  der  Preis- 
politik der  Kommune  kommt  in  Betracht,  daß  sie  einen  Einfluß 
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auf  die  natürliche  Wertbewegiing  des  Bodens  nur  ausaben,  die 
Preise  nur  dann  wirklidi  niedrig  halten  kirnte,  wexm  neben 
ihrem  Grundbesitz  der  private  stark  zurücktreten  würde;  ^  daher 
erscheint  es  durchaus  unanfechtbar»  daß  sie  im  Interesse  der 
Gesamtheit  die  Konjunkturengewinne  an  den  verkauften  Bau- 
stellen voll  mitnimmt,  welche  nach  früheren  Erfahrungen  sonst 
lediglich  die  späteren  Eigentümer  berddiem  würdm.  ^  Die  andere 
Frage,  ob  die  Stadt  ihr  Gelände  überhaupt  wieder  verkaufen, 
oder  ob  sie  es  —  um  sich  den  Wertzuwachs  und  den  Einfluß 
auf  die  Wohnverhältnisse  dauernd  zu  sichern  —  richtiger  in 
Erbbau  recht  begeben  soll,  ist  heute  kaum  zu  entscheiden.  Die 
praktischen  Erfolge,  welche  —  nach  dem  Bericht  des  hallischen 
Stadtrats  Pütter  auf  der  XL  Konferenz  der  Zentralstelle  für 
Arbeiterwohlfahrtseinrichtungen*  (1902)  —  bisher  damit  erzielt 
wurden,  sind  so  mäßig,  und  die  juristischen  und  wirtschaftlichen 
Bedenken,  welche  anderseits  am  gleichen  Ort  besonders  von 
Andr^  und  Stein  sowie  auch  an  anderer  Stelle'  von  Feig  da^ 
gegen  erhoben  wurden,  sind  doch  so  gewichtig,  daß  einstweilen 
dne  Anwendung  des  Erbbaurechts  in  größerem  Stile  von  den 
Städten  nicht  gefordert  w^en  kann. 

Bedeutung  gewann  für  die  Entwicklung  der  Bodenwerte 
femer  die  öffenttidi-reditliche  Tätigkeit  der  Gemeinde,  und  zwar 
zunächst  mit  Rücksicht  auf  die  SchaHung  und  Beeinflussung 
des  Angebotes  an  Boden.  Was  einmal  das  Angebot  an 
Wohnboden  anlangt,  so  hat  sie  durch  ausreidiende  Bereitstellung 
von  Baugelände  die  anderwärts  beobachtete  Taktik  der  Zurück- 
haltung von  solchem  hier  erschwert  Dabei  wurde  die  Geländeauf- 
schließung erleichtert  durch  die  leichte  Herstellungsart  und  mäßige 


^  Nflch  den  Ausweisen  der  entsprechenden  Geach&ftsbUcher  waren  von  der 

r.riiiarkung  Frcibnrg  im  Jahre  1900  nicht  (iberb.u.t  4023  ha  (einsdiL  der 
WaliÜH  stHnde).  Davon  «tnnden  im  Besitze  iL  r  Stadt  3208  ha,  ikr  Honrharung  274  ha, 
der  Heiiiggeistspital-,  der  Waiscnbaussiiftun^,  des  Armenionds  und  di  s  Schiilfonds 
Adclbausen  zusammen  lüo  ha,  von  Privaten  also  1261  ha.  Da  die  Wuldilachen  fast 
nur  die  Berghänge  bcdedcen  und  somit  fflr  die  Überbaau^g  im  allgemeinen  nidit  in 
Betradit  kommen,  so  reduziert  sich  die  voraussicfatlidi  noch  Überfoaubare  Flflche  der 
jf  tzigrn  Gemarkung;  (pro  1900)  auf  1863  lia.  von  denen  die  Kommune  und  die 
Sonderfonds  3}, 3**  ,,,  Private  aber  65.7  "  „  besaßen. 

'  \'gl.  bchriftpn  der  Zentralstelle   für  Arbeiterwohlfahrtseinrichiungen,  Bd.  22. 

^  Zdudirift  für  SoxUlwissenscbaft,  1903  ä.  383  ii^  S.  464  ff. 
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Breite  der  Straßen  in  der  ganzen  Stadterweiterung,  welche  die 
Baukosten  in  mäßigen  Grenzen  hielten,  und  durch  den  Bau  von 
sogenannten  Privatstraßen.  Letzterer  brachte  der  Kommune  er- 
hebliche Ersparnisse  an  Kostenbeitrficfcn  und  Zinsvorlusten;  die 
ßodenbesitzer  aber,  deren  Maclit  ja  durch  den  kommunalen  drund- 
besitz  beschränkt  ist,  stachelte  er  zu  reiciihcheni  Angebote  an, 
weil  er  ihnen  die  Realisierung  des  Wertzuwachses  verschaffte 
und  ihre  Kapitalien  für  neue  Unternehm  untren  freimachte.  Den 
(iefahren.  welchem  in  den  Gegenden  überwiet^endcn  Kleinbesitzes 
mit  ihrer  starken  (iemengelage  der  Grundstücke  leicht  aus  der 
Zuriirkhaltuntr  einzelner  Bodenbesitzer  für  die  (Tcländeaufschließung 
entstehi-n  können,  beugt  seit  1896  das  Zwaiigsumlegunvfsi^esetz 
vor,  dessen  Bestehen  allein  schon  in  den  meisten  Fällen  zur  Er- 
zielung gütlicher  Eini^nuigen  genügt.  Den  Einfluß  dieser  Maß- 
regel werden  wir  indessen  nicht  eigentlich  in  einer  Minderung 
der  natürlichen  Wcrterhöhung  zu  sehen  haben,  sondern  nur  in 
einer  Gegenwii  kuns^i  gegen  IJberteuening  der  Preise,  und  die 
Eröffnung  neuer  Baugebiete  hat  nur  in  einem  Falle  —  1894/96  — 
und  unter  besimderen  Begleitumständen  eine  vorübergehende 
Senkung  der  Preise  bewirkt  Die  Erklärung  liegt  wohl  darin, 
dai*  dieses  in  Fnige  stehende,  zur  .Vufschlielkmg  gekommene 
Gelände  sämtlich  an  der  jeweiligen  Peripherie  der  Stadt  lag, 
also  ohnehin  in  absehbarer  Zeit  zur  Überbauung  kommen  mußte 
und  deshalb  durch  die  rechtzeitige  AufschHeßung  nichts  von 
seinem  Monopolcharakter  einbüßte.  Um  eine  wirkliche  Ver- 
billigung  herbeizuführen«  dürfte  vielmehr  erforderiich  sein,  daß 
weiter  entferntes  Gdände  zugänglich  gemacht  wird,  dessen  Atifr* 
nutzuDg8m<yglidikett  und  Wert  vor  der  Erschließung  nodi  er- 
heblidi  tiefer  steht  als  der  des  peripherischen  Bodens.  Nur  wenn 
also  die  Bautätigkeit  und  die  bequeme  Ansiedlung  nicht  auf  das- 
jenige Gel&nde  angewiesen  sind,  das  ohndiin  zur  Überbauung 
kommen  muß,  kann  die  Monopolstellung  des  letzteren  durchbrochen 
werden,  und  kann,  wie  oben  bereits  bemerkt  wurde,  eine  wirklidie 
Verbilligung  auch  des  naherliegenden  Baugeländes  erhofft  werden. 
Dazu  ist  namentlich  eine  weit  intensivere  Ausbildung  der  Ver- 
kehrsmittel erforderlich,  als  auch  in  Freiburg  bisher  vorgenommen 
wurde;  sie  hatten  nicht  mehr  der  Ausdehnung  der  Stadt  langsam 
nachzufolgen,  sondern  müßten  durch  rechtzeitige  Verlängerung 
nach  einzelnen  der  umliegenden,  zum  Teil  in  richtiger  Voraussicht 
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der  iMUwicklung  bereits  eingemeindeten  Ortschaften  dort  die 
Entstehung  neuer  Ansiedlungszentren  fördern  helfen.  —  Neben 
Bau-  und  Wohngelande  kommt  sodann  die  Beschaffung  von  ge- 
eignetem Ansiedlungsboden  für  Geschäfts-  und  Verkehrs- 
zwecke in  Frage.  Hier  hat  die  kommunale  Fürsorge  entschieden 
versagt,  indem  «e  durch  die  einseitige  Bevorzugung  der  offenen 
Bauweise  die  Dezentralisation  des  Gescbäftslebens  erschwert  und 
dadurch  die  Monopolstellung  der  Grundstöcke  in  den  StraBen 
der  Innenstadt  noch  geradezu  verstärkt  hat  Da  bd  dem  all- 
gemeinen Umfange  der  Konzentration  eine  Rückwirkung  der 
hohen  Bodenpreise  und  Ladenmieten  auf  die  Warenpreise  un- 
ausbleiblich ist,  so  scheint  eäne  stärkere  Berücksichtigimg  der 
Geschäfts-  und  Verkehrsinteressen  durch  Schaffung  gesdüossen 
bebauter  Straßenzüge  ohne  Vorgärten  dringend  geboten.^ 

Da  sich  für  die  Durchsetzung  hoher  Bodenpreise  die  Formen 
der  Überbauung  von  Wichtigkeit  erwiesen,  so  muß  die  Boden- 
politik ndi  hier  mit  der  Baupolitik  verbünden  und  die  Bau- 
weise und  Bautätigrkeit  entsprechend  zu  bednflussen  streben. 
Hinsichtlich  der  Bauweise  liefen  die  Verbältnisse  in  Freiburg 
nicht  durchweg  so  günstig  wie  bei  den  oben  besprochenen 
Maßregeln  der  engeren  Bodenpolitik,  weil  sich  die  Stadtverwal- 
tung dabei  nur  von  ästhetischen  und  hygienischen  Rücksichten 
leiten  ließ,  wirtsduiftliche  Momente  aber  so  gut  wie  vernach- 
lässigte. Die  Bemessung  der  Straßenlveiten  und  Baublocktiefen, 
dank  welcher  —  wie  bemerkt  —  eigentlicfae  Mietskasernen  nicht 
aufkommen  kcointen  und  der  Bau  von  Hinterliäusem  erschwert 
wurde,  ist  allerdings  auch  wirtschaftlich  und  sozialpolitisch  sehr 
erfreulich.  Man  kann  aber  nicht  anndhmen,  daß  dieser  Maßregel 
die  bewußte  Absicht  zugrunde  liegt,  damit  zwei  der  übelsten 
Werkzeuge  der  Überspekulation  fernzuhalten,  wenn  man  auf  die 
Entwicklung  im  Stühlinger  blickt  In  diesem  bisher  ganz  über- 
wiegend von  wirtschaftlich  schwädieren  Elementen  bewohnten 
Stadtteile,  in  welchem  die  Stadt  zudem  volbtändig  versäumt 


^  Gegenüber  den  bedeuteoden  Unterschledeo,  welche  sich  in  Frcibuxg  zwischen 
Wohn*  und  Gocblf  bAxideii  «gdien  haben,  et  von  bitemMe,  danafliia  uadt  die 
BodeDTerhiltmsse  in  solchen  St&dten  zu  unteisudien,  welche  duidi  die  Anlage  über* 
mifiig  vieler  breiter  Verkehrsstraßen  dem  Gcidliflileben  eine  fiberrdche  Menge  ge- 
eigneten  Ansicdlnogtboden«  «ogeboieB  haben. 
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hatte,  sich  durch  eigenen  (Teländebesitz '  rechtzeitig  Eintluß  zu 
verschaffen,  ließen  liauordnung  und  Bebauungsplan  ^Straßenbreite 
und  Blückticfe)  der  vertikalen  Rndenaiisnutzung-  derart  weiten 
Spielraum,  dat^  die  Spekulation  die  Preise  bis  zu  der  einer  \  ier-  bis 
fünfstöckigen  Überbauung  entsprechentien  Höhe  hin<iuftreibcn 
konnte.  Auch  in  den  zentraler  gelegenen  Stadtteilen  schöpfte 
die  Spekulation  —  wie  gezeigt  worden  ist  —  daraus  Anregung 
zur  Erhöhung  der  Stockwerkzahl  und  Bodenwerte.  —  Bedenk- 
liche Folgen  hat  sodann  auch  in  dieser  Hinsicht  die  zu  ausge- 
deante  Anwendung  der  offenen  Bauweise  gehabt.  Während 
die  Erfahrung  gelehrt  hat,  daß  eine  mäßige  Anwendung  derselben 
(etwa  für  die  X'illenviertel  der  obersten  Schichtenl  den  Preis  der 
Flächeneinheit  Baugeländes  herabzuiiiiiulern  pflegt,  und  dement- 
sprechend auch  in  Freiburg  bis  Mitte  der  80  er  Jahre  die  Boden- 
preise in  den  offen  zu  überbauenden  Straßen  niedriger  standen 
als  in  den  geschlossen  zu  überbauenden,  hat  diese  Differenzierung 
seitdem  aufgehört.  Da  auch  die  mittleren  Klassen  seitdem  fast 
ganz  in  offen  überbauten  Straßen  unterzubringen  waren,  kminteo 
die  Bodenwerte  in  dies^  Kat^orie  auf  etwa  dieselbe  Höhe 
Stögen  wte  !n  den  geschlossen  ttberbauten.  Der  Gewinn  für  die 
Bodenbesitz«:  lag  trotz  des  etwa  gleiche  Einheitspmses  in  der 
Vergrößerung  der  erforderlichen  Hausplatzflacfaen,  also  der  Aus- 
dehnung der  Stadt  und  damit  einer  schnelleren  Herbeiführung 
der  Überbauung  sowie  der  Wertsteigerung  für  das  Außengelflnde, 
als  sonst  der  Fall  gewesen  wäre.  Für  diejenigen  Klassen  der 
Einwohnerschaft,  welche  im  anderen  Falle  geschlossen  bebaute 
Straßenzüge  vorziehen  würden,  ergab  nch  aber  aus  der  not- 
wendig  gewordenen  Anstedlung  in  offen  bebauten  eine  Verteue» 
rung  des  Hausbodens,  der  sich  weitere  Verteuerungen  fadm 
Bau  und  Unterhalt  der  Häuser  selbst  hinzugesellten  individuellere 
Gestaltung  der  einzelnen  Gebäude,  Fassaden  statt  gemeinsamer 
nachbarlicher  GKebelmauem.  höhere  Adjazentenbeiträge  für 
Straßenbau  und  Kanalisation  wegen  Verlängerung  der  Straßen- 
front, auch  höhere  Heizungskosten  im  Winter).  Auch  der  Gre- 
samtfadt  legte  diese  Auseinanderziehung  des  Straßennetzes  durch 


'  Die  gröQeicD  Gdlnddcomplexe,  wdche  jetzt  ««itlldi  vom  StOUinger  im 
Eigentnm  von  Stadt  and  Stiftungea  stdien.  Inten  eine  solche  EinfloßiiAhine  erat  nach 
mehreren  Jahren  erwarten. 

Mewo«,  Bodenwefte  in  PrenNiqt  Uh.  j 
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die  iLinschicbung  der  beträchtlichen  Bauwiche  erheblich  größere 
Insten  auf  (Wachsen  der  gesamten  Kosten  und  Kostenanteile 
für  Herstellung,  Unterhaltung,  Erleuchtung  und  Bewachung  der 
Stralien).  Da  neuerdings  gegen  die  offene  Bauweise  überdies 
auch  von  seilen  der  hygienischen  Wissenschaft^  Bedenken 
erhoben  werden,  so  kann  im  JnteFes96  der  Bodenverhältnisse  um 
so  nachdrücklicher  eine  Einschränkuni^  derselben  gefordert 
werden.  Es  dürfte  sich  statt  dessen  empfehlen  (neben  einem 
Villenviertel)  nach  Bremer  Muster  dn  Gebiet  geschlossener 
Bebauung*  mit  niedriger  Stockwerkzahl  (2—3  Greschosse) 
einzuführen,  in  einzelnen  Straßen  aber  die  Baublocktiefe  so  zu 
bemessen,  daß  —  unter  striktem  AusschluB  von  Seiten-  und  Hinter- 
häusem  —  größere  Innengärten  angelegt  werden  können;  die 
Beibehaltung  von  Vorgärten  erscheint  in  allen  rdnen  Wohnstraßen, 
zumal  da,  wo  keine  größere  InnengArten  vorhanden  sind,  wünschens- 
wert. —  Gegenüber  dem  ärgsten  Auswüchse  spekulativer  IVeis- 
treiberei,  dem  Bau  schwindet,  haben  die  bisherigen  Maßnahmen 
der  Boden-  und  Baupolitik  keinen  sicheren  Schutz  gewähren 
können.  Wenn  auch  vereinzelt  und  in  verhältnismäßig  milden 
Formen,  so  sind  doch  derartige  Fälle  trotz  allem  auch  hier  aui- 
getreten;  ganz  zu  verhindern  wird  diese  höchst  unerfreuliche 
Erscheinung  nur  durch  eine  principielle  Änderung  unseres  Uypo- 
thekenrechts  sein,  durch  die  Wiederau&ichtung  des  alten  deutsch- 
rechtlichen  Satzes,  daß  bei  hypoüiekarischen  Einträgen  die  pro- 
duktiven Aufwendungen  auf  den  Boden  jedem  anderen  Rechte 
vorzuziehen  seien.' 

Von  großer  Bedeutung  für  die  Bewegung  der  Bodenwerte 
war  endlich  nach  den  Ergebnissen  des  vorigen  Kapitels  der 
Gang  der  Bautätigkeit,  der  seinerseits  mit  den  organisa- 
torischen Veränderungen  im  Baugewerbe  und  seiner  zunehmenden 
kapitalistischen  Gestaltung  aufs  stiirkste  von  der  Lage  des  all- 
gemeinen Geldmarktes  beeinflußt  wurde.  Da  nun  die  starke 
Steigerung  der  Nachfrage  nach  Bauland,  welche  jeweiliv^  mit  dem 
1  .ebhafterwerden  der  Bautätigkeit  eintritt,  den  Grundbesitzern  die 
Erzielung  übertriebener  Preise  erleichtem  dürfte,  so  darf  ein 

*  Vergl.  Nußbaum,  Leitfaden  der  Hygiene,  Abschnitt  X:  Der  Städtebau  — 
und  Gtttadiien  desselben  Vcrfuien  in  der  aStuttgarter  Stadter  Weiterung«,  hersns- 
g^ben  vom  Stidtsditddieifieiianit  StttttgirL 

*  Vgl.  Eberttadt,  Rheintadie  Wohaverbiitnisse,  S.  106. 
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weiterer  Sdiutz  gegen  diese  und  damit  ein  ruhigerer  Gang 
Wertbewegung  erhofft  werden,  wenn  es  gelingt,  die  Bautätigkeit 
^eder  unabhängiger  von  den  Schwankungen  des  Geldmarktes 
zu  madien.  Daher  wäre  die  ^richtung  öffentlicher  Baubanken 
durch  Kommunen  und  Kommunalverbände  mit  UnterstCktzung 
des  Staates,  wie  »e  Brandts^  vorgeadilagen  hat,  audi  mit  Rflck- 
sieht  auf  die  Entwicklung  der  Bodenverhältnisse  sehr  zu  begrüßen. 
Besonders  wichtig  erscheint  aber  die  jederzdtige  Bereitstellung 
genügenden  Baukredites  für  die&:^ellung  von  Kleinwohnungen. 
Die  Notlage,  in  welche  die  minderbemittelten  Klassen  bei  der 
bekannten  Abneigung  der  Bauunternehmer  gegen  den  Bau  von 
Kldnwohnungen  durch  das  stärkm  Schwanken  ihrer  Zuwande- 
rung leicht  kommen,  macht  sie  naturgemäß  am  ehesten  geneigt,, 
sich  Verschlechterungen  in  der  Wohnform  willig  zu  unterwerfen, 
wie  sie  gegebenenfalls  aus  der  spekulativen  Übertreibung  der 
Bodenpreise  hervorgehen.  Daher  hat  die  Mitarbeit  der  Korn- 
mune  an  der  Beseitigung  solcher  Wohnungsnot  (Unterstützung 
gemeinnütziger  Bauunternehmungen,  eigener  Bau  von  Klein- 
wohnungen) sicher  einen  mäBigendcn  Einfluß  auf  solche  ^eku- 
lativen  Tendenzen  ausgeübt  Da  indessen  alle  gemeinnützige 
und  öffentliche  Fürsorge  für  Kleinwohnungen  doch  erst  einzu- 
setzen pflegt,  wenn  bereits  ein  gewisser  Notstand  bemerkt  ist, 
so  wird  eine  wirklich  befriedigende  Lösung  dieser  Frage  und 
damit  ein  größerer  Schutz  gegen  dahingehenden  Spekulations* 
druck  doch  erst  zu  erzielen  sein,  wenn  das  private  Baugewerbe 
wieder  in  höherem  Maße  für  den  Kleinwohnungsbau  interessiert 
wird.  Solange  daher  die  Schaffung  öffentlicher  Baubanken  noch 
nicht  in  größerem  Umfange  gelungen  ist.  muß  als  ein  einst- 
weiliges Aushilfsmittel  für  diesen  Zweck  gefordert  werden,  daß 
solche  öffentlichen  Institute  (Versicherungsanstalten  u.  dgl.),  welche 
bereits  bisher  gemeinnützig-en  Korporationen  billivren  l^aukredit 
gewährten,  diesen  im  selben  Mal'»e  v.vf]  .j-^r^pn  entsprechende 
Kaiitelen  auch  allen  privaten  Bauherren  zur  \  ertugaing  stellen, 
welche  ausreichende  Sicherheiten  betreffs  Erhaltung  des  Charakters 
der  Wohnnncfen  als  Klein wohnun^nni  i^cwahren. 

Auch  andere  Hinrichtungen,  welche  zur  Regehniii'  '•■nd  För- 
derung der  allgemeinen  und  der  besonderen  Bautätigkeit  beizu- 

'  Schriften  des  Vereins  für  Sozialpolitik,  Bd.  98,  S.  70  ff. 
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tragen  imsUude  sind,  können  nicht  ohne  Rückwirkung  auf  die 
Wertbewegung  des  Bodens  bleiben.  So  dürfte  auch  zu  erwägen 
sein,  ob  es  nicht  mögh'ch  wäre,  die  Abneigung  gegen  den  Bau 
und  Erwerb  von  H clusern  mit  Ivleinwohnungen  weiter  zu  über- 
winden durch  Schaffung  von  Versicherungseinrichtungen  «fegen 
das  infolge  von  Konjunkturänderungen  leicht  eintretende  I  ver- 
stehen solcher  Wohnungen.  T)amit  mündet  aber  bereits  die 
spezielle  Boden-  und  BaupoliiiSv  aus  in  die  allgt-meineren  Maß- 
nahmen der  gosanitcu  Wohnungspolitik,  von  der  sie  zwar  nur 
einen  Icii  bildet,  aber  einen  Teil,  der  infolge  seiner  Eigenart 
mit  dem  Ganzen  in  enger  Wechselwirkung  steht 
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Vorwort. 


\'orli'e}^ende  Arbeit  entstand  im  caineralistischen  Seminar 
des  Herrn  Professor  v.  Schulze- Gävernitz  in  Freiburg.  Ihm 
möchte  ich  vor  allem  für  seine  freundliche  Anleitung  meinen 
harzlichsten  Dank  aussprechen. 

Als  er  s.  Z.  das  hier  behandelte  Thema  vorschlug,  glaubte 
ich  die  Bearbeitung  desselben  übernelimen  zu  sollen,  da  es  mir 
als  einzig»'ni  <>berbadischen>  Seminarteilnehmer  am  nächsten  lag. 
Wenn  ich  aber  aucli  in  Oberbaden  (Knu;en  und  Donauesciiingen) 
meint"  Kinderjidire  und  einen  Teil  meiner  Jugend  verlebte,  so 
war  mir  doch  spe/i«*!!  über  Die  nberbadischen  Rindvieh/iuht- 
genossenschaften  nicht  all/uviel  bekannt.  Trh  war  vollständig 
auf  die  Unterstüt/ung  \on  der  Sache  nahestelicnden  Männern 
aiiLjcwiesen.  Die  1  H-rfitwilligkeit  und  Ausführlichkeit,  mit  der 
meine  vieIcTi  Fragen  sicts  beantwortet  wurden,  haben  mir  meine 
Arbeit  uni^emein  erieiciitert.  Ks  ist  mir  daiier  nach  1  M-endii^ung 
^ler^ell)e^  ein  Hedürfnis,  meinen  vielseitigen  Dankespflichten  nach- 
zukommen. —  Ich  suchte  und  fand  freundliche  rmerstüt/ung 
insbesondere  bei  Herrn  Laniieskommissär  (ich.  Überreif ierimgs- 
rat  Dr.  Kremi»  früher  Präsident  des  \'<t1)  indes  der  oberbadisc  hen 
/ucht^eiiossenschaften ;  in  der  jüng.sten  \'eibandsausschußsii/ung 
\oni  19.  November  d.  J.  als  solcher  wie<i»  rgewählt),  bei  Herrn 
(leh.  Obr>rregierniis4.srat  Dr.  Lange,  wie  überhaupt  den  Beamten 
des  Gr"ljher/.<'gli(  liri)  sL«iiibLischen  Landesamts,  bei  dem  leider 
inzwischen  \  ersb  irhenen  Herrn  MiiiisLerialrai  Wild  (früher  Ober- 
amtmann in  W'  iMshut  und  Präsident  des  Verbandes),  sowie  bei 
Herrn  ( 'beramtmaim  ])i  )rlt\ 

Für  I 'n'leiirimL:  liauptsaelilich  in  technischer  Beziehung  bin 
ich  zu  grobem  D.mk  verpfiichiel:  Herrn  Wnerinärrai  ileitzmann, 
leider  jetzt  el)enfalls  tot,  seinem  Xachfolger  Herrn  Zuchtinspektor 
Müller  und  Herrn  Bezirksticrar/i  i  iitM  hi>i/er.  Herr  Landwirlschittls- 
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lehrer  Cronberger  hat  mir  den  Einblick  in  die  später  oft  ange- 
fahrten Akten  der  Zuchtgenossenschaft  Meßkirch  gestattet 

Von  den  Ti^'züchtcm,  die  ich  mit  meinen  Fragen  belästigte, 
will  ich  für  viele  nur  Herrn  Frank-Hüfingen  und  Herrn  Winzeler- 
Storzeln  nennen.  Herr  Winzeier  hat  mir  in  seinen  jedem 
Interessenten  zur  Beachtigung  empfohlenen  Stallungen  wertvollen 
Anschauungsunterricht  erteilt. 

Bei  der  Durchsicht  der  Korrekturen  war  mir  in  liebens- 
würdigster Weise  Herr  Landvvirtschaftsinspektor  Stengele  hier 
behilflich. 

Meinem  liebt  n  Freund  und  StudifMigenossen,  caiid.  cam.  Her- 
mann Reichert,  der  mich  auf  viel  wichtiges  Material  aufmerksam 
machte,  keimite  ich  leider  nur  in  der  Weise  danken,  daß  ich  ihm 
einen  Kranz  auf  sein  allzufrühes  Grab  legte. 

BQhl,  den  26.  November  1904. 

Otto  Oswald 

Finam^iraktiiunt. 
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X.  Grenzen  des  Verbandsgebiets. 

Das  Gebiet  des  Verbandes  der  oberbadischen  Rindviehzucht« 
genossenschaften  wird  begrenzt: 

fan  Osten  vom  KAnigreidi  Wfirttemberg; 

im  Süden  vom  Bodensee  (Radolfzdlersee),  dem  nicht  zum 
Grenossenscbaftsgeibiet  Ra(ik>lfzell  gehörenden  Teil  des  Amtsbezjrics 
Konstanz  und  von  der  Schweiz; 

im  Westen  und  Sadwesten  vom  Schwanswald,  der  sich  nur 
mit  seiner  Abdadiung  in  die  Zucfatbearke  Waldshut,  Bonndorf, 
ViUingen  und  Donaueschingen  erstreckt; 

im  Norden  vom  Königreich  Württemberg  und  dem  FCIrsten- 
tum  Hohenzollera-Sigmaringen. 

a.  Geographische  Verhältnisse. 

a)  Politisch  umfaßt  das  so  begrenzte  Gebiet  den  Kreis 
Konstanz  (den  nicht  zum  Amtsgerichtsbezirk  Radolfzell  gehörenden 
Teil  des  Amtsbezirks  Konstanz  ausgenommen),  vom  Kreis  ViUingen 
die  Amtsbezirke  Villingen  und  Donauesdiingen  und  vom  Kreis 
Waldshut  außer  dem  gleichnamigen  den  Amtsbezirk  Bonndorf, 
fallt  also  im  großen  und  ganzen  mit  dem  landeskommissarischen 
Bezirk  Konstanz  zusammen. 

b)  Li  physikalischer  Beziehung  zeigt  das  oberbadische 
Zuchtgebiet  große  Mannigfaltigkdt. 

a)  orographische  Verhältnisse:  Der  im  wesentlichen  nur 
als  Grenze  in  Betracht  kommende  Schwarzwald  geht  allmäblidi 
über  in  die  Hochebene  der  Baar,  die  sich  in  der  Hauptsache  mit 
dem  Amtsbezirk  Donaueschingen  deckt.  Ihre  Süds^Tenze  bildet 
eine  Strecke  weit  die  Wutach,  bis  sie  auf  halbem  Wege  plötzlich 
nach  Südwesten  sidi  wendend  den  Schwarzwald  vom  Randen 

Oswald!  Die  oWbadiicbMi  lUndviehiiichtiWMWieMclinfieiW.  I 


Digitized  by  Google 


2 


Kiokitung. 


trontit.  Letzterer,  ein  Teil  dos  vinii  westlichen  [Jfer  des  Genfer 
Sees  in  nordöstlicher  Hauptrichtung  bis  /um  Fichtelgebirgc  sich 
erstreckenden  Jura,  durchkreuzt  diis  Verbandsgcbici  diagonal  von 
Thiengen  und  Waldshut  bis  Möhringen,  wo  er  die  württembergische 
Grenze  überschreitet. 

östlich  schließt  sich  an  den  Randen  das  Hegaucr  Hügel- 
land an  mit  Engen  als  Mittelpunkt.  Das  Eigentümliche  dieser 
Gegend  sind  die  völlig  unvermittelt  aus  dem  Boden  herau»* 
wachsend«!  sogenannten  »Hegauer  Kegelberge«.  Der  höchste 
und  neben  dem  »Hohenhewen«  als  Aus8ichtiq>unkt  wohl  lohnendste 
derselben  ist  der  »Neuhewen«  (867  m,  nach  dem  nebenliegenden 
Ort  »»Stetten«  meist  »Stettener  Schlößle«  genannt),  der  seiner  groß-> 
artigen  Ruinen  wegen  interessanteste  der  »Hohentwiel.«  Durch 
J.  V.  V.  Scheffels  »Ekkehard«  ist  er  in  neuerer  Zeit  wdthin  bekannt 
geworden.   »Der  Hegau  ist  ein  schönes  Stück  deutscher  £rde.<^* 

Die  höchsten  Erhebungen  im  Bezirk  Radolfzell  sind  der 
zwischen  den  beiden  Armen  des  Untersees  gelegene  »Schiener- 
berg« und  der  »BodmannsrRQcken«,  welcher  sich  zwisdien  den 
Überlinger-  und  den  Untersee  hineinschiebt. 

Bei  Meersburg  steigt  das  mit  Reben  bepflanzte  Ufer  schroff 
aus  dem  See  empor;  hier  beginnt  der  breite  Gebirgszug  der 
»schwäbischen  Alb«,  die  drei  Bezirke  Überlingen,  Pfullendorf  und 
Meßkirch  in  nordwestlicher  Richtung  durchzidiend.  Mit  dem 
»Göhrenberge  im  Bezirk  Überlingen  erreicht  er  eine  Höhe  von 
756  m;  der  »Sennberg«  im  Bezirk  Pfullendorf  ist  818  m  hoch. 
Das  auf  demselben  stehende  fOrstenbergische  Sdiloß  »Hdligen* 
berge  ist  weittiin  sichtbar  und  bietet  einen  herrlichen  Ausblick 
auf  den  Überlingersee  und  die  Alpen.  Im  Bezirk  Meßkirch  bildet 
der  schwäbische  Jura  zu  beiden  Seiten  der  Donau  eine  wellen- 
förmige Hochebene.  »Hart-  oder  Heuberg«  genannt,  die  sich  bei 
Hartheim  zu  einer  Höhe  von  1039  ^  erhebt 

fii  Hydrographische  Verhältnisse:  Oberbaden  gehört 
zum  Teil  dem  Donau-,  zum  Teil  dem  Rhein-  bzw.  Bodensee- 
gebiet an. 

Die  Donau  entsteht  durch  die  Vereinigung  der  Brigach 
und  Breg  östlich  von  Donaueschingen,  nachdem  erstere  zuvor 
noch  den  Abfluß  der  fürstlichen  Schlosshofquelle  aufgenommen 


*  J.  V.  V.  Scheffel,  Ekkvhftrd  (Atidifax  und  Hadumoth). 
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hat.  Sic  durchfließt  zunächst  ihren  Heimatbezirk  Donaueschin.tren, 
dann  eine  kurze  Strecke  weit  den  Bezirk  Kn^en.  Hierauf  durch- 
bricht -sie  auf  württembergischem,  hohenzolleriischcm  und  schließ- 
lich iiTi  Bezirk  Meßkirch  nochmals  badischem  Boden  den  1  h-ubcr^-, 
ein  wildromantisches  Tal  bildend,  um  dann  ihre  Heimat  endgültig 
zu  verlassen. 

Ihre  badischen  Nebenflüsse  sind  die  Aitrach.  die  unterhalb 
Geisingen,  und  die  Ablach,  die  bei  dem  württembergischen 
Städtchen  Mentjen  einmündet,  den  größten  Teil  ihres  Laufes  aber 
auf  badischem  Gebiet  d^f Ullendorf,  Meßkircli)  zurücklegt.  Beides 
sind  rechte  Nebenflüsse. 

Bodensee  und  Jvhein  kommen  für  das  oberbadische  Zucht- 
gebiet außer  als  Grenze  nur  hinsichtlich  ihrer  Neben-  bezw.  Zu- 
flüsse in  Betracht.  Da  ist  zunächst  die  bei  Waldshut  mündende 
Wutach  mit  ihren  Nebenflüssen  Schwarza  (vom  Schluchsee 
kommend)  und  Steina  m  nennen;  sie  durchflieBt  die  Amtsbeziike 
Bonndorf  und  Waldshut  Die  Bodenseegegend  wird  von  mdireren 
kleinen  Flüßchen  durchzogen,  die  alle  den  Namen  »Aachc  tragen; 
so  die  bei  Aach-Linz  im  Bezirk  PfuUendorf  entspringende,  b^ 
Unteruhldingen  mündende  Seefelder-Aach,  dann  die  Stockacher 
Aach,  die  unweit  Ludwigshafen  in  den  Überlingersee  fließt,  und 
die  in  den  RadolfzeUersee  sich  ergießende  »Radolfzeller  Aach«. 
Letztere  nimmt  bei  Singen  die  von  Engen  herkommende  tEngener- 
Aach«  auf.  Die  »Radolfzeller  Aach«  ist  durch  ihre  Quelle  inte- 
ressant. Zwischen  Immendingen  und  Möhringen  verschwindet 
nämlich  das  Wasser  der  Donau  plötzlich,  bei  niederem  Wasser-' 
stand  mitunter  völlig  im  Boden,  um  bei  Aach  (im  Bezirk  Engen) 
als  »Aachquelle«  ebenso  plötzlich  wieder  zum  Vorschein  zu 
kommen. 

Mit  Ausnahme  der  Höhen  des  Jura,  (der  Hardt,  des  Heu- 
bergs und  des  Randen)  ist  das  Zuditgebiet  wasserräch.  Mit- 
unter schwer  empfundene  Mißstände  in  Bezug  auf  die  Wasser- 
verhältnisse bestehen  in  dem  von  der  Donau  durchflossenen  Teil 
des  Amtsbezirks  Donaueschingen,  da  eistere  wegen  ihres  geringen 
Gefälles  ihre  flachen  Ufer  streckenweise  immer  mehr  zu  versumpfen 
droht  Umgekehrt  ist  Wasserarmut  der  Hochebene  des  Heubergs 
etgentamlich.  Sie  ist  bedingt  durch  die  starke  Zerklfiftung  der 
Kalkmassen,  durch  w^ldie  das  Regenwasser  sehr  schnell  hindurch- 
sickert, um  auf  der  Talsohle  als  Quellen  wieder  zutage  zu  treten. 
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(»DcMiauriedentwässerungsgesellschaft«  —  »Heubergwasserversor- 
gung* !) 

Teilt  man  das  oberbadische  Zuchtgebiet  nach  Höhenlage  und 
klimatischen  Verhältnissen  derart  ein,  daß  man  Gebiete  mit  an- 
nähernd gleichen  Verhältnissen  zusammennimmt,  so  kann  man 
unterscheiden : 

1.  Den  zum  Oberrheingebiet  (zwischen  Basel  und  Schaff- 
hausen) gehörenden,  im  wesentlichen  mit  dem  Amtsbezirk  Walds- 
hut sich  deckenden  Kletti^^au  .  Die  llöhenlaiire  schwankt  zwischen 
260  und  600  m;   die  mittlere  Jahrestemperatur  beträtrt  8 — 9°  C. 

2.  Der  Hegau  und  das  Hügelland  am  Bodensee,  400 — 600  m 
hoch  gelegen,  mit  einer  mittleren  Jahrestemperatur  von  9—10°  C. 
(Engen,  Stockach,  Radolfzell,  ÜberHngen). 

3.  Heüberg  und  Baar;  Höhenlage  ooo  bis  über  900  m; 
6 — 7°  C.  mittlere  Jahrestemperatur  (Medkircfa,  Pfullendorf,  Donau- 
eschingen, Villingen). 

4.  Das  Schwarzwaldgebiet  mit  einer  Höhenlage  von  600  bis 
1000  m  und  einer  mittleren  Temperatur  von  6 — 7^  C.  (Villingen, 
Bonndorf). 

3.  Klima  und  Boden.^ 

Das  Klima  des  Heubergs  und  der  Baar  entspricht  dem  eines 
wenig  geschützten  Hochlandes.  Ist  doch  die  angegebene  mittlere 
Jafarestemperator  von  6—7*'  C.  im  Verhältnis  zur  Höhenlage  um 
etwa  2^  zu  nieder.  Man  erlebt  dort  selten  einen  Winter,  in  welchem 
die  Temperatur  nicht  auf  —20*^  R.  und  darunter  sinkt  Der  erste 
Schnee  fallt  meist  schon  in  der  Zeit  von  Mitte  Oktober  Us  Anfang 
November,  der  letzte  von  Ende  März  bis  Anfang  oder  gar  Mitte 
Mai.  Die  Nachtfröste  dauern  von  Ende  August  bis  Mitte»  mit^ 
unter  auch  Knde  Mai.  Vor  den  ^Eisheiligen  (Pankratius,  Ser- 
vatius und  Bonifazius,  12.— 14.  Mai)  und  der  »kalten  Sofie«  (15.  Mai) 
hat  der  Bauer  großen  Respekt. 

Daß  das  Klima  milder  wird,  je  mehr  man  sich  dem  Bodensee 
nähert,  kann  man  am  besten  erkennen,  wenn  man  im  Frühjahr, 
in  den  ersten  Maitagen,  auf  der  Srhwarzwaldbahn  von  Villingen 
nach  Radolfzell  fährt.  Bis  Immendingen  merkt  man  noch  kaum 

*  VerBffentlidraQgea  des  Zentralbureaus  für  Meteorologie  und  Hydrr^i<4jliie. 
'  Freibuiser  Dissertation  von  Warthmano,  daa  Klima  der  Rheinebeae,  der  fiaar 
und  dei  fioh«ii  Sdiwarxwald«.   Emmendiiigen  1900. 
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etwas  vom  herannahenden  Frühling.  Sobald  aber  der  Zug  bei 
Hattingen  die  Wasserscheide  überschritten  und  den  Hattinger 
Tunnel  hinter  sich  hat,  sieht  man  mit  frischem  Grün  geschmückte 

Buchenwälder  und  blühende  Kirschbäume .  bei  Stnqfcn  Birnen- 
und  bei  Radolfzell  wohl  schon  Apfelblüten.  Um  diese  Zeit 
machen  die  Baarcmer  gerne  einen  Sonntagsausflutj'  aufs  ^  Stettener 
Schlößle« ,  um  von  dort  aus  des  reizenden  Anblickes  sich  zu 
freuen,  den  der  Hegau  in  seinem  Blütenschrauck  gewährt,  im 
Hintergrund  begrenzt  vom  blauen  See  und  den  Alpen. 

Geognostisches:  Über  die  geologische  Beschaffenheit  des 
oberbadischen  Zuchtgebietes  läßt  sich  kurz  folgendes  sagen:* 

An  den  Buntsandstein  des  Schwarzwaldes  grenzt  der 
Muschelkalk,  dann  folgt  v(m  Dürrheim  bis  Donau  esching'cn 
Lcttenkohle;  an  diese,  sonst  an  den  Muschelkalk,  reiht  sich  Keuper. 
dann  schwarzer,  brauner  und  weiüer  Jura  an.  In  den  Bezirken 
Engen,  Stockach  und  Meßkirch  tritt  neben  weißem  Jura  Molasse 
und  Diluvium,  im  Bezirk  Übedingen  beide  letzteren  und  im 
Bezirk  Pf  Ullendorf  vorwiegend  letzteres  auf.  Die  bereits  genannten 
Hegauer  Kegelberge  sind  vulkanischen  Ursprungs  und  bestehen 
aus  Basalt,  Hohentwiel  und  -krähen  aus  Klingstein.  —  Baar, 
Linzgau  und  Hegau  pflegt  man  des  kalkreichen  Bodens  wegen 
unter  der  f^e/«  ichnung  s Kalkgebiet  östlich  des  Schwarzwaides« 
zusammenzulassen. 

4.  Bevölkenme»  Besitz  und  Betrieb. 

Die  Bevölkerungsdichtigkeit  Oberbadens  ist,  entsprechend 
den  gesdiOd^rten,  ziemlich  ungünstigen  geographischen  und 
klimatischen  Verhältnissen,  eine  geringe.  Nadi  der  Volkszählung 
von  1900*  kommen  auf  i  qkm  Einwohner 

im  Bezirk  Engen  51,7 

»        ?      Konstanz  »72,7 

»       »      Melikirch  45,3 


*  Vgl.  Landwirtschaft!.  Wochenblau  Nr.  21  vom  27.  Mai  1891  von  Dr.  N'cssler. 
Ferner  Beiträge  zur  Statistik  der  Veni'altung  des  GrofihcnQgniii»  Baden: 

Vin.  Heft:  Geolog.  Bescbreibnng  der  Umgebungen  von  Überlingen  (1859). 

XX  ITT.     »  .  >  »  »  »   Waldshut  (1866). 

XXIV       ~  .  •  »  »  «  Möhringenu.MeRkjrch(i867). 

XXX.       »  .  »  »  »  .   Triberg  u.D'e»chingcn  (1882.) 

'  Statistiachet  Jahrbncb  1903  S.  9. 
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im  Bezirk  Pfullendorf  .    .  . 

.  46,6 

*  » 

.  65,6 

Überlingen  .    .  . 

■  78.9 

Donaueschingen  . 

•  56.5 

»  » 

Villing-en.    .    .  . 

•  75.3 

Waklshut 

•  754 

Verbandsgebict  mit  i  Kondui«, 

.  70,4 

im  Bezirk 

Müllheim ,    ,    ,  , 

»  » 

Achern  .... 

•  135.3 

Schwetzingen  .  . 

.  201,8 

Bei  dem  beinahe  völligen  Fehlen  von  Industrie  (die  zahl- 
reichen kleinen  und  noch  klHneren  Städte  (Enq-cn,  Thengen  und 
Blumeiifekl  ointfcschlossen)  haben  mit  Ausnahme  von  Villingen, 
Überlingen  und  W'aldshut  durchaus  landw,  Cliarakter)  ist  die 
Bevölkerung  fast  ausschließlich  auf  Landwirtschaft  angewiesen, 
und  tatsächlich  ist  auch  der  weitaus  grölitc  Teil  derselben  an 
der  P>ewirtöchaftung  des  (irnnd  und  Rodens  beteiligt.  V.s  kamen 
im  Jahre  1H9-  auf  tOiSj^  Haushaltungen  ,i'''<.'4i  landwirtschaft- 
liche Betriebe.  \'on  den  14  146  Haushaltungen  '»hne  I ..inflwirt- 
schaft  entfallen  über  ein  Drittel  (4906)  auf  den  Bezirk  Kv  ristan^r, 
zum  großen  Teil  also  überhaupt  nicht  in  das  Verbandsgebiet;  es 
folgen  Villingen  (2272),  Waldshut  (1484),  Überlingen  (1456)  und 
Donauf-schingen  (1123). 

Innerhalb  der  landwirtschaftliehen  Bevölkerung  überwiegen 
die  mittleren  und  kleineren  Bauernwirtschaften,  die  nach  der 
landwirtschaftlichen  Betriebsstatistik  vom  14.  Januar  1895  6o,rVo 
oder  -  .  aller  betriebe  ausmachen.  Die  Klein-  und  Zwergbetriebe, 
sog.  'ragl')hner-  oder  gemischten  Betriebe,  die  zur  Mrnidirung 
einer  Familie  gewöhnlich  nicht  ausreichen,  machen  ein  starkes 
Drittel  (3f>,i  '^o),  die  Betriebe  über  20  ha,  die  man  in  den  günstigeren 
Lagen  wohl  als  (iroßbauernbetriebe  wird  bezeichnen  dürfen,  nur 
3,8*'/o,  also  einen  verschwindenden  Bnichteil  aus.  Nur  im  Bezirk 
Pfullendorf  umfallt  ein  verhältnismäJiig  hoher  Prozentsatz  (i3,7";o) 
aller  Betriebe  eine  lache  von  je  20  ha  und  mehr.  Die  I^ezirke 
Bonndorf  (6,1  "/o),  Meßkirch  (5,7  "/o)  und  ViUingen  {4,9°  o)  sind  dem 

^  Sieh«  statistiwbcs  JaJirbuch  1900,  S.  28,  Sp.  3. 
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Durchschnitt  entsprechend,  wenn  man  berücksichtigt,  daß  hier 
ein  Teil  der  Wirtschaften,  die  ihrem  Umfange  nach  in  der  er- 
wähnten Statistik,  als  (  irußbetriebc  aufgeführt  sind,  zu  don  mittkren, 
und  die  kleineren  zu  den  Zwergbetrieben  gerechnet  worden 
müssen  (in  den  rauliusten  Gegenden  selbst  Betriebe  bis  zu  7  ha),^ 
du  im  Schwarzuald  mehr  Boden  erforderlich  iüt  zur  Ernährung 
einer  Familie,  als  in  den  milderen  vStrichen  (Seegegend).  Das 
gesamte  Verbandsgebiet  hat  im  Durchschnitt  landw.  Betriebe 
von  5  ha  und  mehr  (Waldshut  und  Stockach  von  3  ha  bis 
unter  5  ha),  im  ganzen  übrigen  Großherzogtum,  Bezirk  Adels- 
h&m  ausgenommen,  ist  die  durchschnittliche  Betriebsgröße  kleiner.' 
Am  14.  Januar  189.5  betrug  die  durchschnittliche  landwirtschafdidie 
Nutzungsfläche  eines  Betriebs  im  Amtsbezirk: 


ha 

.  6.87 

PfuUendorf    .   .  . 

.  9.1S 

> 

.  4.95 

» 

» 

Donaueschingen .  . 

•  5»5* 

.  5.58 

» 

•  6,57 

Waldshut  .... 

•  4.37 

» 

Verbandsgebiet  o.Konst.  6»oo 

Großh«'zogtum  .  . 

.  3»i5 

Daß  auch  die  den  Umfang  von  20  ha  abersteigenden  Be- 
triebe sich  in  mäßigen  Grenzen  halten  geht  daraus  hervor,  da£ 
im  ganzen  Verbandsgebiet  nur  18  Betriebe  mehr  als  je  100  ha 
bewirtschaften,  davon  6  im  Bezirk  Engen  (3  von  letzteren  sind 
fQrstenbergiscfae  Hofgfiter). 

Zusammenfassend  wird  man  sagen  können,  daß  die  Besitz- 
verteilung in  Oberbaden,  wie  sie  durch  die  Erhebungen  des 
Jahres  1895  klargelegt  wurde,  als  eine  ganstige  erachtet  werden 
darf.  Sie  entspricht  im  großen  und  ganzen  dem  Ideal,  als  welches 
die  moderne  Agrarpolitik  (im  Gegensatz  von  der  früher  besonders 

'  Vgl.  Ergebnisse  der  Erhebungen  über  die  Lage  der  Landwirtscliaft  im  Groü- 
hwEogtiii»  Baden  1883  S.  so. 

'  Dr.  H«cbt,  Die  badiache  Landwirtacheft  am  Anfang  des  XX.  Jabrhnnderta, 
S.  20,  26 '27. 
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von  A.  Thaer  v^tretenen  Ansicht)  jene  Grundbesitzverteilung 
bezeidinet,  in  der  nehea  zalilreidien  kleinen  und  kleinsten  An- 
wesen auch  die  Bauerngüter  mittlerer  Größe  in  stattlicfaer  Zahl 
vorhanden  sind.  Denn  die  Inhaber  dieser  Bauerngüter  sind  redit 
eigentUch  berufen,  die  technischen  Fortschritte  von  den  GroB- 
gütem  zu  Übernamen  und  sie  nadi  den  kleineren  Gütern  hin 
zu  vermitteln.^ 

Über  die  Eigentumsverhältnisse  am  Grund  und  Boden 
will  Tabelle  I  Aufschluß  geben  (s.  folg.  Seite). 

Es  bewirtsdialfceten  demnach  von  den  36041  im  Verbands* 
gebiet  gezählten  Betrieben  1047;,  od^  29,rYo  nur  dgenes  Land» 
16896  oder  46,9^/0  ausschließlich  oder  nur  tdlweise  Fachtland. 
Während  von  den  257514  ha  bewirtschafteter  Fläche  225303  ha 
oder  87,5'' o  eigenes  Land  sind,  beschränkt  sich  das  Pachtland 
auf  23696  ha  oder  9.2"  o- 

In  den  einzelnen  Amtsbezirken  weichen  die  bezüglichen 
Zahlen  mitunter  erheblich  von  diesem  Durchsclinitt  ab.  So  steigt 
in  den  Bezirken  Pfullendorf,  Konstanz  und  Überlingen  (See- 
gegend i.  e.  S.)  das  Fiachtland  auf  15,2  bzw.  14,2  bzw.  13,4%  der 
gesamten  bewirtschafteten  Flache  und  sinkt  in  den  Bezirken 
Villingen,  Bonndorf  und  Waldshut  (Schwarz wald)  auf  6,1  bzw. 
3.1  bzw,  2,6  "/o. 

Auf  eineil  ^ausschließlich  oder  teihvcisc)  Pachtland  beuin- 
schaftenden  Betrieb  (Tab.  I  Sp.  5)  kommen  l'achiland  im  Bezirk 
Pfullendorf  2,55  ha  (Maximum),  im  Bezirk  Waldshut  0,70  ha 
(Minimum),  im  ganzen  Verbandsgebiet  1,45  ha. 

Wie  verscliiedeii  die  fr.ii^licheii  V'erluiltiiisst^  in  den  einzelnen 
Gemeinden  sind,  mögen  einige  Ziffern  veranschaulichen.  In 
Riedheim  (Bez.  Engen),  Nulniorf  (Bez.  Überlingen),  Sumpfohren 
(Bez.  Donaueschingen)  ermittelt«^  die  1895er  Betriebszahlung  nicht 
einen  einzigen  Betrieb  (unter  ~i>  bzw.  20  l)/.\v.  j;  Betrieben  über- 
haupt), der  nur  eigenem  Land  bewirtschaftete.  .Vnderseits  wurden 
in  den  Bezirken  AIeßkirch  und  1  )onauescliingen  je  eine  (mit  2ü 
bzw.  12  Betrieben),  in  den  Bezirken  Bonndorf  und  Waldshut  je 
5  Gemeinden  (mit  zus.  196  bzw.  241  Betrieben)  gezählt,  in  welchen 
überhaupt  kein  Pachtland  vorhanden  war.  In  Heiligenberg  (Bez. 
Pfullendorf)  werden  66,1  "/o,  in  Waldhausen  (Bez.  Donaueschingen) 

*  Vgl.  Buchenbeig^r,  GrandzQg^  der  Agrarpolitik,  S.  2i. 


Digitized  by  Google 


BerOlkerui^,  Besiis  und  Betrieb. 


9 


-3  ^  i:  1/% 

C    3  O 


C^   -f  %C 


lO  nO  >0 


:>  o 

«  O 


«4 


ro    '■O    rO    -t-  —  CC 


CC  —     <Ö  t-^  vC     rO  ri 


4> 

c 


5 


-r  O  «s  X  r» 
>r,  X    f)   ic  «o  ro 


(N     O      -t-  — 

—    ^  <r> 
<N  ir:  00  00 


M  M 


i 


CO  io'0»or^O<r^c>vOvo 

tC-T    -^fÖOO    »O    rf  rO  O 

0000000000000000    o  o 


«1 


00 


>0  O  OD  rC  O  *ri  tri  <m  \Q 
>o>ooo  PO  00  1^  o  f«  «on 


o  r! 

>.  r; 

•r  "T! 


-1-  O  r-»  -O  O  -1-  -t-  O 

M  C  —     1^  rO  X  l>»  -1-  — 

o   ri  -r       -vC  <r>  1-  o  X  \C 

C  "~   '■1  M  O  «O  O 

rl  rj               rj  rr;  rO 


t^Or^XO    lo  »O         >C  ^ 


r^O    Tt-iOMOOQO  O 


n 


—  r< 


X   o  —   —   -i-  »o 

M    «    M    •-<  «- 


c?  »o  o*  o"  o'  o"  x'  x' 


~    —    rl  " 


—  r<^  O 


C 

C 

fS 

•^3 


See 
S  1/  rt 
- 

4» 


X  C>  r-^  X  T  <o  r«»  «  fO  O 
00    O^c0r0»0«  N  O 


—  -  1^  o 
O    r>»  IC  u~i 


-    O  00  ri 

\n  00  lo  'S 

fO  1^ 

ro  "*  ^  «  W5 


N    ^    ^  ^ 

5  c:  ;= 


c 


^     ^  ^  ^  t:  rt  c 


g  'S 


•s 

e 

-5 


Digitized  by  Google 


lO 


Einleitung. 


62,4%  (^cr  bewirtschafteten  Fläche  vom  Pachtland  in  Anspruch 
genommen.  Dies  sind  ailerditigs  die  extremsten  Fälle.  Im  all« 
gemeinen  ist  die  Zahl  der  Gemeinden  im  Verbandsgebiet  mit 
ähnlich  ungünstigen  Verhältnissen  eine  mäßige.  In  50  Gemeinden 
von  414  übersteigt  das  Pachtland  ein  Fünftel,  in  38  ein  Viertel, 
in  23  ein  Drittel  und  nur  in  1 1  die  Hälfte  der  bewirtschafteten 
Fläche. 

Weitaus  der  größte  Teil  des  Pachtlandes  (im  ganzen  Ver- 
bandsgebiet 23696  ha)  ist  Eigentum  der  toten  Hand.  (s.  Tab.  II.) 


Tabelle  II. 


All)  tsbezirk 

landwirl- 
sduftlicliu 
Fliehe 

W.iki 

aulicrhalb  de»  freien  Verkehrs 

landwirt* 

ächafdichc 
Fläche 

,  ö 

Wald 

0' 
10 

Engen    .   .  . 

24486 

13498 

5185 

21,2 

10658 

79»o 

Konstanz    .  . 

18754 

9703 

5099 

27,2 

7  262 

74»8 

Meßkirch    .  . 

19392 

10275 

3929 

20,3 

8669 

84,4 

Pfullendorf  ,  . 

»5  »37 

5003 

2959 

«9»5 

3  953 

79»o 

Stockach  .   .  . 

18899 

8674 

5692 

30,1 

7362 

84,9 

Überlingen  .  . 

i5  473 

9  132 

5627 

23,1 

6390 

70,0 

Donaueschingen 

25429 

14794 

6613 

26,0 

13227 

89,4 

Villingen .   .  . 

21  466 

13  841 

5363 

25.0 

9691 

70,0 

Bonndorf     .  . 

22  103 

14637 

2  786 

12,6 

II  937 

di,6 

Waldshut    .  . 

25917 

14173 

1  680 

6.5 

7  130 

50.3 

Verbandsgebiet 

2 1 7  056 

113  730 

44  933 

20,7 

86279 

75.9 

Von  der  i^csaniten  Ktilturflache  des  Verbandsgebietes*  mit 
330  7S6  ha  sind  31^,7*"  o  (i,ii2i2  ha  -'  außerhalb  des  freien  Ver- 
kehrs, In  den  einzelnen  Bezirken  schwank i  dieser  Prozent&itz 
zwischen  49,3%  (Öonauesi:hinjjen)  und  2i,q"^o  (Waldshut),  Von 
der  landwirtschaftlichen  Fläche  sind  im  ganzen  20,7%  im 
Besitz  der  toten  Hand  (3o,i*^  „  im  Bezirk  Stockach,  6.5%  im 
Bezirk  Waldshut).   Von  1 13730  ha  Wald  sind  75,9 '\o  außer  freiem 


'  Becirfc  Koattanz  vBWig  dngeaditoisen. 

'  Die  Zahlen  tnnd  den  «BeitrScen  xnr  Statistik  der  inneren  Verwaltung  des 
Großb.  Baden  r  entnommen.   (46.  Heft) 
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Verkehr;  der  fragliche  Prozentsatz  ist  im  Bezirk  Donaueschingen 
sogar  8g,4'^  o,  im  Bezirk  Waldshut  nur  50,3*^ 

Den  grüßten  Anteil  an  den  oben  als  laußerhalb  des  freien 
Verkehrs*  aufgeführten  131 212  ha  haben  indes  die  (tcmeinden, 
nämlich  4 1,3° »  der  44933  ha  außer  freiem  \'erkehr  stehenden 
landwirtschaftlichen  Flüche,  53,2°  0  des  fraglichen  Waldes.  In 
die  übrigen  58.7  '^y,  bzw.  46.8"  o  teilen  sich  der  Staat  (6j  "  o  bzw. 
I  2,8 ^  o).  die  Kirche  (7,5"  bzw.  12,8"  p),  Standes-  und  Grundherren 
(35>8°  o  bzw.  28,39"  o)  und  »Sonstige«  (9.3°  „  bzw.  4,4"  p). 

Gemeinden  einerseits,  Grund-  und  Standesherren  anderseits 
sind  also  die  größten  Grundbesitzer  des  Verbandsgebiets.  Ihr 
Grundbesitz  ist  aber  in  sehr  ungleichem  Maße  auf  die  einzelnen 
Amtsbezirke  verteilt. 


Tabelle  III. 


aulk-rhalb  de« 
f  Toicn  Vi»»  kehr« 

Hieven  im 

Besitz 

von 

Amtsbezirk 

(ienieinden 

(inind- 

und  Standesherren 

landw. 
KLlche 

Wald 

laiidw. 
Kladie 

0 

,  0 

Wald 

0 

,  0 

l.ind\v. 
Fläche 

0 

:  0 

Wald 

0 

(1 

Kngen  .... 
Konstanz  . 
Meßkirch  .    .  . 
Pfullcndorf    .  . 
Stockach   .    .  . 
Überlingen 
Donaucschingcn  . 
Villingon  .  . 
Bonndorf  . 
Waldshut  .    .  . 

3929 
2959 
5692 

5027 
0613 

27«() 

1680 

10658 
7262 
8669 

3953 
7362 
6390 
13227 
()(,()  I 

11937 

7130 

l<}02 

2.57 
i5«o 

1314 

650 

4228 
4083 
1700 
646 

3'>.7 
42.^ 
40.2 

LJ. 

Uli 
1 1,6 

76.1 

60,4 
.V).o 

5779 
3712 

3761 

9  t  > 
2546 

1027 

9221 

(^•'53 
1  676') 

5483 

54-2 

43'4 

23,0 

34.6 

jfj.i 

n<).7 

66.4 

5<>.7 

76.9 

255' 
1107 

1996 

1 166 

2850 

3 '24 

1836 

324 
187 
218 

51.1 

21.7 
50,8 

39.4 
50.» 

ss.s 

27,8 

6,0 

12,1 

4235 
1  193 
4822 

•43« 
■  2508 
3606 

3944 
1388 

400 

si 

39.7 
«0.4 

S.S.6 

34.' 
S6.4 
2Q.8 

'4.3 
hl 

Verband-sgehiet  . 

44933 

86279 

18365 

41,0 

,45862 

«5359 

33." 

23592 

28,0 

Eine  Mittelstellung  zwischen  eigenem  und  gepachtetem  Land 
nimmt  die  Allmende  ein.' 

Die  Tabelle  IV  soll  zeigen,  in  welchem  Umfange  sich  das 
Verbandsgebiet  seine  Allmende  erhalten  hat. 
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Tabelle  IV. 
3      4  5  


IQ     tl     12  13 


Am  bewirk 


.1  ly 


.*•  C 
^  TZ 


•9 

ha 


T3 


C 


-,0 


Ffullendorf  . 
Stockach  .  . 

Üfn.-rliiiji'.'M 
DuiiaurschingeD 
Villiiij^cn  . 
Buuiidüi'/  . 
Waldahat.  . 

VerlNuidsgebiet  . 


2547 

T  526 

4  t8o 

.)  I ;  8 

.1 


1  4'"  ?M 
I  667  49.7 


834 


5493 


36041 


I  311.  41. 1 
844  15,4 


2r  >^44 

I  7  1  fK>  74'"^ 

17561  691 
2392«  »75 

21  2429 

33980  2tO 


0,38 


0,18 


3.93  0,41 


73  Ol 


15  417  4^. 


196  146 


7723 


o, 

10.60 

=.,(>) 
4.-1 


«9 
32 
S2 


22 
15 


68.8 
28,8 


V  20. ■) 

I  I  Uli. 2 

13  <"^-4 
1031,3 

37  7i»a 


0.78    .\2  S^,; 
^4  22^.4,7 


M.5 


^^.^4.  45„ 
o»88|o.3s|  7 


6j[  28  36,8j 


3«94 


0,50410250  60,1 


48  63,2 


166  39,9 


Es  hHl)eii  also  im  ijfanzen  Verbandscrobiet  42,7^7'.,  oder  ^  im 
Rp-zirk  Donauosrhi Ilgen  (Haar)  sogar  genau  ^'^  aller  landwirt- 
schaftlichen Betriebe  Anteil  an  Allmende.  Im  Bezirk  PtuUendorf 
sinkt  dieso  Zahl  auf  i4''/o. 

Durchschnittlich  beträgt  der  Allmfndanteil  eines  solchen 
]>f  trtcbs  im  i^aiizen  Vcrbandscfoliioi  ■  ,  lia,  im  Bezirk  Pfullendorf 
nur  0,18  ha,  im  Bezirk  Donaueschingen  dagegen  0,78  ha. 

3,94^70  der  landwirtschaftlichen  Anbaufläche  des  Verbands- 
gebiets sind  Allmendland,  im  Bezirk  Donaueschingen  io,6*'/o,  im 
Bezirk  Pfullendorf  0,280/0. 

Einen  besonders  hohen  Prozentsatz  der  landwirtschaftlichen 
Anbaufläche  umfaßt  die  Allmende  in  folgenden  Gemeinden  des 
Amtsbezirkes  Donauescliingen: 

in  Aasen  ....  12.3% 

»  Kiedböhringen .  17,8% 

»  Oberbaldingen  .  18,4*^0 

>  Sunthausen  .  .  18,7^0 
»  Unterbaldingen  19,3*^/0 

>  öfingen  sogar  .  22,7% 
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Das  Verhältnis  der  Gemeinden  des  Verbandsgebiets,  die 
Allmende  besitzen,  zu  jenen,  die  solche  nicht  haben,  ist  wie  5  zu  3. 

Im  Bezirk  Donauesching^en  haben  85,7 aller  (iemeinden 
Alhnende.  im  Bezirk  PfuUendorf  sind  ''H,3"  ^  alliiiendlos. 

Auf  die  verschiedenen  Kulturarten  (Ackerland,  Wieshind, 
Weide,  Sonstiges)  verteilt  sich  das  gesamte*  Allmendland 
folgendermaßen ; ' 


Amtsbezirk 

Ackerland 
ka 

Wiese 
ha 

Weide 
ha 

Sonstiges 
ha 

698 

491 

142 

543 

1053 

28 

78 

722 

2  12 

94 

Pfullendorf  

7 

28 

479 

135 

I  I 

20 

Überlint^en  

148 

154 

47 

5 

Donaueschingen  

1946 

1  169 

Villingen  

1279 

72B 

lionndorf  

552 

293 

266 

Waldshut  

öo 

2082 

6656 

4642 

1722 

2480 

Von  iiestimmendeni  Kinfiul^  auf  die  Uesit/\  erteilung  des 
Grund  und  1  Rodens  ist  die  Art  seines  IIb  er  gang  es  von  den 
l-"ltern  auf  die  Kinder.  In  dieser  Ik/.ichung  bildet  Oberbaden 
durchaus  kein  geschlossenes  Gebiet.  Als  herrschende  Sitte^  wird 
Tiian  wohl  das  gewohnhHtsmal')ij.ie  Anerbenrecht  l)ezeichnen  dürfen, 
obgleich  in  einer  Reilie  von  (iemeinden  auch  Naturalteiluncf  iiblirh 
ist.*  Für  die  Hofsriitor  des  Sohwarzwaldes,  welchem  die  Jkv.irke 
Villingen,  Bonndurf  und  teilweise  Waklshut  ani>ehAren,  ist  das 
Edikt  vom  13.  Märr  iSnR  in  seiner  Fassung  vom  20.  Aui^ust  i  S()8 
maßgebend.  Im  ganzen  übrigen,  hiervon  nicht  betroffenen  Gebiet 

'  Dos  nicht  aufgeteilte  eingeschlossen. 
'  Stat.  Jabiboch  1903. 

*  Vgl.  Hedit  a.     O.  S.  31/33. 

*  Vgl.  Erkebong^  ttber  die        der  bodiachoi  LandwirtMkaft  1883. 
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ist  der  regelm;U;iye  lieriiaiisj;  der,  daß  beim  Ableben  eines  Eltern- 
. teils  der  andere  das  ganze  (iut  um  einen  Preis  übernimmt,  der 
vom  W'aisenrichter  etwas,  jedoch  nicht  viel  unter  dem  \'erkehrs- 
wert  festg^esetzt  wird. 

Sind  die  Kinder  herangewachsen,  so  gehen  die  Eltern  bzw. 
der  überlebende  Elternteil  »uf  d'  Libding't,^  d.  h.  das  ganze  elter- 
liche Anwesen  geht  in  Form  eines  Kindskaufs  auf  ein  Kind  über, 
(allerdings  um  einen  Anschlag,  der  so  hoch  ist,  daß  er  den  Zweck 
der  ungeteilten  Übergabe  illusorisch  machen  kann). 

5.  Anbauverhfiltnisse. 

Bei  der  Ausnfltzung  seines  Bodens  sind  dem  oberbadischen 
Landwirt  ziemlich  enge  Grenzen  gezogen.  Handelsgewächse  sind« 
wenigstens  in  den  rauheren  Gegenden,  völlig  ausgeschlossen. 
Im  ganzen  Verbandsgebiet  waren  am  1.  Juni  1904  nur  952  ha 
oder  0,1^ jo  der  Ackerfl&che  mit  Handelsgewächsen  angebaut; 
hievon  trugen  493  ha,  also  die  Hälfte,  OlfrQchte,  115  bzw.  113  ha 
Flachs  und  Hanf.  Der  Anbau  von  empfmdlicheren  Pflanzen,  wie 
Tabak  und  Hopfen,  ist  also  verschwindend.  In  den  milderen 
Strichen  der  Seegregend,  wo  das  Klima  nicht  mehr  zu  rauh  wäre, 
hält  die  Furcht  vor  Hagelschlag,  die  hier  in  den  letzten  20  Jahren 
(Engen  1889/ 1890;  Meßkirch  1904}  nur  zu  sehr  berechtigt  war, 
vom  Handelsgewächsbau  zurück.  fTabak  im  vorderen  Hegau 
1904:  7,58  ha,  Hopfen  im  Bezirk  Überlingen  1904:  180  ha.) 
Oberbaden  ist  also  der  Hauptsache  nadi  auf  den  Bau  von 
Getreide,  Kartoffeln  und  Futterpflanzen  angewiesen.  Solange  der 
Getreidebau  rentierte,  war  er  die  Hauptnahrungsquelle  der  ober- 
badischen Bevölkerung.  Erst  als  in  den  70  er  Jahren  diese  Quelle 
idötzlich  zu  verwegen  begann,  kam  auch  der  Futterbau  zur 
Geltung.  Der  einsichtsvolle  Landwirt  mußte  sich  sagen,  daß  ihm 
mit  Getreidezöllen*  wohl  vortltiergebend,  aber  nicht  dauernd 
geholfen  sein  könne,  daß  er  dieselben  nicht  als  ein  Heil-,  sondern 
nur  als  ein  Linderungsmittel  betrachten  dürfe.  Dauernd  konnte 
nur  eine  zeitgemäße  Änderung  des  landwirtschaftlichen  Betriebs 
der  sinkenden  Rentabilität  des  letzteren  Einhalt  tun.  Betrachtete 
man  die  Bewegung  der  Brot-  und  Fleischpreise,  so  sah  man,  daß 

'  Leibyetling. 

'  Buclieubcrgcr,  Agrarwcscn  und  Agrarpolitik.  Ii.  Teil.  SdjluU.  A.  Wagner, 
Affvt-  and  InduitrlettMit.  BrenUao,  das  FreOundebugumeiit. 
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letztere  im  (TOgensatz  zu  erstercn  nicht  nur  nicht  gesunken, 
sondern  ganz  erheblich  gestiegen  waren. 


Tabelle  V. 

Im  Crroftherxogtum  Baden  kostete'  durchschnittlich 


in  dea  Jahren 

1  Doppclzentner 

Ochsen- 
fleisch 

M.  1  Pf. 

Weizen  | 

Kernen 

Gerste 

Hafer 

Vi  1 

if.| 

Pf 

\f  1 
All . 

Pf 

AI  • 

Pf 

X  1* 

1870 

1 

« 

08 

2  1 

06 

1  s 

72 

16 

58 

16 

46 

1871 

26 

28 

24 

80 

18 

22 

l8 

ob 

17 

20 

. 

16 

1872 

26 

86 

26 

68 

1  n 

'  / 

20 

«5 

94 

«4 

34 

28 

IÖ73 

29 

> 

20 

40 

20 

16 

16 

74 

36 

1874 

26 

">  •» 
-  / 

02 

20 

64 

20 

06 

18 

80 

24 

1875 

20 

2  I 

40 

16 

30 

>7 

10 

17 

24 

20 

1876 

23 

I  2 

24 

08 

16 

48 

16 

4B 

17 

84 

28 

1877 

25 

20 

25 

92 

18 

86 

•9 

78 

16 

56 

38 

1878 

22 

22 

18 

17 

08 

»7 

54 

14 

46 

44 

1879 

22 

2  I 

76 

16 

5^ 

16 

60 

»4 

24 

36 

1880 

24 

44 

24 

10 

19 

30 

»7 

86 

14 

42 

26 

IS8I 

24 

7Ö 

24 

18 

19 

46 

18 

50 

«5 

06 

26 

1882 

23 

50 

23 

34 

18 

0« 

13 

04 

15 

06 

30 

1883 

»9 

98 

19 

36 

84 

«4 

84 

>3 

38 

38 

1884 

19 

20 

18 

88 

16 

14 

15 

74 

14 

36 

40 

1885 

»9 

28 

18 

|J2 

»5 

5« 

»5 

72 

14 

72 

34 

Es  war  also  klar,  daß  die  zeitiTfcmäße  Änderung  in  der  Ver- 
legung des  Schwerpunktes  des  landwirtschaftUchen  Betriebes  vom 
Getreidebau  auf  (oder  doch  m  i  t  auf)  die  Viehzucht  bestehen  müsse- 
Den  Bau  \  on  Brotfrüchten  mußte  man  jenen  Ländern  überlassen, 
mit  welchen  man  auf  diesem  Gebiete  nicht  mehr  konkurrieren 
konnte,  lun  sich  umso  nachdrücklicher  der  Produktion  des  nächst 
wichtigfsten  Xahrungsmittels,  des  Fleisches,  /uzuwenden. 

Gleichwohl  war  1.  J.  i  ^»99  fast  noch  ebensoviel  Land  mit  (letreide 
angebaut»  wie  33  Jahre  vorher.  ii8ö6^:  83  600;  1Ö99:  81 387  ha).  In 

*  VcT^.  Statistisch e^^  J.nhrhtich  1880  S.  107,  1885  S.  206. 

'  Jahresberichte  der  (ir.  1  andesltommissäre  über  die  Zustände  \in<\  Ergebnisse 
der  inneren  V'erwalnmg  fiir  tbs  Jahr  i866.  N.itiirlidi  ist  ein  Yergleidi  der  1899er 
Zahlen  mit  denjeitigcu  iitü  Jahres  1866  nur  mU  gu^iicr  Vorsicbt  aufzunehmen. 
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den  Jahren  iS6n  tio  ist  die  mit  (TCtreide  angehaute  Fläche  des 
Verbau dsgebietü  von  600  ha  auf  Ö1387  ha,  also  nur  um  2.b$^lo 
gesunken.  In  manchen  Bezirken  ist  freilich  die  Abnahme  stärker, 
so  im  Rpzirk  Donauesrhing-en  2^~q'^\,  (1904  sind  36,3%  der 
landwirtschaftlichen  Fläche  Wiesei.  ^'iliingen  20,86%;  in  anderen 
dagegen  hat  sich  das  Getreidefeld  sogar  vermehrt,  so  im  i^ezirk 
Engen  um  lu.ss^  o  (1904:  57%  des  Ackerlandes  mit  Getreide 
angebaut),  Pfullendorf  um  i2,94°/o  (1904:  61,5%  des  Ackers 
Getreide);  tlberlingen  um  15,91"  „  (1904:  54,9"/o  des  Ackers 
Getreide),  Stockach  um  17,82%  (1904;  59,1  "/o  des  Ackers  Getreide), 
merkwürdigerweise  auch  im  Bezirk  Meßkirch  um  5.75%. 

Die  Tabellen  VI  und  auf  Seite  16  und  10  zeig-en  die 
Anbauverhältnisse  des  V^erbandsgebiets  nach  dem  Stande  vom 
1.  Juni  1904. 

Demnach  überwiegt  im  Durchschnitt  des  ganzen  Verbands- 
gebiets die  Futter  ((-iras,  Hackfrüchte,  excl.  Kartoffeln,  und  l^'utter- 
pflanzcn  i.  c.  S.)  trugende  Fläche  die  mit  (ictreide  angebaute 
um  90095  —  78266  =  11829  ha.  Besonders  stark  zeigt  sich  dies 
Verhältnis  in  den  Bezirken  Waldshut,  Villingen  und  Donau- 
eschingen,  wo  die  der  obigen  entsprechende  Differenz  der  Reihe 
nach  beträgt:  5260,  3201,  3056.  Auch  in  den  Bezirken  Konstanz 
und  Bonndorf  überwiegt  der  Futterban.  Dagegen  tritt  er  in  den 
Bezirken  Stockach,  Meßkirch  und  Engen  hinter  dem  Getreidebau 
zurück.  Es  trugen  am  i.  Januar  1904: 


Im  Besirk: 

Getrdde 

FtiUcr 

ha 

lia 

Stockach  .  . 

.  8223 

7199 

Meßkirch .  . 

.  8298 

6946 

Engen.    .  . 

.  IO514 

8830 

Diese  3  Bezirke  gehören  nach  Dr.  Hecht  mit  Einschluß  von 
Pfullendorf  zu  jenen  Amtsbezirken  Badens,  in  welchen  von  100 
landwirtschaftlichen  Betrieben  30  und  mehr  überschüssiges  Brot- 
getreide verkaufen  können.'  Von  einem  »Rückgang«  des  Getreide- 
baues wird  man  also  luer  kaum  reden  dürfen. 

Umso  erfreulicher  ist  es,  daß  sich  trotzdem  der  Futterbau 
in  den  letzten  33  Jahren  ganz  erheblich  vermehrt  hat  Im  Jahre  1866 
waren  im  Verbandsgebiet  27779  ha,  1899:  33389  ha,  also  20,20% 


*  Vgl.  Dr.  Hecht  S.  78. 
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mehr  mit  Futterpflanzen  (inkl.  Hadcfrüc^ten)  bebaut  Die  vom 
Grasland  eingenommene  Fläche  stieg  von  44 114  auf  57640  ha, 
mithin  um  3o,66<>/o.  Die  Bodenbewirtsdiaftung  muß  also  eine 
intensivere  geworden  sein.  Die  reine  Dreifelderwirtachaft  bt  unter 
dem-  Zwang  der  Verhältnisse  der  verbesserten  gewichen.  Der 
Futterbau  vermehrte  sich  nicht  auf  Kosten  des  (xetreidebaues, 
sondern  der  reinen  Brache  {die  am  i.  Januar  1904  nur  4%  des 
Ackerlandes  beanspruchte).^  Die  Steigerung  des  Futterbaues  war 
um  so  leichter  möglich«  als  Oberbaden  in  seinem  großen  Kalk* 
reichtum  die  hauptsächlichste  Voraussetzung  für  den  Bau  dnes 
kräftigen  Ackeffutters  (Klee,  Luzerne,  Esparsette)  bot.  Wie  aus 
Tabelle  VII  hervorgeht,  waren  z.  R  im  Bezirk  Pfullendorf  am 
1.  Januar  1904  13,6^/0  der  gesamten  Ackerfläche  mit  Rotklee 
bestellt.  Mit  dem  Anbau  von  Futter  allein  war  aber  die  land- 
wirtschaftliche Krisis  noch  nicht  unschädlich  gemacht  Man  mußte 
nun  auch  für  Tiere  sorgen,  einen  Viehschlag  heranzüchten,  durch 
welchen  man  diesen  natürlichen  Vorzug  Oberbadens  (Kleefähigkeit) 
am  ausgiebigsten  verwerten  konnte.  Der  Einzelne  konnte  in 
dieser  Beziehung  wenig  erreichen;  hier  war  ein  F^d  für  genossen- 
schaftliche Tätigkeit 

*  Gegen  i^^^o  i-  J-  iS68  (vgl.  stat.  Jahrb.  1868  S.  154). 
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Tabelle  VL 


I 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

9 

'S  1 

C 

B 

c 

JS 

Amtsbezirk 

I 

> 

■J\ 

6 

^  1 

Engen  .... 

1 

»3  929 

13702 

18  442 

4  906 

510 

4361 

754 

Konstanz    .    ■  . 

30663 

19  001 

9517 

II  454 

0  041 

2 

4438 

^  r    1  ■  I  ■  1 

30  603 

10  9  '  > 

IC)  ^  ^"  W 

1 4  >  1  ? 

I  : 

668 

-   ;  / 

PfiilU:iia-.:f  .     .  , 

In  1*1  tl 

.1  :  ti 

2  OS<> 

biuikiKh     .    .  . 

26  40^ 

1  ö  4 1  ; 

^  .  ^  -  ■• 

1 :  ^  \ 

4  3  "  i 

53 

Übcrlitigen  .    .  . 

36080 

9  3<'- 

1S308 

5968 

295 

1  91  I 

348s 

DonauMdbingen  , 

41  808 

24  726 

15077 

13  300 

8984 

\  409 

854 

3081 

Vniingcn    .    .  . 

36  681 

20031 

«5  139 

12  291 

2168 

:>r  r't  4 

10  : 

%  N 

5"7 

Waldbiiat  .    .  . 

1 15 

;  39 

1  222 

Verbundagebiet 

346  46  t 

212  204 

"7  538 

14G259 

[58057 

j 

4934 

j  «6675 

»9  597 
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L  Teil. 

I.  Geschichte  der  Viehzucht  Oberbadens  vor  Gründung  der 

Zuchtgenossenschaften. 

Zu  Anfang-  der  80  er  Jahre  wurden  die  Zuchtgenossenschaft 
Meßkirch,  ziemlich  gleichzeitig  die  Zuchtgenossenschaft  Donau« 
eschingen  und  dann  in  rascher  Aufeinanderfolge  acht  weitere 
Genossenschaften  gegründet,  die  sich  die  Aufgabe  stalten,  die 
Zudit  des  bereits  vorhandenen  Rindes  durch  Simmentaler  Bullen 
zu  veredeln  und  dabei  die  Vermischung  mit  anderem  Blute  zu 
vermeiden.  Die  Rindviehzucht  Oberbadens  so  gehoben  zu  haben, 
daß  ihre  Produkte  heute  weithin  rühmlichst  bekannt  sind,  ist 
zwar  hauptsächlich  das  Verdienst  dieser  Zuchtgenossenschaften, 
jedoch  nidit  ausschließlich.  In  so  kurzer  Zeit  hätten  sie  das  nicht 
erreichen  kOnnen,  was  heute  allgemein  bewundert  wird,  wenn 
nicht  schon  zuvor  die  Wege  für  ihre  Bestrebungen  durch  ein- 
sichtsvolle Einzelzüchter,  Gemeinden  und  insbesondere  den  Staat 
und  seine  Gesetzgebung  geebnet  gewesen  wären. 

I.  Private  Unternehmungen: 
a.  im  Bezirk  Meßkirch. 

Die  führende  Stellung  in  den  die  Hebung  der  Rindviehzucht 
bezweckenden  Bestrebungen  nahm  und  nimmt  heute  noch  der 
Bezirk  Meßkirch  ein,  daneben  die  Baar. 

Die  Entstehungsgeschichte  des  oberbaüischen  Viehschlages 
ist  also  identisch  mit  jener  des  » Meßkircher  Viehs  bezw.  des 
» Baaremcr  Rindes r  Zu  Anfang  dieses  (dos  10.)  Jahrhunderts«, 
sagt  lieitzmann  (f  27.  Aus^ust  iqo})  in  seiner  H(3schreibung  des 
Meßkircher  Viehschlags^  »wurde  der  Viehzucht  im  Bezirke  wenig 

*  vgl.  »Der  Meflkirdier  Rindviehtdibif  und  detjenige  der  Bear«  v.  Heitzimnn 
und  UtB,  Karlimhe  1883. 

Ferner  sind  hier  zu  nennen :  Lydtin  und  Werner.  Das  deutsche  Rind,  Berlin 
1899.    Hink,  Die  "genossenschaftliche  RindvichjEutht  im  Großh.  Baden,  Letprijj  1902. 

Die  JEatwicklung  der  Tierzucht  in  Baden,  Sonderausgabe  ^Des  ßadischen  Tier- 
xOdtten«,  Mcflldidi  1902. 

Hafner,  Das  Yeterliitrvewti  im  Crtofiherzogmm  Baden. 
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Aufmerksamkeit  gewidm^  Man  betrachtete  die  Viehhaltung  an 
und  für  sich  als  ein  notwendiges  Übel«.  >Der  Winter  war  gar 
häufig  des  Futters  wegen  eine  böse  Zeit  für  die  Viehhaltung  und 

es  galt  der  Grundsatz  ^es  genüge,  wenn  man  das  Vieh  nur  den 
Winter  über  mit  dem  Leben  durchbringe«.  Der  einzelne  Vieh- 
besitzer züchtete  ziel-  und  planlos;  der  Zuchtfasel  wurde  in 
einzelnen  Gemeinden  *  herum  gehalten«^,  in  andern  war  die  Fasel- 
haltung eine  Lehenslast.  Beim  Ankauf  von  Zuchttieren  wnrde 
hauptsächlich  auf  deren  Preis,  will  sagen  Billigkeit  gesehen.  Man 
wird  sich  daher  kaum  eine  zu  geringe  Vorstellung  von  dem  ober- 
badischen  Vieh  jener  Zeit  machen  können. 

a)  Kreuzung  des  ein  hei  mischen  Schlages  mit  Schweiz  er 
Braunvieh.  —  Zu  Beginn  der  30er  Jahre  trat  eine  Änderung  ein. 
Um  diese  Zeit  wurde  im  württembergischen  Oberland,  im  bayrischen 
Allgäu  und  Thurgau  Rraunvieh  gezüchtet,  dem  heute  noch  viel- 
fach in  Bezug  auf  Milcliergicbigkeit  vor  dem  oberbaciischen  Vieh 
der  Vorzug  gegeben  wird,  liakl  wurde  auch  im  benachbarten 
Bezirk  Meltkirch  .Schweizer  Braun vieh  eingeführt.  Meiikirch  selbst 
und  seine  Nachbargemeindeii  machten  im  Jahre  1S30  den  Anfang. 
Ihrem  P)eispiel  folgten  (lie  meisten  übrigen  (jemeinden  des  Bezirks; 
nur  auf  dem  Ikniberg  wurde  das  einheimisclic  Rind  mit  Zucht- 
faseln aus  den  angrenzenden  wiirttembergi.sciien  Bezirken  gedeckt. 

Nach  Einführung  des  Braun viehs  wurde  nun  allerdings 
reichlich  Milch  produziert;  wie  aber  sollte  man  sie,  soweit  sie  den 
Selbstbedarf  überstieg,  wirtschaftlich  verwerten  ?  Bei  dem  dur(  h- 
aus  landwirtschaftlichen  Charakter  des  Bezirks  produzierte  bei- 
nahe jeder  Viehzüchter  mehr  als  er  brauchte.  Die  Zahl  der- 
jenigen, die  Milch  kaufen  mußten,  war  verschwindend,  das 
Mtilkereiwesen  unentwickelt.  Größere  Städte  waren  und  sind 
heute  noch  nicht  in  leicht  erreichbarer  Nähe;  Eisenbaimen  er- 
möglichten noch  nicht  den  Absatz  in  die  Ferne.  Anderseits  niuti 
die  Kuh  in  der  fragüchen  (regend  fast  allein  die  landu  irtschaftliche 
Zugarbeit  verrichten,  da  Ochsen  für  den  Kleinbauern  zu  kost- 
spielig sind.  Der  kleine  Landwirt  braucht  eine  Kuh,  welche  ihm 
nichi  nur  die  für  seinen  Ik'darf  nötige  Milch  und  alljalirlich  ein 
Kalb  liefert,  sondern  auch  noch  kräftig  genug  ist,  einen  Arbeits- 
ochsen möglichst  zu  ersetzen.  —  Da  schließUch  bei  der  im  Laufe 
des  19.  Jahrhunderts  rasch  waclisenden  Bevölkerung  der  Fleisch- 
preis immer  höher  stieg,  so  konnte  Qber  das  zu  verfolgende 


Digitized  by  Google 


22 


I.  Teil. 


Zuchtziel  kdn  Zweifel  sein.  Es  galt  einen  vor  allem  arbeits- 
kräftigen  und  fleischreicben  Viehschlag'  heranzuzflchten. 

ß)  Krouzuniaf  des  so  erzielten  Kreuzungsproduktes 
mit  Simincntaler  Karren.  —  Postluilter  Roder  in  Meßkirch  hat 
das  Verdienst,  auf  die  Erfoli^e  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  welche 
auf  dem  hohenzollernschen  Domänengut  Bauhof  bei  Krauchenwies 
durch  Einfuhr  von  Rindern  aus  dem  ßeriier  Oberkind  erzielt  wurden. 
Kr  war  im  Jahre  1845'  der  erste,  der  Simmcntalcr  Zuchtf.irren  in  den 
Bezirk  Meßkirch  einführte,  und  seinem  Heispiel  folgte  n  inner!  Uli ij 
der  nächsten  19  Jahre  sämtliche  Gemeinden  des  l^ezirks.  Das 
heutige  Meßkircher  Vieh  hat  also  eine  doppelte  Kreuzung  durch- 
gemacht. Der  Übergang  zur  Simmentaler  Zucht  scheint  sich  jedoch 
nicht  überall  völlig  anstandslos  vollzogen  zu  haben.  Dies  geht 
aus  folgendem,  vom  Bezirksamt  AIeßkirch  an  den  Landwirtschafts- 
lehrer  Martin  daselbst  gerichteten  Schreiben  vom  i.  Mai  1868 
hervor«:  »Die  Viehbesitzer  der  Gemeinde  Unterglashütte  tragen 
Bedenken,  die  Farren  von  Simmentaler  Rasse  fernerhin  zur 
Kreuzung  beizubehalten,  weil  ihre  Futtermittel  zur  Erhaltung  der 
aus  dieser  hervorgehenden  großen  Rindviehtiere  nicht  ausreichten 
und  die  Vermehrung  des  Futterbaues  große  Aufwendungen 
erfordere.« 

Diese  Erwägungen  waren  sehr  naheliegend.  Machte  sich 
doch  damals  die  überseeische  Konkurrenz  noch  nicht  fiihlVxir  und 
drängte  noch  nicht  auf  .\usdehnung  des  J-utter-  auf  Kosten  des 
Getreidebaues.  Anderseits  stellten  die  neuen  Kreuzungsprudukte 
viel  höhere  Anforderungen  an  Menge  und  Beschaffenheit  des 
Futters,  als  der  einheimisclie  V'iehschlag,  während  anfänglich  die 
l'reise  der  ersteren  den  Mehraufwand  wirtschaftlich  noch  nicht 
re<  htfertigten.  Der  Ruf,  dessen  sich  heute  das  Meßkircher  Vieh 
erfreut,  wollte  eben  erst  erworben  werden. 

Hierzu  bot  s'^h'm  die  Viehausstellung  der  Pfalz  zu  Mannheim 
im  Jahre  1869  (jeiegenheit,  und  wirklich  wurde  damals  eine 
Sammlung  von  Zuchtvieh  aus  dem  Bezirk  Meßkirch  als  die 
schönste  mit  dem  Ehrenpreis  bedacht  Als  aber  auch  auf  der 
Wiener  Weltausstellung  ihm  Jahre  1873  dem  Meßkircher  Bezirk 

*  V]^.  liitftiber  die  AUnadtuns  LydUni  in  »Dm  dcMsdie  Rind«  (von  Lydtin 
und  Wenier). 

*  Vgl  die  Genoiienadiaftaaltten  der  ZncklgeBonenicliaft  Meftiidk 
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für  ein«'  Samnihinu  \<.n  2  Zuchtbullen  und  20  Färsen  als  gTol»te 
Anerkennung  du  !  «Ttsrhrittsniedaiile  zuteil  wurde,  war  der 
Weltruf  des  Mef^kir«  lu  r  \'iehs  beij^ründot.* 

b)  in  der  lAaur  sliezirk  Donau  esc  h  i  n  j^enl 

In  der  Baar  war  die  Rindviehzucht  anf»ings  des  vorigen 
Jahrhunderts  ebenso  vernai  hlässigt,  wie  im  Meßkirrher  Bezirk. 

Ut/,  IWJrkstii  rar/'i  von  Villingen,  sh'jW  dal')  das  Vieli  in 
der  B  t  ir  noch  bis.  in  die  30er  Jahre  unier  kümmerlichen  Ver- 
hähnissen  gehalten,  im  Winter  häufig  nur  mit  Stroh  und  Drusch- 
abiällen  gefüticri  w  urde. 

(i)  Kreuzung  des  Landschlages  mit  den  beiiai  hliartcn 
Schwarzwaldcr  Rückenschecken.  --  Etwa  zur  gleichen  Zeit, 
da  die  AIeßkircher  Braunvieh  einführten,  begann  man  in  der  Baar, 
das  einhetmisrhe  Vieh  mit  den  Rürkenschecken  des  Schwai  /  a  aldes 
zu  kreuzen.  L)ie  so  gezüchttii  n  1  it  re  waren  allerdings  fähiger,  den 
verschiedenen,  an  bic  gestellten  Anforderungen  zu  entsprechen; 
jedoch  mußte  jede  weitergehende  Bestrebung,  die  Viehzucht  zu 
heben,  erfolglos  bleiben,  so  lange  noch  die  Allmend  den  größten 
Teil  der  Gemarkung  ausmachte  und  als  Gemeinweide  dem  ge- 
samten Viehstand  eines  Ortes  während  des  ganzen  Sommers  die 
einzige  Nahrunf^  liefern  mußte,  die  natürlich  kümmerlich  genug  war. 

Diesen  Mißstiinden  begegnete  das  Gresetz  über  die  Ver- 
fassung und  Verwaltung  der  Gemeinden  vom  31.  Dezember  1831, 
wdches  die  Aufteilung  der  gemeinen  Weiden  gestattete.  Erst 
jetzt,  als  ausgedehnte,  sehr  vernachlässigte  Weiden  in  FHvat- 
cigentom  übergingen,  waren  die  Grundbedingungen  für  eine  ge- 
deihliche Viehzucht,  für  rationelle  Tierfütterung  gegeben.  Durch 
den  Wegfall  der  Gemeinweiden  war  der  Viehbesitzer  gezwungen, 
zur  Stallfütterung  überzugehen,  was  ihm  gar  nidit  möglich  war, 
solange  ihm  der  zum  Futterbau  nötige  Boden  fehlte. 

Kreuzung  mit  Simmentaler  Farren.  —  Diesen  ver- 
besserten Verhältnissen  entsprechend  machte  die  Viehzucht  merk- 
liche Fortschritte.  Bald  begann  man  auch  in  der  Baar,  und  zwar 
unabhängig  von  Mcßldrch,  Simmentaler  Farren  einzufahren,  und 
heute  steht  das  ->Rind  der  Baar«  dem  »Meßkircfaer  Rind«  in  nichts 
nach.  Die  übrigen  Bezirke  Oberbadens  folgten,  meist  auf  Ver- 

*■  Üb«r  weitere  Auszeichnungen  (Konstanz,  Freiburg,  Budapest)  vgl.  Heitzmann: 
»Ober  die  Vl«h«idil<GeiiOHCiiidMft<n  des  badlidieii  Oberlandei«.   Mettiidi  1887. 
>  Hciucmmn  und  Utz  a.  a.  O. 
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anlassung  der  landwirtschaftlichen  Bezirksvereine,  dem  gegebenen 
Beis{net 

2.  Gesetzliche  Regelung  der  Farrenhaltung. 

Wenn  sich  das  oberbadische  Vieh  so  vorteilhaft  entwickelt 
hat.  so  liegt  der  Grund  dafür  aber  nicht  allein  in  der  Tatsache, 
daß  Simmentaler  Farren  zur  Zucht  verwendet  wurden.  Was 
konnte  das  vorzüglichste  Zuchtmaterial  nützen,  solange  die  Farren- 
haltung noch  eine  dingliche  Last  war?  Hätten  sich  nicht  gleich- 
zeitig mit  der  dargestellten  Entwicklung  der  Viehzucht  die  Ver- 
hältnisse der  Farrenhaltung  ganz  wesentlich  gebessert,  so  hätte  das 
oberbadische  Vieh  unmöglich  das  w  «  rchni  können,  was  es  heute  ist. 

Wie  in  anderen  deutschen  Gebieten,  so  haftete  auch  im 
Großherzogtum  Baden  früher  die  Verpflichtung  zur  Haltung  der 
männlichen  Zuchttiere  vielfach  rnif  dem  Zehntbezug  oder  dem 
Besitze  b/w.  dem  (xenusse  trcu  isser  druiidstücke.  '  Das  privat- 
wirtsc  haftliche  Interesse  des  Verpflit  luden  stand  also  ini  direkten 
Gegensatz  zu  dem  gemeinsamen  Interesse  der  Züchter.  Hier 
griff  das  Gesetz  Noin  3.  August  1837  \\'ohltätig  ein,  w  elches  die 
einem  Dritten  obliegende  Last,  das  Faselvieh  zu  halten,  mit 
Wirkung  vom  i.  Januar  183B  für  ablösbar  erklärte?  -  und  allen 
Gemeinden,  in  welchen  Rindviehzucht  getrieben  wurde,  die 
Pflicht  zur  Haltuncr  des  nötigen  l'aseK  iehs  auferletfte.  §  12  des 
genannten  Gesetz(\s  bestimmt,  dai>  der  Belastete  das  (nach  §§  6 
bis  10  ermittelte)  Ablösungskapital  an  die  seine  bisherige  Last 
übernehmende  Gemeinde  zu  bezahlen  hat,  welclies  als  Teil  des 
Grundstock  Vermögens  der  letzten -n  nur  als  Dotation  für  die 
künftige  Faselviehhaltung  zu  behandeln  ist.  Da  sich  aber  das 
angeführte  (Tcsetz  über  die  Art  und  Weise,  wie  die  Gemeinde 
ihrer  neuen  Pflicht  genügen  sollte,  ausschwieg,  so  entstand  hier- 
über bald  große  Unsidierheit.  Die  Verordnung  vom  1 6.  Dezember 
1865  schaffte  Abhilfe.  Art.  i  dieser  Verordnung  bestimmte 
bezüglich  der  Zahl  der  aufzustellenden  I-"arren,  clal)  auf  80  Kühe 
und  sprung^ähige  Kalbinnen  jeweils  ein  Farren  gehalten  werden 
müsse.    »Sind  aber«,  heißt  es  dann  weiter,  nn  einer  Gemeinde 


<  Vgl.  die  Denkidirift,  die  Hakmig  der  Fairen,  Eber  und  Ziegeabflcke  betr. 
(landw.  WodMaUatt  No.  30  vom  15.  Mai  189$). 

*  Vc|.  V.  O.  Bl.  1857  Na  XXIX:  t866  I.  XXVI:  1884  XXXIX;  1896 
5.  »9;  1897  S.  37. 
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mindestens  400  Kühe  und  sprungfähige  Kalbinnen  vorhanden,  so 
können  bis  zu  100  Kühen  auf  einen  Farren  gerechnet  werden,  so- 
bald die  Farren  beisammen  stehen.  Gemeinden,  welche  wcnig^er 
als  60  Kühe  haben,  können  sich  bezüglich  der  Farrenhcdtung  an 
eine  benachbarte  Gemeinde  anschließen.  Ferner  sintl  von  größerer 
Wichtigkeit  der  Art.  3,  welcher  die  (  icmeinden  veranlai't,  eine 
bestimmte  Zuchtrichtung  einzuhalten  und  die  Farren  dieser  Zucht- 
richtung entsprechend  auszuwählen,  und  Art.  5,  der  die  (xemeinden 
verpflichtet,  die  l'^arren  nicht  nur  auf  ihre  Kosten  anzukaufen, 
sondern  sie  auch  im  Eigentum  zu  behalten,  solange  sie  zur  Zucht 
verwendet  werden.  Schließlich  regelt  noch  Art.  10  die  l'bcr- 
wachunur  der  Farrenhaltung.  Dieselbe  hat  zu  erfolgen  durch 
das  Bezirksamt  unter  Mitwirkung  einer  »Hezirksfarrenschau- 
kommission^.  welch  letztere  aus  dem  Bezirkstierarzt  und  zwei 
vom  Rezirksrat  ernannten  sachverständigen  T,andwirten  gebildet 
wird.  Wenigstens  einmal  jährlich  hat  dies'^  Konimission  in 
sämtlichen  (jenicinden  Farrenschauen  vorzunclnnen :  die  hierbei 
als  untaugiicli  befundenen  Tiere  müssen  auf  Anordnung  des 
Bezirksamts  sofort  ausgeschieden  und  durch  neu  angekaufte, 
taugliche  ersetzt  werden.  Kin  Gesetz  vom  20.  Februar  1800 
richtet  sich  gegen  die  in  zahlreichen  Fällen,  besonders  in  (iemein- 
den  mit  zerstreut  liegenden  (iehr>ft(^n  erhalten  gebliebene  Privat- 
farrenh.iltung,  indem  es  bestimmt,  daii  Farren  zur  Paarung  mit 
Tieren,  welche  nicht  dem  Farrenbesitzer  gehören,  nur  verwendet 
werden  dürfen,  wenn  sie  gekört,  d.  h,  obrigkeitlich  für  zucht- 
tauglich erklärt  sind. 

Als  die  Mitte  der  70er  Jahre  eingetretene  Agrarkrisis  den 
Getreidebau  imiut^r  unrentabler  machte,  da  war  es  für  die  land- 
wirtschaftliche He\i)lkerung  Oberbadens  ein  großes  Glück,  daß 
ihre  Rind\ iehzucht  bereits  das  schwierige  Anfangsstadium  ihrer 
Entwicklung  hinter  sich  hatte.  Die  nötig  gewordene  Änderung 
im  landwirtschaftlichen  TU^trieb  war  so  wesentlich  erleichtert,  ilie 
Bemühungen  der  vorhergegangenen  Jahrzehnte  begatuien  allmäh- 
lich Früchte  zu  tragen  und  die  Ausfälle  im  Reinertrag  des 
Getreidebaues  teilweise,  wenn  auch  bei  weitem  nicht  völlig  zu 
ersetzen.  Wollte  man  dies  erreichen,  so  durfte  man  sich  nicht 
mit  dem  bisher  mülisam  Erzielten  begnügen,  sondern  es  galt 
jetzt  mit  größter  Energie  und  festem  Zielbewußtsein  weiter  zu 
arbeiten. 


r 
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Ein  plaiiniäliii^es  Hinwirken  auf  Erreicluing  eines  sicheren 
Zuchtzieles  war  jedoch  ausitreschlossen,  so  lange  jeder  ^'ieh^uchler 
bei  seiner  Zucht  un;i])hani^is^  vom  andern  vorj^^^ing'.  Wollte  niau 
nicht  bei  dem  Erreichten  stehen  bh  iben ,  so  mulken  .>>ich  die 
bisher  vereinzelten  Züchter  zu  gemeinsc  haftlicher  Arbeit  vereinen, 
d.  h.  sie  mußten  sich  /u  Zuchtgenossensch^du  n  /usaninK  n.schließen. 

Im  Mai  1H80  l)ildete  sich  die  ganz  Deutschland  umlassende 
Deutsehe  \'ieh/uclit-  und  Hcrdbuchgesellschaft    mit  dem  Ziel, 
die  deutsche  Landwirtschaft  zu  fördern,  insbesondere  die  Vieh- 
zucht zu  he))en.    Hierzu  sollen  nach  den  Statuten  der  CireselU 
Schaft  dienen: 

a)  periodisch  wiederkehrende  l'ier^chauen, 

b)  Fiihrunt;  und  Herausgabe  einch  deutschen  Herdbu'  hs. 

c)  Eorderunif   der    Errichtung    von    lok.ilen  Herdbüchern 
(Stammzuchtregistern)  nach  einheithchen  ( jriuids<it/en. 

Letztere  (c)  betrachtete  die  1  lerdbuchgesellschat't  als  ihre 
wichtigste  tmd  vorneliniste  Aufgabe.  Lokale  Herdbiuher,  die 
Voraussetzung  eines  allgemeinen  deutschen  Herdbuchs  b<-deute- 
tcn  für  viele,  wohl  die  meisten  Gegenden,  eine  tunfassende 
Xeuerung  auf  dem  debicte  der  Viehzucht.  Es  war  /.u  befürchten, 
daß  man  damit  bei  den  Landwirten,  welchen  das  ihnen  (  harakte- 
ristische  Hängen  am  Althergebrachten  bald  nachgt  rühmt,  l^aid 
vorgeworfen  wird,  wenig  Anklang  finden  werde.  Um  sich  über 
die  der  geplanten  Neuerung  gegenüber  unter  den  Landwirten 
iicrrsi  ;iende  Stimmung  zu  verlässigen,  wandte  sich  die  deutsche 
1  ierdbuchgesellschaft  an  die  ein/einen  L.in(h'sregieruni;<'n ,  die 
ihrerseits  wiederum  bei  ihren  iiezirksstellen  Erkundigungen  ein- 
zogen. 

3.  GiUttdung  der  oberbadiachen  ZuchtgenosBensdiaften ;  ihr 
Vcrhflltnia  zum  landwirtsch.  Verein.   Grttndung  des  Verbendes 
oberbadischer  Zuchtgeoossenschaften. 

So  wurde  auch  beim  Bezirksamt  Meßkircfa  vom  Oro£h. 
Ministerium  des  Innern  {1881)  angesagt,  ob  die  Grttndung  eines 
Herdbuchs  Bei^l  finden  werde.  Die  Antwort  fiel  bejahend  aus, 
wie  es  in  diesem  Bezirke  nicht  anders  zu  erwarten  war.  Der 
landw.  Verein  Meßkirch  trat  als  solcher  bei  der  deutsdien  Vieh- 
zudit-  und  Herdbuc^gesellsfdiaft  als  ständiges  Mitglied  ^n  und 
wurde  von  der  Direktion  ersucht»  die  Viehbesitzer  mit  den  Ideen 
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und  Zwecken  des  l'nternehmens  bokannt  zu  machen  und  dafür 
zu  gewinnen.  Diesen  Auftrag  führte  er  erfolirreich  aus.  Schon 
im  f(ili,>-enden  Jahre,  am  17.  Dez.  1882,  iJi^elan^^-  es  ihm.  400  Züchter 
in  d«^r  /.uchtgenossenschaft  Meiikirch  zu  vereinigen,  die  sicli  im 
5;  ib  ihrer  Satzung  die  Aufgabe  stellte:  >über  die  einzehicn  Zucht- 
familien  des  Aleßkircher  Rindvichschlages  ein  geor(hietes  Stamm- 
repfister  zu  füliren,  aus  welchem  die  Abstammung  und  die  Xach- 
kommenscliaft  der  Zuchttiere  und  deren  Bescliaffcnhcit  ersehen 
werden  kann.  < 

Zwei  Jahre  später  wurde  die  Zuchtgenossenschatt  Di>nau- 
eschingen  ijrei^rründet  und  bald  entstanden  in  rascher  Aufeinander- 
folge die  Zuchtgenossenschaften  Stockach,  l*fullendorf  und  Engen 
(1886),  Bonndorf  und  Radolfzell  (1887),  Überlingen  und  Walds- 
hut (1808)  und  Villingen  [ibSg). 

Die  hauptsächlichste  Anregung  zur  (Tründung  ging  vom 
landw.  \>rein  aus,  dem  die  oberbadische  Viehzucht  überhaupt 
viel  verdankt.  Anfänglich  bildet  die  Zuchtgenossenschaft  gleich- 
sam einen  Zweig\  erein  des  ersteren.  Die  ursprünglichen  Statuten 
der  Zuchtgenossenschatt  Stockach  z.  Ii  tragen  die  Überschrift: 
Satzungen  des  Verbands  der  Rindviehzüchter  im  landw.  Hezirks- 
verein  vStockach,  l^ei  flen  Bestimmungen  über  die  Mitgliedsciiaft 
lieißt  es  (2):  rjedes  Mitglied  des  landw.  Bezirksvereins  ist  ]Vlit- 
glied  des  Verbands,  wenn  es  die  Statuten  anerkennt  etc.  Die 
Meßkircher  Satzungen,  die  ja  jenen  der  übrigen  Genossenschaften 
als  Muster  dienten,  fügen  noch  hinzu:  »Wer  nicht  Mitglied  des 
landw.  Verdns  ist,  kann  in  die  Zuchtgenossenzdiaft  unter  der 
Voraussetzung,  daß  er  die  Statuten  anerkennt  und  befolget,  sowie 
gegen  Bezahlung  jährlicber  Bdträge  aufgenommen  werden.« 

IMe  Kosten  der  Zuchtgenossenschaften  wurden  von  der 
landw.  Vereinskasse  bestritten.  Nur  ausgetretene  oder  ausge- 
schlossene Mitglieder  muBten  beim  Wiedereintritt  2  Mark  be- 
zahlen. Aber  schon  im  Jahre  1886  bringt  die  IKrektion  des 
landw.  Bezirksvereins  den  »Obmännern«  der  Zuchtgenossenschaft 
zur  Kenntnis,  daß  zur  Deckung  der  durch  die  alljährlich  sich 
wiederholenden  Revisionsarbdten  entst^enden  Kosten  die  zur 
Verfflgung  stehenden  Mittel  unzurdchend  und  daher  von  den 
Mits^edem  der  Zucht  genossenschaft  besondere  Beiträge  zu 
erheben  sden.  Der  landw.  Bezirksverein  werde  zwar  auch  femeriun 
einen  Beitrag  leisten,  jedoch  gehe  es  nicht  an,  diesen  in  Zukunft 
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in  gleicher  Weise  in  Ansj^ruch  zu  nehmen,  wie  bisher,  da  die 
Zuchtgenossenschaft  lediglich  den  Rindviehzüchtern  zugute  komme, 
der  landw.  Verein  aber  neben  der  Hebung  der  Rindviehzucbt 
auch  noch  anderweitige  Zwecke  zu  verfolgen  habe.  So  wurde 
denn  von  den  Mitgliedern  mit  nicht  mehr  als  4  Stück  Rindvieh 
50  Pfennig,  von  den  übrigen  i  Mark  erhoben.  Jedoch  blieb 
auch  fernerhin  ein  enger  Zusammenhang  zwischen  Zuchtgenossen- 
schaft und  landw.  N'erein  bestehen.  Auch  heute  noch  kann  die 
Mitgliedschaft  zur  Zuchtgenossenschaft  von  der  Mitgliedschaft 
2U  einem  der  in  dem  Genossenschaftsgebiet  bestehenden  landw. 
Bezirksvoreine  abhängig  gemacht  werdend  Der  Oberamtmann 
des  Bezirkes  ist  meist  Vorstand  sowohl  des  landw.  Bezirksvereins  als 
der  Z'.ichtgenossenschaft.  Das  Vermögen  der  letzteren  fällt  bei 
ihrer  Auflösung  dem  betr.  Bezirksverein  zu. 

Die  ursprünglichen  Statuten  der  Zuchtgenossenschaft  Meß- 
kirch  stellten  derselben  eine  dreifache  Aufgabe,  nämlich: 

a.  Hebung  der  Zucht  durch  ausschließliche  Verwendung  von 
Simmentaler  Farren; 

b.  Führung  von  Stammregistem ; 

c  Erschliessung  möglichst  günstiger  Absatzquellen  durch 
Zuchtviehmärkte. 

Die  Meßkircher  Statuten  dienten,  wie  erwähnt,  den  übrigen 
Zuchtgenossenschaften  als  Muster.  Sie  verfolgten  alle  vollständig 
den  gleichen  Zweck.  Daher  war  der  Gedanke  naheliegend,  sie 
zu  gemeinschaftlicher  Arbeit  zu  vereinigen.  Im  Jahre  1887  vollzog 
sich  der  Zusammenschluß  der  damals  6  (jetzt  10)  Genossenschaften 
zum  »Verband  der  oberbadischen  Zuchtgenossenschaften c 

Natürlich  konnte  die  Grundlage  der  zuchtgenossenschaft- 
lichen Tätigkeit,  die  Herdbucfaführung ,  nicht  dem  Verband 
übertragen  werden.  Vielmelir  war  hier  möglichste  Dezentralisation 
nötig,  wie  sie  in  der  Einrichtung  der  Ortsvereine  verwirklicht 
ist  Dagegen  fiel  dem  Verband  die  Aufgabe  zu,  die  Zucht- 
genossenschaften nach  außen  zu  vertreten  und  für  ihre  Tätigkeit 
Reklame  zu  machen. 

Nach  §  3 1  der  neuesten  Satzungen  hat  der  Verband  den  Zweck: 

t.  das  Zuchtviehmärktwesen  zu  regeln; 

2.  den  Absatz  zu  heben  und  um  dies  zu  erreichen 


*  Neaerdinip  iit  man  bestrebt,  die  Trennting  durcbsuführen. 
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3.  Ausstellungen  innerhalb  des  Verbandsgebiets  zu  ver- 
anstalten; 

4.  Ausstellungen  und  Märkte  außerhalb  des  Verbandsgebiets 
zu  veranstalten; 

5.  das  Reklamewesen  zu  besorgen; 

6.  die  gleichmäßig  fortschreitende  zücbterische  Tätigkeit  und 
die  Beobachtung  der  Satzungen  zu  überwadien. 

3.  Organisation  des  Verbands,  sowie  der  einzelnen  Genossen- 
schaften; deren  Aufgaben. 

a)  Organisation. 

Die  ()r^<inc  des  X'erbandos  sind:  das  Verbandspräsidium. 
der  Verbandsausschuß  und  (i(  r  N'rrlxmtlsinspelvtor;  jene  der 
einzelnen  Zuchtj^enosscnscliaftrn  analo<^-:  ]  )f»r  Vorstand,  die  Ge- 
nossfcnscliaftsversamnilun^-  und  die  Schciukommissiori.  letztere  (als 
(Organisation  für  joden  ( )i  ts\  erein)  bestehend  aus  dem  Hezirks- 
tierarzt  als  Vorsit/endrni,  dem  Obmann  und  einem  Mitglied  des 
bt'lrcfieriden  Orts\  rreins.  Verbandspräsidium  und  Verbandsaus- 
S(.huß,  bzw.  Wirstand  und  (ienuüsens(  hafts\  crsammlung  hüben 
nichts  Kigentömlii  iii's  gegenüber  den  enLi>prechenden  Organen 
anderer  Gcnosscnsc  haften.  Dagegen  sind  Verbandsinspektor, 
S(  haukonmiission.  Tierar/.t  und  Obmann  eigens  für  die  Zucht- 
g(Mi(>ssenscludteii  geschaffene  Organe.  Diesen  liegt  die  Aus- 
führung der  eigentlichen  Aufgabe  der  Zuchtgenf »ssenschaft,  d.  i. 
die  Beaufsichtigung  und  1.  iiuni^  der  züchterischen  Tätigkeit  der 
Mitglieder,  sowie  die  Herdbui  hführung  ob. 

Bezüglich  der  Mitgliedschaft  besliniml  §  2  der  .Satzungen: 
»Ordentliches  Mitglied  der  Zuchtgenossenschaft  kann  nur  sein, 
wer  mindestens  ein  zur  Zucht  aufgestelltes  Stammzuchttier  besitzt 
und  im  Gebiet  der  Zuchtgenossenschaft  einen  ständigen  Zucht- 
betrieb  unterhält«  Die  Mitgliedschaft  kann  von  weiteren  VofamB' 
Setzungen  (siehe  oben)  abhängig  gemacht  werden.  Die  innerhalb 
einer  Gemarkung  wohnenden  Genossenschaftsmitglieder  bilden 
einen  Ortsverdn.  Ortsvereine  können  in  jeder  zum  Zuchtgebiet 
gehörenden  Gemdnde  gebildet  werden,  in  welcher  die  Gemeinde» 
verwaltimg  als  EigentQmerin  der  Zuchtfarren,  sowie  eine  größere 
Anzahl  von  Besitzern  angekörter  weiblicher  Rinder  sich  zur 
Beachtung  der  Satzungen  bereit  erklären.  Außerbadiscbe  Ge- 
meinden  sind  ausgeschlossen. 
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Jeder  Ortsverein  wählt  mit  einfacher  Stimmenmehrheit  seinen 
Obmann.    Derselbe  hat  die  Aufgabe: 

1.  Jährlich  zweimal  die  Auszugsbüchlein  zu  kontrollieren 
und  in  dieselben  die  von  den  Stainm?:uchttieren  gefallenen 
Kälber  einzutragen,  soweit  nicht  der  Eintrag  von  den 
Besitzern  selbst  erfolgt  ist. 

2.  Alimonatlich  einmal  mit  Hilfe  des  von  dem  Farren- 
wärter '  geführten  Sprungregisters  die  Sprünge  der  mar- 
kierten Tiere  in  das  von  ihm  zu  führende  Sprungregister 
der  Genossenschaft  einzutragen. 

3.  Auf  Verlangen  Anerkennungsscheine  net»t  Fracht- 
ermäßigungsbescheinig^ngen  gegen  die  geordnete  Gebühr 
auszustellen. 

4.  Für  aus  dem  Wohnort  des  Obmanns  in  das  Verbands- 
gebiet verkaufte  nicht  markierte  Zudittiere  (auch  von 
Nichtmitgliedern)  auf  Verlangen  Abstammungsnachweise 
gegen  die  geordnete  Gebühr  auszustellen.  Sämtliche 
Gebühren  verbleiben  dem  Obmann.' 

Die  Obmänner  sind  die  tätigen  Agenten  der  Genossenschaft; 
sie  stehen  fortwährend  in  enger  Berührung  mit  den  Züchtern, 
wirken  aufmunternd  und  belehrend  und  geben  Kaufliebhabem 
Aufschluß  Ober  Zahl  und  Gattung  der  in  dem  Orte  stdienden 
verkäuflichen  Tiere.  Von  ihrer  Energie  und  Kenntnis  hängt  in 
großem  Maße  das  Gedeihen  der  Genossenschaft  ab.  Ursprünglidi 
war  das  Amt  des  Obmannes  Ehrenamt  Mit  der  steigenden 
Entwicklung  der  Zuchtgenossenschaften  wurden  ihm  aber  immer 
mehr  Aufgaben  anvertraut,  so  daß  man  ihm  billigerweise  nicht 
mehr  zumuten  konnte,  auf  jede  Vergütung  zu  verzichten.  Schon 
im  Jahr  i  8S6 '  wurde  es  von  der  Direktion  des  landw.  Bezirks- 
veroins  Meßkirch  als  im  Interesse  einer  pünktlicheren  Besorgun^^ 
der  Geschäfte,  die  den  Obmännern  zugewiesen  sind,  für  nützlidi 
erachtet,  diesen  >  inr  kleine  Vergütung  für  ihre  Mühewaltung, 
sofern  sie  darauf  Anspruch  machen,  zu  gewähren;  (5 — 10  M. 
jährlich,  je  nach  der  Mitgliederzahl  des  betreffenden  Ortsvereins). 
Nach  den  jetzt  geltenden  gemeinsamen  Bestimmungen  (§  6,  4) 


•  VkI.  V.  O  V.  29.  Januar  1897. 
'  Vgl.  Satzungen. 

'  Vgl.  Mefikircber  Zach^jicoosseoscbaXtsakten. 
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bleibt  die  Regelung  der  Auslohnung  der  Obmänner  der  Genossen- 
schaftsversammlung überlassen. 

Die  innerhalb  eines  Amtsbezirks  gelegenen  Ortsvereine,  je 
nach  der  Grr»ße  des  Bezirks  also  20—60.  bilden  eine  Zucht- 
genossenschaft.  Organe  derselben  sind,  wie  bereits  erwähnt,  der 
Vorstand,  die  Genossenschaftsversammlung,  die  Schaukommission 
und  der  iiezirkstierarzt. 

Dem  Vorstand,  bestehend  aus  dem  Vorsitzenden  (Amts- 
vorstand), dem  Ii<'zirkstierarzt  als  Stellvertreter  des  ersteren  und 
zwei  bis  fünf  Obmärmern,  liegt  die  Verwaltung  und  Leitung  der 
Zuchtgenossensdiaft  ob.  Der  Vorsitzende  beruft  ihn  nach  Bedürfnis 
zur  Entscheidung  (§  8)  über  Grenossenschaftsangelegenheiten.  welciie 
nicht  der  Genossenschaftsversammlung  zugewiesen  sind.  Stehen 
wiclitige  .Angelegenheiten  aut  der  Tagesordnung,  so  sind  auch 
der  Verbandsinspekti>r  und  der  zuständige  Landwirtschaftslehrer 
(in  Betracht  kommen  diejenigen  von  Meßkirch,  Radolfzell  und 
Villingen)  einzuladen.  Die  Geschäfte  der  Genossenschaft  werden 
vom  \'orsitzendpn  geleitot,  der  dieselbe  nach  außen  luid  in  allen 
\'erhandlungen  mit  dem  \>rband  und  der  ^Deutschen  Land- 
wirtschaftsgesellschaft« (s.  unten)  vertritt. 

Die  Wahl  des  X'orsitzenden,  sowie  der  zum  Vorstand  ge- 
h<Srendon  zwei  bis  fünf  ( )l)nKinncr  (der  Bezirkstierarzt  ist  als  solcher 
Mitglied'  erfolgt  durch  die  ( Tenossenschaltsversammlung  (ij  1 5I 
An  derst'lbrn  kmn  ji-d<s  ( renossenschaftsmitglied  teilnehmen; 
stimmlx-rechtigt  sind  jedoch  nur  die  Mitglieder  des  Vorstandes, 
die  Obmänner  (die  ndch  §  17  /u  erscheinen  verpfhchtet  sind)  und 
die  Abgeordneten  der  Orts\  '-reine.  ^Jeder  Ortsverein  mit  mehr 
als  10  Mitgliedern  kann  für  je  10  ^litgiieder  einen  Abgeordneten 
zur  Genos.sensch«{tt.-.\  ersanimlung  bestimmen.)  Jährhch  mindestens 
einmal  hat  eine  denossenschaftsversammlunsr  stattzufinden.  Sie 
tritt  auf  eine  vom  Vorsitzenden  unter  Bekanntgabe  der  Tages- 
ordnung erlassene  Einberufutig  zusammen.  Auf  Antrag  des 
(lesanitvorstaiides  und  auf  schriftlichen,  von  mindestens  fünf  Ob- 
männern gestellten  Antrag  ist  eine  außerordentliche  Genossen- 
schaftsversani m  1  u n g  ein  / über u f en . 

Die  Gen ossensciiafts Versammlung  hat  die  Mitglieder  des 
Vorstandes  zu  wählen  und  die  Gebühren  der  Obmänner  festzu- 
setzen. Sie  besiiinnii  auch  die  ordentlichen  (höchstens  i  M.  pro 
Mitglied  bzw.  30  Pf.  pro  eingetragenes  Zuchttier  [im  Alter  von 
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mindestens  drei  Monaten])  und  außerordentlichen  Beiträge  der 
Mitglieder,  Ferner  beschließt  sie  über  den  Tätigkeits-  und 
Rechenschaftsbericht  des  Vorstandes«  über  Antrage  auf  Beschik- 
kung  von  Ausstellungen  und  Zuchtviehmärkten  seitens  der  Ge- 
nossenschaft, verbescheidet  Rechnung  und  Voranschlag  und 
erlediget  die  vom  Vorstand  auf  die  Tagesordnung  gesetzten 
Verhandlungsgegenstände. 

Die  Schaukommission  entecheidet  bei  der  zweimal  jähr- 
lich stattfindenden  Musterung  der  Viehbestände  über  deren  Auf- 
nahmefähigkeit in  die  Zuchtregister.  Maßgebend  für  diese  Ent- 
scheidung ist  die  in  den  Verbandssatzungen  enthaltene  Norm. 
Gleichzeitig  hat  die  Schaukommission  zu  prüfen»  ob  die  in  den 
Zuchtregistem  eingetragenen  Tiere  der  Norm  noch  entsprechen, 
bzw.  untauglich  gewordene  auszumustern.  Auch  die  Körung  der 
Karren  für  die  Grenossenschaftsmitglieder  geschieht  durch  die 
Schaukommission.  Schließlich  hat  sie  noch  die  von  den  Obmännern 
geführten  sog.  »Auszugsbüchlein«  (siehe  unten)  zu  prüfen.  Schau- 
kommission, mit  dem  Bezirkstierarzt  an  der  Spitze,  und  Obmänner 
sind  also  die  Organe,  durch  welche  die  Herdbuchführung  voll- 
zogen wird. 

b)  Aufgaben  a)  der  Zuchtgenossenschaft  Herdbuch- 
fOhrung. 

Wie  geht  nun  diese  Herdbuchführung  vor  sich?  Hierbei 
sind  folgende  Fragen  zu  beantworten: 

1)  Wird  nur  ein  oder  werden  mehrere  Register  geführt? 

2)  Welchen  Anforderungen  müssen  Tiere  entsprechen,  damit 
sie  in  das  bzw.  eines  der  geführten  Register  eingetragen 
werden  können? 

3)  Wie  werden  die  einzelnen  Tiere  als  mit  den  eingetragenen 
identisch  erkennbar  gemacht? 

Zu  I)  und  2):  Es  werden  drei  verschiedene  Zuchtregister 
geführt:  das  Stammzucht-,  das  Farren-  und  das  An- 
erkennungsregister. 

Ins  Stammzuchtregister  werden  nur  Stammzuchtkühe, 
d,  h.  solche  Kühe  eing^etragen,  die  von  einem  Genossenschafts- 
mitglied zur  Zucht  aufgestellt  sind.  Dieselben  müssen  sowohl  nach 
der  väterlichen  als  nach  der  mütterlichen  Abstammung  nachweis- 
lich reinrassig  sein.  Das  von  einer  Stammzuchtkuh  gefallene  Kalb 
wird  neben  seiner  Mutter  im  Stanunzuchtregister  vermerkt« 
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AiK:  Stamm/urhttiere  sind  als  solche  auch  anerkannte  Tiere 
und  werden  in  dieser  Eigenschaft  im  Anerkennunysrog-ister 
einjyetras^en;  die  im  Stammzuchtre^ister  vermerkten  Kälber  jedoch 
erst,  wenn  sie  drei  Monate  iiiL  und  alsdann  zur  ^Vuf nähme 
geeignet  sind. 

Das  Kalb  muß  also,  bevor  es  als  obcrbaiiisches  Zuchttier 
anerkannt  wird,  ein  beslinimtes  Alter  erreicht  haben,  weil  es 
eben  wahrend  der  ersten  Monate  nie  mit  Sicherheit  erkennen 
läßt,  üb  es  sich  normal  entwickeln  wird,  oder  nicht.  Jeder  Züchter 
weiß,  daß  ein  Kalb,  das  in  den  ersten  Wochen  seinem  Äußern 
nach  ein  vortreffliches  Zuchttier  zu  werden  verspricht,  später  noch 
vollständig  fehlschlagen  kann.  Eigentlich  ist  die  Altersgprenze 
von  drei  Monaten  zu  nieder  gegriffen;  doch  hängt  dies  mit  der  zu 
erstrebenden  Frachtermäßigung  zusammen,  die  eben  nur  aner- 
kannten Tieren  gewährt  wird.  (Die  meisten  Tiere  werden  im 
Alter  von  3  bis  18  Monaten  verkauft)  Erst  mit  der  Äneikennung 
ihres  ErstUngskalbes  hat  sich  eine  Kuh  als  zur  Stammzucht  ge- 
eignet erwiesen,  kann  also  ins  Stanimzuchtregister  aufgenommen 
werden. 

Außer  den  genannten  Kälbern  werden  noch  ins  Anerken- 
nungsregister eingetragen: 

1.  aus  dem  ^mmental  eingeführte  und  nachweislich  dort 
geborene  Kalbinnen  der  Simmentaler  Rasse  im  Alter 
von  über  drei  Monaten. 

2.  Farrenrinder,  Kuhrinder  und  Kallnnnen  im  Alter  von 
mindestens  drei  Monaten  aus  Zuchten  inn^^b  des  Ver- 
bandsgebiets, welche  nachweislich  von  einem  in  letzterem 
aufgestellten,  genossenschaftlich  gekörten  Fanren  ab- 
stammen und  zur  Zeit  der  Mafkierung  im  Eigentum 
eines  Genossenschaftsmitgliedes  stehen. 

Für  die  Anerkennung  genügt  also  der  Nachwets^  daß  das 
betreffende  Tier  wenigstens  nach  der  väterlichen  Abstammung 
reinrassig  ist 

Das  Farrenregister  ist  ein  Verzeichnis  der  von  der  Schau- 
komnüssion  der  Genossenschaft  gekörten  Farren,  gleichviel,  ob 
dieselben  von  Gemeinden  des  Genossenschafisgebiets  zur  Zucht 
aufgestellt  sind  oder  von  Einzelzachtem  gehalten  werden.  Die 
staaiKche  Korung  genügt  nicht  für  die  Benützung  durch  die 
Genossenschafter,  sondern  es  muß  der  Farren  außerdem  noch  von 
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der  Schaukommissioii  der  (xenossenschaft  als  für  die  genossen- 
schaftliche Züchtung-  geeignet  anerkannt  (gekört)  sein. 

Zu  3:  »Markierung«.  Die  verschiedenen  Register  kr.nnen 
nur  dann  Wert  haben,  wenn  die  in  denselben  verzeichneten  Tiere 
jederzeit  leicht  crmitt*  U  wordon  können.  Die  registrierten  Tiere 
müssen  also  ^markiert-,  d.  h.  mit  den  im  Verzeichnis  aufgeführten 
als  identisch  ^gekennzeichnet  werden.  Ursprünglich  wurde  die  Mar- 
kierunif  in  der  Weise  durchgeführt,  daß  man  dem  Tier  die 
Nummer,  unter  der  es  eingetragen  war,  auf  dem  linken  Horn 
und  das  Zeichen  der  betreffenden  Zuchtgenossenschaft  auf  die 
Außenseite  des  linken  Oberschenkels  einbrannte.  Da  aber  häufig, 
besonders  bei  jiingeren,  noch  wachsenden  Tieren,  die  Nummer 
auf  dem  T^orn  verschwand,  so  muljte  man  letztere  noch  besonders 
k 'nnilii  ]i  machen  dadurch,  daß  man  sie  auf  einem  Holztäfelchen 
über  dem  Stand  des  betreffenden  'I'ieres  im  Stalle  anbrachte. 
Aber  bcgrcifUcherweise  könnt«'  auch  diese  Aufschrift  die  Un- 
sicherheit in  der  Mnrkierunq  nicht  Ijcheben  und  man  ist  daher  im 
Jnhre  1*^08  711  einer  anderen,  sich*Tern  und  zugleich  weniger  um- 
fctandlichi  n  .MarkirriniLjsmeihode  übergegangen.  Seither  bedient 
man  sich  der  v^m  I  ahr-kanten  C.  F.  Rau  in  Karlsruhe  bezogenen 
Ohrmarken  (.System  Drriaz;.  Dieselben  besleheti  aus  zweiteiligen 
^letallknopfen.  die  incin-mder  ^'e^^diolicn  und  /usanmieng'ejire|-)t 
sich  derart  sicher  un<l  unlos])cn'  \"i'rni<'tt;n  sollen,  daß  ein  ander- 
weitiy'(  .s  \\'irdcr\  er\\  enden  der  einmal  benutzten  Ohrmarken  durch 
AnV)rin4j;rn  an  das  (  »hr  eines  anderen  Tieres^t  völlig  au?;geschlnssen 
und  damit  die  beste  irarantie  für  den  Naciiwcis  geleistet  sein  soll. 

Kinc  j«  dr  Marke  trägt  auf  der  äußeren  Seite  die  Xuinmer, 
unter  der  das  betreffende  Tier  im  Zuchtrcgisu  r  (Mtigetragen  ist 
mit  der  Aufsclirift:  Oberbaden«.  Die  Inn 'ns.  itt'  der  Marke  zeigt 
das  badische  ^^'appen  mit  den  Anfangsbuciistuben  der  betreffen- 
den Cienossenscluift. 

In  den  Verbaudsversammlungen  wurde  zuweilen  beantragt, 
die  Stammzuchttierc  von  den  nur  anerkannten  auch  durch  l)e- 
snndere  Marken  zu  unterscheiden.  Man  entschloii  sich  aber  für 
enie  einzige  Marke,  wobei  man  jedoch  diejenigen  der  Stanim- 
zuchttiere  auch  durch  einen  Stern  kentUlich  machte.  1  .etzteres 
ist  indessen  in  den  neuen  Statuten  wieder  fallen  tr^^lassen. 

Karren,  die  im  Farrenregister  cingi.iraiieu  sind,  erhalten  als 
solche  eine  besondere  Ohrmarke;  dieselbe  trägt  auf  der  äußeren 
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Seite  den  Anfangsbuchstaben  der  Zuchtcrenosscnschaft  und  die 
Nummer  des  Farrenregisters,  während  die  Innenseite  mit  dem 
badischen  Wappen  versehen  ist.  Genossenschaftlich  gekörte» 
markierte  Farren  behalten  die  Marken nummer  des  Anerkennungs^ 
registers  bei,  tragen  also  zw  ei  Marken  im  Ohr. 

Die  g-anze  komplizierte,  stets  noch  in  der  Entwicklung  be- 
griffene Zuchtregisterführung  und  Markierung*  bezweckt  in 
letzter  Linie,  den  Wert  der  betreffenden  Tiere  zu  erhöhen.  Durch 
die  Her  lbnchfühning  wird  es  ermöglicht,  für  jedes  einzelne  Tier 
einen  Abstammungsnachweis  auszustellen,  d.  h.  seine  reinrassige 
Herkunft  und  somit  seine  (voraussichtliche)  Ziichttauyflichkeit  zu 
garantieren.  Hin  solches  Tier  wird  nicht  mehr  allein  mich  dorn 
Wert  geschätzt,  den  es  als  Arbeitskraft,  als  ^lilchkuh  oder 
Schlachtvieh  liat.  sondern  nach  seinem  irarantierten  Zuchtwert. 
Arbeiliswert.  Milchwert.  .Schlachtwcrt  einerseits,  Zuchtwert  ander- 
seits, differieren  al)er  nieist  ganz  bedeutend,  h'ür  einen  harren 
z.  IV,  dor  abs  Zuchl.sticr  1200  M.  wert  ist,  werden,  wenn  er  zum 
Schlachten  gekauft  wird.  hOciistens  600  M.  bezahlt.  Bei  der 
Schul^ur.L;  <les  Schlacht  wertes  wird  eben  einzij^  und  allein  der 
Wert  zugrunde  v^(?!pgt,  (Umi  da.s  Tier  als  l'^leischmassc-  hat,  während 
bei  der  Schätzung  des  Zuchtwertes  die  ganze  erhoffte  Nachzucht 
mit  wertbcslinunend  ist.  Mit  dem  Farren  wird  also  gleichsam 
schon  seine  Nachkommenschaft  bezahlt;  der  Kaufpreis  stellt  die 
»kapitalisierte  Nachkunimenschafts  dar. 

ß)  Auf'.;aben  des  Verbandes. 

Nachdem  (infolge  der  Yenvcnduni,'  von  Original-Simmen- 
taler  Farren)  die  Rindviehzucht  in  <  )berbaden  soweit  gediehen 
war.  dali  zum  Verkauf  von  Zuchtvieh  geschritten  werden  konnte, 
galt  es,  fiir  die  verkäuflichen  Tiere  Absat/gebiete  zu  erschlieben, 
Verkaufsj^eU'genheit  zu  schaffen,  Rekhuiie  /u  machen,  kurz  für 
die  dem  Angebot  entsprecliende  Xaciifrage  zu  sr)rgen. 

Während  die  Herdbuchführuug  als  Grundbedingun^r  für 
einen  günstigen  Absatz  nach  dem  Ausgeführten  eine  möglichst 
dezentralisierte  Organisation  erforderte,  .dso  der  einzelnen  Zucht- 
genossenschaft oder  vielmehr  dem  einzelnen  Ortsverein  übertragen 
werden  muß,  kann  das  Reklameweseii  wirksam  ^und  zudem  mit 

'  Vgl.  ProiukoU  der  VcrbandsaitMchuBrittung  «u  Radolfzell  vom  at.NoTcmber 
1903  Kr.  VIII  »M.irkierung  der  Kälber^. 

'  Dvr  Farron  i>i  ah  ächlachtvieb  bekanotlkh  nicht  so  wertvoll,  wie  der  Odue. 
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den  gcrinv,'stcn  Kosten)  nur  von  den  vcreiniiTften  Zuchtgenossen- 
schaften besorgt  werden.  Diese  Erwägung  war  es,  welche  die 
letzteren  im  Jahre  i?-^;  zum  -A''erband  der  oberbadischcn  Zucht- 
genossenschaften -  sich  zusaninienschlierien  ließ.  Ursprünglich 
wollte  jede  Zuchtgenossenschaft  ihren  eigenen  Zuchtviehmarkt 
abhalten,  was  zur  Folge  hatte,  daß  es,  außer  dem  ältesten  in 
AIeßkirch,  keiner  zu  etwas  brachte. 

ß^)  Regelung  des  Zuchtviehmarktwesens.  1892  ist  an 
die  Melle  der  einzelnen  Genossenschaftsmärkte  der  Zentral- 
zucht viehmarkt  in  Radolfzell  getreten.  Nur  der  Bezirk 
Meßkirch  behielt  seine  Märkte  auch  fernerhin  bei.  Als  ( )rt  für 
den  Verbandsmarkt  wurde  Radolfzell  gewählt,  das,  ziemlieh  im 
Mittelpunkt  des  Verbandsgebiets  Hegend,  in  einer  I-ahrzeit  von 
ein  bis  zwei  Stunden  von  jeder  zum  Verband  g^eh<  »renth  11  (  renossen- 
schaft  erreicht  werden  kann.  Der  erste  Zentralniiurkt  fand  am 
15.  September  1802  statt.  Er  war  mit  etwa  750  Zuchttieren 
befahren.^    In  den  folgenden  Jahren  war  die  Zufuhr  geringer. 

Sie  betrug: 

im  Jahre  1893  ()i)5  l  iere 
>  >  1894  540  » 
Im  Jalire  1895  zeigt  die  Zufuhr  mit  831  Tieren  eine  be- 
deutende Steigerung  gegenüber  den  Vorjahren.  Auf  den  beiden 
letzten  Zentralmärkten  (1003  und  1904}  waren  880  bzw.  1009' 
Stück  aufgetrieben,  von  welchen  487  bzw.  532  um  eine  Gesamt- 
summe von  207827  IVf.  bzw.  240000  M.  verkauft  wurden.  — 
1894  bzw.  1895  wurden  2Ö9  bzw.  370  Tiere  um  121658  M. 
bzw.  1420^5  M.  verkauft. 

Durchschnittlich  wurde  für  ein  Tier  bezahlt; 

im  Jahre  1894    452,26  M. ; 
im  Jahre  1895    386,39  M.; 
(aufgeführt  1046  Tiere,  verkauft  329  um  1 15593  ^^')'» 
im  Jahre  1896    351,35  j 

^      *      1^97  334.97 

(aufgeführt  803  Tiere,  verkauft  392  um  131 312  M.); 

im  Jahre  i8q8    350,76  M.; 

(aufgeführt  679  Tiere,  verkauft  36S  um  129082  M.j; 

^  Y^].  ^Tirktbericht  in  No.  41  des  landw.  Wochenblattes  venu  12.  Okt.  1892. 
'  Landw.  Wochenblatt  No.  41  vom  tn  Oktober  1894. 
'  Vgl.  Protokoll  vom  21.  November  1903. 
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im  Jahre  1S99    386,80  M.; 

>  »      1 900    397,01  M ; 

>  »      iQoi    397.73  ' 
(aufgeführt  653  Tiere,  verkauft  392  um  155912  M.);^ 

im  Jahre  1902    390,91  M.; 

>  s  1903  426,70  M.; 
»       >      1904    451,  M.; 

Sind  diese  Zahlen  (besonders  u.ts  diejenig'en  der  abge- 
schlossenen Käufe  anbetrifft)  aurh  sehr  vorsichtig  aufzunehmen, 
so  k.am  man  doch  ersehen,  einerseits  wie  hoch  die  Preise  un- 
mittelbar nach  der  1893  er  Futternot  waren,  anderseits  daß,  vom 
Jahre  1894  als  einem  anurnuUen  abgesehen,  die  Preise  stetig 
gestiegen  sind.  Der  anormale  Durchschnittspreis  des 
Jahres  1894  ist  der  normale  des  Jahres  1904, 

Die  Statistik  des  Zentr.dmarktes  ist  in  den  letzten  Jahren 
zuverlässiger  geworden.  Ks  wird  nämlich  nicht  mehr  nur  jedes 
ein/eine  Tier,  das  vom  "Markte  weggeführt  wird,  nach  Herkunftsort, 
Eigt-tUümer,  (ieschlecht  und  Preis  notiert,  sondern  es  werden 
aucii  nach  beendetem  Markt  bei  jedem  einzelnen  Ortsverein  dies- 
bezügliche I^rhcbungen  gemacht.  Ohne  diese  letzteren  konnte 
niemals  die  (re.^anUzahl  der  abgeschlossenen  Kault.'  t'iial'>t  werden, 
(lanz  abgesehen  davon,  dali  auch  aur>erhalb  des  Marktplatzes,  oft 
erst  beim  Einladen,  noch  gehandelt  wird,  entgehen  den  zur  stati- 
stischen Erhebung  aufgestellten  Personen  nicht  selten  auch  Käufe, 
die  auf  dem  Markt  selbst  abgeschlossen  wurden.  Dies  hängt 
mit  der  Bestimmung  zusammen,  daß  der  Rücktransport  nur  für 
die  nicht  verkauften  Tiere  frei  ist  £s  kommt  namüch  vor,  daß 
Käufer  den  freien  Rflckttansport  des  Tieres  bis  zu  seinem  Her- 
kunflsort  bzw.  bis  zu  der  diesem  am  nächsten  gelegenen  Bahn- 
station zur  Kaufbedingung  madien  (natflrHch  nur  dann,  wenn  diese 
Bahnstaton  am  Wege  nach  dem  neuen  Bestimmungsort  des  ver- 
kauften Tieres  liegt).  Diese  Bedingung  kann  der  Verkäufer  ganz 
einfach  dadurch  erfüllen,  da6  er  t>dm  Abtrieb  des  Tieres  vom 
Markte  angibt,  es  sei  nicht  verkauft  Wenn  die  Marktstatistiker 
vielleicht  auch  nicht  gerade  oft  in  dieser  Weise  hintergangen 
werden,  so  kommen  derartige  Fälle  doch  immerhin  vor,  gerade 
deshalb,  weil  sie  so  naheliegend  sind.    Abhilfe  würde  am  ein- 

*  Vgl.  «StaUstiKhcs  «1  den  ZenlnlsnditvidinilikteD  ia  RBdolbeUc. 
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facbsten  dadurch  geschaffen,  daß  der  Rücktransport  nach  dem  Her- 
kunftscnt  für  sämtÜche  Tiere,  ob  verkauft  oder  nicht,  frei  erfolgte. 

Der  Zentralzuchtviehmarkt  als  Ausstellung.  Der 
Zentralzuclitvieh markt  soll  nun  nicht  allein  ein  Markt,  sondern 
zugleich,  um  nicht  zu  sagen  >in  erster  Reihe«  eine  Ausstelliinir 
sein.  Gibt  es  doch  kaum  eine  günstigere  Geleijenheit,  u  irk.same 
Reklame  zu  machen,  als  gerade  diesen  Markt,  auf  welchen 
Einzelkäufer  und  Kommissionen  von  nah  und  fern  zusammen- 
kommen. Der  Verband  scheut  daher  auch  keine  Mühe,  dem 
Radolfzeller  Markt  inini'  r  mehr  den  Charakter  einer  gediegenen 
Zuchtviehausbtellung  /u  geben,  wohl  wissend,  dal'  minderwertige 
Tiere  den  tnühsam  erworbenen  Ruf  des  Zcntralni.irktes  und  damit 
den  der  ganzen  oberbadischen  Viehzucht  sehr  beeinträchtigen 
würden.  Bei  der  Entscheidung,  ob  ein  Tier  auf  den  Markt  zu- 
zulassen sei  oder  nicht,  ist  daher  nicht  der  T'mstand  vorwiegend 
maßgebend,  daß  es  v(>rkäuflich  ist.  sondern  \  or  allem  muß  es  ein 
schönes,  mustergültiges  Tier  sein.  Tiere  ohne  Ohrmarken  sind  ja 
überhaupt  ausgeschlossen;  allein  auch  unter  den  markierten  gibt 
es  schöne  und  weniger  schöne  Exemplare.  Schon  am  15.  August 
1886  richtet  die  Direktion  des  landw.  Bezirksvereins  Meßkirch 
im  Hinblick  auf  den  Mcßkircher  Zuchtviehmarkt  (15.  September) 
^die  dringende  Aufforderung  an  die  Verbandsmitglieder,  es  ja 
nicht  zu  unterlassen,  mit  geeigneten  Tieren  den  Markt  zu  befahren.« 
»Um  den  fremden  Jväufern  ein  Bild  von  dem  Stande  unserer 
Viehzucht  zu  geben,  empfiehlt  es  sich,  auch  solche  taugliche 
Tiere,  deren  Verkauf  nicht  beabsichtigt  ist,  zu  Markt  zu  bringen.«' 

Vorbereitungen  für  den  Markt.  Um  den  Radolfzeller 
Markt  zu  einer  wirklichen  Ausstellung  zu  machen,  bedarf  es 
weitgehender  Vorbereitungen-  Dieselben  nehmen  den  ganzen 
Sommer  in  Anspruch.  Sämtliche  Tiere,  die  auf  d  a  Markt  gebracht 
werden  sollen,  müssen  zuvor  von  der  Schaukommission  gemustert 
werden.  Zur  Einführung  dieser  Vormusterung  entschloß  man 
sich  in  der  Sitzung  des  Verbandsausschusses  vom  16.  Januar  1900,* 
da  gerade  auf  dem  vergangenen  Markt  sehr  viel  schlechte  Ware 
aufgeführt  worden  war.    Man  sollte  nun  zunächst  glauben,  daß 


'  Vgl.  Xleükircber  ZucbtgcntteseaschafUaktea  in  Metikirch. 

*  Vgl.  »Protokoll  über  die  am  16.  Januar  1900  zu  Singen  stattgehabte  Ver* 
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dies  unmöglich  sei,  da  ja  Oberhaupt  nur  anerkannte  Tiere  auf 
den  Markt  zugelassen  werd«]«  AOdn  die  ^ere  werden  aus  dem 
frf&her  erwähnten  Grunde  schon  mit  drei  Monaten  markiert,  d.  h. 
in  einem  Alter,  das  noch  durchaus  kdn  sicheres  Urteil  aber  ihre 
künftige  Entwicklung  erlaubt  Es  ist  daher  sehr  wohl  möglich, 
da0  solche  Tiere,  wenn  de  auch  niclit  völlig  »fallieren«  und  infolge 
dessen  abmarkiert  werden  müssen,  so  eben  doch  bezüglich  ihrer 
Körperformen  zu  wünsdien  übrig  lassen  und  daher  besser  vom 
Zuchtviehmarkte  wegbleiben.  Spätestens  am  7.  September  muß 
die  Vormusterung  beendigt  sein,  worauf  die  Verzeichnisse  aber 
die  Markttiere  an  den  Verbandsinspektor  eingesandt  werden. 
Dieser  besorgt  die  Ausgabe  von  »Flatznummem«  und  »Platz- 
scheinen« etc.  an  die  einzelnen  Genossenschaften. 

Impfunif.  Von  den  aii^^emeldetcn  Tieren  müssen  alle  über 
sechs  Monate  alten  Farren  mittels  des  von  R.  Kocli  erfundenen 
»Tuberkulin  geimpft  scin.^  früher  (gemäß  einem  Beschluß  der 
Allsschußsitzung  vom  5.  Mai  1900-)  bezog  sich  diese  Vorschrift 
auf  sämtliche  Alarkttiere. 

Die  Impfung  der  weiblichen  Tiere  wurde  indes  wieder  auf- 
gegeben, da  die  Käufer  keine  Impfscheine  verlangten. 

Gegen  den  allgemeinen  Impfzwang  wurde  auch  geltend 
gemacht.  daU  derselbe  eitie  geringe  Frequenz  des  Alarktes  zur 
Folge  habe,  sei  es,  daß  anscheinend  gesunde  Tiere  infolge  der 
durch  die  Impfung  festgestellten  Tuberkulose  verdächtigkeit  i  aus- 
geschlossen werden,  sei  es,  daß  Mitglieder  lieber  von  vornherein 
auf  den  Besuch  des  Marktes  verzichten,  als  ihre  liere  impfen 
zu  lassen. 

Die  Kosten  der  Impfung  werden  grunds  ätzlich  vom  Verband 
getragen,  sind  aber  bisher  regelmäßig  auf  ^Vnsuchen  des  Verbands- 
präsidiutns  von  der  Staatskasse  voll  zurückersotzt  worden;  und 
dies  miL  Kechl.  LicgL  doch  die  Feststellung  und  Ausscheidung 
tuberkulc«everdächtiger  Tiere  mindestens  ebenso  sehr  im  Interesse 
der  Konsumenten  von  Milch  und  Fleisch,  d.  h.  der  Allgemeinheit, 
als  in  jenem  der  Rindviehzüchtt  r. 

Jeweils  am  dritten  Montag  im  September  werden  die 
Markttiere  aus  den  verschiedenen  Genossenschaitsbezirken  mittels 


'  Vgl.  ProcokolL 
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liesonderer  Züge  nach  Kadt.jlfzell  befördert,  wo  sie  spätestens 
mittags  i2  Uhr  eintreffen  sollen.  Sämtliche  Tiere  werden  am 
Bahnhof  einer  seuchenpolizeilichen  Untersuchutii^  unterzogen  und, 
falls  seuchen-  und  seuchen verdachtsfrei  befunden,  mit  einem  etwa 
talergroßen,  die  Buchstaben  Z.  A'.  K.  tZucht-Viehniarkt  Radolfzell) 
.iUi weisenden  Ciummistempel  auf  der  Stirne  gezeichnet.  Die 
Plätze  für  die  einzelnen  Genossenschaften,  wie  für  die  Tiere,  sind 
bereits  vorherbestimmt.  Die  jeweilige  Nummer  des  Tierstandes 
muß  jener  entsprechen,  die  dem  betreffenden  Genossenschafts» 
mitglied  vom  Verbaiidsinspektor  zugesdhickt  wurde. 

Der  Kr^  der  zum  Markte  zuzulassenden  Tiere  ist  immer 
nodi  nidit  völlig  genau  bestimmt  Es  sind  nodi  gewisse  Be- 
schränkungen hinsichtlich  Herkunft  und  Alter  zu  erwähnen. 
Was  den  ersteren  Punkt  anbetrifft,  so  hat  man  sich  in  dee  Ver- 
bandsausscfau£sitzung  vom  i6.  Januar  1900^  dahin  geeinigt»  daß 
nur  die  in  den  Satzungen  §  22.3  bezeichneten,  d.  h.  »Tiere  aus 
Zuditen  innerhalb  des  Verbandsgebiets,  welche  nachweislidi  von 
einem  im  Verbandsgebiet  aufgestellten,  staatlich  gekörten  Farren 
abstammen,  im  Eigentum  eines  Genossenschaftsmitgliedes  stdien 
und  der  Norm  entsprechen«,  zum  Markte  zugelassen  werden,  die 
unter  Ziff.  i  des  genannten  Paragraphen  bezeichneten,  »aus  dem 
Simmental  eingeffliirten  und  nachweislich  dort  geborenen  Tiere 
der  Simmentaler  Rassec  daher  au^neschlossen  sein  sollen. 

Bezüglich  des  Alters  einigte  man  sich  dahin,  daß  die  auf- 
geführten Tiere  mindestens  sechs  Monate  alt  sein  müßten,  da  jüngere 
Tiere  doch  nicht  abgesetzt  werden  konnten,  bei  dem  knapp  be- 
messenen Raum  der  Markthalle  also  nur  den  übrigen  den  Platz 
versperrten.  Eine  Ausnahme  machte  man  bei  Saugkälbern,  welche 
gleichzeitig  mit  der  Mutter  zu  Klarkte  gebracht  werden. 
Muttertier  und  Saugkalb  gewinnen  eben  an  Wert  erheblidi,  wenn 
sie  beisammen  stehen, 

Lotterie.  Mit  denfi  Zentralzuditviehmarkt  ist  eine  Lotterie 
verbunden.  Dieselbe  ist  die  wichtigste  Einnahmequelle  für  den 
Verband;  zugleich  verfolgt  sie  aber  auch  den  Zweck,  den  Absatz 
einer  größeren  Anzahl  von  Tieren  von  v(»'nherein  zu  sichern. 
Es  kommen  30000  Lose  zur  Ausgabe,  wogegen  als  Gewinne 
60  Zuchtrinder  und  -Kalbinnen  im  (jesamtwerte  von  19000  M. 
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abg-egeben  werden.  Mit  dem  Ankauf  der  l.ottcrietiere  ist  vom 
Verband  ein*-  br'sondcre  Einkaufskummission  betraut,  bestehend 
aus  Bezirkstierärzten  und  renommierten  Züchtern. 

Die  I.otterietiere  stehen  vom  Ankaufstage  an  auf  Rechnung 
und  vom  Ziehungstage  an  auf  Gefahr  der  Gewinner.  Der  An- 
spruch auf  dieselben  erlischt,  wenn  sie  nicht  innerhalb  2i  Tagen 
nach  dem  Ziehungstage  abgeholt  werden. 

Der  eigentliche  Zweck  der  Lotterie  ist,  wie  schon  erwähnt 
(neben  dem,  eine  ergiebige  Einnahmequelle  für  die  Verband^casse 
zu  schaffen)  der,  von  vornherein  den  Absatz  von  60  Tieren  zu 
sichern,  d.  h.  das  Verhältnis  von  Angebot  und  Nachfrage  zum 
Vorteil  der  Wrkruifer  zu  verschieben.  Xach  den  früher  ange- 
führten Zahlen  machen  die  T.otterietierc  einen  erheblichen  Bruch- 
teil der  überhaupt  \erkauftcn  Tiere  aus.  und  man  sollte  dalier 
glaul)en.  daß  durcii  diese  gesteiiierte  Nachfrage  der  Preis  der 
Tiere  gehoben  werden  niüs.^e.  In  den  Kreisen  der  Viehverkäufer 
wird  jedoch  milunier  behauptet,  daß  eher  das  Gegenieil  der  Fall 
sei.  Diese  Kehauptung  scheitit  auch  gar  nicht  ganz  unrichtig  zu 
sein.  Wenn  man  unter  Xachfrage^  nicht  nur  die  Zahl  der  ge- 
wünschten J  iere  versteht,  sondern  auch  Zahl  und  Zahlungsfähigkeit 
der  Xachfragenden,  Grad  und  Xachhaltigkeit  ihres  X'erlangens 
etc.,'  so  ist  es  zum  mindesten  zweifelhaft,  ob  durch  den  Ankauf 
der  I.oiterietiere  die  Nachfrage  wirklich  gesteigert  wird.  Aller- 
dings machen  die  für  die  \'erIosung  erforderlichen  60  Tiere  einen 
grollten  Bruchteil  des  gesamten  Absatzes  aus,  auch  ist  das  Ver- 
langen der  Einkaufskommission  ein  nachhaltiges,  denn  die  60 
Kalbinnen  müssen  gekauft  werden.  Dagegen  ist  die  Zahlungs- 
fähigkeit d<  r  Kommission  eine  ganz  bestimmt  gegebene,  um 
lucht  zu  sagen  beschränkte.  Es  stehen  ihr  genau  jvüüo  M.  zur 
\'erfügung;  sie  kann  also  im  Durchschnitt  für  ein  Tier  nur 
s  I  <>  ■'  ,  M.  anlegen,  d.  h,  nicht  einmal  den  durchschnittlichen 
.Marktpreis  bii-ten. 

Noch  einen  andern  wunden  Punkt  hat  die  Lotterie.  Ein 
großer,  vielleicht  der  größere  Teil  der  Lose  wird  von  Leuten 
gekauft,  die  nicht  im  glücklichen  Besitz  eines  Rindviehstalles 
sind,  denen  es  also  angelegen  sein  muß,  ihre  gewonnenen  Tiere 
möglichst  rasch  zu  verkaufen,  damit  ihr  Grewinn  durch  die 
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Fütteruii^s-  und  Verpflegungskosten  nicht  allzusehr  geschmälert 
wird.  Intensives  Angebot  wirkt  aber  preiserniedrigend;  mancher, 
der  auf  dem  Markte  einen  bestimmten  Preis  noch  bezahlen  würde, 
unterläßt  dies,  da  er  Aussiclit  hat,  beim  Verkauf  der  Gewinne 
ein  vielleicht  ebenso  schönes  Tier  billiger  7.n  erhalten. 

Dauer  des  Marktes.  Der  Markt  dauerte  anfanglich  nur 
einen  Tag:  igoo  wurde  er  versuchsweise  schon  auf  den  \ach- 
mittag  des  vorhergehenden  Tages  anseedehnt.  Die  .Vnregung 
hiezu  gab  ein  Schreiben  der  Tandwirtschaftskammer  der  Provinz 
Sachsen,  in  welchem  imtpf  eingehender  Darlegung  der  Gründe 
der  Wunsch  um  Ausdehnung  des  Marktes  auf  zwei  Tage  zum 
Ausdruck  gebracht  war.^  Wenn  diesem  Wunsche  entsprochen 
wurde,  so  war  hiebci  hauptsächlich  die  Erwäginig  ausschlaggebend, 
daß  der  Vorhandel  doch  nicht  verhindert  werden  könne,  den 
Züchtern  ein  größerer  Aufwand  an  Z(  it  und  Geld  nicht  erwachse, 
die  erforderlichen  Sonderzüge  sich  dieser  Zeit  leicht  anpassen 
ließen.  i-Den  Interessenten  aus  der  Provinz  Sachsen  müsse  man 
aber  Entgegenkommen  zeigen,  da  letztere  seit  längerer  Zeit  ein 
vorzügliches  Absatzgebiet  für  die  oberbadische  Viehzucht  bilde.* 
Der  ^^arkt  beginnt  also  seit  1900  schon  am  dritten  Montag 
im  September  nachmittags  4  Uhr.  seit  1902  schon  um  3  Uhr, 
da  bis  dahin  der  Auftrieb  voll^ndf^t  ist  ,  am  folgenden  Tage 
morgens  8  Uhr  und  dauert  bis  12  l  iir.  Die  Zeichen  für  Markt- 
beginn und  Marktschluß  werden  mit  einer  (ilocke  getrcben.  Vor 
Marktbeginn  wird,  außer  den  '1  ierbesitzern  und  deren  Betflpitern, 
welche  die  Tiere  führen,  niemand  auf  den  Marktplatz  zugelassen; 
Vorhandel  und  Vormusterung  sind  verboten.  (Die  Schmuser« 
haben  überhaupt  keinen  Zutritt  zum  Markte.)  Diese  Mal  »nahmen 
entspringen  der  Erwägung,  daß  sich  nur  dann  ein  den  tatsach- 
lichen Angel)  its-  und  Nachfrageverhältni.sscn  entsprechender 
Marktpreis  bilden  kann,  wenn  sämtliche  Nachfragenden  gleich- 
zeitig auf  den  Plan  treten,  die  ganze  Konkurrenz  also  auf  einen 
Schlag  wirksam  wird. 

Schon  bevor  die  Marktdauer  auf  zwei  Tage  ausgedehnt 
wurde,  mußten  die  Tiere  an  dem  dem  Markttage  vorangehenden 
Tage  nach  Radolfzell  gebracht  werden,  dort  also  übernachten. 
Es  stellte  sich  daher  schon  aus  diesem  Grunde  bald  das  Bedürfnis 

^  V]^.  ProtQtetI  vom  t6.  Jaoiuur  1900. 
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heraus,  eine  Zentralmarkthalle  herzustellen,  welche  die  Tiere 
während  der  Xacht  aufnehmen  und  zugleich  den  Markt  von  der 
Witterung  unabhängig  machen  könne.  Im  Jahre  i8q2  begann 
man  mit  dem  Bau  der  Markthalle,  Im  Kostenvoranschlag  waren 
70000  M.  vorgesehen,  wovon  240u(j  M.  von  der  Staatskasse, 
10000  M.  von  der  Stadt  Radolfzell  übernommen  wurden.  Der 
Rest  ist  in  18  Jahresterminen  mit  8%  amortisierl>ar,  und  zwar 
bezahlt  die  Stadt  Radolfzell  jährlich  980  M.,  die  Kreise  Konstan/c 
und  \  Illingen  je  600  M.,  der  Kreis  \Valdshut  400  M.  Radolfzell 
hat  weiter  noch  zu  tragen:* 

1.  die  den  Kosten voransciilag  uberschreitende  Summe,  die 
sich  etwa  auf  4000  ^^I.  belief,  wozu  die  Kosten  für  Ein- 
lülirun^  des  elektrischen  Lichtes  kommen; 

2.  den  Aufwand  für  den  Bauplatz,  welcher  jedenfalls  auf 
50000        zu  berechnen  ist; 

3.  die  Kosten  für  die  Unterhaltung  der  Halle; 

4.  die  jährlichen  Betriebskosten,  welche  durch  Stellung  des 
Wärterpcrsonals  erwachsen  und  sich  auf  etwa  300  M. 
belaufen ; 

5.  die  Baukosten  einer  Straße  zur  Halle  mit  4500  M.;  letzterer 
Punkt  fällt  weniger  ins  Gewicht,  denn  eine  Straße  nach 
dieser  Richtung  hätte  doch  erstellt  werden  müssen. 

SchUeßlich  leistete  die  Stadt  im  Jahre  1892  300  M.  und 
seitiier  500  M.  jährlich  als  Beitrag  zur  Deckung  der  allgemeinen 
Kosten  des  Marktes.  Seit  1899  sieht  man  mit  Rücksicht  auf  die 
vielen  sonstigen  Verpflichtungen  der  Marktstadt  von  der 
Leistung  jener  500  M.  ab,  solange  sie  noch  an  den  Annuitäten 
zu  zahlen  hat 

Diesen  vielerlei  Lasten  stehen  die  Vorteile  gegenüber,  welche 
Radolfzell  durch  den  Markt  und  die  Markthalle  zufallen. 

Letztere  wird  nur  während  des  Zentralzuchtviehmarktes, 
also  nur  einmal  (zwei  bis  drei  Tage)  im  Jahre  vom  Verband 
benützt.  Während  der  übrigen  Zeit  steht  sie  zur  Verfügung  der 
Stadte^emeinde;  diese  ist  berechtigt,  ihre  gewöhnlichen  Vieh- 
markte (4  Jahr-  und  2 1  Wochen  mär  kte)  in  einer  Abteilung  der 
Halle  abzuhalten  und  dabei  Platzgelder  für  die  aufgeführten  Tiere 
zu  erheben,  und  zwar: 


*  Vgl.  Protokoll  vom  3.  Febmar  1899. 
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für  Ochsen  und  Kühe  .    30  Pf. 

i    Rinder  25 

»  Litufersch  weine  ,  .  10  - 
»  Milchschweine  .  .  s  ^  P^'^  Stii(k. 
Der  1  lauptvorteil  wird  jedoch  der  sein,  den  der  ZoiUnilmarkt 
der  St;uiL  tladurch  verschafft,  daß  er  eine  verh^Utnismal'ig  große 
Klcnschcuzahl  in  ihr  veri>.ininielt.  Manches  P)auerlein,  das  g-ut 
verkauft  liat,  wird  einen  Teil  seines  Erlöses  in  Radolfzell  zurück- 
lassen. 

ß-)  Reklamewesen.  Auf  den  mustergiikii;  organisierten 
^larkt  die  nötigen  Käufer  beizuzi(4icn ,  ist  die  zweite,  große 
Auigabc  des  Verbandes,  nier/u  war  der  /.usammenschlulj  der 
Genossenschaften  zu  vereinter  Arbeit  u<tn/  i)esonders  erforderlich, 
denn  ohne  Zweifel  muTi  eine  Marktanzeige  mehr  Anziehungskraft 
haben,  wenn  bie  vom  \'erband  der  oberbadischen  Zuchtgenossen- 
schaften ausgeht,  als  wenn  eine  einzelne  Zuchtgenossenschaft, 
und  wäre  es  auch  Donaueschingen  oder  Meßkirch,  zum  Besuch 
ihres  Genossenschaftsmarktes  einladet.  Die  Qualität  "des  Angebots 
ist  eben  nicht  allein  ausschlaggebend;  es  kommt  auch  auf  die 
Quantität  an.  Händler  und  Einkauf skommMonen,  die  eine 
größere  Anzahl  von  Zuchttieren  zu  kaufen  wflnsdien  und  des- 
wegen mdst  den  Handel  erst  in  Schwung  bringen,  werden  steh 
nur  dann  auf  einmn  Markte  einfinden,  wenn  sie  wissen,  daß  sie 
dort  die  gewünschte  Anzahl  von  verkäufUchen  Tieren  vorfinden. 

Das  Reklamenwesen  für  den  Zentralzuchtviehmarkt  ist  der 
Firma  Haasenstein  &  Vogler  in  Karlsruhe  Ohertragen.  Die  erste 
Bekanntmachung  erfolgte  bisher  anfangs  April,  so  daß  mit  der- 
selben zugleich  auch  die  Ankündigung  des  Meßktrcher  Frühjahrs- 
zuditviehmarktes  (i.  Mittwoch  im  Mai)  verbunden  werden  konnte; 
die  zweite  uifangs  August.  Neuerdings  ist  man  jedodi  bestrebt, 
die  kostspielige  Reklame,  soweit  Zdtungen  in  Betracht  kommen, 
erheblich  einzuschränken.  Bei  einer  Rdhe  von  Zeitungen  können 
auch  tatsächlich  die  Insertionen  ohne  jeglidie  Schädigungen  in 
Wegfall  kommen.  Wie  nämlich  der  Verbandsinspektor  in  der 
Sitzung  Vom  5.  Blai  1900  ausführte,  beruht  der  Haupteinkauf  für 
Bayern  in  den  Händen  von  drei  Zuchtinspdctoren;  für  das 
Königreich  Sachsen  kommt  Professor  Dr.  Pusch  bei  Vieheinkäufen 
fast  ausschließlich  in  Betracht,  während  in  der  Provinz  Sachsen 
die  »Einkaufskommission  für  die  Landwirtschaftskammef«  die 
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Käufe  vermittelt.  Bezügliche  Zirkulare  an  die  maßgebenden 
PcHTsönlichkeiten  können  also  die  Insertionen  nicht  nur  ersetzen» 
sondern  sind  viel  wirksamer  und  zudem  viel  billiger. 

ß^)  Beschickung  von  Ausstellungen,  insbesondere  der 
Wanderausstellungen  der  »Deutschen  Landwirtschaftsge- 
sellschaft«. Will  man  neue  Kunden  gewinnen,  neue  Absatzgebtete 
eröffnen»  so  genügt  es  nicht,  sdne  Ware  durch  großartige  Zeitungs- 
annoncen anzupreisen;  man  muß  sie  den  in  Betracht  kommenden 
Kreisen  unmittelbar  vor  Augen  führen.  Kaufiiebhaber»  welche  ober- 
badische  Tiere  auf  einer  Ausstellung  der  »Deutschen  Land- 
wirtschaftsgeseHschaft«  gesehen  haben,  kommen  von  selbst;  auf 
solche  Züchter  und  Händler  aber,  die  von  der  oberbadischen 
Viehzucht  noch  nie  etwas  sahen,  noch  hörten,  wird  sdbst  die 
schönste  Reklame  keinen  Eindruck  machen.  Demgemäß  setzte 
sich  der  Verband  die  wetteren  Aufgaben,  sowohl  innerhalb  des 
Verbandsgebiets  Ausstellungen  zu  veranstalten,  als  auch  vor 
allem  solche  Ausstelhingen  und  Märkte  außerhalb  desselben  zu 
beschicken. 

Die  (iauausstellungen,  welche  mit  den  vom  Laiulwirtsehaft- 
lichen  Verein  veranstalteten  Gaufesten  abgehalten  werden  ibzw. 
wurden',  hatten  nur  lokale  BcdeutunL,»-  und  konnten  in  dem  Malie 
für  die  oberbadische  Viehzucht  nicht  tnehr  genügen,  als  diese 
auch  außerhalb  Badens  und  der  nächstliegenden  Gebiete  der 
angrenzenden  iJinder  Märkte  erorbern  mulke. 

Das  »Meßkircher  Vieh«  hat  seinen  Namen  auf  der  inter- 
nationalen Viehausstellung  zu  Wien  (1873)  erworben.'  Schon 
1869  hatte  CS  auf  der  Viehausstellung  des  Pfalzgaues  zu  Mann- 
heim einen  Goldpokal  als  l^hrenpreis^  erorbert.  Weiter  waren 
von  großer  Wichtigkeit  für  die  Meßkircher  Zucht  die  Viehaus- 
stellung des  Breisgaues  /u  Freiburg  im  Jahre  1876,  wo  dem 
T.andwirtschaftlichen  Verein  für  eine  Knllektinn  ausgestellter 
Rinder  außer  verschiedenen  (jeldpreisen  eine  silberne  MedaillcT 
zuerkannt  wurde,  ferner  die  oberbadische  Zuchtviehausstellung- 
zu  Konstanz  (1884),  bei  welcher  die  damals  bereits  b(^stehende 
Zuclitgenossenschaft  Meßkirch  für  eine  ausgestellte  Sammlung 
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von  lon  Rindern  den  ^Ehrenpreis  für  dir  schönste  Sammliingfc , 
den  lOirenpreis  für  die  schönste  Ziichtfamilie«  und  denselben 
r  für  die  schönste  Kuh-%  bestehend  in  drei  lioldpokalen  erhielt. 
Im  Jahre  t^'^  s  wurde  die  ZuchlLTenossenschaft  auf  der  ungarischen, 
internationalen  Viehausstclhuiu  /u  Budapest  mit  einein  Geldpreis 
von  looo  Franks,  r^Si;  auf  der  badisclien  T.andeszuchtvich- 
ausstelhmg-  zu  Karlsruhe  mit  dem  I.  Preis  (Khrenpreis  S.  K.  H. 
des  ( rroliherzgs  Friedricli  von  Baden  im  Betrage  von  600  M.) 
bedacht. 

Auf  der  Konstanzer  11804)  und  der  letztgenannten  Aub- 
stellung'  f.uuien  .sich  zum  ersten  Male  a\ich  die  mittlerweile  ge- 
gründeten aniU-rm  /uclit^enosscnscliaften  ein.  Donaueschingen 
(Baar),  Stcx  ka*  h,  Engen  und  Pfullendorf  erhielten  Preise. 

Seit  durch  die  am  11.  Dezenilx  r  iS'K5  gefipründete  Deutsche 
T .  a  n  d  w  i  r  t  s c  h  a  f  t  s  g  e  s  c  1 1  s  c  h  a  f  t  dem  \^erlangen  nach  allgemeinen 
deutschen  landwirtschaftUchen  Ausstellungen  entsprochen  wird, 
stehen  die  alljährlich  stattfindenden  landwirtschaftlichen  Wander- 
ausstellungen unter  den  vom  Verband  beschickten  obenan. 

Die  Deutsche  Landwirtschaftsgesellschaft  ist  in  Deutschland 
nicht  das  erste  Unternehmen  in  seiner  Art.  Schon  im  Jahre 
i86i  war  in  Erfurt  die  »Deutsche  Ackerbaugesellscfaaft«  gegründet 
worden  mit  dem  ausgesprochenen  Zweck»  landwirtschaftliche 
Wanderausstdlungen  nach  englischem  Muster  zu  veranstalten. 
Sie  hielt  im  Jahre  1862  in  Leipzig  eine  Schlachtviehausstellung 
ab  und  beteiligte  sich  1863  bei  der  ersten  internationalen  land- 
wirtschaftUchen Ausstellung  zu  Hamburg.  Da  sich  aber,  «rie 
auch  auf  einer  dritten  im  Jahre  1865  zu  Dresden  veranstalteten 
Ausstellung,  ein  großer  Fehlbetrag  ergab,  so  trat  die  Gesdlscfaaft 
künftighin  nicht  mehr  öffentlich  auf.  Die  Auflösung  erfolgte 
erst  1886;  das  Gesellschaftsvermögen  von  23000  Mark  wurde 
der  Deutschen  Landwirtschaftsgesellschaft  übertragen. 

Die  1866  gegründete  »Süddeutsche  Ackerbaugesellschaft« 
gitig  schon  1868  infolge  des  Fehlbetrags  einer  von  ihr  in 
Frankfurt  a.  M.  veranstalteten  Ausstellung  wieder  ein. 

Trutz  dieser  Mißerfolge  blieb  das  \'erlangen,  die  deutsche 
Landwirtschaft  durch  allgemeine  deutsche  Ausstellungen  zu 
heben,  lebendig.  1876  beschloß  der  Deutsche  Lanüu  u  ischaftsrat, 
auf  die  Gründung  einer  Dcut&<7hen  landw.  Ausstellungsgesellschaft 
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hinzuwirken.  Einen  erfolgreichen  Anstoß  gab  jedoch  erst  1882 
Geh.  Hofrat  Max  von  Eyth.  Er  hatte  mehr  als  20  Jahre  der 
Tätigkeit  der  englischen  Ackerbaugesellschaft  nahe  gestanden 
und  faßte  den  Gedanken,  in  Deutschland  in  ähnlicher  Weise 
vcvzugehen.  Seine  Anregung  fiel  gelegentlich  der  Hamburger 
Ausstellung  im  Juli  1882  auf  fruchtbaren  Boden;  am  11.  Dezem- 
ber 1885  konnte  die  »Deutsche  Landwirtschaftsgesellschaftt 
gegründet  werden,  deren  Statuten  den  einfachen  Satz  enthalten, 
daß:  -eine  jalirürhe  Ausstellung  von  Tieren,  landwirtschaftlichen 
Erzeu£^fiissen  und  Hilfsmittein^  zu  veranstalten  sei  in  Verbindung 
mit  den  gleichzeitiij  abzuhaltenden  W'anderversammlinigen.  Wie 
erwähnt,  war  dem  geplanten  I":nternehinen  das  englische  land- 
wirtschaftliche Ausstellungswesen  vorbildlich. 

Na  !i  nglischem  Muster  wurde  Deutschland  in  12  Gaue 
eingeteilt,  in  welchen  abwechselnd  die  Ausstellungen  stattfinden. 

Die  Deutsche  Landwirtsdiaf tsgeseUschaft  besucht  die  Einzelnen 
Gaue  in  der  Reihenfolge,  daß  stets  zwei  Ausstellungen  nördlich 
des  Mains  mit  einer  südlich  desselben  abwechsln;  von  den 
beiden  aufeinander  folgenden  norddeutschen  Ausstellungen  wird 
die  eine  in  Ost-,  die  andere  in  Westelbien  abgehalten.  Die  Bevor- 
zugung, welche  diese  Reihenfolge  für  Süddeutschland  mit  sich 
bringt,  wird  dadurch  ausgeglichen,  daß  das  hart  an  der  Grenze 
liegende  Frankfurt  a.  M.  zum  Süden  gerechnet  wird. 

Die  12  Gaue  sind  folgende: 

Gau    1 :  Ost-  und  \\'estpreußen; 

»      2:  Posen.  Schlesien; 

>      3:  Brandenburg,  iV'rlin,  Pommern; 

»      4:  Beide    Mecklenburg,    Schleswig- Holstein,  Hamburg, 
Lübeck; 

»     5:  Hannover,  Oldenburg,  Bremen; 
»      6:  Provinz  Sachsen; 

»     7:  Großherzogtum  Hessen,  Hessen -Nassau,  Thüringische 

Staaten,  Lippe,  Waldeck; 
»     8:  Westphalen,  Rheinprovlnz; 
»     9:  Königreich  Sachsen; 
.  »    10:  Bayern; 
»    Ii:  Württemberg.  HohenzoUem; 
»    12:  Baden,  Elsaß-Lothringen. 
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der  erste  Rundg'ang'  beendet  war^  wurde 

bcstininit,  dar>  dieser  hinsichtlich  der  Reihenfolge  der  Gaue  maß- 
gebend sein  müsse.  Als  erster  Ort  wurde  wieder  i  raiikfurt  a.  M. 
gewählt,  da  für  den  betreffenden  Gau  ein  anderer  j lassender  Platz 
nicht  zu  finden  war.  Im  Übrigen  wurde  der  Grundsat/  auf- 
gestellt, daß  die -Vusstellung  innerhalb  eines  Gaues  immer  m()gHchst 
an  einem  anderen  Ort,  als  dem  des  v<irhergehenden  Rundganges 
stattfinden  solle.  FX'mentsprecheiid  wählte  man  für  die  Ausstellung 
1900  nicht  wieder  Breslau,  sondern  Posen,  für  n^oi  nicht  mehr 
Magdeburg,  sondern  Halle  a.  d.  Saale,  1902  anstatt  Straßburg 
Mannheim,  1903  anstatt  Bremen  Hannover  usw. 

Dos  rechtliche  Verhältnis  des  Aus.stellers  zur  Deutschen 
Landwirtschaftsgesellschaft  ist  folgendes:  Die  Gesellschaft  gibt 
mit  der  Schauordnung  ein  Angebot  aus,  welches,  vom  Aussteller 
unterzeichnet,  sowohl  die  Gesellschaft  wie  den  Aussteller  ver- 
pflichtet. In  allen  aus  dem  Ausstellungsunternehmen  entstandenen 
Streitigkeiten  entscheidet  der  Gesamtausschuß  der  Deutschen  Land- 

'  Vgl.  (.auch  für  das  VorJv  r^' !i' r.dr) ;  Arbeiten  der  D'nit^chTi  I.andwirtschaftSi» 
gesellscbaft    M-ft  42.      >Dcr   erätc   KiindgaDg   der   laudwirtscbafUicheo  Wander 
ausstelliuigen  in  Deutschland  1887 — 1S98.« 
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Wirtschaftsgesellschaft  endg^ültig'  mit  Ausschluß  des  Rechts- 
weges. Zur  Ausstellung"  anmelden  und  ausstellen  kann  nur  der 
Eigentümer  der  Ausstellungsgegenstände.  Tiere  müssen  nicht  nur 
sechs  Monate  vor  der  Ausstellung  im  Besitz  des  Ausstellers  sein, 
sondern  auch  in  seiner  Wirtschaft  gestanden  haben.  Durch  diese 
Maßregel,  die  erstmals  auf  der  Dresdener  Ausstellung  (1898)  zur 
Anwendung  kam,  ist  die  Beschickung  durch  Händler  auf  solche 
beschränkt,  welche  eigene  Wirtschaften  haben  und  demnach  die 
Bedingungen  erfüllen  können.  Hinsichtlich  der  Bestinunung, 
dal)  nur  Eigentümer  anmelden  können,  ist  zum  Vorteil  von  Züchter- 
vereinigungen eine  wichtige  Au.->naim.e  gemacht.  Ks  ist  gestattet, 
daß  von  der  Deutschen  Landwirtschaftsgesellstliait  ar:'  rkannte 
Züchtervereiiii^  u:igen  mit  dem  vollen  Rechte  als  Aussteller  an- 
melden können;  auch  können  sie  als  Züchter  betrachtet  werden 
in  Wettbewerben,  in  welchen  Züchtereigenschaft  verlangt  wird. 
Es  wird  also  ein  Tier  auch  dann  als  selbstgezüchtet*  angesehen, 
wenn  ein  Wechsel  des  Besitzers  in  der  für  die  Zucht  maßgebenden 
Zeit  innerhalb  der  betreffenden  Züchtervereinigung  erfolgt  ist. 
Die  Einräumung  dieser  Vorteile  üt  völlig  gerechtfertigt,  wenn 
man  bedenkt,  daß  die  Genoaaenachaft  dnen  guten  Teil  des  Er- 
folges, den  der  einzelne  Zachter  bd  seiner  Zucht  hat,  als  ihr 
Verdienst  beanspruchen  darf. 

Soll  jedoch  die  genani  iie  Bestimmung  auf  Züchtervereinigungen 
Anwendung  finden,  so  mulj  letztere,  wie  erwähnt,  von  der  Deutschen 
Landvvirtschaftsgesellschaft  anerkannt  sein.  Dies  geschieht  in  der 
Weise,  daj>  den  Genossenschaften  gewisse  Bedingungen  auferlegt 
werden,  nach  welchen  sie  ihre  Satzungen  einzurichten  haben. 
Die  Weiterentwicklung  der  letzteren  wird  verfolgt  und  schließlich 
werden  die  Genossenschaften  an  Ort  und  Stelle  von  einem  Beauf- 
tragten der  Deutschen  LandwirtschaftsgeseUsdiaft  daraufhin  unter- 
sucht, ob  die  Bestimmungen  auch  inne  gehalten  werden,  wie 
die  Zuchtregister  angelegt  sind,  und  ob  die  Eintragungen  richtig 
erfolgen.«^ 

In  dieser  Weise  wurden  sämtliche  oberbadischen  Zucht- 
genossenschaften anerkannt  und  zwar: 

Die  Zuchtgenossenschaft  Pfullendorf        am    7.  November  1893; 
»  »  Stockach  »     7.  Februar  1894; 

*■  S.  Heft  42  der  »Arbeiten  der  Detttsdien  LandwirtsdiaftiBVseUwlMrt«  S.  30. 
Oiwsild;  Die  oberbidiicbea  RindTiebwelitiewowtwcfaafteit.  4 
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Als  anerkannte  Züchtervereinigungen  sind  also  samtliche 
oberbadischen  Zachtgenosietischaften  sowohl  einzeln,  als  auch  in 
ihrer  Cresamtfaeit  (Verband)  Mitglieder  der  Deutschen  Landwirt- 
schaftsgesellschaft und  bilden  so  mit  allen  übrigen  anerkannten 
Züchtervereinigungen  Deutschlands  einen  »Vorband  Deutscher 
Zuchtgenossenschaften«,  der  für  die  gesamte  deutsche  Rindvieh- 
Zucht  dasselbe  bedeutet,  wasder  oberbadische  Verband  für  diejenige 
Oberbadens.  Der  Radolfzeller  Zentralzucbtviehmarkt  entspricht 
der  Rinderabteilung  auf  den  groBen  landw.  Wanderausstellungen, 
denn  ersterer  ist  kein  einfadier  Markt,  wie  schon  früher  dargestellt 
wurde,  sondern  hat  den  Charakter  einer  Ausstellung;  anderseits 
sind  aber  auch  die  großen  Wanderausstellungen  zugleich  Mflrkte. 
denn  es  werden  auf  denselben  Käufe  abgeschlossen  und  wird 
Gelegenheit  zu  persönlichen  Berührungen  geschäftlicher  Natur 
gegeben.  Von  gewöhnlichen  Märkten  unterscheiden  sich  aber 
beide  dadurch,  daß  die  verkauften  Gegenstände  (Tiere)  erst  nach 
Sdiluß  der  Ausstellung  bzw.  erst  am  zweiten  Markttag  weg- 
geführt werden  dürfen.  Auch  auf  dem  Radolfzeller  Markt  hat 
man  schon  daran  gedacht,  den  Abtrieb  der  (verkauften)  Tiere  bis. 
zum  Marktschluß  zu  verbieten,  um  so  eine  Störung  des  Gesamt- 
bildes zu  verhindern.  (Naturgemäß  finden  ja  die  schönsten  Tiere 
am  schnellsten  Absatz.)  Da  aber  der  Zentralmarkt  eben  doch 
in  erster  Unie  ein  Markt  sein,  d.  h.  günstige  Verkaufsgelegenheit 
bieten  soU,  so  hat  man  von  einem  völligen  Verbot  abgesehen 
und  den  Abtrieb  wenigstens  am  zweiten  Markttag  schon  vor 
Marktschiuß  gestattet.  Ohne  Zweifel  ist  es  eben  für  den  Verkäufer 
von  großem  Vorteil,  wenn  die  besten  Tiere  weggeführt  und  dem 
Vergleich  mit  den  unverkauften  entzogen  werden,  denn  durch  die 
Beseitigung  von  Tieren  besserer  Qualität  rücken  die  nach- 
stehenden in  der  Oualitätsbestimmung  nach  und  werden  leichter 
gut  verkäuflich.  (Winzeler-Storzeln). 
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Im  übrigen  läßt  die  ganze  Regelung  des  Radolfzeller 
Marktes  erkennen,  daß  die  Wanderausstellung  der  Deutschen 
Land  Wirtschaftsgesellschaft  als  Vorbild  diente.  So  hat  auch  der 
Verbandsausschuß  in  seiner  Sitzung  vom  12.  Dezember  1901  * 
beschlossen,  für  die  künftigen  Märkte  gedruckte  Kataloge  über 
alle  auf  den  Markt  gebrachten  Tiere  anfertigen  zu  lassen.  Auch 
hier  hat  man  sich  den  Katalog-  einer  Wanderausstellung  zum 
Muster  genommen.  Daß  der  \'erband  damit  eine  cfroße  Aufgabe 
auf  sich  genommen  hat,  kann  man  am  besten  erkennen,  wenn 
man  sieht,  welche  ausführlichen  Angaben  ein  solcher  Katalog 
über  jedes  einzelne  Tier  enthält.  Da  heißt  es  z.  B.  auf  Seite  92 
des  L  Teils  des  Mannheimer  Ausstellungsverzeichnisses  (1902): 

(No.)  75.  Derselbe; 2  Zuchtgenossenschaft  Engen.  Eigea- 
tümer  Johannes  Winzeier,  Landwirt,  Storzeln.  Kuh  »Rhenas, 
Ohr-No.  1.  866,  1.  Horn  drei  badische  Prämiierungsbrände, 
gelbfleck;  geb.  8.  6.  96.  Oberbad.  Fleckvieh,  letztes  Kalb 
a.  2.  2.  02  V.  »Autor«.  Zücht.  Eigent.  V.=^  »Sultan  2526«.  — 
M. '  -Reh  2536«,  Eingetr.  wie  vor.  (d.  h.  im  Register  der 
ZuchtgenosseDschaft  Engen)  unter  No.  866.« 

Was  muß  das  fOr  eine  ungeheure  Arbeit  sein,  bis  all  die 
vielen  Tiere  (1902:  369  Herde,  695  Rinder,  210  Schafe,  343 
Schweine,  202  Ziegen,  —  die  Angaben  bei  den  übrigen  Tter- 
gattungen  sind  ebenso  genau  — )  mit  ihrem  ganzen  Stammbaum  im 
Ausstellungsva^eichnis  untergebracht  sind,  und  dabei  muß  der 
ganze  umfangreiche  Katalog  in  Zeit  von  zwei  Monaten  fertig  sein. 
Die  Ausstellung  findet  jeweils  in  den  ersten  Junitagen  statt;  die 
Beschreibung  der  Tiere  ist  erst  zum  i.  April  einzureichen  (bis 
zum  I.  März  muß  nur  die  Stückzahl  angegeben  sein). 

Schon  lange  vor  diesem  Termin  haben  die  Bezirkstier- 
ärzte  innerhalb  ihrer  Grenossenschaften  nach  den  schönsten  Tieren 
gefahndet  Fühlt  sich  doch  jeder  derselben,  und  das  mit  venera 
Recht,  in  gewissem  Sinne  als  Aussteller  der  Tiere  seines  Bezirks. 
Als  technischer  Leiter  wird  der  Tierarzt  von  der  Zuchtgenossen- 
schaft fortwährend  in  Anspruch  genommen.  Da  es  bei  der 
Beschickung  von  Ausstellungen  ganz  besonders  auf  glückliche 


'  Vf^l.  Protokoll. 

'  Verband  obcrbadi  scher  ZuchtgenoSMindiaften, 
»  V.  SS  Vater;  M.  =  Muttor. 
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Auswahl  der  auszustellenden  Tiere  ankommt,  so  wird  es  sich 
jeder  Bezirkstierarzt  in  seinem  eig-cnsten  Interesse  angelegen  sein 
lassen,  in  den  Ställen  seines  Bezirks  möglichst  frühzeitig  Umschau 
zu  halten. 

Hat  er  im  Verein  mit  der  Schaukommission  eines  jeden 
Ortsvereins,  deren  Vorsitzender  er  ist,  die  endgültige  Auswahl 
getroffen,  so  werden  die  ausgewählten  Tiere  in  Ausstcllungs- 
kondition  gegeben«,  d.  h.  etwa  sechs  Wochen  vor  der  Ausstellung 
einem  Züchter,  dessen  Ruf  für  richtige  W'^artung  bürg^,  gemein- 
schaftlich in  Fütterung  und  Pfleee  v:ev;eben.  Von  den  Eigen- 
tümern dieser  Tiere  wird  die  schriftlu  In:  Zusicherung  verlangt, 
daß  sie  sich  allen  Anordnungen  der  irenossenschaften  und  des 
Verbands  auch  hinsichtlich  der  Zusammenstellung  und  gemein- 
samen Fütterung  unterwerfen,  widrigenfalls  rücksichtslose  Zurück- 
weisung erfolgt.  Die  aus  der  gemeinschaftlichen  Pfleg^^,  ^vie 
überhaupt  aus  der  Beschickung  der  Ausstellung  erwachsenden 
Kosten  tragt  der  Verband,  und  so  ist  auch  dem  kleinsten  Züchter 
Gelegenheit  geboten,  falls  er  ein  mustergiltiges  Tier  besitzt, 
dasselbe  auszustellen.  Gerade  die  Beteiligung  von  Klein/üchtern 
an  der  AussLcllung  ist  sehr  erwünscht;  ausstellungsfähige,  in  den 
Ställen  von  Kleinzüchtern  verborgene  Tiere  ans  Tageslicht  zu 
fördern,  ist  daher  eine  dankbare  Aufgabe  des  Tierarztes.  Klein- 
züchter werden  jedoch  schon  deswegen  immer  nur  in  geringer 
Zalil  unter  den  Ausstellern  vertreten  sein,  weil  sie  ihre  Tiere 
nicht  entbehren  kt)nnen. 

Von  den  bisher  abgehaltenen  iS  .Vusstellungen  hat  der 
Verband  lo  beschickt,  wobei  sich  bald  mehrere,  bald  nur  wenige 
der  den  Verband  bildenden  (Tenossenschaftcn  beteiligten,  je  nach 
der  Entfernung  des  Ausstellungsortes  vom  Zuchtgebiet.  Auf 
der  Ausstellung  in  Mannheim  (1902)  waren  zum  erstenmal  alle 
10  Genossenschaften  vertreten.  In  Straßburg  (i  Sgo)  fehlte  mir 
Ronndorf,  in  Stuttgart  (1896)  nur  Radolfzell.  \'on  der  diesjährigen 
Ausstellune  in  Danzig  versprach  man  sich  einen  bcsotulers 
großen  ]\rfolg  wegen  der  Xähe  Rußlands.  (Posen  und  Rußland 
als  Absatzgebiete!)*  Der  Ausbruch  des  russisch -japanischen 
Krieges  liol'  indessen  die  Fx'sc^hickung  nicht  mehr  rätlich  erscheinen. 
Welche  und  wieviele  Preise  auf  den  verschiedenen  Ausstellungen 

*  Vgl.  Protokoll  vom  ai.  November  1903. 
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errungen  wurden,  zeigt  eine  Zusammenstellung  in  der  Denkschrift, 
die  von  der  V'erban  d^leitung  anläßlich  der  Mannheimer  Aus- 
stellung herausgegel)!'!!  wurde.  ^  Demnach  wurden  dem  ober- 
badischen  Verband,  seinen  Genossenschaften  und  Züchtern  in  den 
Jahren  1887  — 1901  456  Preise  im  Gesamtbetrag  von  55356  Mark 
zuerkannt,  wovon  408  Preise  im  Wert  von  37606  Mark  auf 
Einzelpreise,  40  Preise  U3345  Mark)  auf  Genoi>äenschaiis-  und 
di  r  Kest  auf  V'erbandspreise  fallen.  ^  Welchen  Platz  sich  die 
einzelnen  Genossenschaften  während  der  genannten  Periode  auf 
den  Schauen  erobert  haben,  kann  man  aus  einer  in  Heft  66  der 
Arbeiten  der  Deutschen  Landwirtschaftsgesellschaft  enthaltenen 
Tabelle  ersehen.  ^  Die  drei  ersten  Stellen  der  dort  aufgeführten 
44  Züchtervercinigung"en  nehmen  die  Zuchtgenossenschaften 
Meßkirch,  Pfullendorf  und  l.ngen  ein;  es  folgen  als  sechste  die 
Zuchtgenossenschaft  Donaueschingen-B  Waldshut.  16. 

Radolfzell,  18.  Villingen,  22.  Stockach,  35.  Überlingen  und  36. 
Bonndorf. 

Allzuviel  darf  man  aber  natürlich  aus  einer  solchen  Zu- 
sammenstellung nicht  folgern;  vielmehr  muß  man  bedenken,  daß 
es  sehr  vom  Zufall  abhängt,  ob  in  einer  Genossenschaft,  in  der 
durdischnittHcb  die  Viehzucht  sehr  hoch  steht,  cferade  zurzeit 
einer  Ausstellung  Tiere  vorhanden  sind,  die  sich  erfolgreich  an 
einem  IVeisbew^b  beteiligen  können,  bei  welchem  die  besten 
Produkte  der  ganzen  deutschen  Tierzudit  konkurrieren.  Umge- 
gekehrt  kann  es  sehr  wohl  sein,  daß  ein  Zuchtbeäxk,  der  im 
Durchschnitt  sdne  Nachbarbezirke  zum  mindesten  nicht  Obertiifft, 
die  Tierschau  mit  einigen  Exemplaren  vorzüglichster  Qualität 
besudien  kann  und  die  ersten  Preise  erorbert  Die  Zuchtge- 
nossenschaft Engen  verdankt  ihren  dritten  Platz  hauptsächlich 
der  Ausstellung  in  Halle  (1901).  wo  sie  mit  fünf  Tieren  nicht 
weniger  als  sieben  Preise,  nämlidi  zwd  Sieger-  und  Zficfater- 
preise,  einen  ersten  und  vier  zweite  Freaae  davontrug  (Winzelerl). 

*  Vgl.  »Die  oberbadische  ZndUgeMMWmidnften  und  deren  Verbandsoi^anisaüon 
1887 — 1902«.  Denkschrift,  herausgegeben  von  der  Verbandsleitung  aus  Anlaß  der 
Wanderausstellung  der  Deutschi  n  I-andwirtsdwftsg  st  ilschaft  in  Mannheim  1902. 

'  Zur  Aufbewahrung  der  l'reise,  soweit  sie  Wertgegettständc  sind,  beabäichiigt 
der  Verband  einen  »Vertund^glaikiitenc  uzuidimffen.  (Protokoll  Tom  3.  Jaaiiar  1903). 

'  Vgl.  AtbdMn  der  DentsAcn  LMdwitttAafttgeieilidwft  Heft  66:  »Di« 
Zflditervevdaigiuigen  im  deutsdien  Reich«  nwli  dem  StRode  vom  i.  Jannar  1902«. 
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Die  Deutsche  Landwirtschaftsgesellschait  hat  den  Wert  der 
Einzelpreise  durch  Wertpunkte  ausgedrückt  in  der  W  eise,  daß  sie 

1)  einen  Sieg  r-  oder  Züchterpreis  =  lo  Punkten, 

2)  »     ersten  (leldpreis  =7  * 

3)  »     zweiten       >  =    5  * 

4)  ■>     dritten        >  =:    4  » 

5)  »     vierten        »  =33 

6)  eine  Anerkennung  =    i  Punkt  setzt. 
Auf  die  fünf  von  der  Zuchtgenossenschaft  Ensj'en  in  Halle 

ausgeteilten  Tiere  fielen  also  zusammen  47  Funkte,  d.  h. 
durchschnittlich  erhielt  beinahe  jedes  Tier  einen  Sieger-  und 
Züchtorprcis. 

Vor  diesen  Erfol^^en  nahm  die  genannte  Zuchtgenossenschaft 
in  der  obigen  Zusammenstelluiiij^  unter  den  10  Genossenschaften 
erst  den  fünften  Platz  ein.  Wenn  der  Bezirk  in  letzter  Zeit  auch 
tatsächlich  große  Fortschritte  in  der  Rindviehzucht  gemacht  hat, 
so  ist  doch  klar,  daß  letztere  sich  im  Durchschnitt  in  Zeit  von 
zwei  Jidiren  nicht  in  dem  AIhIjc  gehoben  haben  kann,  wie  es 
die  Hallesche  Ausstellung  gezeigt  zu  haben  scheint.  Wollte  man 
von  den  wenigen  ausirestellten  Tieren  unmittelbar  auf  den 
durchschnittlichen  Stund  cier  Zucht  in  dem  ausstellenden  Gebiet 
schließen,  so  hätte  jenes  Bäuerlein  ganz  recht,  das  da  meinte: 
»s'Liechneschd  ^  sott  mer  schicke,  nit  s'Beschd,  sunscht  mont  mer, 
mir  heied  luter  sonigs  und  no  hoaßt's  glie:  Da  sieht  man  wie- 
der die  notleidende  I^ndwirtschaft.-^ 

Xachdem  aber  nunmehr  der  oberbadische  X'erband  auf  allen 
Wandijr.iusstellungen,  die  er  besuchte,  von  allen  deutschen  Ge- 
birgs-  und  Höhenschlägezüchtervereinigungen,  als  erster  aus  dem 
Preisbewerb  hervorging,  ist  der  Schlul^  nicht  mehr  zu  voreilig, 
dal'i  CT  auch  tatsächlich  an  der  Spitze  sämtlicher  deutscher 
Züchtervercinigungen  steht.  Hierauf  stolz  zu  sein  hat  er  allen 
Grund.  Daß  es  aber  damit  nicht  getan  ist,  ist  er  sich  sehr  wohl 
bewußt.  Sieht  er  doch,  wie  seine  Konkurrenten,  und  zwar  gerade 
seine  nächsten  Nachbarn  (Bayern  und  Württemberg)  bcmuiit 
sind,  ihm  den  Rang  abzulaufen  und  daß  sein  Vorsprung  vor 
diesem  immer  kleiner  wird.-    Diejenigen,  die  bisher  seine  besten 

'  n.is  r. aderlichste. 

-  Mit  i^rufkr  Si^annung  sieht  man  daher  der  1905  er  Wanderausstellung  zu 
München  entgegen.    (Miesbach !) 
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Kunden  waren,  werden  immer  gefährlichere  Konkurrenten  und 
beginnen,  ihm  seine  Absatzgebiete  streitig  zu  machen.  Über 
kurz  oder  lang  wird  der  deutsche  Markt  zu  klein  werden  (oder 
besser:  er  ist  es  bereits  geworden).  Daher  gilt  es,  sicli  im  Ausland 
immer  mehr  Ersatz  zu  schaffen. 

Daß  das  ^leßkircher  Vieh  schon  in  den  -oer  und  80 er  Jahren 
aus  Wien  und  Tkidapcst  Preise  mitbrachte,  wurde  bereits  erwähnt. 
Eine  besonders  günstige  Gelegenheit,  im  .Vusl.md  Reklame  zu 
machen,  schien  im  Jahre  iqoo  die  Pariser  Weltausstellung  zu 
bieten.  Am  24.  August  löyy  fand  in  Berlin*  unter  dem  Vorsitz 
des  Reichskommissärs  für  die  genannte  Ausstellung  eine  Be- 
sprechung wegen  Beschickung  derselben  mit  hervorragendem 
deutschem  Zuchtmaterial  statt,  an  welcher  ein  früherer  Ver* 
bandsprflsident  telloahm.  Dabei  bandelte  es  sidi  darum,  fest- 
zustellen, in  welchem  Umfange  die  Beschickung  der  Ausstellung 
ermöglicht  worden  kOnne.  und  man  kam  zu  dem  Beschluß,  daß 
die  Bundesstaaten  Baden,  WQrttemberg  und  Bayern  zusammen 
mindestens  50  Stück  ausstellen  sollten. 

Die  von  der  Ausstellungskommission  gestellten  Bedingungen 
waren  jedoch  so  ungünstig,  daß  das  ganze  Vorhaben  scheiterte. 
Der  oberbadische  Verband  war  also  leider  auf  der  Pariser  Welt- 
ausstellung nicht  vertreten. 

Besonderes  ^Vugennierk  richtet  man  dagegen  seit  einigen 
Jahren  auf  Rußland.  Man  beabsichtigt,  durch  Beschickung 
russischer  X'iehmärkte  die  dortigen  Züchter  auf  das  oberbadische 
Vieh  aufmerksam  zu  machen  und  wom<iglich  eine  ständige 
Gescliaftsverbiudung  herzustellen.  Da  man  jedoch  voraussah,  daß 
die  russischen  Viehhändler  der  direkten  Beschickung  von  Märkten 
den  äuJjersten  Widersicuid  eiiti^Lgenset/en  würden,  war  letztere  von 
vornherein  ziemlich  aussichtslos.  Sehr  willkommen  war  es  daher, 
daß  sich  die  von  der  preußischen  Landwirtschaftskammer  zu 
Berlin  gegründete  Viehverwertungsgenossenschaft  an  das  Groß- 
herzogUche  Ministerium  des  Innern  wandte  und  die  Beschickung 
russischer  Märkte  (Moskau,  Jelisawetgrad)  mit  oberbadischem 
Zuchtvieh  durch  ihre  Vermittlung,  sowie  den  Anschluß  der 
oberbadischen  Zuchtgenossenschaften  an  die  Viefaverwertungs- 
genossensdiaft  in  Anregung  bradite. 

*  Vgl.  ProtokoU  aber  die  VerbnBdtdtsung  vom  i3,D»emb«r  1899. 
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In  der  Vcr})aiids<'iusschußsitzuncf  vom  7.  Dezember  1900* 
beschiel')  man,  der  ^Viehzentrale  beizutreten.  Indes  war  das 
Verhältnis  nur  von  kurzer  Dauer.  Die  Grenossenschaft  für  Vieh- 
verwertung konnte  sich  nicht  entschließen,  den  Verband,  obwohl 
ihm  die  Rechtspersönlichktnt  landesherrlich  verliehen  war,  als 
solchen  als  IMitglied  aufzunehmen.  Einige  Mitglieder  des  Präsi- 
diums vertraten  ihn  als  Einzelpersonen.  Auf  Anregung  des 
1.  i'rasidenten  wurde  daher  in  der  Sitzung  vom  21.  November 
i()o,5  beschlossen,  dies  eigentümliche  Rechtsverhältnis  wieder  zu 
kündigen. 

Tatsächlich  machen  Rußland  und  in  neuerer  Zeit  auch 
Italien  (und  sogar  Deutsch- Süd vvestafrika)  Versuche  mit  ober- 
badischem  Fleckvieh.  Schon  seit  Jahren  kommen  ferner  an  außer- 
deutschen Ländern  Österreich  und  dessen  Kronländer  Böhmen  und 
GaUzien  als  Absatzgebiete  besonders  in  Betracht,  ebenso  die 
Schweiz,  Aus  Süd-,  Mittel-  und  Norddeutscbland  finden  sich 
regelmäßig  zahlreiche  Händler  auf  den  oberbadischen  Märkten 
zum  Ankauf  von  Nutzvieh  ein.* 

Als  gefährliche  Konkurrenten  können  für  Oberbaden  nur 
solche  Zuchtgebiete  in  Frage  kommen,  in  welchen  der  Produktions- 
faktor »Natur«  der  Zudit  des  Simmentaler  Viehs  ebenso  günstig 
ist,  wie  in  Oberbaden.  Solche  Länder  sind  aber  nicht  allzu 
zahlreich;  vielmehr  nimmt  Baden  (mit  Teilen  von  Bayern 
[Miesbach  (Wichtigkeit  der  Ausstellung  1905  zu  München)]  und 
Württemberg)  eine  Vermtttlerstellung  ein  zwischen  dem  Simmental 
und  anderen  Gebieten,  die  von  ersterem  zu  verschieden  sind,  als 
daß  sie  Original-Simmentaler  Farren  mit  Erfolg  verwenden 
könnten.  Das  Rind  ist  seiner  Rasseneigentümlichkeit  nach  ein 
Produkt  der  Scholle,  läßt  sich  also  mit  Erfolg  nur  in  solche 
Gegenden  verpflanzen,  in  welchen  es  die  gleichen  oder  doch 
ähnliche  Klima-  und  Bodenverhältnisse  wiederfindet,  wie  in  seuier 
Heimat  Das  Simmentaler  Vieh  ist  Höhenvieh;  es  ist  an  Höhen* 
luft  und  an  ein  gutes,  kräftiges  Futter  gewöhnt,  insbesondere  ist 
kalkhaltiger  Boden  Grundbedingung  für  das  Fortkommen  eines 
Viehschlags  von  dem  kräftigen  Knochenbau  der  Simmentaler 
Rasse.   Nun  haben  wir  aber  in  der  Einleitung  gesehen,  daß 

»  Vgl.  rrotokoll. 

*  Vgl.  di«  bereits  angeführte  Denlodirift,  herausgegeben  voa  der  Verband»- 
Icitoog  BUS  AnlaQ  der  Mannheimer  Ausstellung  1902. 
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<  Iber  baden  bis  zu  800 — 900  m  ansteigt  und  daß  der  meist  sehr 
kalkreiche  Boden  ein  üppiges  Futter,  vor  allem  die  verschiedenen 
Kleearten  vorzüglich  gedeihen  läßt.  Völlig  stimmt  freilich  das 
oberbadische  Zuchtgebiet  tiinsichtlich  seiner  natürlichen  I^eschaffen- 
heit  mit  dem  Simmental  nicht  überein  (Weidegang — Hochgebirge), 
und  man  wird  dalier  auch  stets  Simmentaler  Originaltiere  zur 
Blutauffrischung  verwenden  müssen.  Wenn  man  sich  dabei  auf 
die  Einfuhr  von  Vatertieren  beschränkt,  so  geschieht  dies  deshalb, 
weil  die  Verwendung  auch  von  weiblichen  ( )riginaltteren  für  die 
meisten  Züchter  zu  kostspiehg  wäre.  Aber  auch  mit  Hülfe  nur 
männlicher  Originaltiere  hat  man  es  jetzt  soweit  gebracht,  daß 
das  oberbadische  Kreuzungsprodukt  dem  reinen  Simmentaler  \^ieh 
nicht  mehr  allzusehr  nachsteht. 

Nicht  iu:r  als  Zucht-,  sondern  auch  als  Mastvieh  findet  das 
oberbadisclic  Rind  wachsende  Anerkeimung  und  Absai/.  Dies 
zeigt  die  Tatsache,  daß  alljährlich  eine  beträchtliche  Zahl  junger 
Ochsen  nach  Norddeutschland  gehen,  wo  sie  richtig  gefüttert 
und  zu  Masttieren  erster  Qualität  ausgebildet  werden  (ein  schönes 
Beispiel  für  v.  Thünens  isolierten  Staat).  Auf  den  Berliner 
Mastviehschauen  sind  alljäfariich  stattliche  Ochsen  ausgestellt,  die 
laut  Katalog  als  »Ochsenkfllber«  aus  Ob^baden  bezogen  wurden. 
Wie  die  Sonderausgabe  des  badischen  Tterzflchters  vom  i.  Januar 
1902  ausfahrt,  sind  nach  dem  Urteil  bewahrter  Sachverständiger 
die  »Simmentaler«  Ochsen  die  beste  und  bdiebteste  Fldschware 
für  die  Berliner  Bevölkerung  geworden. 

Nachdem  so  die  Bemängelung  der  Simmentaler  Ochsen  ab 
Sdilachttiere  endgültig  widerlegt  ist,  gilt  es  nun  auch  noch  die 
Behauptung  zu  prüfen,  daß  die  Simmentaler  Kuh  eine  »schlechte 
Milchnerin«  sei,  umsomehr,  als  man  nicht  nur  von  Konkurrenten, 
sondern  von  oberbadischen  Viehzüditem  selbst  täglich  hören 
kann,  daß  die  Simmentaler  Kühe  weit  weniger  Milch  liefern,  als 
z.  B.  Braunvieh.  In  der  Erkenntnis,  daß  die  Richtigkeit  oder  Un* 
richtigkeit  dieser  Behauptung  nur  durdi  Vornahme  genauer 
Untersuchungen  bewiesen  werden  könne,  wurde  neuerdings 
<Sommer  1904}  beschlossen,  Quantität  und  Qualität  der  Milch  in 
der  Weise  zu  prflfen,  daß  vom  15.  Oktober  1904  an  in  jeder 
der  10  Zuchtgenosaenschaften  je  etwa  20  MOcbkUhe  auf  die 
Dauer  von  vorerst  12  Monaten  der  Kontrolle  unterstellt 
werden  sollen. 
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Ein  sorgft'iltig  gefühltes,  bis  1Ö85  zurückreichendes  Milchrtgister 
befindet  sich  auf  dem  Hofgut  Storzeln  (bei  Hofwiesen)  im  Bezirk  Engen. 
Dasselbe  ist  insbesondere  deswegen  sehr  intere^ant,  vreQ  es  in  ganz  auf- 
fülliger  Weise  das  Gegenteil  von  der  oben  angeführten  Behauptung  be- 
weist. Der  in  Viehzüchterkreisen  rührnli(  hst  bekannte  Eigentümer  des 
Gutes,  Winzeier,  ist  erst  i8gi  von  der  Rrauin  ieh-  zur  Simmentalerzucht 
übergegangen  und  daher  imstande,  diese  beiden  Rassen  an  der  Hand 
seines  MUchregbters  hinsichtlich  ihrer  Milchergiebigkeit  miteinandef  zu 
vei^eichen.  Er  kommt  zu  dem  Resultat,  dafi  seine  besten  Simmentaler 
Kü!:e  durchschnittlich  im  Tag  10  Liter  Milch  geben,  mit  dem  Braun- 
vieh also  wohl  konkurrieren  können. 

Daß  die  vom  Verband  beabsichtigten  umfangreichen  Er- 
hebungen ein  ähnlich  günstiges  Ergebnis  zutage  fordern  werden, 
ist  um  so  «cherer  zu  erwarten,  als  bei  der  Auswahl  der  Stamm- 
zuchttiere auf  Milchergiebigkeit  ganz  besonders  gesehen  wird. 
Nach  dem  Früheren  müssen  Tiere,  falls  sie  ins  Stammzuchtregister 
eingetragen  werden  sollen,  vor  allem  der  »Norm«  entsprechen. 
Diese  verlangt  aber  als  Milcfazeicfaen:  »Faltige  Haut  an  den  Ga- 
naschen, feine  gefältete  Haut  am  Halse,  Falten  an  der  Haut 
zwischen  den  Hinterschenkeln,  die  bis  zum  Sprunggelenk  herab- 
reichen, feine  Haut  auf  der  inneren  Flache  der  Hinterschenkel, 
feinen  Kopf,  feines  Gehörn,  feinen  und  langen  Schwanz;  bei 
weiblichen  Tieren  überdies  dicke  und  gewundene,  weit  nach  vom 
ragende  Mildiaden,  weite,  nicht  fem  vom  Ellbogen  liegende 
Müchschüsselchen,  ein  häutiges,  weit  nach  vom  liegendes  Euter 
mit  sichtbaren,  stark  gewundenen  Adern  und  mit  überzähligen 
Zitzen.«  »Der  Durchschnittsertrag  an  Milch«,  heißt  es  weiter,  »soll, 
auf  das  ganze  Jahr  berechnet,  7  Liter  im  Tag  und  der  Fettgehalt 
der  Milch  3,5**/©  erreichen.« 

Daß  die  Arbeitslei  st  u  in^-  des  oberbadischcti  \'iehs  eine 
bedeutende  ist,  zeigten  die  ciut  den  hindwirtschaftlichen  ^\'ander- 
ausstellungen  zu  Magdeburg,  Stral^biirg,  München  und  Stuttgart 
veranstalteten  Zugprüfungen.  Es  beteiligten  sich  an  denselben 
der  Reihe  nach  10,  17.  6  und  5  Paar  Ochsen,  in  München  außer- 
dem 3  und  in  Stuttgart  2  Paar  Kühe  und  erhielten  nachfolgende 
Preise:  In  Magdeburg  einen  »ersten*,  einen  »dritten*  und  eine 
»Anerkennung  ;  in  Straßburg  einen  --ersten  ,  zwei  :^z\veite«  und 
zwei  »Anerkennungen«;  in  München  zwei  ^zweitc^  und  zwei  »dritte« 
Preise;  in  Stuttgart  einen  sersten«,  einen  »zweiten^  und  einen 
«dritten«  Preis. 
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Fallen  nun  auch  die  Krhebungen  über  die  Milchergiebis^keit 
günstig  aus,  so  ist  der  Beweis  geliefert,  daß  die  oberbadisclu  n 
Zuchtgenossenschaften  wirklich  die  Aufgabe  erfüllen,  die  sie  sich 
in  ^  I  ihrer  Satzung  stellen,  d.  h.  sie  fördern  die  Züchtung  eines 
kräftigen  Rindes,  welches  mit  Schnell wüchsigkeit  und  großer 
Milchergiebigkeit  bedeuten  1*  Arbeitsleistungen  verbindet  und 
bei  der  Mästung  ein  feines,  mit  Fett  durchwachsenes  Fleisch 
hefert« 
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I.  Förderung  der  Rindviehzucht  Oberbadens  durch 
Gemeinden,  Kreise  und  Staat 

Die  Zuchtgenossenschaften  und  ihre  Bestrebungen  werden 
durch  die  SelbstverwaltungskCtoper  und  den  Staat  unterstützt. 

Den  Gemeinden  ist  dadurdi,  daß  sie  gesetzlich  zur  Zucht- 
bullenhaltung v^flichtet  »nd«  eine  finanzielle  Leistung  zugunsten 
ihrer  Rindviefazüchter  auferlegt,  die  im  gleichen  Mafie  wächst, 
wie  der  Zuchtwert  der  Farren  gegenüber  dem  Schlachtwert 
Einige,  der  Gemeinderechnung  von  Engen  entnommene  Ziffern 
mögen  dies  veranschaulichen. 

Die  Gemeinde  Engen  kaufte  in  den  fünf  Jahren  1868/72 
la  Zuchtfarren  im  Gesamtwert  von  368549  Mark  und  verkaufte 
in  derselben  Zeit  die  gleiche  Anzahl  Schlachtfarren  für  zu- 
sammen 3630,37  Mark.  Der  Unterschied  zwischen  Zucht-  und 
Schlachtwert  betrug  demnach  beim  einzelnen  Tier  durdischnittlich 
nur  449  Mark,  der  Gesamtverlust  der  Gemeinde  während  der 
genannten  Periode  also  nur  55,08  Mark. 

In  den  Jahren  1895/99  wurden  dagegen  5  Zuchtfarren 
für  insgesamt  4815  Mark  '  gekauft,  während  man  für  ebensoviele 
Schlachtfarren  in  derselben  Zeit  nur  3035  Mark  löste.  Daraus 
ergibt  sich  ein  durdwchnittlicher  Unterschied  zwischen  Zucht- 
und  Schlachtwert  von  356  Mark  (oben  4,59  Mark)  oder  ein 
Defizit  für  die  Gemeinde  von  im  ganzen  1780  Mark  (oben  55,08 
Mark).  Nicht  ganz  so  auffällig  ist  der  Unterschied,  wenn  man 
nicht  nur  die  An-  und  Verkaufspreise  der  Farren,  sondern  die 
Einnahmen  und  Ausgaben  der  gesamten  Farrenhaltung  (also 
einschließlich  Sprunggelder,  Fütterung  und  Pflege  usw.)  in  Be- 

*  Ein  jun^r  Fancn,  der  1899  fflr  576  Mark  gekauft  wurde,  itt  nidit  berück- 
sichtigt, da  in  diesem  Jiüu-  kein  Tier  verkauft  wurde. 
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tracht  zieht.  Die  erstcren  betrugen  in  den  Jahren  1868/72 
4038,14  Mark,  die  Kosten  dagegen  11065,16  M<-irk.  In  der 
Periode  1895  99  standen  einer  Gesamt  rinnahme  von  3739.90  ^^ark 
14673,29  ^[ark  Ausgaben  gegenüber.  Der  Gesamtaufwand  für 
Farrenhaltuiig  ist  also  von  7927,02  Mark  auf  10933,39  Mark  oder 
um  rund  3000  j\fark  gestit;gen.  —  Diese  Zahlen  lassen  auch  er- 
kennen, daß  man  mehr  als  früher  bestrebt  ist,  die  einzelnen  Karren 
möglichst  lange  zur  Zucht  beizubehalten;  während  in  den  Jahren 
1868  72  jährlich  durchschnittlich  zwei  Tiere  an-  und  verkauft 
wurden,  schafft  man  jetzt  nur  noch  je  einen  Farren  jälirlich  an, 
was  bei  der  gesteigerten  Sorgfalt  und  Pflege  ohne  Nachteil 
geschehen  kann.  Würde  man  mit  dem  Farrenmaterial  noch 
ebenso  rasch  wechseln,  wie  frühtr,  so  waren  die  Kosten  noch 
in  ungleich  höherem  Maße  gewachsen. 

Interessant  ist  es  schließlich  auch  noch,  den  Gesamtaufwand 
für  FarrenhcilLung  mit  dem  gesamten  laufenden  Xettoaufwand 
der  Gemeinde  zu  vergleichen.  Letzterer  betrug  in  den  Jahren 
1868/72  133894,69  Mark.  Der  Aufwand  für  Farreniialtung 
7927,02  Mark,  also  5,94 °/o  des  ersteren.  In  den  Jahren  1895/99 
steht  einem  Gemeindeaufwand  von  216931,38  Mark  ein  solcher 
für  Farrenhaltung  von  10933,39  Mark  gegenüber.  Obgleich 
ersterer  also  in  der  Z^t  von  1868/72  —  1 895/99  um  62,01  °/o  gestiegen 
ist,  beträgt  letzterer  immer  noch  5,04  Der  durchschnittliche 
Ankaufspreis  für  dnen  Zuchtfarren  ist  seit  1870  von  307  Mark 
auf  963  Mark  gestiegen,  hat  sich  also  mehr  ab  verdreiiacht, 
während  »ch  der  Verkaufepreis  allerdings  auch  verdoppelt  bat 
Letztere  Steigerung  ist  wohl  ebenso  sehr  bedingt  dundi  die 
Zunahme  des  Gewichts  der  Schlachtfarren»  als  durch  die  erhöhten 
Fleischpreise. 

Im  einzelnen  Fall  zu  beurteilen,  ob  ein  Tier  auch  wirklich 
den  verlangten  Preis  wert  ist,  erfordert  natOrlich  große  Sach- 
kenntnis, besonders  bei  den  Sitten  und  Gebräuchen  des  Rindvieh- 
handels im  Simmental.  Vor  allem  fehlt  dort  ein  individueller 
Abstammungsnachweis.  Seit  einigen  Jahren  ist  zwar  ein  »Attest« 
eingefOhrt,  das  aber  nur  sagt,  daß  der  Verkäufer  des  betreffenden 
Tieres  EigentOmer  desselben  und  Mitglied  des  »Verbands  der 
Simmentaler  Alpenfleckviebzüchter«  ist.  Der  sogenannte  »Beleg- 
und  Geburtssdieinc,  der  ^nen  wirklidien  Abstammungsnachweis 
liefert,  wie  ihn  die  Zuchtgenossenscfaaften  verlangen,  kann  nur 
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bei  staatlich  prämiierten  Zuchtstieren  aussj-estellt  werden.  Diese 
allein  reichen  aber  nicht  aus.  den  ganzen  Hedarf  des  oberbadischen 
Verbands  zu  decken.  Auf  einen  Ariiki-i  im  lleuberger  Land- 
wirt' über  den  Rindviehhandel  im  Simmeiital  und  seine  Gewolin- 
hr-iton:  1  (von  J,ehnert- Miersdorf),  der  auf  diesen  Mangel  auf- 
merksam macht,  antwortet  der  Simmentaler  Verband,  daß  das 
»Attest«  gar  kein  individueller  Abstammungsnachweis  sein  solle. 
»Wir  würden  damit  ,  heißt  es  in  der  Erwiderung,*  »eine  Unge- 
rechtigkeit und  Unbilligkeit  gegenüber  einer  großen  Zahl  unserer 
Verbandsmitglieder  schaffen,  indem  viele  derselben  ihr  \'ieh  auf 
gemeine  Alpen  treiben,  wo  oft  ein  Dutzend  und  mehr  Zuchtstiere 
mit  auf  der  Weide  laufen;  es  braucht  da  wohl  keiner  weiteren 
Ausführung,  um  einzusehen,  daß  von  allgemeiner  oder  sogar 
obligatorischer  Zuchtbuchführung  nicht  die  Rede  sein  kann. 
Dies  schlieljt  aber  nicht  aus,  daß  für  Tiere,  deren  Entstehung  in 
die  Stallpcriode  oder  auf  eigene  Weiden  fällt,  Abstammungs- 
nachweise verabfolgt  werden  können  und  es  wird  dies  auch 
gerne  geschehen,  wo  es  eben  möglich  ist!«  Solange  aber  der 
Kaufer  eines  Karrens  nur  darüber  ein  Zeugnis  erhält,  daß  der 
Verkäufer  Eigentümer  des  Tieres  und  Mitglied  des  Verbands 
Simmentaler  Alpenfleckviehzüchter  ist,  kann  er  nie  sicher  sein,  ob 
letzterer  dasselbe  auch  wirklich  gezüchtet,  ob  es  überhaupt  aus 
dem  Simmental  kommt,  oder  ob  er  es  nicht  vielmehr  von  einem 
Händler  erworben  hat.  der  dns  Simmentaler«  Tier  aus  irgend 
einem  andern  Zuchtbezirk,  vielleicht  etwa  gar  aus  (Jberbaden 
einführte. 

Daß  es  beim  Viehhandel,  man  kann  wohl  sagen,  fast  all- 
gemein Brauch  ist,  Mängel  des  zu  verkaufenden  Tieres  möglichst 
zu  verbergen  (Roßhandel!),  so  dal'  k'  i'i  Teil  dem  andeni  traut, 
ist  eine  bekannte  l'-tsrii^he.  In  dieser  iiinsicht  bildet  auch  der 
Rindviehhandel  im  Snnmental  keine  Ausnahme.  dortigen 
Züchter  wissen  sehr  wohl,  welche  Anforderungen  ihre  Kunden 
an  Zuchtfarren  stellen  und  kennen  natürlich  auch  die  für  die 
oberbadischen  Zuchtga'nossenschaften  giltige  Norm  für  die  Beur- 
teilung \'on  Zuchttieron.  Solange  nun  rein  nebensächliche 
»Schönheitsfehler«  durch  äußerliche  Mittel  beseitigt,  z.  Ii,  Hörner 

'  V}»1.  »Heuberger  Landwirt«  Nü.  14  vom  5.  September  1900. 
^  Vgl.  No.  15  desselben  Blattes. 
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durch  besondere  Ilolzformen  ^-gerichtet«  werden,  ist  dagegen 
kaum  eLwas  einzuwenden.  Wenij^er  harmlos  ist  jedoch  die  so- 
genannte ^  Schwanzoperation « ,  die  im  Simmental  besonders 
schwunghaft  ausgeführt  wurde,  und  auch  heute,  zwar  nicht  mehr 
so  häufig  wie  früher,  aber  eben  doch  noch  vorkommt.  In  der 
schon  öfters  angeführten,  den  Satzungen  der  oberbadischen  Zucht- 
genosseuschaften  angeführten  Xorm  heißt  es  u.  a.:  »Der  Rumpf 
muß  lang,  tief  und  breit  sein,  der  Rücken  mit  den  Lenden  und 
dem  Jvreuz  gut  verbunden  bis  zum  Schwanzaiiouiz  möghchst  in 
einer  wagrechten  Ebene  ht  ^cn.  Ausgeschlossen  sind  sehr  scharfe 
Widerriste,  Senk-  unci  K.irpfenrücken.  Schnürbrust,  eingefallene 
Lenden,  hohes  Kreuz  und  hoher  Schwanzansatz;.  Letzterer 
darf  höchstens  10  cm  höher  sein,  als  der  Widerrist.  In  Wirk- 
lichkeit kommen  aber  sogenannte  überbaute  Tiere  ziemlich 
häufig  vor  und  da  hat  sich  nun  im  Simmental  eine  geradezu 
bewundernswerte  Technik  im  »Xicderschneiden  von  lioch- 
scliwänzen«  entwickelt. 

Dic^c  ^Schwunzoperation«  (terminus  technicus)  besteht  daiiii,  daß 
die  den  Schwanz  hochhaltende  Sehne  von  oh&n  her  durdischnitten  wird. 

Infolgedoscii  senkt  sich  der  Hochschwan/  in  die  ticwüusclite  Lage, 
Geradezu  komisch  wirkt  e.s,  wenn  ein  hessischer  Ziu  Ktinspektor  in  einem 
»offenen  Antwortschn  ifieir  ^  an  dt  11  \''erband  der  .Snninentaler  Alpeiifleck- 
vichzüchter  u.  a.  .sciireihi:  >Kin  anderer  Punkt,  gegen  den  wir  Beschwerde 
haben,  ist  die  iSchwanzoperation«.  Wir  schleppen  jährlich  einen  großen 
Haufen  Geld  in  die  Schweiz  imd  bezahlen  gerne  einen  hohen  Pras  für  ein 
Tier  mit  gutem  Schwanzansatz,  weil  dieser  nun  einmal  modern  ist,  aber 
unsere  Leute  verwundern  sich  immer  wieder,  daß  die  N;u  hzucht  wieder  liohe 
Schwfln/e  hat.<;  Weit  entfernt,  das  tatsächliche  VorkrimiiKn  der  Scliwanz- 
opcraiiua  in  Abrede  zu  stellen,  wird  dem  beschwerdefüiirer  in  der  Er- 
widerung lediglich  der  gute  Rat  gegeben,  er  solle  dw  Verkäufer  jeweils 
anhalten»  auf  dem  Gesundheitsschein  die  schriftliche  Garantie  auszustellen, 
daß  das  Tier  nicht  operiert  sei.  Der  hessische  Zuchtinspektor  gibt  jedoch 
auf  eine  .solche  KikLlrung  auch  rii<  hts  mehr,  seit  es  ihm  pnssicrte.  daß 
ein  Verkäufer,  dessen  Stier  einen  ganz  frischen  .Schnitt  zeigte,  nach 
langem  Bestreiten  schlicßlici»  ausrief:  >Er  isch  nüt  operiert,  er  isch  nur  's 
biezie  gepickt«.  • 

Indessen  ist  diese  Unsitte  nicht  mdtue  so  verbreitet,  wie 
froher.  Während  die  Operateure  ihre  Manipulation  immer  raffi- 
nierter ausführen  lernten,  wurden  eben  audi  die  Käufer  in  der 
Diagnose  geübter. 

*  Vgl.  »Ueuberger  LaadwirU  vom  12.  April  1900  und  die  beueffcnde  Erwiderung 
in  den  folgenden  Kummem. 
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Die  Narbe  ist  ir(.ilic}i  oft  selir  scinvcr  zu  erkennen,  doch  hat  man 
ein  ganz  untrüghchcs  Zeichen,  das  in  jedem  einzelnen  Fall  erkennen  läßt, 
ob  der  normale  Schwanz  ursprOnglich  Oberhaut  war  oder  nicht  Die 
Inneoflfiche  des  operierten  Sdiwanzes  »t  nilmltcb  meistens  schmutzige 
da  ihn  das  Tier  der  durchschnittenen  Sehne  wegen  nicht  mehr  empor» 
heben  kann. 

b)  Förderung  durch  den  Kreis.  (Der  Kreis  als  Farren- 
einkaufskommissionär).  Der  Ankauf  der  von  Jahr  zu  Jahr  teurer 
werdenden  Siimnentaler  Orivrinalfarren  ist  unter  den  geschilderten 
Umständen  immer  mit  einem  kleineren  oder  größeren  Risiko 
verbunden  und  erfordert  daher  große  Sachkenntnis.  Hier  fördernd 
einzugreifen  haben  sich  hauptsächlich  die  Kreise  zur  Aufgabe 
gemacht  1892  stellte  der  Kreis  Konstanz  zu  diesem  Zwecke 
3000  M.  in  den  Kreisvinranschlag  ein.  Die  Kreisversammlung 
ernannte  eine  Kommission  aus  den  anerkannt  tüchtigsten  Tier- 
kennern des  Kreises,  die  auch  im  Farrenhandel  bewandert  war 
und  beauftragte  dieselbe,  junge  Zuchtfarren  erster  Qualität  im 
Simmental  anzukaufen  und  an  einen  geeigneten  Ort  des  Kreises 
zu  bringen.'  Seither  erläßt  der  Kreisausschuß  alljährlich  im 
Monat  Juli  ein  Ausschreiben  an  die  Gemeinden  des  Kreises,  in 
welchem  er  sie  auffordert,  sich  zu  melden,  falls  sie  durch  den 
Kreis  einen  Farren  zu  bezichen  wünschen.  Ciervnhnhch  Mitte 
August  betdbt  sich  die  Kommission  nach  dem  Simmental,  um 
die  bestellte  Anzahl  Farren  zu  kaufen.  Die  gekauften  Tiere 
\verd''n  nach  Radolfzell  gebracht  und  dort  versteigert.  In  den 
beiden  Jahren  i892,'93  wurde  probeweise  freie  Veräußerung  (ohne 
Steigerungszwang  für  die  Gemeinden,  die  einen  oder  mehrere 
Farren  bestellt  hatte?^^  versucht,  jedoch  erlitt  der  Kreis  dabei  je- 
weils eine  ganz  erhebliche  Einbul'e,  Die  vom  Kreis  zur  Farren- 
beschaffung  ausgeworfenen  3CJ00  M.-'  werden  in  erster  Reihe  zur 
Deckung  derjenigen  Kosten  verwendet,  welche  durch  den  An- 
und  Verkauf,  durch  Zolle,  Transport,  Fütterung  und  Pflege  der 
Tiere  erwachsen.  Aus  einem  etwa  übrig  bleibenden  Restbetrag 
werden  entsprechende  Zuschüsse  zu  den  Ankaufspreisen  zugunsten 
derjenigen  Gemeinden  gegeben,  welche  einen  oder  mehrere  Zucht- 
farren bestellt  und  ersteigert  haben. 

^  ErUiB  No.  2883  des  Kreiwiiasdnisses  Kootno»  an  die  GemeiiMlerUe  de» 
Kreues  KoutM»  vom  33.  Juni  1893. 

'  1901  entmals  auf  3000  2f.  boabgesetzt  (s.  u.). 
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Von  dem  geschilderten  Anerbieten  des  Kreises  wird  jedoch 
\  on  jähr  zu  Jahr  weniger  Gebrauch  gemacht,  was  wohl  haupl- 
särhlich  darauf  zurückzuführen  ist,  daß  infolge  der  Konkurrenz 
des  Kreisunternehmens  das  von  den  Händlern  eingeführte  Farren- 
material  ein  besseres  wurde.  Letzteres  wird  durch  diesbezügliche^ 
in  den  Jahren  1889/94  und  1895 'iqoo  gemachte  Erhebungen 
bestätigt,  die  folgendes  Ergebnis  hatten: '  voii  sämtlichen  während 
der  fünf  Jahre  i  *-'^u'o4  vorhandenen  Kreisfarren  wurden  zur  staat- 
lichen Prämiierung-  vorgeführt  .S7,4'\„  prämiiert  von  diesen 
vorgeführten  Tieren  80,3%-  Von  den  vorhandenen  Händlerfarren 
wurden  vorgeführt  30.3°',,.  hiervon  prämiiert  74,1  ",o-  Ohne 
Rücksicht.  <jb  v(>rg«jführt  oder  nicht,  wurden  von  sämtlichen  an- 
gekauften Farren  prämiiert  46,1'^'r, .  Händlerfarren  22.)^;'ü. 

In  den  Jahren  1 095/ 1900  haben  nur  ,56  Gemeinden  Kreis- 
farren bezogen.  Die  auf  diese  Gemeinden  sich  erstreckenden, 
den  obigen  f  !n<^prechenden  Erhebungen  hatten  folgendes  Resultat: 

Es  wurden  zusammen  angekauft  86  Kreis-  und  226  Händler- 
farren. 

Zur  Prämiierung  wurden  vorgeführt: 

Kreisfarren  64^/0,  hiervon  prämiiert  Sz^/oi  Händlerfarren 
40%,  hiervon  prämiiert  78,5%. 

Ohne  Rücksicht,  ob  vorgeführt  oder  nicht,  wurden  \on 
sämtlichen  in  diesen  56  Gemeinden  während  der  fünf  Erhebungs- 
jahre angekauften  Farren  prämiiert:  Kreisfarren  52,2^/0,  Händler- 
farren 31,2'*/o. 

Die  Qualität  der  Händlerfarren  ist  also  tatsjichlich  besser 
und  im  gleichen  Matie  die  Vermittlung  des  Kreises  entbehrlich 
geworden.  Vielfach  schicken  Gemeinden  auch  eigene  Kommissionen 
zum  Farreneinkauf  nach  dem  Simmental.  vSo  konnten  die  ursprüng- 
lich zur  Unterstützung  der  Gemeinden  bei  Beschaffung  guter 
Original-Simmentaler  1  arren  ausgeworfenen  3000  M.  im  Kreis- 
voranschlag für  1901  auf  2000  M.  herabgesetzt  werden.  Die 
frei  gewordenen  1000  M.  dienen  seither  zur  l"-'rderung  des  für 
die  rati'>nellc  Aufzucht  junger  Zuchttiere  äußerst  wichtigen 
Weideganges. 

In  einem  Rundschreiben  an  sämtliche  Kreisgemeinden  v<jm 

*  Vgl.  Vorlagen  des  Kreisausschusses  Konstanz  an  die  37.  Krdaveraainnilang 
ta  ihrer  onirntl.  Sitzung  am  4.  und  5.  April  1903. 
'  Hierüber  s.  unten. 
Oswald:  Dt»  oherhidlidca  KtBA^tbmAtmmm&atdbahuit,  » 
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24.  April  1901  erklärt  sich  der  Kreisausschulj  Konstanz  bereit, 
denjenigen  Viehzüchtern  des  Kreises,  welche  Tiere  auf  eine  der 
staatlichen  Rindviehweiden  im  Kreis^ebiet  \'erbringen,  Zuschüsse 
iui  i^otrag  von  10  bis  20  M.  pro  Tier  unter  Berücksichtig'ung 
der  Ürtsentfcrnung  zu  gewahren. 

Die  in  Frage  kommenden  fünf  Weiden  wurden  im  Sommer 
1901  von  zusammen  111  Tieren  begangen.  Für  jedes  derselben, 
das  nicht  Eigentum  des  Weideunternehmers  war,  wurden  je  10  M., 
für  91  Tiere  also  910  M.,  für  die  übrigen  20,  den  Weidebesitzem 
(mit  Ausschiufi  der  KorpcMrationen)  gehörenden  Here  je  5  M.. 
somit  100  M.,  gewährt. 

Femer  wurden  fOr  13  Tiere  aus  dem  Bezirk  Radolfzell  und 
fOr  ein  Tier  aus  dem  Bezirk  Engen,  welche  auf  die  Weide 
Lichtenegg  verbracht  wurden,  als  Zuschuß  zu  den  Transport- 
kosten je  5  M.  gegeben. 

Daß  der  Kreis  Konstanz  zur  Amortisation  des  Aufwandes 
für  die  Zentralmarkthalle  eine  Jahresquote  von  600  M.  (bis  incl. 
19 10)  zugesagt  hat,  wurde  schon  früher  erwähnt,  und  zwar  ist 
der  Kreisausschuß  ermäditigt,  diese  Summe,  soweit  der  vom 
Farreneinkauf  erübrigte  Restbetrag  hierfür  nicht  ausreicht,  dem 
»Reservefond  für  Hebung  der  Vielizucht«  zu  entnehmen. 

Die  meisten  badischen  Kreise  unterstützen  die  Viehzucht 
in  ähnlicher  Weise.  Die  hierfür  vorgesehenen  Beträge  werden 
auch  meist  zur  Beschaffung  guter  Zuchtfarren  verwendet.  Die 
Unterländ^  Kreise  fördern  sowohl  die  Einfuhr  von  Simmentaler, 
als  den  Ankauf  von  oberbadiscfaen  Zuchttieren.  Der  Kreis 
Waldshut  verwendet  seine  Mittel  teils  zu  obigem  Zwecke,  teils 
zur  Unterstützung  seiner  Weide  (Kreisjungviehweide  Alkenhof). 

Der  Kreis  Villingen  hat  seit  einer  Reihe  von  Jahren  Kreis- 
larrenmärkte  eingerichtet,  bei  welchen  diejenigen  Gemeinden, 
welche  die  besten  Zuchtfarren  ankaufen,  Prämien  in  Beträgen 
von  50  und  150  Mark  ei  halten  können.  Ob  jedoch  diese  Prämien 
wirklich  den  kaufenden  Gemeinden  oder  nicht  vielmehr  indirekt 
den  Händlern  zugute  kommen,  ist  mindestens  sehr  fraglich. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  daß  es  sich  die  Kreise 
hauptsächlich  angelegen  sein  lassen,  ihren  Gemeinden  bei  der 
immer  schwieriger  werdenden  Beschaffung  guter  Zuchtfarren 
behülfUch  zu  sein.  Sic  ergänzen  somit  das,  was  vonseiten  des 
Staates  für  die  Rindviehzucht  geschieht 
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c)  Staatliche  Förderung. 

Wie  sehr  die  staatlichen  Aufwendungen  für  Förderung  der 
Rindviehzucht  im  letzten  halben  Jahrhundert  gestiegen  sind,  zeigt 
Buchenberger  in  seiner Jubüäumsschrift :  »Finanzpolitik  und  Staats- 
haushalt im  Großherzogtum  Baden  in  den  Jahren  1850  bis  igoo  . 
Das  Budget  für  1850/51  beschränkte  sich  darauf,  für  die  hier  in 
Rede  stehenden  Zwecke  rund  10000  Mark  (für  Prämien  und 
Anschaffung  von  Zuchtstieren)  anzufordern.  Dagegen  erscheinen 
im  Budget  1900/01  folgende  jährliche  Ausgabeposten: 

Für  Förderung  der  Tierzucht  300240  Mark, 

Für  die  Zwedce  der  Rindviehversicfaerung.  .  .  23285  1^ 
und  für  den  gleichen  Zweck  im  au0erordentL  Etat    120000  ^ 

Summe   .   .   443525  Mark. 

Diese  Mittel  werden  (außer  auf  Rindviehversicherung)  der 
Hauptsache  nach  verwandt:  zur  Zahlung  von  Prämien  an 
Rindviehzücbter,  für  Förderung  der  Farrenhaltung,  für 
Unterstützung  von  Viehweiden,  für  Rinderstammzucbt- 
Stationen  und  für  unmittelbare  Unterstützung  von  Zucht- 
gen ossen  sch  af  ten. 

Diese  einzelnen  (u^biete  der  staatlichen  Fdrderung  der 
Rind  Viehzucht  sind  im  loigeiidca  noch  zu  behandeln. 

Prämiierung.  Im  Laufe  des  Monats  Juni  1884  ^  wurden 
von  den  Ständen  dem  Ministerium  des  Innern  nachträglich  für 
Hebung  der  Rindviehzucht  3000  Alark  zur  Verfügung  gestellt, 
die  nach  den  in  den  Kammern  laut  gewordenen  Wünschen 
vorzugsweise  in  Form  von  Geldprämien  und  zwar  womöglich 
schon  im  laufenden  Jahre  erstmals  zur  Verwendung  gelangen 
sollten.  Die  Vorbereitungen  für  die  Prämiierungen  wurden  sofort 
in  Angriff  genommen.  Sie  erforderten  eine  Frist  von  2^/2  Monaten, 
weil  in  allen  Amtsbezirken  des  Landes  die  Prämiierung  ausge- 
schrieben, die  Viehbesitzer  zur  AnmekhuiLr  aufi^efordert,  und  die 
gesammelten  Anmeldungen  von  den  Bezirksämtern  dem  Ministerium 
vorgelegt  werden  mußten.  Da  die  Tapfuncr  des  Zentralausschusses 
des  landwirtschaftlichen  Vereins  schon  an  fang  1884  stattgefunden 
hatte,  so  beschränkte  sich  das  Ministerium  des  Innern  darauf» 
die  bei  der  erstmaligen  Prämiierung  in  Anwendung  zu  bringen* 

*  Vgl.  Denkachrift  übet  die  &Uatliche  Prämiierung  von  Rindvieh  1884. 
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den  (Grundsätze  von  einer  aus  den  Beamten  der  Zentralstelle 
des  landwirtschaftlichen  Vereins  und  einigen  anderen  sachver- 
ständigen J^ersönlichkeiten  gebildeten  Kommission  feststellen  zu 
lassen.  Als  Zweck  der  Prämiierung-  bezeichnete  diese  Kommission 
die  Verbesserung  der  Beschaffenheit  der  zur  Zucht  verwendeten 
Farren  und  Kühe;  daher  sind  auch  nur  )et/iere  Gegenstand  der 
Prämiierung.  Zunächst  werden  diejenigen  ijerücksichtigt,  welche 
dem  Schlage  angehören,  der  im  betreffenden  Bezirk  vorzugs- 
weise gezüchtet  wird.  In  Gegenden,  in  welchen  ein  guter,  ein- 
heimischer Schlag  (z.  B.  Wälder  und  Hinterwälder)  allgemein 
verbreitet  ist,  werden  Tiere  dieses  Schlages  in  erster  Reihe, 
wo  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  es  gebieten,  ausschließlich 
mit  Prämien  bedacht.  Wo  dagegen  ausländische  Schläge  (Simmen- 
taler,  Schwyzer.  Holländer  etc.)  zur  Verbesserung  und  Veredlung 
des  heimischen  Schlages  oder  zum  Ersatz  desselben  eingeführt 
sind,  wird  diesen,  \orausgesetzt,  daß  ihre  Verbreitung  eine  allge- 
meine ist,  der  Vorzug  gegeben. 

Hat  man  sich  ühcr  den  Schlag  geeinigt,  so  wird  in  zweiter 
Reihe  auf  die  Reinheit  des  Blutes  der  zu  prämiierenden  Tiere 
innerhalb  desselben  gesehen.  Nur  in  solchen  Bezirken,  in  welchen 
die  Veredlung  noch  nicht  so  weit  fortgeschritten  ist,  finden 
auch  die  besseren  Kreuzungsprodukte  Berücksichtigung. 

Für  die  Prämiierung  von  Farren  ist  weiter  bestimmtt  daß 
dieselben  mindestens  i'/j  Jahre  alt  sein  sollen,  da  eben  erst  in 
diesem  Alter  ihre  Zuchttauglichkeit  erkannt  werden  kann.  Ältere 
als  dreijährige  Tiere  sollen  in  der  Regel  ausgeschlossen  bleiben. 
Seit  1898  wird  auch  der  Nachweis  bestandener  Tuberkulinprobe 
verlangt.  Unt^  sonst  gleichen  Umständen  sollen  die  Gremeinde- 
farren  den  Vorzug  vor  solchen  erhalten,  die  in  der  Gemeinde 
als  öffentliche  Zuchtfarren  aufgestellt  sind,  aber  nicht  der  Ge- 
meinde, sondern  dem  Faselhalter  gehören.  Schließlich  muß  jeder 
Farren  mit  einem  Nasenring  versehen  sein. 

Weibliche  Tiere  mOssen,  falls  sie  prämiiert  werden  sollen, 
nachweislich  einmal  oder  das  zweite  Mal  »gekalbt«  und  dürfen 
das  4.  Lebensjahr  nicht  überschritten  haben.  Unter  diesen  werden 
(ceteris  paribus)  greifbar  trächtige  anderen  vorgezogen. 

1898  wurde  die  Altersgrenze  nach  beiden  Seiten  ausgedehnt. 
Seither  werden  einerseits  für  Kühe,  die  noch  nicht  mehr  als 
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dreimal  gekalbt  haben  und  unter  diesen  vorzugsweise  für  solche, 
welche  frischmelkend  oder  greifbar  trächtig  sind,  anderseits  auch 
schon  für  Kalbinnen  Preise  von  30,  40  und  50  M.  ausg^etzt. 
Im  letzteren  Falle  erfolgt  die  Auszahlung  jedoch  erst,  wenn  der 
Nachweis  geliefert  wird,  daß  die  prämiirte  Kalbin  geboren  hat. 

Den  Wünschen  verschiedener  Bezirke  (unter  diesen  Pfullen- 
dorf,  Konstanz,  Stockach  und  Meßkirch),  die  Altersgrenze  der 
Kühe  auf  fünf,  sechs  und  sieben  Jahre  zu  erhöhen,  wurde  nicht 
entsprochen,  da  diese  Bestimmung  eine  Einteilung  der  Kühe  in 
solche  vom  ersten  und  zweiton  Kalb  und  in  ältere  nötig  machen 
würde.  Letzteres  wäre  deshalb  unumgänglich,  weil  die  älteren 
Kühe  in  der  Regel  vollkommenere  Formen  besitzen,  als  die 
jünt^-eren,  die  letzteren  daher  \or  den  ersteren  zurücktreten 
müijt(Mi.  Hiermit  wäre  aber  der  Zweck  der  Prämiierung  teil- 
weise verfehlt,  welcher  dahin  cfcht,  gerade  die  jungen  Zuchttiere 
durch  die  Prämiirrntig  der  Zucht  zu  erhalten. 

Seit  1898  wird  von  der  Bestimmung,  dalj  ein  und  dasselbe 
Tier  nicht  wiederholt  mit  einer  Staatsprämie  bedacht  werden 
soll,  zugunsten  weiblich(*r  Tiere,  welche  in  gut  gehaltenem  Zu- 
stande mit  entsfjreclicnder  Nachzucht  wiederholt  vorgeführt 
Werden,  eine  Ausnahme  i^emacht.  Solchen  'J'ieren  kann  nämlich 
innerhalb  drei  Jahren  nach  ertoigter  erstmaliger  Prämiierung  der 
gleiche  Preis  ein  zweitens  und  drittes  Mal  zugeteilt  werden.  Als 
entsi)rcchende  Nachzucht  gilt  ein  seit  der  letzten  Prämiierung 
von  der  prämiierten  Kuh  gefallenes  P'arren-  oder  Kuhkalb,  wobei 
sowohl  auf  die  Vererbungsfähigkeit  des  betreffenden  Mutter- 
tieres, als  auch  auf  die  Art  und  Weise  der  Aufzucht  Gewicht 
gelegt  wird.  Daher  können  Kaliber,  welche  in  ilu-em  Äußern 
die  Merkmale  einer  unsicheren  \'ererbungskraft  des  ^Tuttertieres 
oder  jene  einer  nicht  rationelle?!!  Aufzuchtsweise  bzw,  mangelhafier 
Pflege  erkennen  lassen,  als  entsprechende  Nachzucht«  im  Sinne 
der  genannten  ürundbestimmimg  nicht  betrachtet  werden.  — 
Während  regelmäßig  derselbe  Besitzer  nicht  melirere  Prämien 
zugleich  erhalten  soll,  schließt  die  wiederholte  Zuerkomung  einer 
Prämie  für  ein  und  dasselbe  Tier  die  Prämiierung  einer  dem 
gleichen  Besitzer  gehörigen  Kuh  oder  Kalbin,  welche  erstmals 
vorgeführt  wird,  nicht  aus. 

In  der  gleichen  Richtung,  wie  die  oben  genannte,  wirkt 
auch  die  Bestimmung,  daß  jeder  Besiuer  eines  prämiierten  Parrens 
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sich  vertrag-smäßig  verpflichten  muß,  denselben  mindestens  bis 
zum  Ablanf  des  vierten  Lebensjahres  zur  Ziirht  zu  verwenden, 
wenn  nicht  ein  Umstand,  welcher  tierärztlich  festzustellen  ist,  die 
frühere  Zuchtuntauglichkeit  des  Farrens  verursachen  sollte.  Ist 
das  prämiierte  Tier  eine  Kuh,  so  mal')  der  Prämienempfänger  in 
gleicher  Weise  versprechen,  dieselbe  \\  ährend  der  folgenden  zwei 
Jahre  zur  Zucht  beizubehalten  und  dein  Vorstand  des  landwirt- 
wirtschaftliehen  Bezirks-,  r-reins  oder  dem  Hezirkstierarzt ,  wenn 
derselbe  sich  an  Ort  und  Stelle  befindet,  auf  Vprlnn^r-pn  vorzu- 
führen. Der  X'^erkauf  des  prämiierten  Tieres  oder  die  l'berliefe- 
rung  an  die  Schlachtbank  verpflichtet  den  Kmpfäneer  einer 
Prämie  zur  J^ürktrabe  derselben,  im  ersteren  l-'alle  jedoch  nicht, 
weiui  das  Tier  in  den  Besitz  eines  anderen  inländisehen  Vieh- 
züchters üljergeht.  der  in  die  von  seinem  Rechtsvorgänger  über- 
nommene Verpflichtung  eintritt.  Steht  das  prämiierte  Tier  um 
oder  muß  es  geschlachtet  werden,  so  muß  dies  durch  Vermitt- 
lung des  Bürgermeisteramts  dem  Bezirkstierarzt  mitgeteilt  werden, 
der  die  Tatsache  festzustellen  hat. 

Da  die  Prämiierung  eine  Wertsteigorung  der  betreffenden 
Tiere  zur  l-oltre  hat  und  dadurch  leicht  zum  Verkauf  anreizt,  so 
sind  die  genannten  Bestimmungen  ein  notwendii^es  ( iegenmittel. 
Ohne  dieselben  könnte  man  in  Gegenden,  in  welrhen  den 
Züchtern  die  nötige  Einsicht  noch  fehlt,  mitunter  gerade  das 
(regenteil  erreichen  von  dein,  was  man  anstrebt  Die  vom 
Staate  bezahlten  1 'reise  könnten  leicht  als  Ausfuhrprämien  wirken. 
Auch  im  oberbadischen  Verlxindsgebiet  hat  es  lautre  L-'edauert, 
!)!S  man  die  Mehrzahl  der  /uchter  u  iderstandsfiihig  gemacht 
hatte  gegen  Angebote,  die  zwar  den  früher  erzielten  Preisen 
gegenüber  hoch,  in  Wirklichkeit  aber  doch  kein  v« eiliger  Ersatz 
waren  für  die  von  den  Anbieteiulen  begehrtiMi  l  iere.  Als  ums 
Jahr  iRqo  im  Meßkircher  Bezirk  ein  Riickganu^  in  der  Zucht 
konstatiert  wurde,  bezeichnete  man  allgemein  in  erster  Linie  den 
»Verkauf  d's  S(li<insten-r  als  die  Ursache.  Wie  man  jedoch 
heutzutage  beobachten  kann,  sind  selbst  die  kleinsten  Züchter  zu 
der  Einsicht  gekommen,  daß  sie  durch  Verkauf  eines  schonen 
Zuchttieres  ihr  wertvollstes  Kapital  aus  der  Hand  geben.  Die 
schönsten  Kalbinnen  und  Zuchtkühe  werden  daher  überhaupt 
nicht  auf  den  Viehmarkt  gebracht  und  auch  auf  den  Zentral- 
zuchtviehmarkt nur,  um  sie  zu  zeigen,  nicht  aber  zu  verkaufen. 
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Der  Viehzüchter  kommt  allmählich  zu  der  Erkenntnis,  daß  ein 
gutes  Zuchttier  für  ihn  selbst  mindestens  den  gleichen  Wert  hat, 
wie  für  irgend  einen  Dritten.  Erwägungen  dieser  Art  gingen 
wohl  auch  jenem  Bäuerlein  durch  den  ICopf,  das  mit  einer 
schönen  Kalbin  auf  den  Markt  »führe,  unterwegs  plötzlich  stehen 
blieb,  sein  sorgfältig  gepflegtes  Tier  nachdenklich  musterte  und 
sagte:  J  woß  etz  go  nit,  mach  i  ebbis  reacht  Gachieds,  oder  cbbis 
reacht  Dumms.«  Jedenfalls  fühlt  sich  kaum  ein  oberbadischer 
Züchter  mehr  beschwert  durch  die  bei  Empfang  einer  Prämie 
übernommene  Verpflichtung,  das  prämii^e  Tier  noch  eine  be- 
stimmte Zeit  zur  Zucht  beizubehalten. 

Dagegen  wQrde  es  dem  Zweck  der  Prämierung  durchaus 
nicht  entsprechen,  wenn  man  selbstgezOchteten  Tieren  vor  den 
eingeführten  den  Vorzug  geben  wollte.  Die  Prämüerung  soll 
eine  Rindviehprämiierung,  keine  Rindviehzüchterprämiierung  sein. 
Die  Tiere,  nicht  die  Eigentümer  derselben  sollen  prämiiert 
werden.  Zwar  ist  es  eine  sehr  erwünschte  Nebenwirkung  der 
Prämien,  wenn  sie  zugleich  den  Züchter  als  solchen  belohnen;  in 
erster  Linie  aber  sollen  sie  den  Landwirten  die  besten  Tiere 
bezeichnen.  Dieser  Hauptzweck  würde  unter  Umständen  völlig 
verfehlt  und  der  Züchter  auf  falsche  Wege  gewiesen,  wenn  man 
geringere  Tiere»  weil  sie  Eigentum  der  Züchter  sind,  mit  ersten 
Preisen  auszeichnen«  bessere  Tiere  aber  unbeachtet  lassen  wollte, 
weil  sie  eingeführt  wurden.  Händler,  welche  die  schönsten, 
Tiere  zusammenkaufen,  um  sow<^hl  die  Prämien,  als  auch  durch 
sofortigen  Wiederverkauf  die  durch  die  Prämüerung  hervorgerufene 
Wertsteigerung  der  betreffenden  Tiere  einzustecken,  sind  ja  nach 
dem  Vorhergehenden  Oberhaupt  ausgeschlossen. 

Die  Plrämüerung  wird  alljährlich  in  sämtlichen  Bezirken 
nach  einem  bestimmten  Plane  vorgenommen,  Sie  erfolgt  nach 
dem  sogenannten  Lydtinschen  Meßverfahren  >  mit  Hilfe  ^nes 
von  Lydtin  dgens  zu  diesem  Zwecke  konstrurierten  MelBstocks. 

Zunächst  werden  bei  der  »Vormusterung«  diejenigen  Tiere 
ausgeschlossen,  welche  hinsichtlich  ihres  Alters,  Abstammung, 


>  Vgl.  die  1680  ertdiienene  Schrift  rtm  Lydtin:  »Über  ein  nettes  Veifahren 
zur  BcurteUang  von  Znditüeren«,  fem«-:  »Notizbud»  für  die  Preisriditer  zum  Gebnucb 
b<.i  der  staaUidten  Piftmiletung  von  Rindvieh  (Fwran,  Kflhe,  Kalbinnen)  im  GroB- 
benogtum  Baden.« 
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Rassenreinheit  usw.  den  Bestimmungen  nicht  genügen.  Die 
hierb^  nic^t  beanstandeten  Tiere  werden  sodann  einzeln  auf  eine 
Meßplatte  (Zementboden)  geführt  und  gemessen.  Das  Charakte- 
ristisdie  des  Lydtinschen  Meßverfahr^s  besteht  nun  darin,  daß 
die  Widerristhdhe  die  Grundlage  für  alle  übrigen  Maße  bildet» 
und  zwar  muß,  wenn  letztere  =  a  ist.  betragen: 

Die  Brusttiefe  =  '/j  a, 

die  Brust-  und  Beckenbreite  '/j  a, 

die  Rumpf  lauge  bei  Tieren 

unter  3  Jahren  a  -h  '10  a, 

bei  3-4       >       a  -♦-  3/^^  a, 
über  4  a  -♦-  */io  a. 

Die  Mitte  des  Rückens  darf  nicht  mehr  als  2  cm  wonigror 
messen,  als  a;  (nur  bei  hochträchtii^en  Tieren  darf  der  Rücken 
etwas  mehr  gesenkt  sein).  Die  Höhe  der  Kreuz  sitze  soll  nicht 
mehr  als  10  cm  höher  sein,  als  a.  Sind  s.'imtliche  Maße  abge- 
nommen, so  wird  das  einzelne  Tier  in  der  Weise  punktiert,  daß 
für  die  Richtung  der  Rückenlinie,  die  Rückenbreite,  Rumpflänge, 
Brustbreite,  Beckenbreite,  Rrusttiefe,  Rasse  und  Farbe,  Bau  und 
Stellung  der  Gliedmaßen,  für  die  Bewegung  und  Gesamterschei- 
nung (Wüchsigkeit,  Maiie,  Temperament  usw.)^  je  eine  Note 
(0  =  schlecht,  T=:  genügend,  2sgrut,  3  «  vorzüglich)  gegeben  und 
hiebei  dicjeniife  für  die  Gesamterscheinung  doppelt  gerechnet  wird. 
Erhält  ein  Tier  von  allen  Preisrichtern  in  einem  Punkte  die 
Note  o,  so  ist  es  von  der  Preisbewerbung  auszuschließen.  Sind 
alle  Tiere  gemessen  und  gemustert,  so  wird  für  jedes  Tier  aus 
der  Gresamtzahl  d  r  Xoten  die  Durchschnittsnote  ermittelt.  Ein 
Tier  ist  mit  42  Punkten  »vorzüglich«,  mit  28  »gut«  und  mit 
14  Punkten  genügend.«  Tiere  unter  14  Punkten  werden  für 
zuchtuntauglich  erklärt. 

Die  nach  der  Punktierung  als  zuchttauglich  noch  in  Betracht 
kommenden  Tiere  werden  schließlich  nach  ihrer  Durchschnitts- 
note zusammengestellt,  worauf  das  Preisgericht  in  freier  Beurtei- 
lung entscheidet,  welche  Prämie  dem  einzelnen  Tiere  zuzuerkennen 
ist  Nach  den  seit  189S  geltenden  Bestimmungen  erhalten  Farren 
Prämien  von  75,  100,  150  und  200  Mark;  Kühe  im  Alter  bis 


*  Vgl.  A.  Hink:  »Die  genossensduftUcb«  Rinderzucht  im  GroOhenogtum  B«deft.« 
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zu  fünf  Jahren  und  greifbar  trächtige  Kalbinnen  solche  von  30, 

40  und  50  Mark.  Nicht  prämiierungswürdigen,  aber  noch  als 
zuchttauglich  befundenen  Tieren  werden  je  nach  der  Entfernung 
ihres  Herkunftsortes  vom  Präniiierun^-sorte  WeLTg-elder  von 
5—10  Mark  zuerkannt;  Farren  erhalten  solche  im  doppelten 
Betrag.  Um  den  P2hrg"eiz  der  Rindviehzüchter  anzuspornen, 
werden  die  Namen  der  Eigentümer  prämiierter  Tiere  jeweils  in 
den  Lokalblättern  bekannt  gernacht. 

Schon  die  vom  Ministerium  im  Jahre  1885  gemachten  £r« 
hebungen  darüber,  welche  Aufnahme  die  erste  staatlichePrämüerung 
in  den  beteiligten  Kreisen  gefunden  habe,  ergaben,  daß  das 
eingehaltene  Verfahren  ailgemein  für  gut  und  zweckmäßig  be- 
funden wurde.  »Die  Anwendung  des  Maßes?,  heißt  es  in  der 
die  staatliche  Prämiierung  betreffenden  Denkschrift  vom  Jahre  1885, 
»ermögliche  ein  sicheres,  objektives  und  darum  auch  Vertrauen 
erweckendes  Urteil  Im  Vergleich  zu  den  früheren  Prämi- 
ierungen sei  die  staatliche  wegen  ihrer  gleichmäßigen  Anwendung 
für  das  ganze  Land  den  meisten,  nur  auf  g-cwisse  Bezirke  und 
zwar  meist  nur  zufällig  auf  diesen  oder  jenen  Bezirk  sich  erstrecken- 
den, nach  verschiedenen  l^rinzipicn  aus  Anlaß  von  Gailfesten 
u.dgl.  stattfindenden  Prämiierungen  vorzuziehen». 

Ohne  Zweifel  ist  dem  Lydtinschen  Prämiierungsverfahren 
die  erfreuliche  Entwicklung  der  badischen  Rindviehzucht  mit  in 
erster  Linie  zu  verdanken.  Hat  es  doch  dem  Landwirt  gezeigt, 
wie  ein  Tierkörp^  beschaffen  sein  muß,  wenn  er  imstande  sein 
soll,  den  an  ihn  gestellten  großen  Anforderungen  zu  entsprechen. 
Selbst  auf  den  gewöhnlichen  Viehmärkten  kann  man  beobachten, 
daß  sich  auch  der  Käufer  von  gfewöhnlicheni  Arbeits-  und  Milch- 
vieh bei  der  Beurteilung  des  zu  kaufenden  Tieres  nicht  mehr 
allein  auf  das  Augenmaß  verläßt.  Khe  er  den  Kauf  abschließt, 
zieht  er  eine  mit  mehreren  Knoten  versehene  Schnur  aus  der 
Hosentasche  und  mißt  Widerristhöhe,  Brustumfang,  Rumpf- 
lange  usw.  des  Tieres. 

Forderung  der  Farrenhaltung.  Wie  schon  wiederholt 
erwähnt,  waren  die  Verordnungen  und  Gesetze,  welche  die 
Farrenhaltung  regelten,  die  Voraussetzung  for  alle  auf  Hebung 
der  Vic^ucht  geriditeten  Bestrebungen.  Der  Staat  begnügte 
sich  nicht  damit,  Maßregeln  über  Beschaffung,  Fütterung  und 
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Pflege  der  Zuchtfarren  zu  geben  und  clio  Farrenhaltung  den 
Gemeinden  zu  übertrag'en.  sondern  er  träs^t  auch  zur  Deckunj^ 
der  mitunter  sehr  erhebHchen  Kosten  bei,  welche  durch  die 
Beschaffung  und  Kinrichtung  der  erforderlichen  (ienieindestal- 
lungcn.  sowie  durch  die  eigentliche  i'arrenhaltung'  besonders 
kleineren  Gemeinden  erwachsen.  Die  für  diese  Zwecke  gemachten 
staatlichen  Aufwendungen  betrugen: 


Im  Jahre  1885 

>  497 

Mark' 

1886 

6747 

» 

1887 

8954 

»  » 

IS88 

6772 

1889 

10 185 

» 

«  » 

1890 

797Ä 

A  » 

I89I 

9000 

> 

9  » 

1892 

9863 

• 

»  » 

IÖ93 

16090 

»  » 

1894 

14328 

1895 

23350 

d  .♦ 

1896 

19435 

» 

»  3 

1897 

28099 

» 

1898 

i7959 

» 

Seit  1894  entsendet  das  (jrroiiherzogliche  Ministerium  des 
Innern  alljährlich  Ende  Juli  einen  Tierarzt  ins  Simmental  (Zwei* 
simmen,  Kanton  Bern)  mit  dem  Auftrage*: 

1.  Sich  über  die  verkäuflichen  Bestände  von  Zuchtfarren, 
deren  Beschaffenheit,  Abstammung  und  Preise  zu  verläßigen,  auf 
Anfragen  badischer  Kaufliebhaber  (Kreise,  landwirtschaftliche 
Vereine,  Gemeinden  usw.)  schriftlich  Auskunft  zu  erteilen  und  die 
betreffenden  Käufer,  falls  sie  nach  dem  Simmental  kommen, 
mündlich  Über  den  Stand  der  Sache  zu  berichten,  bezw.  auf 
Verlangen  zu  führen; 

2.  Farrenkälber  oder  ältere  Zuchtfarren  von  ganz  vorzOg* 
licher  Beschaffenheit  und  Abstammung,  welche  alsStamm- 


^  Vgl.  RdeUincsebrift.  Sondemingabe  da  badiadiea  TienttditerB  vom  Juni  1902. 

(Ifanobeim.) 

'  Erlaß  des  Ministerium»  des  Intitro  an  die  Bexirksamter  vom  5.  Juli  1894 
Nr.  lS9iS- 
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ziichtfarren  verwendet  werden  kininen,  zu  ermitteln  und  über  das 
Auffinden  derselben  unter  Antrabe  des  Stand<^rtes.  Preises  etc. 
den  (iemeinden,  welche  Lust  tragen,  ganz  hervorragende  Zucht- 
farrcn  anzuschaffen,  Kenntnis  zu  geben. 

Wird  so  der  Bezug  guten  Farrenmaterials  aus  dem  Simmen- 
tal  wesentlich  erleichtert,  um  so  mehr,  als  für  die  Inanspruch^ 
nähme  der  Vermittlung  des  beauftragten  Tierarztes  keine  Ver- 
gütung erhoben  wird,  so  ist  der  Staat  anderseits  auch  behülflii  h 
beim  Ankauf  von  oberbadischen  Zuchttieren.  Nach  Erlaß 
Großh.  Ministeriums  des  Innern  vom  i6.  Februar  1899  erklärt 
sich  dasselbe  bereit,  Züchtern  und  Gemeinden  in  Bezirken,  in 
welchen  die  Simmontaler  Viehrasse  crehalten  wircl.  im  Falle  des 
gcmcinschaftliehen  Bezugs  von  Zuchtvieh  aus  dem  (jebiete  der 
oberbadischen  Zuchti,'-(Miossenschaften  die  hierbei  entstandenen 
Eisenbahnkosten  aus  den  zur  FArderug  der  Rindviehzucht  zur 
Verfütrung;  stehenden  Mitteln  zurückzuersetzen.  Voraussetzung 
ist  aber,  daß  der  LfemeinschaftliHie  Ankauf  mindestens  fünf,  nicht 
unter  i  Jahr  alte  Zuchttiere  umfaßt,  dieselben  die  Impfprobe 
bestanden  haben  und  von  den  oberbadischen  Zuchtgenossen- 
schaften nach  den  erlassenen  Vorschriften  als  oberbadische  Zucht- 
tiere anerkannt  sind.  Für  solche  ein^refülirte  Zuchttiere,  welche 
eine  staatlich  unterstützte  Jungviehweide  begangen  haben,  werden 
außerdem  Ankaufsprämien  im  Betrag  von  10  M.  für  weibliche 
Rinder  und  20  M.  für  Zuchtfarren  gewährt.  Zus^deich  wird  darauf 
hin'^^ewiesen,  daß  später  auch  die  Transportkosten  nur  noch  für 
auf  der  Weide  aufgezüchtete  Tiere  bewilligt  werden. 

Ob  diese  staatliche  Ankaufsprämie  endgültig  dem  Käufer 
oder  Verkäufer  zufällt,  ist  gleichgültig,  da  beide  badisch  sind. 
Jedenfalls  aber  regt  obiger  Erlaß  nicht  nur  zum  Ankauf  von 
oberbadrschem  Zuchtvieh  an,  sondern  gibt  auch  zugleich  den 
oberbadischen  Züchtern  einen  Ansporn,  von  den  bestehenden 
Jungviehweiden  ausgiebigeren  Gebrauch  zu  machen  und,  soweit 
erforderlich,  neue  zu  errichten. 

Jung  vi  eh  weiden.  Die  Jungviehweiden  sind  seit  1887 
Gregenstand  staatlicher  UnterstQtzung.  Der  Staat  bewilligt  Zu- 
schüsse an  die  Unternehmer  von  Jungvi^weiden  zur  Bestreitung 
der  durch  Einrichtung  und  Betrieb  der  letzteren  entstehenden 
Kosten. 
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Seit  i8q7  ist  den  Unternehmern  von  öffentlichen  Jung  Vieh- 
weiden ein  Betriebszuschiiß  von  je  20  M.  für  Jungbullen  und 
weibliche  Jungrinder,  welche  badischen  Züchtern  gehören  und 
während  der  üblichen  Zeit  die  Weide  mit  Erfolg  begangen  haben, 
vom  Staate  bewilligt,  sofern  der  Weidebetrieb  staatlicher  Aufsicht 
unterstellt  und  jedem  Tier  neben  dem  Weidogang;  und  dem 
Rauhfutter  täglich  i  kg  Kraftfutter  verabreicht  wird,  ^ 

Außerdem  wird  für  weibliche,  zur  Zucht  bestimmte  Weide- 
tiere. S'tfern  sie  nach  dem  Abtrieb  von  der  Jungviehweide  bei 
der  staathchen  Prämiicruiig  Norgeführt  werden  und  demgemäri 
als  Zuchttiere  im  Bezirk  ihrer  Jungvieh  weide  aufgestellt 
bleiben,  ein  Zuschuß  von  je  50  M.  zu  dem  etwa  nach  den  Prä- 
miierungsvorschriften  zu  bewilligenden  Staatspreise  gewährt. 

Auch  diejenigen  Viehzüchtf^r  welche  eine  derart  staatlich 
unterstützte  Weide  mit  geeigneten  I  ieren  beschicken,  erhalten 
pro  Stück  einen  Zuschuß  \on  20  M.  aus  der  Staatskasse. 

Man  hat  es  hier  nicht  mit  der  dem  extensivsten  landwirt- 
schaftlichen Betrieb  eigentümlichen  Viehweide  zu  tun.  Auf  letztare 
wurde  und  wird  besonders  in  Gebirgsgegenden  heute  noch 
sämtliches  Vieh  ohne  Rücksicht  auf  das  Alter  getrieben,  einzig 
und  allein,  damit  es  dort  sein  meist  einziges  und  oft  äußerst 
dürftiges  Futter  suche.  Diese  Weiden  verschwinden  mit  wach- 
sender Intensität  de^^  landvv,  Betriebs,  während  die  hier  in  Rede 
Stehenden  Jungvieh  weiden  gerade  Gegenden  mit  besonders  hoch 
entwickelter  Viehzucht  charakteristisch  sind. 

Wenn  Viehzüchter  ihr  zur  Nachzucht  bestimmtes  Jungvieh 
auf  eine  Jungviehweide  schicken,  so  tun  sie  dies,  weil  sie  wissen, 
daß  die  unj^ebundene  Bewegung  in  der  freien  Luft,  abwechselnd 
mit  Ruhe  und  Xahrungsauf nähme  nach  Lust  und  Bedarf,  wie 
dies  ein  wohleingerichteter  Weidebetrieb  zu  bieten  vermag,  der 
naturgemäßen  Entwicklung  der  jungen  Tiere  nicht  nur  förderlich, 
sondern  unbedingt  notwendig  ist.  Die  gewöhnlichen  Viehweiden 
sind  nur  Nahrungsquelle,  Nährboden,  die  Jungviehweiden  dagegen 
in  erster  Linie  Xummel-  (Turn-  und  £xerzier-)Platz,  während 


'  V^l.  Lydtin  und  Werner  »Das  deutsche  Rind«.    AbscbuiU:  Oberbadisches 
HohenTleckvioh  III,  3; 

ferner  Landw.  Wocbenbhu  No.  37  19.  September  1896); 
Denksdirift  für  die  ifaanbdmer  Ausstelltttig.    S.  60,3. 
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das  Weidefutter  nach  den  Regeln  rationeller  Xierfatterungf  durch 
Rauh-  und  Kraftfutt^  ergänzt  wird. 

Trotzdem  man  sich  von  der  Notwendigkeit  von  Jut^fviefa- 
weiden  für  rationelle  Aufzucht  immer  mehr  überzeugte,  so  währte 
es  doch  verhältnismäßig  lange,  bis  eine  ausreichende  Anzahl 
solcher  Weiden  vorhanden  war.  In  den  meisten  Gegenden  ließ 
die  Höhe  der  Bodenpreise  den  Weidebetrieb  ökonomisch  nicht  zu. 

Anfäny'lich  benutzte  man  bereits  bestehende  Fohlenhöfe 
n\mnenbrunn  im  Bezirk  Mcßkirch  auf  dem  700  m  hochliegenden 
gleichnamigen  Paclithof  der  gräflich  Douglas'schen  Verwaltung), 
später  Oden  oder  einzelne  Hofgüter,  oder  Teile  von  solchen 
(Alkenhof  [Waldshut].  Braunenb.  Hof  [Stockach]),  Die  errichteten 
Weiden  sind  teils  öffentliche,  teils  private*  (Hohenhewen,  [Engen]). 
Die  letzteren  wieder  sind  ausschließlich  zum  Privatgebrauch  des 
Besitzers  oder  zum  Mitgebrauch  für  andere  Viehbesitzer  bestimmt. 
Heute  hat  fast  jede  Zuchtgenossenschaft  eine  Jungviehweide. 
Die  hauptsächlichsten  sind: 


Name  und  Ort»- 
beieidimuig 

Bezitk 

Flächeninhalt 
ha 

Atif  trieb  ' 
Stück 

l, 

2. 

3. 
4. 
.5. 

6. 
7* 

Tann^bninn 

lichtenegg 

Villingen 

Alkenhof 

Mundelftngen 

Hausen 

Grasbeuem 

Meßkircfa 

PfuUendoif 

AWngen 

Waldahut 

Dotiaueschingen 

Engen 

Überlingen 

40 
62 
60 

35 

43 
20 

4 

50—  60 
100—130 
90  —100 
50—  60 
90  —  100 

40—  45 
16—  18 

Die  Eigentumsverhältnisse  dieser  Weiden  zeigen  die  grOfite 
Mannigfaltigkeit  Tannenbrunn  gehOrt  der  gräflich  Douglassdien 
Verwaltung  und  wurde  von  einer  besonderen  Weidegesellschaft 
gepachtet.  Lichtenegg,  die  hochstgelegene  (834  m)  und  größte 
Weide,  ist  ein  Hofgut  des  Spitals  PfuUendorf.  Die  Weide  in 
Vülingen,  Eigentum  dieser  Stadt,  ist  an  eine  Weidegesellscbaft 
verpachtet   Der  Alkenhof  wurde  vom  Kreis  Waldshut  gekauft 

'  Vgl.  die  ausführlicheo  Angaben  im  eioschlägigen  Abschnitt  des  »Deutschen 
Kindes». 

*  Vgl.  Denladirift  da  Vcrbuidi  inttBlidi  der  Mkimbrimw  AoMtdlniig. 
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Die  Weiden  in  Mundelfingen,  I  lausen  und  Grasbeuern  sind 
Privatweiden.  Außer  den  genannten  sind  noch  (kleinere)  Privat- 
wi-iden  vorhanden,  welche  zumeist  zur  Sommerung  der  liere 
der  Besitzer  dienen 

Das  Weidegeid  betrug  bisher  auf 

Mark  Mari. 

jjchtenegg  für  ikiiicu  Laglich  0.70,  für  Kaibinnen  005 

Villin|,>-en  im  ganzen      70. — ,  -  "O-— 

Mundi'lt'ingen  f.  b.  z.  6  Mon.  alt.  Tiere  40. — ,  ältere  Tiere  50.— * 
Jvir(:li«'n-iiausen  f.  Bullen  im  ganzen  30—50,  v  Kalbinnen  30—50 
Grasbeuern        ^      *  ,         48.  —  ,  »  48.— 

Wie  aber  aus  dem  früher  (iesat^ten  hervorg-eht.  werden 
diese  Kosten  zum  groben  Teil  von  der  Kreis-  bezw.  Staatskasse 
getragen. 

Interessant  ist  ein  leider  milV^riuckter  Versuch,  welchen  im 
Jahre  1896  die  Zuchtcrennssenschaft  ^^cßkir^h  machte  und  der 
später  vom  Verband  fortgeführt  wurde.  Die  Mitglieder  der 
Zuchtgeuossenschaft  Mcl)k:ircli  j)achteten  nämlich  eine  Weide  auf 
der  Brodelalp,  spater  l,Lurh;dp  im  bayerischen  Allgäu  bei  (  )ber- 
staufen  im  Bezirksamt  Sonthofen.  Auf  derselben  wurden  jahrlich 
ungefähr  100  Rinder  im  Alter  von  10 — 20  Monaten  gesOmmcrt. 
nachdi'in  sie  tlie  Schutzimpfung  gegen  Rauschbrand  empfangen 
hatten  und  gegen  Verlust  \  ersit  h(^rt  waren.  Später  wurde  die 
untere  Lauchalp  vom  Verband  um  den  jahrlichen  Preis  von 
iiüo  Mark  gepachtet  und  aus  allen  Zuchigenosscnschaftsbe/irken 
beschickt.  Sie  i.st  in  i^L  Stunden  von  der  789  m  hohen  Eisen- 
bahnstation Oberstaufen  zu  erreichen. 

Im  Jahre  1899  brach  die  Maul-  und  Klauenseuche  unter 
den  Weidetieren  aus  und  richtete  großen  Schaden  an.  Man  hat 
infolgedessen  von  einer  abermaligen  Beschickung  der  Lauchalp, 
ent liegen  den  Wünschen  bekannter  Züchter,  abgesehen  und  sich 
seither  wieder  auf  die  Weiden  inneriialb  des  Verbandsgebietes 
beschrankt. 

Mit  den  drei  ältesten  der  letzteren  sind  staatUche  Stamm- 
zuchtstationen verbunden.  (Die  auf  Lichtenegg  eingerichtete 
wurde  auf  das  ebenfalls  dem  Spitale  PfuUendorf  gehörige,  am 
lUmensee  gelegene  Hof  gut  »Mariahof«  verpflanzt,  um  Uchtenegg 

^  Aiulinder  beuhlca  etwa»  mehr,  nach  Voeinbarung. 
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lediglich  zur  Aufzucht  von  Jungvieh  und  Fohlen  benützen  zu 
können.) 

Diese  Stammzuchtstationen  haben  die  Aufg^abe,  hervorragende 
Zuchttiere,  insbesondere  Farren,  heranzuzüchlen  und  sie  an  Ge- 
nieinden und  Kinzelzüchter  zu  überweisen.  Sie  verdanken  ihre 
Entstehung  hauptsächlich  di'in  grüljen  Cbelstand,  daß  die  Öriginal- 
simmentaler  Farren  im  i 'reise  immer  hoher  steigen,  wülirciid  ihre 
Qualität  im  Durchschnitt  sogar  sinkt,  ganz  abgesehen  davon, 
daß  die  Simmentalcr  Züchter  sich  nur  schwer  dazu  verstehen 
wollen,  sichere  Abstammungsnachweise  zu  liefern  (siehe  oben). 

Wird  man  auch  nach  dem  Urteile  der  Sachverständigen 
in  absehbarer  Zeit  auf  die  Einfuhr  von  Originalfarren  nicht  völlig 
verzichten  können,  so  ist  es  doch  bei  gehöriger  Sorgfalt  sehr 
wohl  möglich,  im  Lande  selbst  eine  größere  Anzahl  Simmentaler 
Farren  heranzuzüchten,  welche  den  Originalfarren  in  der  Qualität 
nicht  nachstehen. 

Für  Rinderstammzuchtstationen  sind  im  Budget  pro  1902/03 
je  65000  Mark  vorgesehen. 

Die  bisher  geschilderte  Förderung  der  Rind  Viehzucht  durch 
Kreise  und  Staat  kommt  sämtlichen  Tier/üchtern  des  l.ar.des 
zugute.  Seit  1886  erscheinen  jedocli  im  Staatsbudgei  jahrlich 
steigende  Posten  für  unmittelbare  Unterstützung  der  Zuchtg"e- 
nossenschaften.  (Die  diesbezüglichen  Ausgaben  betrugen  1886 
350  Mark,  1898  bereits  20802  Mark.)'  Die  Staatskasse  leistet 
zu  den  Kosten  der  Gründung  von  Zuchtgenossenschaften  Zu- 
Schüsse  von  300 — 500  Mark. 

Zuchtgenossenschaften  haben  sich  seit  Mitte  der  90er  Jahre 
auch  außerhalb  des  oberbadischen  \'erbandes  über  das  ganze 
übrige  Baden  verbreitet.  (Am  O.Januar  1899  wurde  der  14  Zucht- 
genossenschaften  umfassende  »Verband  mi  ttel  badischer  s  hn  Jahre 
1900  d^  »Verband  unterbadiscfaer  Zuchtgenossenschaften«  ge- 
gründet Dazu  Icamen  im  Jahre  1901  der  »Verband  der  Hinter- 
wälder  Zuchtgenossenschaften«  (mit  drei  Genossenschaften)  und  der 
»Verband  der  Vorderwälder  Zuchtgenossenschaftm«  (1902  ge- 
bildet aus  den  Genossenschaften  Neustadt  und  Freiburg).  Satz- 
ungen und  Organisation  des  oberbadischen  Verbandes  haben 
denen  der  übrigen  als  Muster  gedient. 

*  Vgl.  Sondeniug»be  d«  badisdieD  Tiendditer  No.  tt  ram  1.  Januar  i<k>2. 
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Von  grAßtem  Wert  für  das  Gedeihen  der  Zuchti^cnossen- 
schaften  ist  es  schließlich,  daß  ihnen  der  Staat  sein  Be- 
amten zur  Verfügung  stellt.  Die  Gr'^ßherzopflichen  Tierärzte 
opfern  der  Führung  der  verschiedenen  Register,  Körung  der 
Zuchttiere  und  Überwachung  der  Genossenschaftseinrichtungen 
viel  Kraft  und  Zeit;  die  gesamte  Genossenschaftstätigkeit  wird 
von  staatlichen  Verwaltungsbeamten  geleitet,  deren  einer  Präsident 
des  Verbandes  ist.  Der  Referent  für  Landwirtschaft  im  Groli- 
herzoglichen  Ministerium  des  Innern  findet  sich  bei  jeder  Sitzung 
des  Verbandsausschusses  in  Radolfzell  ein,  um  die  hier  gestellten 
gerechtfertigten  Anträge  bei  der  Großherzoglichen  Regierung 
mit  besonderem  Nachdruck  zu  vertreten. 

-,2  Vieh  versichern  ng.  Nachdem  es  so  den  vereinten 
Bemühungen,  dem  zielbewul'ten.  harmonischen  Zusammenwirken 
einsichtsvoller  Einzclzüchter.  der  Zuchtgenossenschaften,  der  Selbst- 
verwaitungskijrper  und  des  Staates  gelungen  ist.  der  oberbadischen 
Rindviehzucht  Weltruf  zu  verschaffen,  haben  sie  es  auch  erreicht, 
daß  der  oborbadische  Züchter  für  seine  Produkte  immer  höhere 
Preise  erzielt.  Je  wertvoller  aber  die  einzelnen  Zuchttiere  werden, 
um  so  empfindlicher  ist  auch  der  Verlust  eines  solchen.  Ist  der 
Betroffene  ein  Klein/üchter,  so  kann  seine  wirtschaftliche  Existenz 
durch  einen  derartigen  Unglücksfall  schwer  gefährdet  werden. 

Das  Gesetz  vom  "j^*  ^^^^]  in  der  jetet  geltenden  Fassung 

vom  2.  August  1904  über  die  Versicherung  der  Rindviehbestände 
entspricht  daher  einem  dringenden  Bedürfnis,  indem  es  nicht  tlen 
Schlacht-, sondern  den  Zuchtwert  seiner  Entschädiu  nnu;-  zugrunde  legt. 

Art.  21,  I  und  2  des  genannten  dcsetzes  bestimmt; 
Für  Tiere,  welche  umstehen,  oder  wegen  Erkrankung  oder 
Verletzung   der  Notschlachtung  vorfallen,   wird    von  der  Ver- 
sicherungsanstalt Kntschädigung  gewährt,  welche  beträgt: 

bei  umgestandenen  Tieren  sieben  Zehntel. 

bei  n«)tges(  hlachtcten  Tieren  acht  Zehntel 
des  durch  Schätzung  zu  ermittelnden  gemeinen  Werts«.'  Tn 
Ausführung  dieses  Artikels  sagt  §  18   der  in  dir  Verordnung 
vom  22.  September  189Ö  enthaltenen  Dienstanweisung  für  die 
Ortsschätzer: 


'  Art.  tu  Abs.  I  des  Ges.  vom  3.  August  1904. 
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»Der  Versicherungswert  ist  nach  den  im  Bezirk  üblichen 
Preisen  für  die  Viehgattung",  welcher  das  Tier  angehört,  zu  ermitteln, 
wobei  dem  Gewicht,  der  Nutzleistunpf  und  der  Befäliigung  des 
Tieres  zur  Zucht  besondere  Beachtung  zu  sclienken  ist.' 

»Bei  der  Abschätzuntf  wird  auf  den  Minderwert  keine  Rück- 
sicht genommen,  den  das  Tier  durch  die  den  Tod  oder  die  Not- 
schlachtun^'^  herbeiführende  Krankheit  oder  Verletzung  erlitten 
hat;  doch  darf  die  Abschätzungssunime  den  Wert,  mit  welchem 
das  Tier  in  das  Versicherungsverzeichnis  eingesciirieben  ist,  um 
nicht  inehr  als  lo'Vo  übersteigen  -  .1 

Die  Rindviehversicherung  in  l'.aden  ist  örtlich  organisiert. 
Die  einzelnen  Ortsviehversitherungsansiallen  schließen  sich  zu- 
sammen zum  badischen  \'iehversicherungsvcrijand.  Diese  \'er- 
einiguug  hat  die  Wirkung,  daß  der  einzelnen  Anstalt  von  der 
durch  sie  zu  leistenden  Entschädigungssumme  nur  noch  die  Hälfte 
zur  Last  bleibt,  während  die  andere  Hälfte  auf  alle  zum  Verband 
gehörigen  Ortsviehversicherungi>anstalten  umgelegt  wird. 

Hat  äne  solche  infolge  des  Auftretens  von  Seuchen  Ent- 
schädigungen in  außerordentlicher  Höhe  zu  Idsten,  so  kann  mit 
Genehmigung  des  Ministeriums  des  Innern  die  Verbandsumfage 
bis  zur  Hälfte  ihres  Betrages  nachgelassen  werden.   (Art.  32). 

Am  Schlüsse  des  Jahres  1902  gehörten  dem  badischen  Ver- 
«Icherungsverband  erst  258  Ortsviehversicherungsanstalten  mit 
22769  Viehbesitzern  und  80523  versicherten  Tieren  an,  welche 
einen  Versichenmgswert  von  25693745  M.  hatten.'^  Die  durch- 
schnittliche Gesamtumlage  (Orts-  und  Verbandsumlage»  welch 
letztere  den  Versicherungsnehmer  nie  mit  mehr  ab  20  Pf.  von 
je  100  M.  Versicherungswert  belasten  darf  —  den  Überschießen- 
den Betrag  deckt  die  Staatskasse"),  stellte  sich  auf  iio  Pf.  für 
100  M.  Versicherungswert^,  oder  bei  einem  Durchschnittswert 
des  Tieres  von  303  M,  39  Pf.  auf  3  M.  34  Pf.  pro  Stück. 

Das  Kapitel  der  Staatshilfe  auf  dem  Gebiete  der  Rindvieh- 
zucht ist  immer  noch  nicht  völlig  erschöpft:  Zu  erwähnen  sind 
noch  verschiedene  Vergünstigungen,  deren  sich  die  badischen 

'  Art.  2  1  Abs.  2  des  Gps.  vom  2-  August  I904. 

*  V^l.  Statistisches  Jahrbuch  1903  S.  140. 

*  Art.  48  des  Gesetzes  vom  2.  August  1904. 

*  Im  DurdlsdimU  der  Jahre  1893  1902  auf  itj  Pf.  ßUtUtiidics  Jahrbudi 
1903  S.  150). 

Otwmid:  Die  »berbuditdien  ZuchtgenoMeaichafieB.  5 
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Rindviehzüchter,  insbesondere  die  Zuchtgenossenscbaften  erfreuen. 
So  werden  Genossenschat'tsticre  zu  ermäßigten  Sätzen  (^/j)  auf 
den  badisclicn  Eisenbahnen  transportiert;  (als  Ausweis  muR  dei 
Eisenbahnbeiiörde  ein  besonderer  Abschnitt  des  vom  Obmann  oder 
dem  Bezirkstierarzt  aiisgfcstellten  Anerkennungsseheines  Ober^f^ben 
werden).*  Von  besonders  i^roriem  Wert  für  die  Zuchti^enossen- 
schafien  sowie  für  die  badische  Kindviehzucht  überhaupt  ist  das 
Entgegenkommen  des  Staates  anlal)lich  des  Rjulolfzeller  Zentral- 
zuchtviehmarktes,  sowie  der  Ausstellungen  der  Deutschen  Land- 
wirtschaftsgesellschaft. 

Schon  früh(^r  wurde  erwähnt,  dali  die  Staatskasse  10000  M. 
zu  den  Krbauunv^skosten  der  Radolfzellcr  Markthalle  beitrug. 
Außerdem  unterstützt  der  Staat  dieses  Verbandsunternehmen 
fortwährend  dadurch,  daß  er  nicht  nur  die  Markttiere  kostenfrei 
hin-  und  die  unverkauften  auch  zurOckbefördert,  sondern  auch 
den  Interessenten  den  Besuc:li  des  Marktes  dadurch  erleichtert, 
daß  er  auf  den  badischen  Eisenbahnen  den  zum  Zweck  des 
Besuchs  desselljen  gelosten  einfac  hen  Fahrkarten  auch  für  die 
Rückfahrt  Giltigkeit  verleiht.  A'oraussetzung  ist,  daß  die  Karten 
innerhalb  einer  bestimmten  Frist  gelöst,  benützt  und  auf  dem 
Marktplatz  zur  Abstempelung  vorge/eigt  werden.)  Ohne  Zweifel 
tragen  diese  Mal'nahmen  sehr  viel  dazu  bei.  gerade  kleine  Züchter 
herbeizuziehen  luul  es  ihnen  zu  ermrjglichen,  an  den  Vorteilen 
des  Zentralmarktes  unmittelbar  teilzunehmen. 

Eine  ähnhch  günstige  Wirkung  haben  auch  die  erheblichen 
Geldzusrhüsse,  welche  die  Staatskasse  zu  dem  Aufwand  bei  der 
Beschickung  der  Ausstellung  der  Deutschen  Landwirtschalts- 
gesellschaft  leistet.  Sie  übernimmt  nämlich  die  Fracht-  und 
Fütterungskosten,  sowie  die  Versicherung  der  ausgestellten  Tiere, 
welche  keine,  oder  keine  höheren  Preise,  als  75  Mark  erhalten*. 

Zur  Ilildung  von  Preisen  für  Zucht-  (und  Zug-)Rinder  gibt 
der  Staat  jeweils  große  Peträge  (bis  zu  10000  M,)  an  die  Deutsche 
Landwirtschaftsgesellschaft. 

Anläßlich  der  vom  5.  bis  10.  Juni  1002  stattgofundcnen 
landwirtschaftlichen  Ausstellung  zu  Mannheijn,  die  wegen  ihrer 
verhältnismäßigen  Nähe  für  die  oberbadische  Rind  Viehzucht  von 

*  Vgl.  §  26  nnd  Anlage  IX  der  Satzungen  des  Verbandes. 

*  Vgl.  Lyivn  und  Werner  a.  a.  O.  S.  56. 
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besonders  großer  Wichtigkeit  war,  stellte  die  Großh.  Regierung 
der  Deutschen  I^ndwirtschaftsgesellschaft  zur  Unterstützung 
badischer  Aussteller  und  Ausstellergruppen,  insbesondere  der 
Zuchtgenossenschaften,  sowie  zur  Bestreitung  der  Kosten  für  die 
Beteiligung  der  Großh,  Regierung  am  statistischen  und  wissen- 
schaftlichen Teil  der  Ausstellung  und  für  Stiftung  von  Prämien 
einen  Gesamtbetrag  von  70000  M.  zur  Verfügung. ^ 

Die  zahlreichen  Auszeichnungen,  weiche  die  badische,  ins- 
besondere oberbadische  im  Wettbewerb  mit  der  Rindviehzucht 
des  ganzen  übrii^cn  deutschen  Reiches  erworben  hat,  haben  die 
großen  Autwendungen  des  Fiskus  reichlich  ge!  In  ^  Das  hier 
ausgestellte  ober-,  aber  auch  mittel-  und  unterhadische  \''ieh 
zeiijte  dem  übrigen  Dcutseiilaiul,  was  der  Bauer  der  Deutschen 
Südwest-Ecke  auch  hcut/utage  noch  zu  leisten  vermag;  dal')  der 
Landwirt  auch  heute  noch  seine  Rechnung  findet,  wenn  er  seinen 
Betrieb  den  Zeitverhältnissen  anzupassen  versteht  und  auf  dem 
eituual  als  richtig  erkannten  Weg  im  Verein  mit  seinen  Berufs- 
gt-nossen  energisch  und  zielbewußt  fortschreitet.  Die  f»berbadischen 
Viehzüchter  hrauclien  nicht  ihre  ganze  Kxisten/  auf  die  »tönernen 
Füßc'  des  im  Belieben  der  Volksvertretung  stehenden  Getreide- 
zolles zu  stellen.  Mit  berechtigtem  Stolz  konnten  sie  es  daher 
milansehen,  wie  die  zahlreichen  Besucher  der  Mannheimer 
Ausstellung  ihre  liere  anstaunten  und  bewunderten,  und 
wenn  einii^e  Kollegen  des  Nachbarlandes  nach  eingehender 
Musterung  an  denselben  ^  nichts  auszusetzen  fanden,  als  ihre 
ungewöimliche  Größe  und  meinten:  >Des  send  koine 
Render;  des  send  Elefante  ond  Kameler,«  so  konnten  die  Über- 
badener  diese  Kritik  ruhig  über  sich  ergehen  lassen. 

•  Vgl  A.  Hink     «.  O. 

*  Den  Tieren. 


6* 


i^iyuu-cd  by  Google 


Schluß. 


Xar-li(](Mn  nun  d\>'  Fnwirklun^  der  oberli.idisiiien  Kindvieh- 
zuclitgenossoischiifton  eini^ehend  \  erfoltrt  mid  dciri^f»stellt  wurde, 
in  wie  weit^r'hfndcin  .\IaJie  sich  die  lel/trren  l)ci  ihren  Be- 
strebungen der  1-orderung  und  Beihilfe  vonseiten  der  (.Temeindcn, 
Kreise  und  des  Staates  erfreuen,  stellen  wir  vor  der  nahelie'^enden 
Frage:  war  die  Rückwirkung  der  bald  2o-jähri^(Mi  «^emcins.imen 
Arbeit  aut"  die  niatcricUe  Lage  der  oberbadist  heu  Bevölkerung 
auch  den  vielen  und  großen  Aufwendungen  entsprechend  ?  Wird 
doch  vielfach  behauptet,  daß  der  erhoffte  materielle  Erfolg-  dieser 
einseitigen  Forcierung  der  Vieli/ueht  volHg  uusgebhebon  sei;  die 
oberbadische  Bevölkerung  sei  ja  die  atn  tiefsten  verscliuldete  des 
ganzen  ( jroljherzogtums.  Diase  Bi^hnuptung  scheint  aui  1;  durch 
eine  von  dem  leider  allzufrüh  verstorbenen  Finan/minister  Dr.  I  »uchen- 
berger  auftrestellte  Statistik  über  die  Real-  und  Personalkredit- 
verschuldung  der  landwirtschafttreibenden  Bevölkerung  in  den 
einzelnen  Amtsbezirken  im  Jahre  1893;  '  bestätigt  zu  werden, 
denn  tatsächlich  erscheinen  in  derselben  unter  den  14  am  meisten 
verschuldeten  Amtsbezirken  des  Großherzogtums  sämtliche  10  des 
Verbandsgebiets,  und  unter  diesen  10  gerade  der  Amtsbezirk 
Meßkirch  mit  der  tiefsten  Verschuldungsziffer  (45'7o  des  geschätisten 
Vermögenswertes).  Auf  diese  Statistik  ist  daher  noch  etwas 
näher  einzugehen. 

Buchenberger  setzte  in  der  erwähnten  Denkschrift  das  bei  der 
Einkommensteuorkatastrierung  ermittelte  Schuldkapital  (Real-  und 
Personalschulden)  der   landwirtschafttreibenden   Bevölkerung  in 

'  Deakaehrift:  Die  Bclattiutg  der  landwImcbafttreibendeiL  BevMkening  durdi 
die  Einkommensteuer  und  die  Venchtilduog  der  Laadwiitaduit  im  Gtoßherzcigtam 
Bftden  1S96. 


i^iyuu-cd  by  Google 


War  die  «Fordening  der  RlndTidutiditc  materi«!!  erfolgrekli  ? 


85 


Verhältnis  zu  ihrem  Gesamtvermögen.  Bei  Berechnung  des  letzteren 

war  er  aber  fast  vollständig  auf  Schätzung  angewiesen,  und  zwar 
liat  er  (iie  hiebei  in  Betracht  kommenden  Zahlen  so  gewählt, 
daß,  wie  er  selbst  zugibt*,  die  Verschuldungsziffern  eher  zu 
hoch  als  zu  nieder  sind.  Daß  dies  in  besonders  hohem  Maße 
hinsichtlich  de^  Verbandsgebiets  der  Fall  zu  sein  scheint,  darauf 
hat  schon  Dr.  Hecht  hingewiesen-.  Die  nunmehr  vorliegenden 
»Ergebnisse  der  Neueinschätzung  der  Grundstticke  und  Gebäude 
auf  Grund  des  Cresetzes  vom  9.  August  igoo^  bestätigen  diese 
Vemnutung.  Der  von  Buchenberger  bei  Schätzung  des  Gesamt- 
vermAgens  mit  Hilfe  der  ihm  zu  Gebote  stehenden  äußerst  mangel- 
haften Zahlenmaterials  eingeschlagene  Weg  mußte  aus  drei  Gründen 
zu  Ergebnissen  führen,  die  gerade  die  oberbadischen  Zuchtbezirke 
in  zu  schlechtem  Lichte  gegenüber  den  übrigen  Bezirken  er- 
scheinen ließen. 

1.  Vor  allem  waren  die  von  Buchenberger  benutzten,  der 
staatlichen  Besteuerung  zugrunde  liegenden  Ghrund-  und  Gebäude- 
steuerkapitaiien  vollkommen  veraltet  Sie  stammen  aus  den  Jahren 
iSiH — 1847,  also  aus  einer  Zeit,  zu  der  die  Landwirtschaft  in  Ober- 
baden noch  äuß^st  extensiv  betrieben  wurde  und  noch  niemand 
an  Zuchtgenossenschaften  dachte.  Der  Vergleich  der  Verschuldung 
des  Jahres  1893  mit  diesen  Vermögenswerten  aus  alter  Zeit  schloß 
daher  die  Grefahr  des  Mißbrauchs  in  sich.  Jedenfalls  kann  eine 
auf  diesen  Zahlen  aufgebaute  Schuldstatistik  nicht  gegen  die 
Zuchtgenossenschaften  in's  Feld  geführt  werden 

2.  Buchenberger  hat  ja  freilich  diese  60-jährigen  Zahlen  da- 
durch zu  berichtigen  gesucht,  daß  er  prozentuale  Zuschläge  machte 
und  zwar  von  lo^/o  für  die  hier  in  Betracht  kommenden  Bezirke 
Bonndorf,  PfuUendorf  und  Waldshut,  von  20%  für  Donaueschingen, 
Engen,  Meßkirch.  Stockach  und  Viitingen  und  von  ^o^/o  für 
Konstanz.  Daß  aber  diese  Zuschläge  viel  zu  nieder  waren,  geht 
aus  folgenden,  die  entsprechenden  jüngst  veröffentlichten  Zahlen 
enthaltenden  Tabellen  hervor:' 


'  S.  22.   ».  . .  jedenfalls  Miktttzl  die  gewAhlie  VemelfAlngaiigssahl  vor  dem 
Snwand,  daß  in  einer  su  günstigen  Weise  gerechnei  worden  sei.« 

'  Dr.  Kedit  a.  a.  O.  s.  171  ff. 

^  vgl.  .Die  Ergebnisse  der  NetteinschAtzni^  der  Gmndstflcke  und  Gebftnde  auf 
Grand  des  Gesetzes  vmn  9.  August  1900.« 
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Schloß. 


Amtsbezirk 

Derzeitiges  Giund- 
steuerkapital 

Neaeingesduiuter 
steuerwert 

Zascfalag 

Ent?"en  

28  9g6  270 

494S8414 

71,0 

Konstanz  .... 

25  2^3  W 

49783  760 

96.9 

(ohne  SiAdt  Konstiuu) 

Meßkircfa  .... 

17  «77 

37  428909 

109,4 

Pfullendorf  .   .  . 

15  540390 

23  067  613 

48.4 

Stockach  .... 

23  836  139 

44741 242 

87.7 

Ueberlingen  .   .  , 

30765  845 

46  082  749 

49-7 

Donaueschingen 

34  324  066 

54  874  57  I 

59>9 

(ohne  Stadt  Ueberlingen) 

Villingen  .... 

15668  597 

26372596 

68,3 

(ohne  Stadt  Villingen) 

Bonndorf  .... 

17  129092 

27259841 

59.1 

Waldshut  .... 

35  817  014 

42334503 

18.5 

(ohn*'  Stadt  Wnldshut) 

Vorhands^^rlnct  . 

245  238802 

401  434  198 

64 

(ohne  die  4  größicu  Städte) 

3.  Da  sich  Buchenbergers  schuldstatistische  Berechnung 
nicht  nur  auf  Real-,  sondern  auch  auf  die  Personalkreditver- 
schuldung  bezieht,  so  mußte  der  zugrunde  gelegte  Vermögens- 
wert auch  das  Betriebskapitalvemiögcn  umfassen.  Als  solches 
stellt  Buchenberger  1 5 '70  des  von  ihm  in  oben  dargestellter  Weise 
berechneten  Immobiarverniögens  in  Rechnung.  Nun  räumt  er 
aber  selbst  ein,  daß  der  tatsächliche  Wert  des  landwirtschaftlichen 
Betriebskapitals  seinen  Schätzungswert  nicht  unerheblich  über« 
steige,  da  allein  der  Wert  des  lebenden  Inventars  (Rindvieh, 
Pferde,  Schweine,  sonstiges  Kleinvi^)  im  Durchschnitt  der  Jahre 
1883/92  auf  200  Millionen  Mark  zu  veranschlagen  sei.  Wenn  . 
aber  Buchenberger  selbst  schon  im  allgemeinen  zugibt,  daß  sein 
Zuschlag  mit  15%  gerade  mit  Rücksicht  auf  das  lebende 
Inventar  erheblich  zu  nieder  ist,  so  ist  man  doch  gewiß  be- 
rechtigt,  im  oberbadischen  Zuchtbezirk  ohne  Übertreibung  mit 
einem  Zuschlag  von  30%  oder  doch  nur  25%  zu  rechnen.  Nach 
dem  Urteil  von  Sachverständigen  undunsem  eigenen  Beobachtungen 
wäre  ein  Zuschlag  von  40*^/0,  mitunter  auch  50^/0  und  mehr  den 
tatsächlichen  Verhältnissen  entsprechend  (Kleinzüchter  mit  hoch- 
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wertigen  Tieren i;  allein,  um  uns  nicht  dem  Vorwurf  der  Über- 
treibung auszuscucn,  wollen  wir  uns  mit  einem  Zuschlag  be- 
gnügen, der  eher  zu  nieder,  als  zu  hoch  ist. 

Ändert  man  nun  die  Buchenbergersche  Verscfauldungsstatistik 
bezüglich  der  in  derselben  als  am  üefeten  verschuldet  erscheinenden 
drei  Bezirke  Meßkirch.  PfuUend<»f  und  Stockach  in  der  Weise, 
daß  man  an  die  Stelle  der  alten  Vermögenswerte  (mit  den  er- 
wähnten Zuschlägen)  die  durch  die  Neueinschätzung  gewonnenen 
setzt  und  diesen  als  Betriebskapitalvermögen  nicht  15''/ o,  sondern 
25''/»  zuschlägt,  so  kommt  man  zu  folgenden,  nicht  mehr  gar  so 
trostlosen  Zahlen: 


I 

2 

3 

4 

6 

7 

Amtsbezirk 

y<?ueingesrh. 

St-  uerwertdcs 
IrniiKiliili.u- 
vermöge  ns 

Zuschlag 

Gesamt- 
vertnOgen 

Scbuidkapiad 

Cri-sarul- 

V  l-I  ■ 

H.-; 

Itucb«a- 

Messkinh 

3  7 

<>  ;vS7  - 

.\b  -j^i)  I  30 

\2  290 

Pfuliendorf 

23  067  613 

5  766  903 

28Ö34516 

9  226  976 

32,üü 

42.5 

Stockach 

44741  242 

n  185311 

55926553 

17312988 

44.4 

Ein  direkter  ^Beweis«  dafür,  dcil'  sich  die  wirtschaftliche 
Lage  der  olx  rhadisrhen  Bevölkerung  .ui-ebessert  hat,  ist  ja  dainit 
nicht  erbraclit.  Dies  wäre  nur  mAtrli(  h  an  der  Hand  zahlreicher 
Haushaltunirsbudei-ets,  die  ihrerseits  wieder  kaum  in  genügender 
Anzahl  und  richtiger  Führunsr  zu  finden  sein  dürften.  Immerhin 
mögen  zum  Sclüuß  nuch  einige  vergleichende  Zahlen  angeführt 
werden,  die  die  »Forcierung  der  Rindviehzucht«  doch  wohl  zu 
recht  f er ti  '^e  n  s  (  h  e  i  i  u'  n . 

I.  Die  amtliche  Statistik  weist  im  Zeitraum  dureh- 
schnittiich  jährlich   124  Uegeni»chaftliche  ZwangsveräuÜerungcn 

'  Das  Sdinldkapitel  Imhen  wir  in  der  Weise  gebildet,  daß  wir  die  In  Spalte  9 

der  ^l'^hersicht  über  die  ErgebnitW  der  F^inkommenslcucrvcrMiIagting  für  das  Jahr  1901« 
aufKcführtm  Sclnild/insfn  mit  72  multiplizierten  fBiichcnbcrgcrs  Mitltiplicitor).  D.i  die 
genannte  ClH-rsicht  die  ^>cliuiüxinsen  der  gesamten  Bevölkerung  enthält,  also  nicht 
nach  Benifen  trennt,  umfaiU  auch  unsere  Statistik  die  gesainte  Bevölkerung,  während 
Biichenberger  nur  von  der  landwirtscbafttreibenden  spridit.  Wir  haben  mit  au*  diesem 
Grunde  anch  nnr  die  Bezirtie  mit  tut  anaaddiefilidi  tandwirtsdiaftlidier  Bevdlkerang 
gewifalt. 
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(bei  I^ndwirten)  im  Verbandsgebiet  auf,  im  Durchschnitt  der 
Jahre  1897  iqoi  liu^cgen  nur  38. 

2.  Der  gc^anue  EinkoninicnstcutTanschlag"  betrug"  in  den 
4  Be/.irken  Eng-en.  Meßkirch,  PfuUcndort  und  Stockarh  zusammen 
nach  der  Schät/uni^^  von  1887:  5069375  Mark;  nach  derjenigen 
von  1902,  1903  '1       600  Mark,  also  1902/03  mehr:  i  464  225  Mark. 

3.  DiP  Xeueiniaqfen  in  don  Sparkasst-n  vnu  Irn^t-n,  Moßkirch, 
Pfullfiidorf  und  Stockach  belrui^an  in  den  drei  Jahren  iss|  s6 
insgesamt  6  056  3 1 9  Mark,  in  dem  Zeitraum  1 899/ 1 90 1  8  794  946  Mark. 


Nachtrag. 

Hie  Molkerei!  —  Hie  Zuchtgenossenschaft! 

Auch  vom  oberbadischen  Rindvieh  können  die  verschieden- 
artigen Nutzungen  (Fleisch.  Milch.  Arbeit,  Nachzucht)  nicht  alle 
in  gleich  hohem  Maße  erwartet  werden.  Wer  seine  Kuh  streng 
arbeiten  läßt,  wird  von  ihr  nicht  verlangen  wollen,  daß  ste  eben- 
soviel Milch  gibt,  wie  eine  andere,  die  den  ganzen  Tag  aber  im 
Stalle  steht  und  nichts  zu  tun  hat,  als  zu  fressen  und  sich 
melken  zu  lassen.  Wer  ein  Kalb  aufziehen  will,  wird  weniger 
Milch  zur  freien  Verfügung  haben,  als  wer  es  dem  Metzger  gibt 
Was  aber  in  dieser  Beziehung  vom  einzelnen  Tier  gilt,  gilt  in 
gleiche  Maße  vom  gesamten  Viehstand;  daher  die  besonders 
in  Oberbaden  vielumstrittene  Frage,  ob  Molkerei-  und  Zuchtge- 
nossenschaften nebeneinander  bestehen  können,  ohne  sich  gegen- 
seitig zu  beeinträchtigen. 

Von  einer  Durchkreuzung  der  zuchtgenossenschaftlichen  Be- 
strebungen durch  die  Molkereien  kann  nur  dann  die  Rede  sein, 
wenn  die  letzteren  einen  Teil  der  für  die  rationelle  Aufzucht 
junger  Tiere  unentbehrlichen  Muttermilch  verschlingen.  Sofern 
sie  dies  tim,  sind  sie  aUerdings  im  höchsten  Maße  geeignet,  den 
durch  jahrzehntelange,  zielbewußte  zQchterische  Arbeit  erworbenen 
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^^\'kr^f  dos  oberbadischen  \'iehs  in  kürzester  Zeit  zu  niciitc  zu 
machen.  Indessen  sind  die  oberbadischen  Viehzüchtor,  sofern  sie 
diese  Bezeichnung  überhaupt  verdienen,  schon  längst  lu  der  Hin- 
sicht gekommen,  dal)  die  dem  jung^en  Tier  in  seinen  ersten 
I.ebensin<inaten  gereichte  Nahrung  ausschlaggebend  ist  tür  seine 
künftige  Entwicklung,  daß  das  beim  Kalb  Versäumte  beim  er- 
wachsenen J'ier  nie  mehr  gut  gemacht  werden  kann.  Ein  Land- 
wirt, der  dies  nicht  weiß,  kunnnt  als  Züchter  überhaupt  nicht  in 
Betracht;  er  wird  niemals  2 russige  Tiere  aufziehen,  auch  wenn 
weit  und  breit  keine  Molkerei  zu  finden  ist.  Daher  die  mangel- 
haft entwiekelten  Tiere  zu  Anfang  des  verflossenen  Jahrhunderts. 
Der  rationelle  Viehzüchter  aber  wird  seinem  zur  Aufzucht  bc- 
stiniiutcn  Kalb  die  notige  Muttermilch  während  des  ersten  Viertel- 
jahres selbst  dann  reichen,  wenn  eine  Molkerei  dicht  neben  seinem 
Kindviehstalle  sieht. 

Ein  Züchter  (Oskar  Stengele)  aus  Wackershofen  (Amt  Meß- 
kirch^  hatte  auf  dem  (1902er)  Zentralzuchtviehmarkt  seine  in 
M.iMi.iieini  mit  chim  Sieger-,  Ehren-  und  Züchterpreis  bedachte 
Kvdliin  aufgeführt.  Obgleich  ihm  von  einer  italienischen  Ein- 
kaufskuniniission  1450  Mark  geboten  wurden,  nahm  er  das  1  ier 
wieder  mit  nach  Hause.  Wer  aber  solchen  Angeboten  gegen- 
über standhaft  bleibt,  der  wird  auch  der  Versuchung  widerstehen, 
durch  zu  ausgedehnten  Milchverkauf  momentaner  Einnahmen 
wegen  seine  Rindvielizucht  dauernd  zu  schädigen. 

Es  ist  ja  allerdings  klar,  daß  eine  Molkerei,  um  ihren 
Kunilenkreis  stets  prompt  bedienen  zu  können,  auch  darauf  l)e- 
dacht  sein  muß,  genügend  Milch  von  den  vmiwohnenden  liaucrn 
zu  erli  ilt(  I!  und  es  ungern  sehen  wird,  wenn  der  einzelne  bald 
mehr,  bald  weniger  bringt.  Nun  handelt  es  sich  aber  in  baden 
nicht  um  alleinstehende  Molkereien,  sondern  der  Hauptsache  nach 
um  die  im  ^  Verband  badischer  ZentrifuL;enmolkereien«  vereinigten 
Molkereigenossenschaften.  Infolge  des  durch  diesen  Zusaninien- 
sc^uß  ermöglichten  »Butterausgleichs*  zwischen  den  einzelnen  Ge- 
nossenschaften sind  die  oben  geltend  gemachten  Bedenken  auf- 
gehoben. Wie  aus  dem  fünften  Jahresbericht  des  Verbandes 
badtscher  Zentrifugenmolkereien  hervorgeht»,  ist  die  Fördenmg 
des  Absatzes  durch  den  Butterausgleich  umso  dankbarer,  als  da- 

Vgl.  Ldw.  WocheobL  Nr.  37     4.  JaU  1900. 
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bei  in  sehr  vielen  Fällen  die  tJberproduktion  eines  Betriebes  ge- 
rade hinreicht,  um  das  fehlende  Quantum  (Mner  anderen  Molkerei 
zu  decken.  Hat  der  Bauer  viel  disponible  .Milch,  so  kann  er  alle 
in  die  Molkerei  liefern,  auch  wenn  letztere  viel  mehr  Butter  pro- 
duziert, als  sie  zur  1  iefriedigun^-  ihrer  direkten  ivunden  braucht. 
Umgekehrt,  hat  er  wenig  AliUh  übrig,  so  wird  seine  Al)nehmerin 
durch  den  Butterausgleich  dennoch  in  stand  gesetzt,  die  ihre 
eigene  Produktion  übersteigende  Nachfrage  zu  decken. 

Kin  einsichtsvoller  Züchter,  und  m  solchen  haben  die  Zucht- 
genossenschaften ihre  Mitglieder  allnuihlich  erzogen,  wird  immer 
nur  die  im  Haushall  und  Jungviehstall  entbehrliche  Milch  weggeben. 

Dazu  kommt  aber  noch  weiter,  daß  sich  der  gruiUe  Teil'  der 
hier  in  Frage  stehenden  Molkereien  auf  die  Butterlabrikation 
beschränkt,  also  nur  den  hi'  für  nr)tigen  'IVil  der  Milch,  d.  h. 
ihren  Fettgehalt  Ijraucht,  während  sie  die  durch  die  Zentrifuge  ge- 
wonnene sül'ic  Magermilch  an  die  ( Tcnossenschaftsmitglieder  zu- 
rückgibt. Dem  Jungvieh  wird  demnach  höchstens  der  I-'ettgehalt  der 
Milch  entzogen;  die  Magermilch,  und  zwar  die  noch  süße  Mager- 
milch (die  ja  bei  dem  früher  und  vielfach  noch  jetzt  üblichen 
Auf  rahm  verfahren  gewöhnlich  sauer  wurde.)  steht  ihm  nach  wie 
vor  zur  Verfügung.  Natürlich  hat  Magermilch  nicht  den  gleichen 
Nährwert  wie  reine  Vollmilch,  aber  man  kann  das  in  der  Molkerei 
verarbeitete  wertvolle  Milchfett  durch  anderes,  weniger  wert- 
volles, möglichst  den  gleichen  Nährwert  darstdlendes  Fett  er- 
setzen. Besonders  Letnsamenmehl  ist  infolge  seines  hohen  Fett- 
gehaltes hiezu  geeignet. 

Werden  i  I  Magennilcb  80—85  S  Leinsamcnmehl  zugesetzt,  so 
erreicht  sie  den  Nährstoffgehalt  der  Vollmilch.* 

Am  meisten  bekämpft  werden  die  Molkereien  von  den 
Herren  Zuchtinspektoren  und  Tierärzten.  Bei  diesen  ist  freilich 
die  weitgehende  Abndgung  gegen  Molkerden  leidit  zu  be- 
greifen. Stellt  ihnen  doch  ihr  Beruf  die  Aufgabe,  die  »Züchte 
zu  fordern,  und  sie  tun  daher  lediglich  ihre  Pflicht,  wenn  sie  alles 
verhindern,  was  irgendwie  geeignet  sein  kann,  ihnen  die  Er- 

*  V^l    R"irhrrt:      Das  Molkcreiwescn  im  rTTO^hcrxogtum  H  id  iv .  S.  S. 

•  Auf  liei  Waiul'  rausstcllung  der  D.  L.  G.  {/ai  Mannheim)  wurde  von  einer 
Neuwieder  (a.  R.)  Fabrik  ein  von  ihr  »K&tbernthm«  genanntes  FabrikAt  angepriesen, 
das  steh  besonders  gut  als  Mag^ilchzuaaU  eignen  soll.  Die  bbbeiigen  Venudie 
sdieinen  gut  ausgcfaUeD  su  sein.   (Vgl.  Ldw.  Presse  v.  ai.  Sept,  190 1.) 
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füUung  dieser  Aufgabe  zu  erschweren.  Mit  in  erster  lAnie  sind 
diesen  Männern  die  großen  Erfolge  der  Zuchtgenossenschaften 
zu  verdanken,  und  wenn  jeder  Bezirkstierarzt  in  seinem  Wirkungs- 
gebiet die  schönsten  Tiere  haben  möchte,  so  ist  dies  ein  erfreulicher 
Wettdfw.  Daß  Moikereien  kurzsichtiue  Züchter  veranlass«! 
können,  mehr  Milch  zu  verkaufen,  als  im  Interesse  ihrer  Jung- 
viehTTucIit  ratsam  ist,  ist  zuzugeben  und  insofern  auch  den  Gegnern 
der  Molkereien  beizupflichten ;  aber  auch  nur  insofern,  ganz  ab- 
gesehen davon,  daß  es  sich  schließlich  nur  um  <]rn  Ersatz  des 
Milchfettes  durch  Pflanzenfette  (Leinsamen  etc.)  liandelt 

Das  letzte  Interesse  der  Zuchtgenossenschaften  und  das- 
jenige ihrer  technischen  Leiter  ist  eben  nur  scheinbar  das  gleiche. 
Bei  letzteren  ist  die  Züchtung  von  Qualitätsvieh  Hauptzweck,  bei 
den  Zucbtgenossenschaften  nur  Mittel  zum  Zweck,  zu  dem  Zweck 
nämlich,  die  ökonomische  Lage  des  oberbadischen  Landwirts  zu 
heben.  Wenn  nun  aber  mittelst  Molkereien  dieser  Endzweck 
ebenso  gut  oder  noch  besser  erreicht  werden  konnte?  Heute 
liegen  eben  die  Verhältnisse  wesentlich  anders,  als  vor  50  und 
60  Jahren,  da  man  in  Oberbaden  begann,  der  Rindviefazudlt 
mehr  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Konnte  man  damals  Milch 
und  Butter  nur  in  nächster  Nähe  mit  Vorteil  verkaufen,  sofern 
dies  bei  der  fast  ausschließlich  landwirtschaftlichen  Bevölkerung 
Oberhaupt  möglich  war,  so  tragen  heute  die  das  Verbandsgebiet 
kreuz  und  quer  durchziehenden  Eisenbahnen  wenigstens  die  halt- 
bareren Molkereiproduktt'  nach  allen  Richtungen  in  große  Kon- 
sumtionszentren. Die  in  größeren  Städten  für  Zentrifugenbutter 
bezahlten  hohen  Preise  gestatten  den  Versand  in  weite  Ent- 
fernung'. Kurz,  während  man  früher  im  Bauernhause  mit  der 
Milch  aus  Mangel  an  Absatz  ziemlich  \  crschwendcrisch  umging, 
weiß  man  heute,  besonders  in  der  Nähe  einer  Molkerei,  eine 
gute  Milchkuh  zu  sdiätzen,  wenn  sie  auch  schwarze  Ila^irc  in  den 
Ohren  hat,  und  ihre  Homer  anstatt  gen  Himmel  zur  Erde  schauen. 

Damit  soll  aber  nun  durchaus  nicht  gesagt  sein,  daß  man 
die  (Jung)viehzucht  zugunsten  der  Molkereien  vernachlässigen 
solle.   Dies  wird  man  umso  weniger  tun,  als  gerade  jetzt  die 


'  Einijjc  Genossenschaften  versende»  einen  Teil  ihres  Erzeugnisses  nach  Berlin, 
Leipzig.  Dresd  n  und  ILimhtitg  f\\'I.  «Das  Molkereiwesen  im  Großhenogtum  Baden« 
von  t  iiianzkandidat  H.  Reichert  S.  l6.) 
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lanujahrim'.  mühevolle  Arbeit  der  Zuchtgenossenschaften  beginnt 
Früchte  zu  tragen. 

Zentrifugenbutter  kann  jeder  produzieren,  der  die  nötige 
Einrichtung  und  Milch  genug  hat.  Wollte  sich  daher  das  V erbands- 
gebiet  ausschließlich  mit  der  Herstellung  von  Molkereiprodukten 
befassen,  so  würde  es  in  sämtlichen  übrigen  Butterproduzetiten 
Konkurrenten  finden,  nnd  zwar  auch  in  denjenigen  entfernter, 
überseeischer  Länder,  da  auch  jene  ihre  Produkte  in  Kühlschiffen 
zu  uns  schicken  können.  Infolge  der  dadurch  notwendig  be- 
dinq-ten  Vernachlässigung  der  Zucht  ginge  aber  dann  gar  bald 
die  Monopolstellung  verloren,  die  Oberbaden  heute  als  Zücliter 
von  fiohenfleckvieh  einnimmt.  In  letzterer  Beziehung  können 
eben  als  \\''otthe\verber.  wie  schon  oft  erwähnt,  nur  diejenigen 
Züchter  in  Betracht  kommen,  in  welchen  der  Produktions- 
faktor Xatur  (Ii  r  Zucht  des  Simmentaler  Viehs  ebenso  günstig 
ist,  wie  in  Oberbaden. 

Würde  man  nun  pl<')tzlich  das  Hanptaugemnerk  auf  die 
Molkereien,  d.  h.  auf  den  Miichverkauf  richten  und  Viehzucht 
nur  mehr  nebenbei  betreiben,  so  wäre  es  ja  nicht  unmöglich,  daß 
dies  eine  Zeit  lang  für  die  Landwirtschaft  einträgliclier  wäre. 
£s  wäre  aber  doch  mindestens  sehr  fraglich,  ob  nicht  mit  dem 
sirherlirli  rasch  eintretenden  Rückgang  der  Zucht  die  ober- 
badischen  Kühe  auch  ihre  ihnen  angezüchtete  und  gegenwärtig 
immer  mehr  anerkannte  Milchergiebigkeit  verlieren  und  so  der 
Rentabilität  des  Molkereibetriebs  den  Boden  entziehen  würden. 
Dann  aber  wäre  der  heutige  Ruf  des  oberbadischen  \'iehs  ver- 
flogen, und  die  kurzsichtige  Vernachlässigung  der  Zucht  würde 
sich  schwer  rächen. 

iMan  wird  also  die  Zucht  von  Quatitätsvieh  nie  dem  ausge- 
dehnten Molkereibetrieb  opfern  dürfen,  wenn  dies  auch  noch  so 
verlockend  sein  sollte.  Solange  aber  die  Molkereien  das  Mittel 
sind,  die  in  den  einzelnen  Wirtschaften  entbehrliche  Milch 
möglichst  vorteilhaft  zu  verwerten  und  solange  ihre  Milchlief eranten 
nach  dem  Grundsatz  handeln: 

»Erst  die  Kinder, 
Dann  die  Rinder;  — 
Was  noch  frei, 
Zur  Molkerei  — < 
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bringen  sie  nicht  nur  keine  Gefahr,  sondern  sind  ein  wahrer 
Setren  für  die  J. and  Wirtschaft.  Schon  allein  der  Tnistand  ist 
niciit  zu  unterschätzen,  daf^  der  Milchverkauf  für  den  Landwirt 
die  fast  einzige  Quelle  barer  h.innahmen  ist,  die  es  ihm  er- 
niögHcht,  seinen  laufenden  X'erpfiichtunuen  nachzidcDinnien.  nicht, 
alles  auf  den  wenig  beliehren  ATartinitaL;'  ver.sciiieben  /u  müssen. 
Jiine  Haiipteinkommensc^nelle  d<:T  i  )lxTbadibcljen  Bevölkerung  ist 
aber  schon  seit  Jahren  di<'  /.üchiun^-  mn  Oualitälsvieli  und  wird 
es  in  Zukunft  sieher  in  n<u-h  w^lr  h.>!urem  Maße  sein,  bifolge 
der  stets  warhsendeu  ßevuikerung  und  der  dadurch  bedingten 
steil; <  iid<'n  Xachtrage  nach  l'leisch  wird  «.:ia  Steigen  der  Fleisch- 
preise  ;uu  Ii  kimftig  nicht  ausbleiben,  da  wegen  des  durch  weiten 
Transj>  »rt  bedingten  ( lew  iehts\  iTlusis  d<r  ^[astticre  die  s'mst  so 
gefürcliLotc  überseeische  Kunkurreaz  dem  inländi.schen  \'ieh- 
züchter  nicht  viel  anhaben  kann.  Wohl  aber  wird,  dank  der 
ininier  vollkummeneren  Küiilapparate,  sogar  schon  aus  Australien 
liutter  bei  uns  eingeführt,  ein  Zeichen,  ilali  die  i<etital)iliuit  der 
HcrsteUung  von  Molkereiprodukten  für  die  Zukunft  fraglich  ist. 

So  wird  denn  Ul>erijaden  auch  fernerhin  an  der  Züclilung 
seines  als  xnrtref flieh  weithin  bekannten  Vieh.^chlages  festhallen, 
den  Molkereibetrieb  nur  als  Xcbenbeirit-b  lieiraciiten  und  ihn  der 
Hauptsache  nach  andern  Ländern  überla.ssen.  die  auf  dem  (tc- 
biete  der  Viehzucht  schon  aus  natürlichen  Gründen  dem  \'er- 
bandsgcbiet  nicht  gleichkommen  können. 
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lies:  Juni  statt  Jaouar. 


Seite  4  Ziff.  2  lies:  den  »Hegau«, 
a    6,  10.  Zeile  von  unten, 
»    7,  13.    »      »  oben 
und    »  17,  13.    »      »  » 

*  39*   9*    >      *  unten  lies:  impfen  laaaen. 
»  60:  Bei  der  Überschrift  ist  ')  wegzulassen. 
»  63,   I.  Zeile  von  ol>en  lies:  »für  «bsatlidi  prAmiieite  Zuchtp 

•dere«. 

»  68,  16.   »      ■>    unten  lies:  »sehr  weit«  statt  »so  weit«. 
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